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Mit  keinem  Theile  der  Anwendungen  der  Philosophie  hat 
i>ich  Herbart  so  anhaltend  und  mit  so  vieler  Liebe  beschäftigt, 
als  mit  der  Erziehungslehre,  auf  welche  sich  die  in  dem  vor- 
liegenden und  dem  folgenden  Bande  enthaltenen  Schriften  be- 
ziehen. Das  Interesse  daran  war  bei  ihm  sehr  frühzeitig  schon 
in  der  Zeit  entstanden,  während  welcher  er  in  dem  Steigerschen 
Hause  in  der  Schweiz  Hauslehrer  war;  der  folgende  Band  wird 
einige  unzweideutige  Belege  der  Wärme  und  der  Gewissen- 
haftigkeit enthalten,  mit  welcher  er  seine  Pflicht  als  Erzieher 
damals  aufgefasst  und  geübt  hat.  Genährt  und  bis  an  das  Ende 
seines  Lebens  frisch  erhalten  wurde  jenes  Literesse  durch  die 
Ueberzeugung,  dass  die  Bildsamkeit  des  Menschen  die  ver- 
pflichtende Aufforderung  zu  einer  solchen  absichtlichen  Ein- 
wirkung auf  ihn  enthalte,  wie  sie  eben  der  Begriff  der  Er- 
ziehung bezeichnet.  Das,  was  die  Erziehung  soll  erreichen  wollen, 
unterliegt  eben  danmi  in  erster  Reihe  einer  ethischen  Beurthei- 
lung.  und  der  allgemein  nothwendige  Zweck  der  Erziehung, 
,.die  Charaktei*stärke  der  Sittlichkeit,"  sondert  sich  von  den 
mancherlei  zufalligen  Absichten,  zu  deren  Erreichung  Lehre 
und  Uebung  den  Zögling  geschickt  machen  mögen,  ohne  dess- 
halb  auf  den  Namen  einer  eigentlich  erziehenden  Einwirkung 
Anspiiich  machen  zu  können.  Li  dieser  durchgreifenden  Ab- 
hängigkeit der  Erziehungsaufgabe  von  der  Ethik  liegt  der 
innerste  Nen*  aller  seiner  pädagogischen  Erörterungen;  von 
diesem  Puncte  aus  und  zu  ihm  hin  laufen  alle  die  mannig- 
faltigen   Begriffsreihen,    welche    die    pädagogische    Thätigkeit 
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bestiininen  sollen;  und  namentlich  die  Aufgabe  eines  ,,erziehenden 
Unterrichts"  gewinnt  nur  desshalb  eine  so  weitgi'eifende  Be- 
deutung, weil  die  Charakterstärke  der  Sittiichkeit  nur  in  dem 
ganzen  Gedankenkreise  des  Menschen  sicher  gegründet  werden 
kann.  Von  dieser  Auffassung  des  Unterrichts  als  desjenigen 
Hälfsmittels  der  Erziehung,  welches  sich  durch  kein  anderes 
ersetzen  lässt,  hängt  der  Plan  seiner  Pädagogik  wesenthch  ab.  — 
Ein  Plan,  der  dem  Verständniss  und  der  Anwendung  überall 
unzugänglich  bleiben  muss,  wo  man  den  Zweck  der  Erziehung 
erreicht  zu  haben  glaubt,  wenn  man  durch  den  Unterricht  vor 
Allem  die  Mittel  darbietet,  durch  welche  der  Einzelne  die  aus- 
reichenden Bedingungen  der  äusseren,  wo  mögUch  anständigen 
und  genussreichen  Existenz  sich  zu  sichern  befähigt  werde, 
öbrigens  aber  die  sittHche  Charakterbildung  mehr  oder  weniger 
dem  Zufall  überlässt. 

Die  Reihe  der  hierher  gehörigen  Schriften  eröffnet  die  All- 
gemeine Pädagogik,  aus  dem  Zweck  der  Erziehung  abgeleitet^ 
welche  Herbart  im  Jahre  1806  herausgegeben  hat.  Der  ganze 
Charakter  des  Buchs  gebietet,  sie  in  eine  Reihe  mit  der  nur  um 
zwei  Jahre  jüngeren  ahgemeinen  praktischen  Philosophie  zu 
stellen ;  indessen  macht  es  hier  nicht  bloss  die  ideale  Höhe  der 
Auffassung  und  die  Gedrängtheit  der  Darstellung,  sondern  auch 
die  kunstreiche  Verflechtung  der  verschiedenen  in  der  Aufgabe 
der  Erziehung  sich  durchkreuzenden  Begriffsreihen  nicht  ganz 
leicht,  in  den  Plan  des  Buchs,  und  das  heisst  hier:  in  den 
innem  Zusammenhang  der  pädagogischen  Maassregeln,  auf  die 
es  hinweist,  einzudringen.  Abgesehen  von  anderen  Hülfs- 
mitteln  *'  ist  es  in  dieser  Beziehung  nicht  überflüssig,  auf  das  zu 
verweisen,  was  Herbart  selbst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schrift : 
über  meinen  Streit  mit  der  Modephilosophie  dieser  Zeit  (im 
Xn.  Bande  dieser  Sammlung)  darüber  erläuternd  gesagt  hat. 


*  Es  ist  hier  namentlich  an  die  klare  und  saubere  Uebersicht  zu  er- 
innern, welche  Stnmpdl  in  seiner  Schriit:  „Die  Pädagogik  der  Philosophen 
Kant,  Fichte  und  Herbart"  (Braunschweig,  1843)  gegeben  hat 
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Ausserdem  kann  sowohl  in  dieser  Hinsicht,  als  auch  zui'  Bestim- 
mung der  Grenzen,  innerhalb  deren  sich  diese  Darstellung  der 
Pädagogik  hält,  die  Selbstanzeige  dienen,  welche  Herbart  bei 
ihrem  Erscheinen  in  die  göttingischen  gelehrten  Anzeigen  (1806, 
56  St.)  hat  einiücken  lassen.  Sie  darf  um  so  mehr  sogleich 
liier  ihre  Stelle  linden,  als  sie  selbst  ausspricht,  dass  sie  die 
St<*llo  der  Vorrede  vertreten,  könne.     Sie  lautet: 

„Das  Buch  hat  keine  Vorrede.  Die  gegenwärtige  Anzeige 
kiinn  ilire  Stelle  um  so  schicklicher  vertreten,  da  der  Verfasser, 
der  nicht  einen  Augenblick  zu  verhehlen  wünscht,  dass  er  hier 
selbst  spricht,  über  den  wissenschaftlichen  Charakter  seiner 
Arbeit  Einiges  zu  bemerken  hat,  das  für  manche  Leser 
seiner  Pädagogik  mehr  verwirrend  als  erläutenid  möchte  ge- 
wesen sein. 

Pädagogik  als  Wissenschaft  ist  Sache  der  Philosophie ;  und 
zwar  der  ganzen  Philosophie,  sowohl  der  theoretischen  als  der 
praktischen,  und  eben  so  sehr  der  tiefsten  transscendentalen 
Forschung,  als  des  allerlei  Facta  leichthin  zusammenstellenden 
Käsonnements.  Ei*ziehungskunst,  als  Fertigkeit  in  der  Aus- 
übung, ist  Sache  des  Bedürfiiisses ;  des  allgemeinen,  dringen- 
den täglichen  Bedür&isses,  aber  eines  vielgestaltigen  Bedürf- 
nisses, welches  andere  Fordenmgen  macht  unter  den  höheren 
Ständen,  andere  unter  den  niedem,  andere  Versuche  hervor- 
ruft in  Schulen,  andere  in  Häusern,  andere  Erfahrungen  herbei- 
führt am  männlichen,  andere  am  weiblichen  Geschlechte.  Der 
denkende  und  zugleich  praktische  Erzieher  ist  demnach  um- 
ringt von  speculativen  Zweifeln  sowohl,  als  von  den  Schwierig- 
keiten der  genauen  Anpassung  an  bestimmte  Umstände.  Die 
Grösse  seiner  Aufgabe  muss  ihn  entweder  sehr  drücken,  oder 
sehr  erheben.  Freilich  oft  wird  auch  das  Grösste  am  leicht- 
fertigsten unternommen  und  wieder  weggeworfen.  Und  so  sehen 
wir  zwar  viele  Erzieher;  aber  wenige,  die  ihr  Geschäft  wie 
ein  Werk  ansähen,  das  nicht  bloss  angegiiffen,  sondern  an^ 
gefangen  imd  ausgeführt  sein  will. 

Wer  die  rechte  Art,  an  diesem  Werke  zu  arbeiten,  lehren 
will,  dem  bietet  sich,  in  Rücksicht  des  Vortrags,  zunächst  eine 
dreifache  Wahl  dar.  Entweder,  er  lässt  die  Erziehung  gleich- 
sam unter  den  Augen  seiner  Leser  vorgdin;  er  lehrt  nach  ein- 
ander, was  nach  einander  zu  thun  sei :  so  Rousseau  im  Emile, 
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oder  er  zerlegt  das  Geschäft  in  seine  Bestandtheile ;  und  stellt 
neben  einander,  was  zugleich,  aber  fortdauernd,  zu  besorgen 
ist.  Oder  endlich,  erdeducirt  die  ganze  Erziehung  als  Eine 
Aufgabe  aus  philosophischen  Principien,  und  lässt  nun  diese 
Deduction  sich  nach  ihren  innem  Gesetzen  entwickeln,  ohne 
sich  an  die  Zeitfolge  und  an  die  Rubriken  der  Erziehungs- 
sorgen zu  binden.  —  Die  erste  dieser  Methoden  ist  gut  für 
den  Rhetor,  aber  für  die  Sache  die  allerschlechteste ;  denn  man 
muss,  wie  Rousseau  das  Geistige  dem  Körperlichen  unterwerfen, 
um  sich  einbilden  zu  können,  es  lasse  sich  etwa  das  Con- 
tinuum  der  fortschreitenden  Geistesentwickelung  wie  eine  Scale 
graduiren,  wenn  man  nur  die  Epochen  der  Körperbildunjüj  zu 
festen  Puncten  annehme.  Der  Körper  kann  hemmen  und  an- 
regen, —  nämlich  wenn  zuvor  etwas  vorhanden  ist.  welches  ge- 
hemmt und  angeregt  werde.  Dieses  aber  ist  das  Eigenthuni 
des  Geistes,  es  wird  geistig  ei'Ais'orben,  veimehrt,  veredelt; 
die  Zeitabschnitte  dieser  Veredelung  voraus  wissen  zu  wollen, 
ist  eben  so  ungereimt,  als  es  sein  würde,  die  Epochen  einer 
künftigen  Weltgeschichte  im  voraus  chronologisch  zu  bei- 
stimmen. Nur  im  allgemeinen  zu  durchschauen,  was  in  der 
Jugendbildung  früher,  und  was  später  an  der  Zeit  sein  werde : 
dieses  schon  ist  vielmehr  das  Resultat,  als  der  Anfang  der 
pädagogischen  Einsicht.  —  Wie  nun  die  erste  Methode  un- 
befugt zerschneidet,  was  an  sich  stetig  zusammenhängt:  so 
lässt  auch  die  zweite  Methode  noch  fürchten,  dass  sie  mit 
ihren  Zerlegungen  schwerlich  durchkommen  werde,  da  in  der 
Erziehung  kaum  irgend  Etwas  sich  von  dem  Andern  möchte 
rein  abgeti'ennt  auch  nur  denken  lassen.  Erst  die  intellectuello, 
dann  die  ästhetische,  dann  die  moralische  Bildung  abhandeln, 
—  vollends  dann  hinterdrein  nodi  eine  Didaktik,  nach  <len 
Lehrgegenständen  abgetheilt,  vortragen:  heisst  es  nicht  das 
Vorurtheil  begünstigen,  als  lägen  diese  Ausbildungen  im 
Gemüthe  neben  einander,  wie  in  den  psychologischen  Com- 
pendien?  Schlimmer  aber  könnte  wohl  der  Schriftsteller  sein 
Verhältniss  zu  den  Lesern  nicht  besorgen,  alf^  wenn  er  sich 
beigehen  liesse,  die  dritte  Methode  zu  erwählen.  Denn  aus 
welchem  philosophischen  Systeme  soll  er  die  Erziehung  de- 
duciren?  Das  eigene  würde  er  ganz  unnütz  der  unbefugtesten 
Kritik  preisgeben;  nur  das  öffentliche  Misstjauen,  welchem 
jedes  neue  System  entgegengeht,  könnte  dadurch  auf  die  Päda- 
gogik hingezogen   werden.     Diese    mag  sich  freuen,    wenn  sie 
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den  gesunden,  geraden  Blick  ihrer  Leser  für  sich  gewinnen  und 
sie  vergessen  machen  kann,  wie  viel  sie  vorher  der  Freiheits- 
theorie auf  der  einen,  und  der  Kopforganenlehre  auf  der  andern 
Seite  eingeräumt  haben  mochten. 

Die  gegenwärtige  Pädagogik  ist  gar  nicht  so  stolz,  für 
ein  speculatives  Kunstwerk  gelten  zu  wollen.  Sie  möchte 
zwar  gern  von  solchen,  die  ihr  die  Ehre  erwiesen  haben,  sie 
von  vom  bis  hinten  durchzulesen,  dann  auch  noch  einmal  von 
hinten  nach  vom  gelesen  werden;  bei  welcher  Gelegenheit 
Manches  von  dem  innigsten  Zusammenhange  der,  in  Be- 
griffen unterscheidbaren,  Theile  des  Erziehungsgeschäftes 
viel  deutlicher  hervorleuchten  würde,  als  die  symmetrischen 
Eintheilungen  der  Inhaltsanzeige  vielleicht  ahnen  lassen. 
Denn,  um  nun  den  Bericht  von  dem  Buche  nicht  länger 
zu  verschieben,  von  vom  herein  sieht  alles  so  ordentlich  drin 
aus,  wie  in  einem  französischen  Garten.  Man  findet  zwei-, 
drei-,  imd  viergliedrige  Eintheilungen,  die  einander  erst 
paarweise  gegenüber  stehen,  und  dann  rechtwinklicht  durch- 
kreuzen. Wozu  diese  Pedanterie?  Das  mögen  junge  Er- 
zieher beantworten,  welchen  kein  Bedürfhiss  fühlbarer  sein 
kann,  als  das  der  Vef »er sehbar  keil  aller  Rücksichten,  die  sie 
zu  nehmen  haben.  Die  einander  kreuzenden  Eintheihmgen 
sind  solche,  die  sich  wie  Form  und  Materie  verhalten.  Und 
die  combinatorische  Art.  sie  zusammen  zu  fügen,  ist  zwar 
die  leichteste  aller  wissenschaftlichen  Darstellungsweisen,  aber 
darum  nicht  minder  unentbehrlich.  Für  Pädagogen  möchte 
die  auffallendste  aller  gemachten  Untei^scheidungen  die  sein 
zwischen  Regierung,  Zucht  und  Untemcht.  Nämlich  das 
Ganze  ist  in  drei  Bücher  getheilt;  im  ersten  findet  man  die 
Regierung  der  Kinder  kurz  beschrieben  und  gleichsam  vor- 
weg genommen,  damit  nun  die  eigentliche  Erziehung,  d.  i. 
die  Geistesbildung,  rein  hervortreten  könne.  Als  das,  was 
ausgebildet  werden  soll,  ist  nun  angegeben:  Vielseitigkeit  des 
Interesse  und  Charakterstärke  der  Sittlichkeit;  welche  beiden 
Ausdrücke  die  ITeberschriften  des  zweiten  und  dritten  Buches 
ausmachen.  Im  zweiten  Buche  ist  vom  Unterrichten,  in  dem 
dritten  von  der  Zucht  die  Rede.  Der  Unterricht  also  ist 
in  die  Mitte  gestellt  zwischen  Regierung  und  Zucht.  Das 
charakteristische  Merkmal  des  Unterrichts,  dass  hier  Lehrer 
und  Lehrling  gemeinschaftlich  mit  etwas  Drittem  beschäftigt 
sind,    dahingegen    Zucht     und     Regierung     unmittelbar    den 


Zögling  treffen,  ergiebt  sich  von  selbst.  Aber  auch  die  Regierung, 
welche  bloss  Ordnung  hält,  ist  wesentlich,  und  auch  in  der 
Ausübung  verschieden  von  der  Zucht,  welche  bildet.  Dass 
hier  das  Wort  „Zucht"  in  einem  etwas  ungewöhnUchen  Sinne 
gebraucht  ist,  mache  man  dem  Verfasser  dann  zum  Vorwurf, 
wenn  man  zuvor  bestimmt  hat^  was  denn  Zucht  nach  gemeinem 
Sprachgebrach  eigentlich  sei?  Es  möchte  bei  der  Gelegenheit 
eine  Verwirrung  offenbar  werden,  an  welcher  die  öffent- 
liche Pädagogik  nicht  weniger,  als  die  der  Privatpersonen 
leidet,  dass  man  nämlich  nicht  weiss,  worin  denn  das  Er- 
ziehende der  Zucht  eigentlich  zu  suchen  sei?  —  Hierüber  aus 
dem  vorliegenden  Buche  zu  referiren,  ist  in  der  Kürze  unmög- 
lich. Nur  das  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  der  Titel  nur 
eine  allgemeine  Pädagogik  verspricht.  Daher  hefert  auch  das 
Buch  nur  allgemeine  Begriffe  und  deren  allgemeine  Verknüpfung. 
Es  ist  darin  weder  von  der  männlichen  noch  weiblichen, 
weder  von  der  Bauern-  noch  Prinzenerziehimg  die  Rede;  es 
ist  so  viel  wie  nichts  von  Schulen  gesagt;  und  die  sogenannte 
physische  Erziehung,  welche  durch  ganz  andere  Begriffe  ge- 
dacht werden  muss,  die  eine  eigene  Sphäi*e  für  sich  aus- 
machen, ist  hier  ganz  ausgeschlossen  worden.  Natürlich  aber 
erinnert  die  vollständige  Uebersicht  dessen,  was  zur  durch- 
geführten Geistescultur  gehört,  mehr  an  männliche,  als  an 
weibliche  Erziehung;  und  da  überdies  die  allgemein-pädago- 
gischen Begriffe  von  Instituten  so  bestimmter  Art,  wie  unsere 
Schalen  sind,  nichts  wissen  können,  da  endlich  eben  diese 
Begriffe  wenig  Ansprüche  an  die  frühesten  Jahre  der  Kind- 
heit machen  düi'fen,  welche  vielmehr  den  diätetischen  Vor- 
schriften vorzugsweise  folgen  müssen :  so  wäre  es  kein  Wunder, 
wenn  etwa  ein  öffentlicher  Berichterstatter  dem  Publicum 
erzählte:  diese  so  genannte  allgemeine  Pädagogik  sei  bloss  in 
dem  ganz  speciellen  Falle  zu  brauchen,  da  ein  Haus- 
lehrer einen  einzelnen  Knaben  unter  den  Augen  von 
Vater  und  Mutter  vom  achten  bis  achtzehnten  Jahre  zu  er- 
ziehen habe.** 

Während  die  allgemeine  Pädagogik  sich  auf  die  Bestimmung 
und  Entwicklung  der  pädagogischen  Hauptbegriffe  beschränkt, 
ist  der  hier  darauf  folgende  Umriss  pädagogischer  Vorlesungen  aus 
dem  Bedürfniss  einer  Ergänzung  jenes  älteren  Werks  durch  eine 
grössere  Berücksichtigung  des  Speciellen,  in  der  Anwendung  zu 
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Beachtenden  für  Jen  Zweck  des  mündlichen  Vortrags  hervor- 
gegangen. Herbart  hat  ihn  im  Jahre  1836  kurz  nach  seiner 
Rückkehr  nach  Göttingen  zuerst  in  einer  solchen  Form  heraus- 
gegeben, dass  dabei  auf  den  Mitgebrauch  der  allgemeinen  Pä- 
dagogik gerechnet  war.  Auf  diese  erste  Ausgabe  bezieht  sich 
die  hier  folgende  Selbstanzeige  der  Schrift  in  den  göttingischen 
gelehrten  Anzeigen  (1835,  69  St.). 

„In  wiefern  durch  diese  Schrift  die  Pädagogik  mit  der 
Psychologie  verknüpft  wird,  kann  darüber  in  der  Kürze  nicht 
mehr  gesagt  werden,  als  dass  die  Psychologie  des  Verfassers 
während  langjähriger  pädagogischer  Praxis,  und  grossen- 
theils  in  Folge  der  hierdurch  erworbenen  Erfahrung,  ent- 
standen, ausgearbeitet  und  niedergeschrieben  ist.  Aber  die 
Pädagogik  benihet  nicht  bloss  auf  der  Psychologie,  sondern 
auch  auf  der  praktischen  Philosophie;  diese  letztere  nun  auf 
ästhetischen  Urtheilen  über  den  Willen  zu  gründen,  wird 
von  Vielen  für  eine  arge  Ketzerei  gehalten,  weil  sie  sich  an 
den  Worten  stossen;  welche  Worte  gleichwohl  unentbehriich 
sind,  um  die  Sache  ins  Licht  zu  setzen.  Doch  mag  gegen- 
wärtiger Bericht  an  die  Worte  eines  Andern  geknüpft  werden, 
der  wahrscheinlich  eben  so  wenig  an  Pädagogik,  als  an  die 
dem  Verfasser  eigenthümlichen  Untersuchungen  gedacht  hat. 
In  dem  Naturrecht  von  Droste-Hülshof  liest  man  §11:  „da» 
allgemeine  materiale  Sittengesetz  sei  nach  Zeugniss  des  Be- 
wusstseins  vermittelt  durch  das,  der  praktischen  Vernunft  noth- 
wendige  Gefallen  an  der  Menschenwürde,  und  das  daraus  hervor- 
gehende Begehren  derselben."  Wenn  nun  als  zugestanden 
vorauszusetzen  ist,  dass  Sittlichkeit  den  Zw^eck  der  Erziehung 
bestimme:  so  folgt  sogleich,  dass  die  Zöglinge  theils  aus 
ihrer  eignen  praktischen  Vernunft  jenes  nothwendige  Ge- 
fallen an  der  Menschenwürde  erzeugen  sollen,  und  andem- 
theils  hieraus  ihr  Streben  nach  derselben  hervorgehen,  nicht 
aber  von  einer  transscendentalen  Freiheit,  oder  vom  Schicksal 
erwartet  werden  müsse.  Dem  gemäss  sind  in  der  angezeigten 
Schrift  zuerst  die  Systeme,  welchen  Fatalismus  oder  trans- 
scendentale  Freiheit  wesentlich  angehört,  von  der  Pädagogik 
zurückgewiesen  worden ;  in  ihnen  hat  der  Begriff  der  Bildsam- 
keit, worauf  alle  Erziehung  beruhet,  keinen  Platz;  denn  man 
kann  das  Fatum  nicht  beugen  und  die  Freiheit  nicht  be- 
festigen.    Hiervon    handelt   die  Einleitung;    es  folgt   alsdann 


XII 

die  Begründung  der  Pädagogik;  und  am  Ende  derselben  werden 
die  Hauptpuncte,  worauf  es  bei  der  sittlichen  Bildung  an- 
komme, angegeben ;  nämlich  1)  Richtungen  des  kindhchen  Willens, 
2)  ästhetische  Urtheile  und  deren  Mängel,  3)  Bildung  der 
Maximen,  4)  Vereinigung  der  Maximen,  5)  Gebrauch  der 
vereinigten  Maximen.  Hiemit  ist  der  kantischen  Schule  zwar 
nicht  der  kategorische  Imperativ  eingeräumt,  mit  welchem 
nach  der  Hauptstelle  bei  Kant,  den  §§.  5  und  6  der  Kritik 
der  praktischen  Vernunft,  die  transscendentale  Freiheit  steht 
und  fällt;  weil,  wie  dort  mit  sehr  löblicher  Präcision  entwickelt 
wird,  für  den  freien  Willen  die  hlosse  gesetzgebende  Form  der 
Maximen  allein  der  zureichende  Bestimmungsgiouid  sein  soll, 
—  welcher  Uebertreibung  schon  längst  von  allen  Seiten  der 
gerechte  Vorwurf  eines  leeren  FormaUsmus  ist  gemacht  woinien. 
Aber  etwas  Anderes,  und  für  den  Erzieher  sehr  Wichtiges, 
behauptet  mit  Kant  gemeinschaftlich  der  Verfasser;  nämlich 
dass  die  Moralität  nicht  bloss  in  jenem  „Gefallen  an  der 
Menschenwürde,"  also  nicht  bloss  in  ästhetischen  Urtheilen 
(welches  Wort  hiemit  klar  sein  wird)  zu  suchen  sei;  sondern 
dass  es  dabei  auch,  und  gar  sehr,  auf  die  Maximen,  und  zwar 
bestimmt  auf  deren  Bildung,  Vereinigung  und  Gebrauch  an- 
komme; dem  praktischen  Erzieher  sagt  aber  die  Erfahrung, 
dass  die  Maximen  der  ZögUnge,  d.  h.  ihre  allgemeinen  An- 
sichten von  dem,  was  im  täglichen  Leben,  im  Umgange  mit 
Menschen,  zu  thun  und  zu  lassen  sei,  öfter  vom  Nutzen  und 
Schaden,  als  vom  Gefallen  an  der  Menschenwürde  auszu- 
gehen  pflegen.  Sie  sagt  ihm  ferner,  dass  ungeachtet  aller 
guten  Lehren  die  Zöglinge  auf  das,  was  Andere  sagen,  zu 
horchen,  und  hiemit  das  eigene,  vielleicht  richtigere  Urtheil 
zu  verfälschen  pflegen.  Soll  hier  der  Erzieher  zu  Hülfe 
kommen,  so  muss  er  selbst  sich  nicht  mit  dem  unbestimmten 
Begriffe  von  der  Menschenwürde  begnügen,  sondern  er  muss 
8(;inen  Beifall  und  sein  Missfallen  nach  den  verschiedenen 
praktischen  Ideen  auseinanderzusetzen,  und  die  Folgen  dieser 
Verschiedenheit  in  pädagogischer  Hinsicht  zu  schätzen  wissen. 
Mit  Rücksicht  hierauf  ist  im  zweiten  Abschnitte  die  Ueber- 
sicht  der  allgemeinen  Pädagogik  nach  den  Altem  der  Zög- 
linge abgetheilt  worden ;  eine  sonst  unbequeme  Form  der  Dar- 
stellung, weil  dem  Erzieher  bei  Allem,  was  er  früher  thut, 
das  Spätere  vorschweben  muss,  was  er  vorbereiten  soll;  und 
beim  Späteren  das  Frühere,   was  zur  ferneren  Benutzung  war 


XIII 

zurecht   gelegt    worden.     Allein    der  Verf.   hatte   nur   nöthig^ 
sich  auf  seine  ältere  Schrift  über  allgemeine  Pädagogik  zu  be- 
ziehen, worin  jenes  Unbequeme  vermieden  worden,  indem  dort 
die  Darstellung  nach  den  Hauptbegriffen  von  demjenigen  fort- 
schreitet, was  gleichzeitig  und  beständig  in  der  Erziehung  will 
beachtet    sein.     Vollständige    Deutlichkeit   kann    man    in    der 
Pädagogik  nur  dadurch  erreichen,  dass  man  beide  Formen  der 
Darstellung  verbindet.     Wird  dies  versäumt:  so  kann  dadurch 
ein  Mangel   an  Einsicht   veranlasst  werden,    welcher  zu  dem 
Vorurtheil  führt,  als  wäre  die  frühere  Erziehung  wichtiger  als 
die    spätere,    oder    umgekehrt    die    spätere    wichtiger    als    die 
frühere;   alsdann  ist  kein  Wunder,   wenn  einige  Erzieher  nur 
für  Kinder,    andere    nur    für  ältere    Knaben   oder   Jünglinge 
taugen.     Die  Darstellung  nach  Verschiedenheit  der  Alter  hat 
den  Vortheil,  dass  sie  leichter  ins  Specielle  eingeht;    dies  be- 
zieht  sich    nicht   bloss    auf   die,    im    dritten  Abschnitte    ent- 
haltenen,    Grundzüge    der   Didactik,    sondern    auch    auf    die 
Lehre  von  der  Zucht,  in  sofern  dadurch  die  Fehler  der  Zög- 
linge   sollen    vermioden    oder    gebessert    werden;    wovon    im 
vierton  Abschnitte  gehandelt  wird.     Hier   treten  die  zuvor  er- 
wähnten Hauptpuncte  wieder  hervor.     Es  muss  nämUch  dem 
praktischen  Erzieher,    welchem  das   Unsittliche  in  unzähligen 
Gestalten  begegnen  kann,  Hülfe  geleistet    werden,    damit    er 
das   Chaos  seiner  Erfahrungen    so   weit  als  mögUch   in  Ord- 
nung   bringe;     also    besonders,   damit    er    die    verschiedenen 
Gründe,  in  welchen  das  Fehlerhafte  seinen  Sitz  und  Ursprung 
haben  kann,  nicht  vei^echsele.     Geschieht  dies,    so   kann  er 
nicht  beurtheilen,  wie  und  in  wie  weit  die  vorhandenen  Uebel 
noch  heilbar  sind;  am  wenigsten  dann,  wann  mehrere  Gnmd- 
übel,  wie  es  r)ft  genug  vorkommt,    sich   in  einander  vei-wick^lt 
haben.     So  sind  (um  nur  das  Leichteste   anzuführen)  bald  die 
Maximen,  welche  der  ältere  Knabe    sich  zu   bilden  anfängt, 
bloss  durch  nachtheilige  Gesellschaft  verdorben,   und  vielleicht 
nur  vom  Hörensagen  aufgenommen;  bald  sind  sie  die  Zeichen 
einer  rohen   sinnlichen  Neigung;    bald    die    Folgen   von  Ein- 
seitigkeit in  jenem  ursprünglichen  Urtheil   über  Löbliches  und 
Schändliches,   welches  hier  eben  deshalb   ästhetisches  Urtheil 
ist  genannt  worden,  weil  es  noch  lange  kein  vollständiges  mora- 
lisches Urtheil    über    den  Werth   einer  Person,  (wobei  deren 
Maximen  und   flie  Befolgung  derselben   in  Betracht  kommen 
würden.)   sondern  nur  die  erste  Grundlage  dazu  enthält,   und 
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füi-  mögliche  Maximen  den  Inhalt  darbietet.  Solcher  Einseitig- 
keiten des  Ui'theils  kann  es  viele  und  verschiedene  geben ;  der 
Erzieher  aber  würde  sich  sehr  vergreifen,  wenn  er,  um  sie  zu 
berichtigen,  gegen  die  Sinnlichkeit  des  Zöglings  ankämpfen, 
oder  in  Ansehung  der  Maximen  die  kantische  reine  Gesetz- 
lichkeit predigen  wollte.  Ganz  anders  ist  der  Fall,  wenn  die 
Zöglinge  das  Rechte  sehen^  aber  sich  selbst  keine  Pflichten 
auflegen,  vielmehr  nur  Andere  kritisii-en  wollen.  Hier  kommt 
es  darauf  an,  die  allgemeine  Gesetzlichkeit  geltend  zu  machen, 
der  Jedermann  sich  fügen  solle;  imd  müsse,  wenn  er  nicht 
wolle.  Wieder  andere  Fälle  kommen  vor.  wenn  zwai-  die  ur- 
sprünglichen Richtungen  des  Willens  gutartig,  auch  die  ästhe- 
tischen Urtheile  richtig  gebildet,  überdies  einzelne  wahre 
Maximen  angenommen  und  eingeprägt,  aber  durch  irgend  einen 
schwärmerischen  Zug,  oder  durch  schwärmerische  Lehren,  die 
Verbindung  und  Anwendung  der  Maximen  verdorben  ist; 
woraus  die  traurigsten,  heutiges  Tages  nur  zu  sehr  bekannten 
Folgen  entstehen  können.  Dies  muss  genügen,  die  angezeigte 
Schrift  einigermaassen  zu  chai'akterisiren;  die  Leser  werden 
sich  erinnern,  dass  dabei  theils  auf  den  mündUchen  Vor- 
trag, theils  auf  Vergleichung  mit  älteren  Schriften  des  Ver- 
fassers ist  gerechnet  worden." 

Daraus,  dass  dieses  Lehrbuch  ausdrückiich  auf  den  Mit- 
gebrauch der  allgetneinen  Pädagogik  rechnete,  entstand,  wie 
Herbaii  selbst  sagt,  „manches  Unbequeme",  und  so  entschloss 
er  sich,  im  Jahre  1841  diesen  Umriss  dergestalt  zu  erweitern, 
dass  er  durch  die  Aufnahme  der  Hauptbegriffe  der  allgemeinen 
Pädagogik,  und  zugleich  durch  eine  grössere  Berücksichtigung 
des  Psychologischen  zu  einem  selbstständigen  und  ausreichen- 
den Leitfaden  für  die  Vorlesungen  wüi'de.  Die  zweite  Aus- 
gabe unterscheidet  sich  deshalb  von  der  ersten  hauptsächlich 
dadurch,  dass  der  1. — 3.  Abschnitt  des  zweiten  Theils  (§  43 — 
194)  in  ihr  hinzugekommen  ist.  Durch  diese  Erweiterung 
sind  dann  manche  kleine  Aenderungen  bedingt,  theils  in  der 
Abtheilung  des  Stoffs,  indem  die  1.  Ausgabe  einfach  in  5  Ab- 
schnitte zerfällt,  *   theils  in  der  Zusammenziehung  oder  Tren- 


"  Der  1.  Abschnitt  der  1.  Ausg.  entspricht  dem  l.Theile  der  2.,  der  2.  dem 
4.  Abschnitte  des  2.  Theils,  der  H.— 5.  dem  1.— 3.  Abschnitte  des  3.  Theils. 
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nuiig  einzelner  Paragi-aphen,  theils  endlich  in  dem  Wortlaut 
des  Textes.  Diese  letzten  Verschiedenheiten  sind  hier  in  den 
Anmerkungen  in  dei-selben  Weise  angegeben,  wie  bei  den 
übrigen  Schriften,  von  welchen  verschiedene  Ausgaben  vor- 
liegen. Der  Vollständigkeit  wegen  mag  übiigens  hier  noch 
die  Angabe  der  Ordnung  folgen,  in  welcher  sich  die  Para- 
graphen der  beiden  Ausgaben  entsprechen. 
§.      1 —  J28  d.  1.  Ausg.  entsprechen  dem  §.      1 —  28  d.  2,  Ausg. 

-  §.    33—  35  -  -      - 

-  §.  38  .   -      - 

-  §.    40—  42  -  .      - 
"      -     §.  195—216  -   -      - 

-  §.219-220  -   -      - 

-  §.  221—294  -   -      - 

-  §.  296—313  -   -      - 

-  §.  314  -   -      - 

-  §.315—317  -   .      - 

-  §.  318—347  -  -  - 
Den  ßeschluss  dieses  Bandes  machen  Briefe  über  die  An- 
wendung dei'  Psychologie  auf  die  Pädagogik ;  ein,  soweit  es  voriiegt, 
vollständig  zusammenhängendes,  aber  unvollendetes  Bruchstück 
einer  ausführlichen  Untersuchung,  welches  nach  Herbart's  Ab- 
leben juis  einer  Handschrift  ohne  Titel  zuei-st  in  der  Sammlung 
seinei*  kleineren  Schriften  (Bd.  n,  S.  517)  unter  der  obigen  von 
mir  heniihrenden  Ueberschrift  abgedruckt  worden  ist.  Es  ist 
wahrscheinlich  in  den  letzten  Jahren  des  Aufenthalts  Herbart's 
in  Königsberg  entstanden.  Die  zahlreichen  und  geilissentlicheu 
Darlegungen  des  Verhältnisses  zwischen  der  Pädagogik  und 
der  Psychologie,  welche  sich  in  den  Schriften  des  Verfasse« 
finden,  machen  es  überflüssig,  auf  die  Absicht  dieser  Erörte- 
rungen näher  einzugehen;  sie  sind  ein  Versuch,  die  Lücke 
auszufüllen,  auf  welche  Herbait  viele  Jahre  früher  in  dem 
kurzen  Aufsatz  über  die  dunkle  Seite  der  Pädagogik  (vgl. 
Bd.  VII.  S.  63)  hingewiesen  hatte.  Ob  er  diese  Untersuchung,  die 
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freilich  in  eine  Tiefe  blicken  lässt ,  von  welcher  die  gewöhnliche 
pädagogische  Praxis  schw^erlich  eine  Ahnung  hat,  abgebrochen 
hat,  weil  er  dazu  noch  weiter  fortgesetzter  psychologischer 
Untersuchungen  zu  bedürfen  glaubte,  —  und  wenn  man  die 
mathematisch  psychologischen  Beilagen  dieser  Briefe  mit  den 
psychologischen  Untersuchungen  vergleicht,  möchte  man  dies  für 
wahrscheinlich  halten,  —  oder  ob  der  Umzug  nach  Göttingeii 
ihn  von  der  Fortsetzung  und  Vollendimg  dieser  Arbeit  ab- 
gezogen hat,  muss  unentscliieden  bleiben.  —  Die  in  den 
äusseren  Ecken  stehenden  Zahlen  bezeichnen  die  Seitenzahlen 
des  fiüheren  Abdruckes  im  IE.  Bande  der  kleineren  Schriften. 


Leipzig,  im  Monat  August  1851. 


G.  Hartenstein. 
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EINLEITUNG. 

Was  man  wolle,  indem  man  erzieht,  und  Erziehung  fordert: 
das  richtet  sich  nach  dem  Gesichtskreise,  den  man  zur  Sache 
mitbringt. 

Die  Meisten,  welche  erziehen,  haben  vorher  ganz  unterlassen, 
sich  för  dies  Geschält  einen  eignen  Gesichtskreis  zu  bUden;  er 
entsteht  ihnen  während  der  Arbeit  allmälig;  er  setzt  sich  ihnen 
zusammen  aus  ihrer  Eigenthümlichkeit,  und  aus  der  Individua- 
lität und  den  Umgebungen  des  Zöglings.  Haben  sie  Erfindungs- 
kraft: so  nutzen  sie  Alles,  was  sie  vorfinden,  um  daraus  Auf- 
regungen und  Beschäftigungen  ftir  den  Gegenstand  ihrer  Sorgfalt 
zu  bereiten;  und  haben  sio  Vorsicht:  so  sondern  sie  das  ab,  was 
der  Gesundheit,  der  Gutmüthigkeit  und  den  Manieren  schaden 
könnte.  So  wächst  ein  Knabe  heran,  der  sich  versucht  hat  in 
Allem,  was  nicht  gefahrUch  ist;  der  gewandt  ist  im  Bedenken 
und  Behandeln  des  Alltäglichen ;  der  all^Geflihle  hat,  die  ihm 
der  enge  Kreis,  in  dem  er  lebte,  einflössen  konnte.  —  Ist  er 
nur  wirklich  so  herangewachsen,  so  darf  man  Glück  dazu  ¥rün- 
schen.  Aber  die  Erzieher  hören  nicht  auf  zu  klagen,  wie  viel 
ihnen  die  Umstände  verderben;  die  Bedienten,  Verwandten, 
Gespielen,  der  Geschlechtstrieb,  und  die  Universität !  Natürlich 
genug,  wenn  da,  wo  mehr  der  Zufall,  als  menschliche  Kunst 
die  geistige  Diät  bestimmte,  bei  der  oft  magern  Kost  nicht 
immer  eine  robuste  Gesundheit  hervorblüht,  die  ebenfalls  dem 
schlimmen  Wetter  trotzen  könnte!  — 

Abhärten  wenigstens  wollte  Rousseau  seinen  Zögling.  Er  hatte 
sich  einen  Gesichtskreis  bestimmt,  und  bleibt  ihm  treu.  Eh:  folgt 
der  Natur,  Freies  und  fröhliches  Gedeihen  soll  allen  Aeusse- 
rungen  der  Vegetation  im  Menschen  durch  die  Erziehung 
gesichert  werden ;  von  der  Muttermilch  bis  zum  Ehebett.    Leben 
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ist  das  Metier,  was  er  lehrt.  Doch  sehen  wir,  dass  er  dem 
Spruche  irnsers  Dichters:  DAS  LEBEN  IST  DER  GÜTER 
HÖCHSTES  XICHT:  seinen  BeifaU  gönnt;  denn  er  opfert 
in  Gedanken  das  ganze  eigenthümliche  Leben  des  Erziehers 
auf,  den  er  zum  bestandigen  Begleiter  dem  ELnaben  dahingiebt! 
Diese  Erziehung  ist  zu  theuer.  Das  Leben  des  Begleiters  ist  auf 
allen  Fall  mehr  werth  als  das  des  ELnaben,  —  schon  nach  den 
Mortalitatslisten;  denn  die  Wahrscheinlichkeit,  leben  zu  können, 
ist  für  den  Mann  grösser  als  für  das  Kind.  —  Aber  ist  denn 
das  blosse  Leben  dem  Menschen  so  schwer?  Wir  glaubten, 
die  menschliche  Pflanze  gleiche  der  Rose;  wie  die  Königin 
der  Blumen  den  Gärtner  am  wenigsten'^bemüht,  so  wachse  audi 
der  Mensch  in  jedem  Klima,  nähre  sich  von  allerlei  Nahrung, 
lerne  am  leichtesten  sich  mit  Allem  behelfen,  und  Allem  den 
Vortheil  abgewinnen.  Nur  freiwillig,  mitten  unter  cultivirten 
Menschen  einen  Naturmenschen  zu  erziehen,  das  muss  dem 
Erzieher  eben  so  viel  Mühe  machen,  als  es  nachher  dem 
Erzogenen  kosten  möchte,  unter  so  heterogener  Gesellschaft 
fortzuleben. 

Sich  in  die  Gesellschaft  schicken,  das  wird  LocA'^s  Zögling 
am  besten  yerstehen.  Hier  ist  das  Conventionelle  die  Haupt- 
sache. Für  Väter,  die  ihre  Söhne  der  Welt  bestimmen,  braucht 
man  nach  Locke  kein  Erziehungsbuch  mehr  zu  schreiben;  was 
man  hinzusetzen  könnte,  möchte  nur  in  Künstelei  ausarten.  Kauft 
£iftr  jeden  Preis  einen  gesetzten  Mann,  „von  feinen  Sitten,  der  die 
^.Regeln  der  Höflichkeit  und  des  Wohlstandes  mit  allen  den 
^.Abänderungen,  welche  aus  der  Verschiedenheit  der  Personen, 
,.Zeiten  und  Orte  entstehen,  selbst  kenne,  und  dann  seinen 
„Zögling,  in  dem  Maasse,  als  sein  Alter  es  erlaubt,  auf  die 
,.Bemerkung  dieser  Dinge  unablässig  hinleite.''  Hier  muss 
man  verstummen.  Es  wäre  ganz  vergeblich,  eigentlichen  Welt- 
leuten den  Willen  ausreden  zu  wollen,  dass  ihre  Söhne  auch 
Weltleute  werden  sollen.  Denn  dieser  Wille  ist  durch  die  ganze 
Kraft  aller  Eindrücke  der  Wirklichkeit  gebildet;  er  wird  bestätigt 
und  gestärkt  durch  die  neuen  Eindrücke  jedes  neuen  Moments; 
Prediger,  Dichter  und  Philosophen  mögen  alle  Salbung,  allen 
Leichtsinn  und  allen  Ernst  in  Prosa  und  Versen  ausgiessen: 
Ein  Buk  ringsumher  zerstört  allen  Effect;  und  jene  erscheinen 
als  Schauspieler  oder  als  Schwärmer.  —  Gelingen  kann  übrigens 
die  Welterziehung;  denn  mit  den  Weltleuten  ist  die  Welt  im 
Bunde. 
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Aber  ich  weiss  Männer,  die  die  Welt  kennen,  ohne  sie  zu 
lieben;  die  ihre  Söhne  zwar  nicht  der  Welt  entzogen,  aber  sie 
noch  weniger  darin  verloren  wissen  wollen;  und  die  voraus- 
setzen, ein  guter  Kopf  habe  an  seinem  Selbstgefühl,  seiner 
Theilnahme  und  seinem  G-eschmack  die  besten  Lehrer,  sich 
zur  rechten  Zeit  in  die  Conventionen  der  Q-esellschaft  so  weit 
zu  fügen,  als  er  tvilL  Diese  lassen  ihre  Söhne  Menschenkennt- 
niss  lernen  unter  den  Kameraden,  mit  denen  sie,  wie  es  kommt, 
spielen  oder  sich  balgen;  sie  wissen,  dass  man  die  Natur  am 
besten  in  der  Natur  studirt,  wenn  nur  zu  Hause  die  Aufinerk- 
samkeit  geschärft,  geübt,  gerichtet  war;  und  sie  wollen,  dass 
die  Ihrigen  in  der  Mitte  der  Generation  heranwachsen,  mit  der 
sie  künftig  leben  werden.  Wie  sich  das  mit  der  guten  Er- 
ziehung vertrage?  Vortrefflich;  sobald  die  Lehrstunden,  (das 
sind  mir  ein  für  allemal  die  Stunden,  da  der  Lehrer  mit  den 
Zöglingen  ernst  und  planmässig  beschäftigt  ist,)  solche  Geistes- 
arbeit herbeiführen,  die  das  Literesse  ßUlt,  und  neben  wel- 
cher alle  Knabenspiele  selbst  dem  Knaben  kleinlich  werden 
und  verschwinden. 

Aber  diese  Geistesarbeit  findet  man  nicht,  man  mag  sich 
zwischen  dem  sinnUch  Nahen  und  zwischen  den  Büchern  hin 
und  her  werfen,  wie  man  will.  Hingegen  wird  man  sie  finden, 
wenn  man  beides  verbindet.  —  Ein  junger  Mann,  der  empfind- 
lich ist  gegen  den  Reiz  der  Ideen,  und  der  die  Idee  der  Erziehung 
in  ihrer  Schönheit,  in  ihrer  Grrösse  vor  Augen  hat,  —  der  end- 
lich dem  mannigfaltigsten  Wechsel  von  Hoffiiung  und  Zweifel, 
Verdruss  imd  Freude  sich  eine  Zeitlang  preiszugeben  nicht 
scheut,  —  dieser  kann  es  unternehmen,  mitten  in  der  Wirk- 
lichkeit einen  Knaben  zu  einem  bessern  Dasein  emporzuheben, 
Tvenn  er  diese  Wirklichkeit  als  Fragment  des  grossen  Ganzen  nach 
menschlicher  Weise  anzuschauen  und  darzustellen  Denkkraß  und 
Wissenschaft  besitzt.  Er  wird  sich  dann  von  selbst  sagen,  dass 
nicht  Er,  sondern  die  ganze  Macht  alles  dessen,  was  Menschen 
je  empfanden,  erfuhren  und  dachen,  der  wahre  und  rechte  Er- 
zieher ist,  der  seinem  Knaben  gebührt,  und  welchem  er  zur 
verständigen  Deutung  und  zur  anständigen  Begleitung  bloss 
beigegeben  wurde. 

Das  ist  das  Höchste,  was  die  Menschheit  in  jedem  Moment 
ihrer  Fortdauer  thun  kann,  dass  sie  den  ganzen  Gewinn  ihrer 
bisherigen  Versuche  dem  jungen  Anwuchs  concentrirt  darbiete ; 
sei  es  als  Lehre,  sei  es  als  Warnung. 


9.  —     8     — 

Die  conventionelle  Erziehung  sucht  die  jetzigen  Uebel  zu 
verlängern;  Naturmenschen  bilden,  heisst,  die  Reihe  aller  über- 
standenen  XJebel  wo  möglich  von  vom  an  wiederholen.  Den 
Kreis  der  Lehre  und  Warnung  auf  das  Nahe  beschränken,  ist 
natürliche  Folge  der  eignen  Beschränktheit,  die  das  Uebrige 
weder  kennt,  noch  anzubringen  versteht;  —  was  Pedanten 
verdarben,  was  Kindern  zu  schwer  sei,  sind  dafür  bequeme 
Verwände;  aber  das  Eine  lässt  sich  ändern  und  das  Andre 
ist  nicht  wahr. 

Freilich,  was  hierin  wahr  sei,  oder  nicht,  darüber  spricht 
jeder  nach  seiner  Erfahrung.  Ich  spreche  nach  meiner.  Andre 
nach  ihrer.  Wollten  wir  nur  sämmtlich  bedenken:  DASS 
JEDER  NUR  ERFÄHRT,  WAS  ER  VERSUCHT!  Ein 
neunzigjähriger  Dorfschulmeister  hat  die  Erfahrung  seines 
neunzigjährigen  Schlendrians;  er  hat  das  Gefühl  seiner  lan- 
gen Mühe;  aber  hat  er  auch  die  Kritik  seiner  Leistungen 
und  seiner  Methode?  —  Unsem  neuem  Pädagogen  ist  vieles 
Neue  gelungen,  sie  haben  erfahren,  dass  Ihnen  der  Dank  der 
Menschheit  entgegen  kam,  und  sie  dürfen  dessen  innig  froh 
sein!  Ob  sie  aber  aus  ihrer  Erfahrung  bestimmen  dürfen, 
was  Alles  durch  Erziehung  möglich  sei,  was  Alles  mit  Bän- 
dern gelingen  könne?  — 

Möchten  diejenigen,  welche  die  Erziehung  so  gern  bloss 
auf  Erfahrung  bauen  wollen,  doch  einmal  aufinerksam  hin- 
überblicken auf  andre  Erfahrungswissenschaften,  möchten  sie 
bei  der  Physik,  bei  der  Chemie  sich  zu  erkundigen  ^\iirdigen, 
was  alles  dazu  gehört,  um  nur  einen  einzigen  Lehrsatz  im  Felde 
der  Empirie  so  weit  festzustellen,  wie  es  in  diesem  Felde  mög- 
lich ist.  Erfahren  ¥rürden  sie  da,  dass  man  aus  einer  Erfahrung 
nichts  lernt,  und  aus  zerstreuten  Beobachtungen  eben  so  wenig ; 
dass  man  vielmehr  denselben  Versuch  mit  zwanzig  Abstufun- 
gen zwanzigmal  wiederholen  muss,  ehe  er  ein  Resultat  giebt, 
das  nun  noch  die  entgegengesetzten  Theorieen  jede  nach  ihrer 
Art  auslegen.  Erfahren  würden  sie  da,  dass  man  nicht  eher 
von  Erfahrung  reden  darf,  bis  der  Versuch  geendigt  ist,  bis  man 
vor  allen  Dingen  die  Rückstände  genau  geprüft,  genau  ge- 
wogen hat.  Der  Rückstand  der  pädagogischen  Experimente  sind 
die  Fehler  des  Zöglings  im  Mannesalter.  Der  Zeitraum  für  ein 
einziges  dieser  Experimente  ist  also  aufs  wenigste  ein  halbes 
Menschenleben!     Wann  denn  wohl  ist  man  ein  erfahnier  Er- 
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zieher?  Und  aus  wie  vielen  Erfahrungen,  mit  wie  vielen  Ab- 
änderungen besteht  die  Erfahrung  eines  Jeden?  —  "Wie  un- 
endlich mehr  erfährt  der  empirische  Arzt;  und  seit  wie  viel 
Jahrhunderten  sind  für  ihn  die  Erfahrungen  von  grossen  Män- 
nern aufgezeichnet!  Dennoch  ist  die  Medicin  so  schwach,  dass 
sie  gerade  der  lockere  Boden  wurde,  in  welchem  die  neuesten 
Philosopheme  jetzt  üppig  wuchern. 

Damit  es  der  Pädagogik  nicht  bald  eben  so  gehe,  —  hüte 
man  sich  vor  diesem  Büchlein!  „Hier,"  rufe  man  laut  aus, 
„hier  steht  wieder  ein  neuer  Philosoph,  neuer,  als  die  aller- 
„neuesten,  der  nun  die  Quellen  des  geistigen  Lebens  vergiften 
„will,  wie  jene  das  körperliche  Wohlsein  in  Gefahr  setzen! 
„Und  er  ist  schlimmer,  als  jene,  denn  er  geht  heimlich  zu 
„Werke;  Niemand  ausser  ihm  kennt  sein  System,  und  er 
„reformirt  schon  darnach!  Herbei,  das  Unkraut  auszuraufen^ 
weil  es  noch  jung  ist  und  schwach!" 

Sein  Sie  unbesorgt,  meine  Herren!  Dies  Büchlein  ist  zu 
klein,  um  Sie  zu  stören;  zu  dunkel,  um  zu  wirken;  es  ist  fiir 
meine  Freunde,  und  baut  hie  und  da  auf  Ideen,  die  ich  bisher 
nur  mündlich  mittheilte.  Wie  könnte  ich  das  Herz  haben,  mich 
vor  Ihnen  auf  Philosophie  zu  berufen,  da  Sie  sogar  etwas  Ge- 
wisseres zu  wissen  scheinen,  als  Mathematik?  —  Oder  sollte 
ich  hoffen,  in  ihrem  Geßhl  eine  Fürsprache  zu  finden?  Ich 
nahm  an  Ihrer  Anschauung  die  Probe.  Sie  finden  darin  nichts 
als  Zählen  imd  Messen;  und  achten  die  Gestalt  der  Dinge  so 
wenig,  dass  Sie  sogar  willkürliches  Spiel  gestatten  mit  HINEIN- 
GETBAGENEN  Figuren.  —  Von  dem,  was  recht  sei,  was  die 
Natur  der  Sache  mit  sich  bringe,  und  was  auszufüliren  man  die 
Kunst  erschaffen  müsse,  wenn  sie  nicht  vorhanden  sei,  davon 
war  meine  Frage ;  und  nur  davon  ist  sie  es  auch  jetzt.  Es  sind 
Antworten  erfolgt  durch  Vorwände  des  Bequemen  und  Brauch- 
baren; das  will  man  durch  Versuche  ergrübein.  Ich  werde  die 
Versuche  nicht  beunruhigen;  es  ist  besser,  sie  anzustellen,  als 
davon  zu  reden.  Blosse  Worte  aber  müssen  anders  belehren, 
um  Dank  zu  verdienen. 

Ich  kehre  zurück  in  meinen  Gesichtskreis,  und  suche  ihn 
genauer  zu  bezeichnen.  —  Ich  habe  Wissenschaft  und  Denk- 
kraft vom  Erzieher  gefordert.  Wissenschaft  halte  ich  nicht  für 
eine  Brille,  sondern  für  ein  Auge ;  und  für  das  beste  Auge,  was 
Menschen  haben,  um  ihre  Angelegenheiten  zu  betrachten.  Zwar 
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nicht  alle  Wisseaschaften  sind,  wie  die  Mathematik,  fehlerfrei 
in  ihren  Lehren:  eben  darum  aber  sind  sie  nicht  mit  sich  einig, 
da«  Unrichtige  verräth  sich,  oder  man  lernt  wenigstens  Vor- 
fcicht  in  den  streitigen  Puncten.  Hingegen  wer  sich  ohne  Wis- 
i»eav:haft  für  gescheut  hält,  hegt  gleich  grosse  und  grossere 
Fehler  in  seinen  Ansichten,  ohne  es  zu  fühlen  und  vielleicht 
ohne  es  fühlen  zu  lassen,  denn  die  Berührungsstellen  mit  der 
Wek  hind  abgeschliffen.  Ja  die  Fehler  der  AVissenschaften 
tiind  ursprünglich  Fehler  der  Menschen,  nur  der  Yorzüglichem 
Köpfe. 

iJie  erste,  wiewohl  bei  weitem  nicht  die  vollständige  Wissen- 
^:}iaft  des  Erziehers,  würde  eine  Psychologie  sein,  in  welcher 
die  gesammte  Möglichkeit  menschlicher  Regungen  a  priori  ver- 
zeichnet wäre.  Ich  glaube  die  Möglichkeit  und  die  Schwie- 
rigkeit einer  solchen  Wissenschaft  zu  kennen:  es  wird  lange 
währen,  ehe  mir  sie  besitzen ;  viel  länger,  ehe  wir  sie  von  den 
Erziehern  fordern  können.  Niemals  aber  würde  sie  die  Beob- 
achtung des  Zöglings  vertreten  können;  das  Individuum  kann 
nur  gefunden,  nicht  deducirt  werden.  Construction  des  Zög- 
lingH  a  priori  ist  daher  an  sich  ein  schiefer  Ausdruck,  und  für 
y±rX  ein  leerer  Begriff,  den  die  Pädagogik  noch  lange  nicht 
einlassen  darf. 

Desto  nothwendiger  ist  das,  wovon  ich  ausging,  zu  wissen 
nämlich,  was  man  will,  indem  man  die  Erziehung  anfängt!  — 
Man  sieht,  was  man  sucht:  psychologischen  Blick  hat  jeder 
gute  Kopf  —  in  so  fem,  als  ihm  daran  gelegen  ist,  menschliche 
GemQther  zu  durchschauen.  Woran  dem  Erzieher  gelegen 
sein  soll:  das  muss  ihm  wie  eine  Landkarte  vorliegen;  oder  wo 
möglich  wie  der  Grundriss  einer  wohlgebauten  Stadt,  wo  die 
ähnlichen  Richtungen  einander  gleichförmig  durchschneiden, 
und  wo  das  Auge  sich  auch  ohne  Vorübungen  von  selbst  orien- 
tirt.  Eine  solche  Landkarte  biete  ich  hier  dar,  fiir  die  Uner- 
fahmen,  die  zu  wissen  wünschen,  welcherlei  Erfahrungen  sie 
aufsuchen  und  bereiten  sollen.  Mit  welcJier  Absicht  der  Erzieher 
K(;in  Werk  angreifen  soll:  diese  praktische  Ueberlegung,  allen- 
falls vorläufig  detaillirt  bis  zu  den  Maassregeln,  die  wir  nach 
unsem  bisherigen  Einsichten  zu  erwählen  haben,  ist  mir  die 
erste  Hälfte  der  Pädagogik.  Gegenüber  sollte  eine  zweite 
stehen,  in  welcher  die  Möglichkeit  der  Erziehung  theoretisch  er- 
klärt und  als  nach  der  AVandelbarkeit  der  Umstände  begrenzt 
dargestellt  würde.    Aber  eine  solche  zweite  Hälfte  ist  bis  jetzt 
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ein  frommer  Wunsch;  sowohl  wie  die  Psychologie,  worauf  sie 
fassen  müsste.  Die  erste  Hälfte  gilt  allgemein  für  das  Ganze, 
und  ich  muss  mir  wohl  gefallen  lassen,  diesem  Sprachgebrauche 
zu  folgen. 

Pädagogik  ist  die  Wissenschaft,  deren  der  Erzieher  ßr  sich 
bedarf.  Aber  er  soll  auch  Wissenschaft  besitzen  zum  Mütheilen, 
Und  ich  gestehe  gleich  hier,  keinen  Begriff  zu  haben  von  Er- 
ziehung ohne  Unterricht;  so  wie  ich  rückwärts,  in  dieser  Schrift 
wenigstens,  keinen  Unterricht  anerkenne,  der  nicht  erzieht. 
Welche  Künste  und  Geschicklichkeiten  ein  junger  Mensch  um 
des  blossen  Vortheüs  willen  von  irgend  emem  Lehrmeister  lernen 
möge,  ist  dem  Erzieher  an  sich  eben  so  gleichgültig,  als 
welche  Farbe  er  zum  Heide  wähle.  Aber  wie  sein  Gedanken- 
kreis sich  bestimme,  das  ist  dem  Erzieher  Alles;  denn  aus 
Gedanken  werden  Empfindimgen,  und  daraus  Grundsätze  und 
Handlungsweisen.  Mit  dieser  Verkettung  Alles  und  Jedes  in 
Beziehung  zu  denken,  was  man  dem  Zögling  darreichen,  was 
man  in  sein  Gemüth  niederlegen  könnte;  zu  untersuchen,  wie 
man  es  aneinander  fügen,  also  wie  man  es  auf  einander  folgen 
lassen  müsse,  imd  wie  es  wieder  zur  Stütze  werden  könne  für 
das  künftig  Folgende:  dies  giebt  eine  unendliche  Zahl  von 
Aufgaben  der  Behandlung  einzelner  Gegenstände,  und  dem 
Erzieher  unermesslichen  Stoff  zum  unaufhörlichen  Ueberdenken 
und  Durchmustern  aller  ihm  zugänglichen  Kenntnisse  imd 
Schriften,  so  wie  aller  anhaltend  fortzusetzenden  Beschäftigungen 
und  Uebimgen.  Wir  bedürfen  in  dieser  Rücksicht  eine  Menge 
pädagogischer  Monographien^  (Anleitungen  zum  Gebrauch  irgend 
eines  einzelnen  Bildungsmittels;)  die  aber  sämmtUch  aufs 
strengste  nach  Einem  Plane  verfasst  sein  müssten.  Ein 
Beispiel  einer  solchen  Monographie  suchte  ich  durch  mein 
ABC  der  Anschauung  zu  geben,  das  auf  jeden  Fall  bis  jetzt 
den  Fehler  hat,  allein  zu  stehen,  sich  an  Nichts  anleimen, 
und  nichts  Neues  stützen  zu  können.  Der  grösseren  Gegen- 
stände für  ähnliche  Schriften  giebt  es  genug;  man  würde  das 
Studium  der  Botanik,  das  des  Tacitus,  die  Leetüre  von 
Shakespeare,  und  so  vieles  Andre,  —  als  pädagogische  Kraft 
zu  betrachten  haben.  Aber  zu  solcher  Arbeit  einzuladen  wage 
ich  nicht ;  schon  darum  nicht,  weil  ich  den  Plan  als  angenommen 
und  innig  gefasst  voraussetzen  müsste,  in  welchen  das  Alles 
passen  könnte. 

Um   aber   den  allgemeinen   Gedanken:    Erziehung  durch 
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Unterricht^  mehr  hervorzuheben,  verweilen  wir  bei  dem 
entgegengesetzten:  Erziehung  ohne  Unterricht!  Beispiele 
davon  sieht  man  häufig.  Die  Erzieher  sind  überhaupt 
genommen  nicht  eben  diejenigen,  welche  die  meisten  Kennt- 
nisse haben.  Aber  es  giebt  deren,  (besonders  unter  den 
Erzieherinnen,)  die  so  viel  vrie  gar  Nichts  vrissen,  oder  was 
sie  wissen,  so  viel  vne  gar  nicht  pädagogisch  zu  brauchen 
verstehen;  —  und  die  dennoch  mit  grossem  Eifer  an  ihr 
Geschäft  gehen.  Was  können  sie  thun?  Sie  bemächtigen 
sich  der  Empfindimgen  des  Zöglings;  an  diesem  Bande 
halten  sie  ihn,  und  erschüttern  unaufhörlich  das  jugendliche 
Gemüth  dergestalt,  dass  es  seiner  selbst  nicht  inne  wird. 
Wie  kann  sich  nun  ein  Charakter  bilden?  Charakter  ist 
innere  Festigkeit;  aber  wie  kann  der  Mensch  in  sich  selbst 
wurzeln,  wenn  ihr  ihm  nicht  erlaubt,  auf  etwas  zu  zählen? 
ihm  nicht  einmal  gestattet,  seinem  eigenen  Willen  Entschiedenheit 
zuzutrauen?  Meistens  geschieht  es,  dass  die  jugendliche  Seele 
in  ihrer  Tiefe  einen  Winkel  bewahrt,  in  den  ihr  nicht  dringt, 
und  in  welchem  sie,  trotz  eures  Stürmens,  still  für  sich  lebt, 
ahnet,  hoflEi,  Pläne  entwirft,  die  bei  der  ersten  Gelegenheit 
versucht  werden,  und  wenn  sie  gelingen,  nun  gerade  an  der 
Stelle  einen  Charakter  gründen,  die  ihr  nicht  kanntet.  Eben 
deswegen  pflegen  Absicht  und  Erfolg  der  Erziehung  so  wenig 
Zusanunenhang  zu  haben.  Manchmal  freilich  entsprechen  sie 
auch  einander  so,  dass  der  Erzogene  sich  im  spätem  Leben 
an  die  Stelle  seines  Erziehers  setzt,  und  seine  Unterwürfigen 
genau  eben  das  leiden  lässt,  was  er  erleiden  musste.  Der 
Gedankenkreis  ist  hier  derselbe,  den  in  der  Jugend  die  tägliche 
Erfahrung  gab;  nur  der  unbequeme  Platz  ist  mit  dem  be- 
quemem vertauscht.  Man  lemt  herrschen,  indem  man  ge- 
horcht; und  schon  kleine  Eander  behandeln  ihre  Puppen  gerade 
wie  man  sie  behandelt. 

Die  Erziehung  durch  Unterricht  betrachtet  als  Unterricht 
alles  dasjenige,  was  irgend  man  dem  Zögling  zum  Gegenstande 
der  Betrachtung  macht.  Dahin  gehört  die  Zucht  selbst,  der  man 
ihn  unterwirft;  auch  wirkt  sie  weit  mehr  durch  das  Muster  einer 
Energie,  die  Ordnung  hält,  wie  sie  wirken  kann  durch  das  un- 
mittelbare Hemmen  einzelner  Unarten,  welchem  man  den  riel  zu 
hohen  Namen :  Besserung  von  Fehlem,  beizulegen  pflegt.  Die 
blosse  Hemmung  könnte  die  Neigung  ganz  unangetastet  lassen, 
ja  die  Phantasie  könnte  den  Gegenstand  derselben  fortdauernd 
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ausschmücken,  und  das  ist  beinahe  so  schlimm^  als  fortdauern- 
des Begehen  des  Fehlers,  welches  auch  nicht  ausbleibt  in  den 
Jahren  der  Freiheit.  Liest  aber  der  Zögling  im  Gemüth  des 
strafenden  Erziehers  den  sittlichen  Abscheu,  die  Missbilligung 
des  Geschmacks,  den  Widerwillen  gegen  allen  Unfug,  so  ist  er 
versetzt  in  dessen  Ansicht,  er  kann  nicht  umhin,  eben  so  zu 
sehen,  und  dieser  Gedanke  wird  nim  eine  innere  Macht  gegen 
die  Neigung,  die  nur  hinreichend  verstärkt  werden  muss,  um 
zu  siegen.  Und  man  sieht  leicht,  dass  derselbe  Gedanke  auf 
vielen  andern  Wegen  erzeugt  werden  kann,  —  dass  der  Fehler 
des  Zöglings  gar  nicht  die  nothwendige  Gelegenheit  dieses 
Unterrichts  ist. 

Für  die  Erziehung  durch  Unterricht  habe  ich  Wissen- 
schaft und  Denkkraft  gefordert,  —  eine  solche  Wissenschaft, 
eine  solche  Denkkraft,  welche  die  nahe  Wirklichkeit  als 
Fragment  des  grossen  Ganzen  anzuschauen  imd  darzustellen 
verstehe.  —  „Warum  des  Ganzen?  Warum  des  Entlegenen? 
„Macht  sich  das  Nahe  nicht  wichtig,  nicht  deuüich  genug? 
„ist  es  nicht  voll  von  Verhältnissen,  die,  wenn  sie  nicht 
„im  Kleinen,  im  Einfachsten  richtig  erkannt  und  beurtheilt 
„wurden,  eben  so  wenig,  ja  noch  viel  weniger  richtig  von 
„der  ausgebreitetsten  Kenntniss  im  Grossen  aufgefasst  werden? 
„Und  es  ist  vorauszusehen,  dass  jene  Forderung  die  Er- 
„  Ziehung  mit  einer  Masse  von  Gelehrsamkeit  imd  von  Sprach- 
„  Studien  beschweren  wird,  zum  Nachtheil  der  körperlichen 
„Bildung,    der  Fertigkeit   in  schönen  Künsten,    und  des  ge- 

„seUigen  Frohsinns." Die  gerechte  Furcht  vor  solchem 

Nachtheil  verleite  uns  nicht,  jene  Studien  zu  verbannen!  Sie 
bedürfen  einer  andern  Einrichtung,  so,  dass  sie,  ohne  sich 
breit  zu  machen  und  das  Uebrige  zu  verdrängen,  doch  nicht 
bloss  Mittel  seien,  nie  vom  Hauptzweck  entfernen,  sondern 
vom  ersten  Anfang  an  stetige  und  reichliche  Zinsen  tragen. 
AVäre  keine  solche  Einrichtung  möglich,  läge  der  schwere 
und  ZEBSTÖBENDE  Druck  des  gewöhnlichen  Lateinlemens  in 
der  Natur  der  Sache:  so  müsste  man  fortwährend  dahin 
arbeiten,  die  Schulgelehrsamkeit  in  einzelne  Winkel  zu  bannen, 
80  wie  man  Gifte,  die  einen  seltnen  medicinischen  Gebrauch 
haben  können,  in  die  Büchsen  der  Apotheker  verschliesst. 
Gesetzt  aber,  man  könne  wirklich,  ohne  zu  sehr  gehäufte  und 
verwickelte  Vorbereitimgen,  einen  Unterricht  in  Gang  setzen, 
der  das  Feld  der  Gelehrsamkeit,   ohne  darin  lange  umherzu- 
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streifen,  gerade  und  rasch  durchschnitte :  würde  man  nun  noch 
den  vorigen  Einwurf  geltend  machen  wollen,  dass  nämlich  da- 
durch die  Kinder  unnütz  von  dem  Nächsten  entfernt,  xmnütz 
und  voreilig  auf  Keisen  in  die  Fremde  gefuhrt  würden?  Würde 
man  bei  tieferem  xmd  unbefangenem  Nachdenken  die  Behaup- 
tung festhalten  können,  das  Nahe  sei  für  Eonder  deutlich,  und 
voll  von  Verhältnissen,  deren  Beurtheilung  Grundlage  der 
fernem  richtigen  Denkungsart  werden  könne?  —  Lassen  wir 
die  körperlichen  Dinge;  diese  liegen  zwar  dem  Auge  und 
dem  Verstände  trotz  aller  sinnlichen  Nähe  nicht  von  selbst 
anschaulich  und  begreiflich  vor;  aber  ich  vermeide  es,  über 
Dreieck  und  Mathematik  mich  zu  wiederholen.  Jetzt  sei 
von  Menschen  und  menschlichen  Verhältnissen  die  Rede! 
Was  heisst  hier  nahe?  Sieht  man  nicht  die  Weite  zwischen 
dem  Kinde  und  dem  Erwachsenen?  Sie  ist  so  gross  wie 
die  ZeiTj  deren  lange  Folge  uns  auf  den  gegenwärtigen  Punct 
der  Cultur  und  des  Verderbnisses  trug!  —  Aber  man  sieht 
diese  Weite;  darum  schreibt  man  eigne  Bücher  für  Elinder, 
in  welchen  alles  Unverständliche,  alle  Beispiele  des  Ver- 
derbnisses gemieden  werden;  darum  prägt  man  den  Er- 
ziehern ein,  ja  herabzusteigen  zu  den  Kindern,  und  in  ihre 
enge  Sphäre,  es  koste  was  es  wolle,  sich  hineinzupressen.  — 
Und  hier  übebsieht  man  die  mannigfachen  neuen  Missver^ 
Mitnisse ^  die  man  eben  dadurch  erzeugt!  Man  übebsieht,  dass 
man  fordert,  was  nicht  sein  darf  was  die  Natur  xmvermeidlich 
straft,  indem  man  verlangt,  der  erwachsene  Erzieher  solle  sich 
herabbiegen,  um  dem  Elinde  eine  Kinderwelt  zu  bauen  I  Man 
übersieht,  wie  missgebildet  die,  welche  so  etwas  lange  treiben, 
am  Ende  da  zu  stehen  pflegen;  und  wie  ungern  geistreiche 
Köpfe  sich  damit  befassen.  Aber  dies  ist  nicht  Alles.  Das 
Unternehmen  glückt  nicht;  denn  es  kann  nicht!  Können  doch 
Männer  nicht  einmal  den  weiblichen  Styl  nachahmen,  wie  viel 
weniger  den  kindUchen!  Schon  die  Absicht ,  zu  bilden,  verdirbt 
die  Ej&derschriften ;  man  vergisst  dabei,  dass  jeder,  und  auch 
das  Kind,  sich  aus  dem,  was  er  liest,  das  Seinige  nimmt;  und 
nach  seiner  Art  das  Geschriebene  sammt  dem  Schreiber  beur- 
theilt.  Stellt  Eandem  das  Schlechte  dar,  deutUch,  nur  nicht  als 
Gregenstand  der  Begierde;  sie  werden  finden,  dass  es  schlecht 
ist.  Unterbrecht  eine  Erzählung  durch  moraUsches  Bäsonne- 
ment;  sie  werden  finden,  dass  ihr  langweilig  erzählt.  Stellt  lauter 
Gutes  dar;    sie  werden  fühlen,  dass  es  einförmig  ist,  und  der 
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blosse  Reiz  der  Abwechselung  wird  ihnen  das  Schlechte  will- 
konunen  machen.  Gedenkt  der  eignen  Empfindung  bei  den 
recht  moralischen  Schauspielen!  —  Aber  gebt  ihnen  eine  in- 
teressante Erzählung;  reich  an  Begebenheiten,  Verhältnissen^ 
Charakteren ;  es  sei  darin  strenge  psychologische  Wahrheit^  imd 
nicht  jenseits  der  Gefühle  und  Einsichten  der  Kinder;  es  sei 
darin  kein  Streben,  das  Schlimmste  oder  das  Beste  zu 
zeichnen;  nur  habe  ein  leiser,  selbst  noch  halb  schlum- 
mernder sittiicher  Tact  dafür  gesorgt,  dass  das  Interesse  der 
Handlung  sich  von  dem  Schlechtem  ab,  und  zum  Guten, 
zum  Billigen,  zimi  Rechten  hinübemeige;  ihr  werdet  sehen,, 
wie  die  kindliche  Aufimerksamkeit  darin  wurzelt,  wie  sie 
noch  tiefer  hinter  die  Wahrheit  kommen,  und  alle  Seiten 
der  Sache  hervorzuwenden  sucht,  wie  der  mannigfaltige  StQif 
ein  mannigfaltiges  Urtheil  anregt,  wie  der  Reiz  der  Ab- 
wechselung in  das  Vorziehen  des  Bessern  endigt,  ja  wie  der 
Knabe,  der  sich  im  sittlichen  Urtheil  vielleicht  ein  Paar 
kleine  Stufen  höher  fühlt,  als  der  Held  oder  der  Schreiber, 
mit  innerm  Wohlgefühl  sich  fest  hinstemmen  wird  auf  seinem 
Punct,  um  sich  zu  behaupten  gegen  eine  Rohheit,  die  er 
schon  unter  sich  fühlt.  Noch  eine  Eigenschaft  muss  diese  Erzäh- 
lung haben,  wenn  sie  dauernd  und  nachdrücklich  wirken  soll: 
sie  muss  das  stärkste  und  reinste  Gepräge  männlicher  Grösse 
an  sich  tragen.  Denn  der  Knabe  unterscheidet,  so  gut  wie  wir, 
das  Gemeine  und  Flache  von  dem  Würdevollen ;  ja  dieser  Un- 
terschied liegt  ihm  mehr  als  uns  am  Herzen;  denn  er  fühlt  sich 
ungern  klein,  er  möchte  ein  Mann  seinl  Der  ganze  Blick  des 
wohlangelegten  Knaben  ist  über  sich  gerichtet;  imd  wenn  er 
acht  Jahre  hat,  geht  seine  Gesichtslinie  über  alle  Kinderhisto- 
rien hinweg.  Solche  Männer  nun,  deren  der  Knabe  einer  sein 
möchte,  stellt  ihm  dar.  Die  findet  ihr  gewiss  nicht  in  der  NähCy 
denn  dem  Männerideal  des  Kiiaben  entspricht  Nichts,  was  un- 
ter dem  Einfluss  unserer  heutigen  Cultur  erwachsen  ist.  Ihr 
findet  es  auch  nicht  in  eurer  Einbildungskraft,  denn  die  ist  voll 
pädagogischer  Wünsche,  und  voll  eurer  Erfahrungen,  Kennt- 
nisse, und  eignen  Angelegenheiten.  Wärt  ihr  aber  auch  so 
grosse  Dichter,  wie  nie  einer  war  (denn  in  jedem  Dichter  spie- 
gelt sich  seine  Zeit) :  so  müsstet  ihr  nun,  um  den  Lohn  der  An- 
strengung zu  erreichen,  sie  noch  hundertfach  vermehren.  Denn, 
was  sich  aus  dem  Vorigen  von  selbst  versteht:  das  Ganze  ist 
unbedeutend  und  unwirksam,  wenn  es  allein  bleibt;  es  muss  in 
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!<(**'  Mitie  oder  an  der  Spitze  einer  langen  Reihe  von  andern  Bil- 
di^ngsmiiteln  stehen,  so  dass  die  aUgemeine  Verbindung  den 
(4owinn  des  Einzelnen  auffange  und  erhalte.  Wie  sollte  nun 
in  der  ganzen  künftigen  Literatur  das  hervorgehen,  was  dem 
Knaben  passte,  der  noch  nicht  ist,  wo  wir  sind!  Ich  weiss  nur 
oine  einzige  Gegend,  wo  die  beschriebene  Erzählung  gesucht 
werden  könnte,  —  die  classische  Einderzeit  der  Griechen. 
Und  ich  finde  zuerst  —  die  Odyssee. 

Der  Odyssee  verdanke  ich  eine  der  angenehmstenEr£ahrungen 
meines  Lebens ;  und  grösstentheils  meine  Liebe  zur  Erziehung. 
€elemt  habe  ich  durch  diese  Erfahrung  nicht  die  Motive;  diese 
sah  ich  vorher;  deutlich  genug,  um  mein  Lehrergeschäft  damit 
anzufangen,  dass  ich  zwei  Knaben,  einen  von  neun,  den  an- 
dern von  noch  nicht  acht  Jahren,  ihren  Eutropius  weglegen 
Hess,  xmd  ihnen  dagegen  das  Ghiechische,  und  zwar,  ohne  alle 
vermeinte  Vorbereitung  durch  den  Wirrwarr  der  Chrestomathien, 
geradezu  den  Homer  anmuthete.  Gefehlt  hs\iQ  ich  darin,  dass 
ich  viel  zu  sehr  am  Schulschlendrian  klebte,  pünktUche  gram- 
matische Analyse  verlangte,  da  doch  für  diesen  ÄNFANa 
bloss  die  sichersten  Hauptkennzeichen  der  Flexion  gelehrt, 
und  vielmehr  in  unermüdeter  Wiederholung  gezeigt  ^  als 
durch  dringende  Fragen  vom  Kinde  wiedergefordert  werden 
sollten.  Gemangelt  hat  mir  jede  historische  und  mytholo- 
gische Vorarbeit,  deren  es  hier  zur  leichtem  Erklärung  so 
sehr  bedürfte,  und  die  ein  Gelehrter,  der  ächten  pädago- 
gischen Tact  besässCj  so  leicht  schaffen  könnte!  Gestört  hat 
mich  mancher  schädliche  Wind,  der  aus  der  Feme  kam; 
begünstigt  in  der  Nähe  Vieles,  was  ich  nur  still  verdanken 
darf.  Aber  nichts  verwehrt  mir  die  Hoffiiung,  die  gute  Natur 
gesunder  Knaben  sei  gar  nicht  als  eine  Seltenheit  zu  betrach- 
ten, sondern  werde  den  meisten  Erziehern  wie  mir  zu  Statten 
kommen.  Und  da  ich  mir  leicht  eine  viel  grössere  Kunst  in  der 
Ausführung  des  Unternehmens  denken  kann,  als  deren  sich 
mein  erster  Versuch  rühmen  durfte:  so  glaube  ich  aus  dieser 
meiner  Erfahrung  (nach  welcher  die  Lesung  der  Odyssee  an- 
derthalb Jahre  brauchte)  gelernt  zu  haben,  dass  dieser  Anfang 
für  die  Privaterziehung  eben  so  ausfuhrbar  als  heilsam  ist;  dass 
er  in  dieser  Sphäre  allgemein  gelingen  muss,  wenn  Lehrer,  die 
lücht  nur  mit  philologischem ,  sondem  mit  pädagogischem  Geiste 
an  die  Sache  gehen,  Einiges  zur  Hülfe  und  Vorsicht  näher  be- 
stimmen wollen,  als  es  mir  für  jetzt  Zeit  imd  Ort  verstatten. 
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AVas  auf  Schulen  gethan  werden  könne,  darüber  entscheide  ich 
nichts ;  nur,  wäre  ich  im  Fall,  dann  würde  ich  mit  gutem  Muth 
mich  versuchen;  und  mit  der  festen  XJeberzeugung,  bei  fehlen- 
dem Erfolge  werde  das  XJebel  nie  grösser  sein,  als  beim  gewöhn- 
hchen  Treiben  lateinischer  Grammatik  und  römischer  Schrift- 
steller, deren  es  für  das  ganze  Knabenalter  keinen  einzigen 
giebt,  der  nur  erträglich  taugte,  lun  ins  Alterthiun  einzußhren. 
Nachfolgen  können  sie  füghch,  wenn  Homer  und  einige  andere 
Oriechen  vorangegangen  sind.  Aber  wie  sie  bisher  gebraucht 
werden,  gehört  ge^siss  ein  hoher  Grad  von  gelehrter  Befangen- 
heit dazu,  um  für  einen  so  gar  nicht  erziehenden  Unterricht 
so  viel  Jahre,  so  viel  Mühe,  so  viel  Aufopferung  des  Frohsinns 
und  aller  raschen  Bewegungen  des  Geistes  zu  didden.  Ich 
berufe  mich  auf  mehrere  der  Erziehungsrevisoren,  die  eher  ver- 
gessen, als  widerlegt  sind,  und  die  ein  grosses  Uebel  wenigstens 
aufdeckten,  wenn  gleich  nicht  zu  heilen  wussten. 

Das  Gesagte  reicht  hin,  die  erste  Bekanntschaft  mit  diesem 
Vorschlage  zu  vermitteln;  es  reicht  nicht  hin,  ihn  in  seinen 
unendlich  mannigfachen  Beziehungen  dm-chschauen  zu  machen. 
Dazu  ist  selbst  das  nur  ein  Anfang,  wenn  etwa  Jemand  geneigt 
wäre,  die  ganze  gegenwärtige  Schrift  in  Einen  Gedanken  zu 
fassen,  und  diesen  Gedanken  Jahre  lang  mit  sich  zu  tragen. 
Ich  wenigstens  habe  nicht  eiUg  verkündet,  was  ich  erfahren; 
vor  mehr  als  acht  Jahren  begann  mein  Versuch;  und  seitdem 
hatte  ich  Zeit,  ihn  zu  überlegen.  — 

Erheben  wir  uns  ins  Allgemeine!  Denken  wir  uns  die 
Odyssee  als  den  Anknüpfungspunkt  einer  gemeikschaft  zwischen 
dem  ZögUng  und  dem  Lehrer,  die,  indem  sie  den  einen  in  seiner 
eignen  Sphäi-e  erhöht,  den  andern  nicht  mehr  herabdrückt; 
indem  sie  jenen  in  einer  classischen  Welt  weiter  und  weiter 
fortführt,  diesem  die  interessanteste  Versinnlichung  des  grossen 
Aufsteigens  der  Menschheit,  in  dem  nachahmenden  Fortschritt 
des  Knaben  gewährt;  —  die  endhch  Reminiscenzen  bereitet, 
welche,  an  den  ewigen  Werken  des  Genies  befestigt,  durch 
jede  Rückkehr  zu  denselben  wieder  wach  werden  müssen.  So 
pflegt  wohl  Freunden  ein  vertrautes  Gestirn  die  Stunden  zu- 
rückzurufen, da  sie  es  gemeinsam  betrachteten.  — 

Ist's  etwa  ein  Geringes,  dass  die  Begeisterung  des  Lehrers 
durch  die  Wahl  des  Lehrstoffes  imterstützt  werde?  Man  fordert, 
dass  ihm   der  äussere  Druck  erleichtert   werde;    aber  es  ist 
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weniger  als  die  Hälfte  geleistet,  so  lange  man  das  Kleinliche 
nicht  hinwegschiebt,  was  die  Lebendigen  abstüsst,  und  den 
Trägem  anklebt! 

Der  KJeinigkeitsgeist,  der  sich  so  leicht  in  che  Erziehmig^ 
mischt,  ist  ihr  selbst  im  hohen  Grade  verderbUch.  Es  giebt 
dessen  zweierlei  Arten.  Die  gemeinste  Art  hängt  am  Unbe- 
deutenden; sie  posaunt  Methoden,  wenn  sie  neue  Spielereien 
erfunden  hat.  Eine  andre  Art  ist  feiner  und  verfüln-erischer; 
sie  sieht  das  Wichtige,  unterscheidet  aber  das  Voiiibergehende 
nicht  vom  Bleibenden;  eine  einzelne  Unaii;  ist  ihr  ein  Fehler^ 
und  ein  paarmal  wohlthätig  rühren  ist  ihi-  die  Kunst  zu  bessern. 
Wie  anders  findet  man  das,  wenn  selbst  die  gewaltsamsten 
Erschütterungen  der  tiefsten  Seele,  —  die  allerdings  der  Erzieher 
in  seiner  Macht  haben,  und  bei  robusten  Naturen  nicht  selten 
anwenden  muss,  —  so  leicht  vorübergehen!  —  Wer  bloss  die 
Qualität  der  Eindrücke,  und  nicht  ihre  Quantität  erwägt,  der 
wird  seine  sorgfaltigsten  Ueberlegungen,  seine  künstlichsten 
Anstalten  verschwenden.  Zwar  geht  im  menschUchen  Gemüth 
nichts  verloren;  allein  im  Bewusstsein  ist  nur  sehr  wenig  zu- 
gleich gegenwärtig;  nur  das  beträchthch  Starke  und  vielfach 
Verknüpfte  tritt  leicht  und  häufig  vor  die  Seele;  und  nur  das 
höchst  Hervorragende  treibt  zum  Handeln.  Und  der  Momente, 
die,  jeder  für  sich,  das  Gemüth  stark  afficiren,  giebt  es  im 
langen  Lauf  der  Jugend  so  viele,  so  mancherlei,  dass  auch  das 
Stärkste  übenvältigt  wu*d,  wenn  es  nicht  durch  die  Zeit  verviel-- 
ßitigt,  nicht  in  vielfachen  andern  Wendungen  erneuert  wird.  — 
G^fähi'Uch  ist  unter  dem  Einzelnen  nur  das,  was  gegen  die 
Person  des  Erziehers  das  innere  Herz  des  Zöglings  erkältet; 
eben  darum,  weil  Persönhchkeiten  sich  veiTielf  ältigen  mit  jedem 
Wort,  mit  jedem  Anbhck.  Aber  auch  dies  kaim  zur  rechten 
Zeit  ^vieder  ausgewurzelt  werden,  fireihch  nicht  ohne  grosse  und 
zarte  Sorgfalt.  Andre  Eindrücke,  noch  so  künstlich  veranlasst, 
bringen  ganz  unnütz  das  Gemüth  aus  der  gewohnten  Lage ;  es 
springt  zurück,  imd  es  ist  ihm,  wie  wenn  man  lacht  über  einen 
leeren  Schreck. 

Eben  dies  führt  dahin  zurück,  dass  man  nm*  dann  die  Er- 
ziehung in  seiner  Gewalt  hat,  wenn  man  einen  grossen  und  in 
seinen  Theilen  innigst  verknüpften  Gedankenkreis  in  die  jugend- 
liche Seele  zu  bringen  weiss,  der  das  Ungünstige  der  Umgebung- 
zu  über^\'iegen,  das  Günstige  derselben  in  sich  aufzulösen  imd 
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mit  sich  zu  vereinigen  Kraft  besitzt.  —  Freilich  nur  eine  Privat- 
erziehung unter  glückUchen  Umständen  kann  der  Kunst  des 
Lehrers  dazu  die  Gelegenheit  versichern;  möchten  aber  nur  erst 
die  Gelegenheiten,  welche  sich  wirklich  finden,  benutzt  werden! 
Aus  den  Mustern,  die  hier  aufgestellt  würden,  könnte  man 
weiter  lernen.  Ueberdas,  wie  sehr  man  sich  sträube,  —  die 
Welt  hängt  von  Wenigen  ab ;  wenige  richtig  Gebildete  können 
sie  richtig  lenken.  — 

AVo  jene  Kunst  des  Unterrichts  nicht  Platz  findet:  da  kommt 
Alles  darauf  an,  die  vorhandenen  Quellen  der  Haupteindiücke 
zu  erforschen  und,  wo  möghch,  zu  leiten.  Was  sich  hier  thun 
lasse,  werden  diejenigen,  welche  zu  erkennen  wissen,  wie  sich 
(las  Allgemeine  im  Individuellen  darstellt,  aus  dem  allgemeinen 
Plan  abnehmen  können,  indem  sie  Menschen  auf  Menschheit, 
(las  Fragment  auf  das  Ganze  zurückführen;  und  nun  nach 
gesetzmässigen  Verhältnissen  das  Grosse  ins  KJeine  und  Kleinere 
verengem.  — 

Die  Menschheit  selbst  erzieht  sich  fortdauernd  durch  den 
Gedankenkreis,  den  sie  erzeugt.  Ist  in  diesem  Gedankenkreise 
(las  Mannigfaltige  lose  verbunden:  so  wirkt  er,  als  Ganzes, 
schwach;  und  das  einzeln  Hervorragende,  wie  ungereimt  es 
sei,  eiTegt  Unruhe  und  Gewalt.  Ist  in  ihm  das  Mannigfaltige 
\vidersprechend :  so  entsteht  unnützes  Disputiren,  das,  ohne  es 
zu  merken,  der  rohen  Begierde  die  Kraft  tiberlässt,  um  die  es 
streitet.  Nur  wenn  die  Denkenden  eins  sind,  kann  das  Ver- 
nünftige, —  nur  wenn  die  Bessern  eins  sind,  das  Bessere  siegen. 


%* 


ERSTES  BUCH. 
ZWECK  DEE  ERZIEHUNG  ÜBERHAUPT, 


ERSTES  CAPITEL. 
BEGIEBUNG    BEB    KIXDEB. 

Man  könnte  darüber  streiten,  ob  dieses  Capitel  überall 
in  die  Pädagogik  gehöre ;  oder  nicht  vielmehr  defi  Theilen  der 
praktischen  Philosophie  angefügt  werden  müsse,  welche  von 
der  Regierung  überhaupt  handeln?  Denn  wesenthch  vei-schie- 
den  ist  gewiss  die  Sorge  für  Geistesbildtmg  von  derjenigen, 
welche  bloss  Ordnung  gehalten  wissen  will;  und  wenn  jene 
erstere  den  Namen  Erziehung  trägt,  wenn  sie  besondere  Künstler, 
die  Erzieher,  erfordert,  wenn  endUch  jedes  Kunstgeschäft,  da- 
mit es  dm-ch  die  concentrirte  Kraft  des  vertieften  Grenies  zur 
Vollkommenheit  erhoben  werde,  gesondert  werden  muss  von 
allen  heterogenen  Nebenarbeiten:  so  möchte  nicht  minder  fiir 
die  gute  Sache,  als  filr  die  Bestimmtheit  der  Begriffe  zu  wün- 
schen sein,  dass  man  die  Regierung  der  Kinder  denen  abnähme, 
welchen  es  obhegt,  mit  ihrem  Blick  und  mit  ihrer  Wirksamkeit 
das  Innerste  der  Q^müther  zu  durchdringen.  —  Aber  Kinder 
in  Ordnung  halten  ist  eine  Last,  welche  die  Eltern  gern  ab- 
werfen, imd  welche  vielleicht  Manchen,  die  sich  verurtheilt  sehen, 
mit  den  Kindern  zu  leben,  noch  als  der  angenehmste  Theil 
ihrer  Pflichten  erscheint;  denn  er  giebt  Gelegenheit,  dm-ch  eine 
kleine  Herrschaft  sich  für  den  Druck  von  aussen  einigermassen 
zu  entschädigen.  Daher  möchte  man  dem  Schriftsteller,  der 
davon  in  einer  Pädagogik  schwiege,  leicht  sagen,  er  verstehe 
nicht  zu  erziehen.  Und  in  der  That,  er  würde  sich  selbst 
darüber  tadeln  müssen;  denn  so  wenig  es  jenen  verschieden- 
artigen Greschäfben  wohl  thut,  wenn  sie  ganz  zusammengehäuft 
werden,  eben  so  wenig  ist  es  in  der  Ausführung  möglich,  sie 
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ganz  zu  sondern.  Eine  Regierung,  die  sich  Genüge  leisten 
will  ohne  zu  erziehen,  erdrückt  das  Gemüth;  und  eine  Erzie- 
hung, die  sich  um  die  Unordnungen  der  Ejnder  nicht  beküm- 
merte, würde  die  Kinder  selbst  nicht  kennen.  Es  kann  über- 
das  nicht  Eine  Lehrstunde  gehalten  werden,  in  welcher  man 
den  Zügel  der  Regierung  mit  fester,  wiewohl  leichter  Hand  zu 
halten  sich  überheben  dürfte.  Soll  endUch  das  Alles,  was  zur 
Auferziehung  der  Kinder  gehört,  zwischen  dem  eigentUchen 
Erzieher  und  den  Eltern  richtig  getheilt  werden :  so  muss  man 
den  Verkelir,  in  welchem  sie  durch  gegenseitiges  Aushelfen 
stehen,  an  beiden  Seiten  der  Grenze  gehörig  einzurichten  sich 
bemühen. 


I. 

Zweck  der  Kinderregierung. 

Willenlos  kommt  das  Kind  zur  Welt;  unfähig  demnach 
jedes  sittUchen  Verhältnisses.  So  können  die  Eltern,  (theila 
freiwiUig,  theils  auf  die  Forderung  der  Gresellschaft,)  sich  seiner^ 
wie  einer  Sache  bemächtigen.  Zwar  wissen  sie  wohl,  dass  in 
dem  Geschöpf,  welches  sie  jetzt,  ohne  es  zu  fragen,  nach  Gut- 
linden behandeln,  sich  mit  der  Zeit  ein  Wille  hervorthun  wird, 
den  man  gewonnen  haben  muss,  wenn  Missverhältnisse  eines  von 
beiden  Seiten  unstatthaften  Streits  vermieden  bleiben  sollen. 
Aber  es  ist  lange  bis  dahin;  zunächst  entwickelt  sich  in  dem 
Kjnde  statt  eines  ächten  Willens,  der  sich  zu  entschliessen  fähig 
wäre,  nur  noch  ein  mlder  Ungestüm,  der  hierhin  und  dorthin 
treibt,  der  ein  Princip  der  Unordnung  ist,  die  Einrichtungen  der 
Erwachsenen  verletzt,  und  die  künftige  Person  des  Kindes  selbst 
in  mannigfaltige  Gefahr  setzt.  Dieser  Ungestüm  muss  UNTER- 
WORFEN werden ;  oder  die  Unordnung  würde  den  Erhaltern 
des  Kindes  als  ihre  Schuld  zuzurechnen  sein.  Unterwerfung 
geschieht  diu-ch  Gewalt;  und  die  Gewalt  muss  gerade  stark 
genug  sein,  und  sich  oft  genug  wiederholen,  um  vollständig  zu 
gehngen,  ehe  sich  Spuren  eines  ächten  Willens  beim  Kinde  zeigen. 
So  fordern  es  die  Grundsätze  der  praktischen  Philosophie. 

Aber  die  Keime  dieses  blinden  Ungethüms,  die  rohen  Be- 
gehrungen, bleiben  in  dem  Kinde;  ja  sie  vermehren  und  ver- 
stärken sich  mit  den  Jahren.  Damit  sie  nicht  dem  Willen,  der 
sich  in  ihi*er  Mitte  erhebt,  eine  T\idergeseUige  Richtung  geben, 
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ist  es  fortdauernd  nöthig^  sie  unter  einem  stets  fühlbaren  Druck 
zu  erhalten. 

Der  Erwachsene  und  zur  Vernunft  Gebildete  übeminimt 
es  mit  der  Zeit  selbst,  sich  zu  regieren.  Es  giebt  aber  auch 
Menschen,  die  nie  so  weit  kommen;  diese  hält  die  Gesellschaft 
unter  beständiger  Curatel;  sie  bezeichnet  sie  zum  Theil  mit  dem 
Namen  der  Blödsinnigen  und  Verschwender.  Es  giebt  auch 
deren,  die  wirkUch  einen  TsidergeseUigen  Willen  in  sich  aus- 
bilden ;  mit  ihnen  ist  die  Gesellschaft  im  unvermeidHchen  Streit ; 
und  sie  pflegen  dem,  was  gegen  sie  billig  ist,  am  Ende  zu 
unterKegen.  Aber  der  Streit  ist  ein  sittUches  Uebel  für  die 
Gesellschaft  selbst;  welchem  vorzubauen,  die  Kinderregiening 
Eine  ist  unter  mehreren  nothwendigen  Vorkehrungen, 

Man  sieht,  dass  der  Zweck  der  Kinderregierung  mannig- 
faltig ist:  theils  Vermeidimg  des  Schadens;  für  Andre  und  für 
das  Kind  selbst,  sowohl  jetzt  als  künftig;  theils  Vermeidung 
des  Streits,  als  Missverhältniss  an  sich;  theils  endlich  Vermei- 
dung der  CoUision,  in  welcher  die  Gesellschaft  zum  Streit, 
ohne  vollkommen  befugt  zu  sein,  sich  genöthigt  finden  würde. 

Aber  Alles  kommt  darin  zusammen,  dass  diese  Regierung 
keinen  Zweck  im  Gemüth  des  Kindes  zu  erreichen  hat,  sondern 
dass  sie  nur  Ordnung  schaffen  will.  Indessen  wird  bald  her- 
vorgehen, dass  ihr  die  Cultur  der  kindlichen  Seele  dennoch  gar 
nicht  gleichgültig  sein  kann. 


n. 

Maassregeln  der  Kinderregierung. 

Die  erste  Maassregel  aller  Regierung  ist  DEOHUNa.  Und 
alle  Regierung  stösst  dabei  an  zwei  Klippen:  theils  giebt  es 
kräftige  Naturen,  die  alle  Drohung  verachten,  imd  Alles  wagen, 
um  Alles  wollen  zu  können ;  theils  giebt  es  noch  weit  mehrere, 
die  zu  schwach  sind,  um  sich  die  Drohung  einzuprägen,  und 
bei  denen  von  der  Begierde  die  Furcht  selbst  dui'chlöchert 
wird.  Diese  doppelte  Ungewissheit  des  Erfolges  lässt  sich  nicht 
wegräumen. 

Die  seltenen  Fälle,  in  denen  die  KindeiiTegierung  an  die 
erste  KlUppe  sösst,  sind  wahrlich  nicht  zu  beklagen;  so  lange 
es  noch  nicht  zu  spät  ist,   so  treffliche  Gelegenheiten  für  die 
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eigentliche  Erziehung  zu  benutzen.  Aber  die  Schwachheit  und 
VergessUchkeit  des  kindhchen  Leichtsinns  macht  das  blosse 
Drohen  in  einem  so  hohen  Grade  unzuverlässig,  dass  man  längst 
die  AUFSICHT  als  das  IVCttel  angesehen  hat,  dessen  die  Regie- 
ining  der  Kindei*  weniger  als  jede  andere  Art  von  Regierung 
•entbehren  könne. 

Kaum  darf  ich  es  wagen,  über  die  Aufsicht  meine  Meinung 
offen  zu  sagen.  Ich  will  sie  wenigstens  nicht  weitläufig  und 
nicht  dringend  darstellen;  sonst  möchten  Eltern  imd  Erzieher 
diesem  Buche  im  Ernst  eine  hinreichende  Wichtigkeit  beilegen, 
um  schaden  zu  können.  —  Vielleicht  bin  ich  so  unglückHch 
gewesen,  gar  zu  \'iele  Beispiele  der  "Wirkung  zu  erfahren, 
welche  auf  öfientUchen  Instituten  aus  der  strengen  Visitation 
entsteht;  und  vielleicht  hänge  ich,  in  Rücksicht  auf  Sichenmg 
des  Lebens  imd  der  gesunden  GUeder,  zu  sehr  an  dem  Ge- 
danken: dass  Knaben  und  JüngUnge  gewagt  werden  müssen, 
um  Männer  zu  werden.  Es  sei  also  genug,  nur  ganz  kurz  zu 
erinnern,  dass  genaue  imd  stetige  Aufsicht  für  den  Aufseher 
und  für  den  Beobachteten  gleich'  lästig  ist,  und  daher  von 
Beiden  mit  aller  List  pflegt  umgangen  und  bei  jeder  Ge- 
legenheit abgeworfen  zu  werfen;  dass,  in  dem  Maasse,  wie 
sie  mehr  geleistet  wird,  das  Bedürfiiiss  derselben  wächst, 
und  dass  zuletzt  jeder  Moment|der  Unterlassung  die  äusserste 
Gefahr  droht;  femer,  dass  sie  die  Kinder  abhält,  ihrer  selbst 
inne  zu  werden,  sich  zu  versuchen,  und  tausend  Dinge 
kennen  zu  lernen,  die  nie  in  ein  pädagogisches  System 
gebracht,  sondern  nur  durch  eignes  Aufspüren  gefimden 
werden  können;  endUch,  dass  aus  allen  diesen  Gründen 
der  Charakter,  welchen  einzig  das  Handeln  aus  eignem 
Willen  bildet,  entweder  schwach  bleiben  oder  verschroben 
werden  wii-d,  je  nachdem  der  Beobachtete  minder  oder 
mehr  Auswege  fand.  Dies  passt  auf  lange  fortgesetzte 
Aufsicht;  es  passt  wenig  auf  die  frühesten  Jahre;  und  eben  so 
wenig  auf  kürzere  Perioden  besonderer  Gefahr,  welche  allerdings 
Aufsicht  zur  strengsten  Pflicht  machen  können.  Für  solche 
Fälle,  die  als  Ausnahmen  zu  betrachten  sind,  muss  man  die 
gewissenhaftesten  und  unermüdetsten  Beobachter  wählen,  — 
nicht  ächte  Erzieher,  die  man  hier  um  so  mehr  missbrauchen 
würde,  je  weniger  zu  vermuthen  ist,  dass  fiir  sie  diese  Fälle 
Gelegenheiten  sein  könnten,  ihre  Kunst  zu  üben.  Will  man 
Aber  Aufsicht  als  Regel :  so  fordere  man  von  denen,  die  unter 
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solchem  Druck  heranwachsen,  keine  Gewandtheit,  keine  Er- 
findungskraft, kein  muthiges  Wag^i,  kein  zuversichtliches  Auf- 
treten; man  erwarte  Menschen,  denen  immer  nur  einerlei  Tem- 
peratur eigen,  einerlei  gleichgültiges  Wechseln  vorgeschriebener 
Geschäfte  recht  und  lieb  ist;  die  sich  Allem  entziehen,  was 
hoch  und  selten,  Allem  hingeben,  was  gemein  und  bequem  ist. 
—  Die  mir  hierin  Beifall  geben,  mögen  sich  nui*  hüten,  zu 
glauben,  sie  hätten  Anspruch,  grosse  Charaktere  zu  ziehen, 
darum,  weil  sie  ihre  EÜnder  ohne  Aufsicht  und  —  ohne  Bildung 
wild  herumlaufen  lassen  I  —  Erziehung  ist  ein  gi-osses  Ganzes 
imablässiger  Arbeit,  das  von  einem  Ende  bis  zum  andern 
pünktlich  durchmessen  sein  will;  es  hilft  nichts,  bloss  einige 
Fehler  zu  vermeiden  I  — 

Vielleicht  nähere  ich  mich  wieder  den  übrigen  Pädagogen^ 
indem  ich  zu  den  Hülfen  fortgehe,  welche  die  Regierung  der 
Bender  sich  in  ihren  eigenen  Gemüthem  bereiten  muss;  — 
Autorität  nämUch  und  Liebe, 

Der  Autorität  beugt  sich  der  Geist;  sie  hemmt  seine  eigen- 
thümUche  Bewegung;  und  so  kann  sie  treffUch  dienen,  einen 
werdenden  Willen,  der  verkehrt  sein  wüi-de,  zu  ersticken.  Sie 
ist  am  unentbehrUchsten  bei  den  lebendigsten  Naturen;  denn 
diese  versuchen  das  Schlechte  mit  dem  Guten;  und  sie  ver- 
folgen das  Gute,  wenn  sie  sich  im  Schlechten  nicht  verheren.  — 
Aber  erworben  wird  die  Autorität  nur  durch  Ueberlegenheit 
des  Geistes;  und  diese  lässt  sich  bekanntlich  nicht  auf  Vor- 
schriften reduciren;  sie  muss  für  sich,  ohne  alle  Rücksicht  auf 
Erziehung,  dastehn.  Ein  consequentes  und  weitgreifendea 
Handeln  muss  offenbar  von  Statten  gehen,  auf  eignem,  geradem 
Wege,  achtsam  auf  die  Umstände,  unbekümmert  um  die  Gunst 
oder  Ungunst  eines  schwachem  Willens.  Tritt  der  unvor- 
sichtige Knabe  aus  Rohheit  in  die  gezogenen  Kreise,  so  muss 
er  flihlen,  was  er  verderben  könnte ;  käme  ihm  der  MuthwiUe, 
verderben  zu  wollen,  so  muss  die  Absicht,  so  fem  sie  TAat 
wurde  oder  werden  konnte,  reichUch  bestraft,  aber  die  Be- 
achtung des  bösen  Willens,  sammt  der  Beleidigung,  die  darin 
hegt,  verschmäht  werden.  Das  UebelwoUen,  das  die  Regie- 
rung der  Kinder  so  wenig  als  die  des  Staats  bestrafen  kann,, 
durch  die  tiefe  MissbiUigung  zu  verwxmden,  die  ilmi  gebührt; 
dies  ist  schon  Sache  der  Erziehung,  die  hier  erst  anfangen 
kann,    nachdem    die    Regierung    fertig    ist.     —    Erworbene 
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Autorität  zu  gebrauchen,  erfordert  Bücksichten  jenseits  der 
Regierung,  auf  die  eigentliche  Erziehung;  denn  so  gar  nichta 
auch  die  Geistesbildung  unmittelbar  durch  das  passive  Befolgen 
der  Autorität  gewinnt,  so  wichtig  ist  die  daher  rührende 
Umgrenzung  oder  Erweiterung  des  Gedankenkreises,  in  welchem 
der  Zögling  sich  späterhin  freier  umherbewegt  und  selbst- 
ständig anbaut. 

Liebe  bei-uht  auf  dem  Einklänge  der  Empfindungen,  und 
auf  Gewöhnung.  Daraus  erhellt  sogleich,  wie  schwer  es  einem 
Fremden  werden  muss,  sie  zu  erwerben.  Der  erwirbt  sie  gewisa 
nicht,  der  sich  absondert,  viel  im  hohen  Tone  spricht,  und  sich 
mit  kleinlich  abgemessenem  Anstände  bewegt.  Aber  auch  der 
erwirbt  sie  nicht,  der  sich  gemein  macht,  und,  wo  er  gefällig, 
aber  zugleich  überlegen  sein  sollte,  nach  eignem  Genüsse  hascht, 
indem  er  an  dem  Genuss  der  Blinder  Theil  ninmit.  Der  Einklang^ 
der  Empfindungen,  den  die  Liebe  fordert,  kann  auf  zweierlei 
AVeise  entstehen;  der  Erzieher  geht  ein  in  die  Empfindungen 
des  Zöglings,  und  schliesst  sich,  mit  aller  Feinheit,  ohne  davon 
zu  reden,  denselben  an;  oder  er  sorgt,  dass  er  selbst  auf  gewisse 
AVeise  der  Mitempfindung  des  Zöglings  erreichbar  werde,  welche» 
schwerer  ist,  aber  dennoch  mit  dem  Vorigen  verbunden  werden 
muss,  weil  nur  dann  der  ZögUng  eigne  Kraft  in  das  Ver- 
hältniss  legen  kann,  wenn  es  ihm  mögUch  ist,  sich  auf  irgend 
eine  Art  mit  dem  Erzieher  zu  thun  zu  machen. 

Aber  die  Liebe  des  Ejiaben  ist  vergänglich  und  flüchtigt 
wenn  nicht  hinreichende  Gewöhnimg  hinzukommt.  Längere 
Zeit,  warme  Sorgfalt,  Alleinsein  mit  dem  Einzelnen,  dies  giebt 
dem  Verhältniss  Stärke.  —  Wie  sehr  die  Liebe,  wenn  sie  ein- 
mal gewonnen  ist,  das  Begieren  erleichtert,  braucht  nicht  erst 
gesagt  zu  werden;  aber  sie  ist  der  eigentlichen  Erziehung  so 
wichtig,  —  indem  sie  dem  ZögUng  die  GeistesRICHTüNG  des 
Erziehers  mittheilt,  —  dass  diejenigen  dem  grössten  Tadel 
unterliegen,  die  sich  ihrer  zu  den  selbstgeßlligen  Proben  von 
Gewalt  über  die  Kinder  so  gern  und  so  verderbUch  bedienen !  — 

Die  Autorität  ist  am  natürlichsten  beim  Vater;  denn  bei 
ihm,  dem  Alles  folgt,  an  den  sich  Alles  wendet,  von  dem  die 
Einrichtung  der  Hausgeschäfte  bestimmt  und  verrückt,  oder  viel- 
mehr dem  sie  von  der  Mutter  gleichsam  entgegengebogen  wird,, 
springt  am  sichtbarsten  die  Ueberlegenheit  des  Geistes  hervor^ 
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der  es  zugestanden  ist,  mit  wenigen  Worten  der  Missbilligung 
oder  der  Beifalls  niederzuschlagen  oder  zu  erfreuen. 

Die  Liebe  ist  am  natürlichsten  bei  der  Mutter;  bei  ihr, 
die  unter  Aufopferungen  aller  Art  die  Bedürfnisse  des  Kindes, 
wie  sonst  Niemand,  erforscht  und  verstehen  lernt;  die  z\nschen 
sich  und  dem  Kinde  viel  früher  eine  Sprache  bereitet  und  bildet, 
als  irgend  ein  Andrer  zu  dem  Kleinen  die  Wege  der  Mittheilung 
findet;  die,  von  der  Zartheit  des  Geschlechts  begünstigt,  so 
leicht  den  Ton  der  Einstimmung  in  die  Gefühle  ihres  Kindes 
zu  treifen  weiss,  dessen  sanfte  Gewalt,  nie  gemissbraucht,  auch 
nie  seine  Wirkimg  verfehlen  wird. 

Sind  nun  Autorität  und  Liebe  die  besten  Mittel,  den  Effect 
der  frühesten  Unterw^erfimg  des  Kindes  so  weit  aufrecht  zu 
erhalten,  als  es  der  fernem  Regierung  bedarf:  so  möchte  wohl 
folgen,  dass  diese  Regierung'am  besten  in  deren  Händen  bleibe, 
denen  sie  von  Xatur  anvertraut  ward ;  da  hingegen  eigentliche 
Erziehung,  hauptsächlich  Bildung  des  Gedankenkreises,  wohl 
nur  von  solchen  Personen  wird  ausgehen  können,  deren  besondre 
Uebungen  es  mit  sich  bringen,  die  Weite  des  menschlichen 
Gedankenfeldes  nach  allen  Sichtungen  zu  durchwandern; 
und,  was  in  demselben  höher  und  was  tiefer  liege,  was  steiler 
und  was  flacher  sei,  mit  mögUchst  genauem  Maasse  zu  unter- 
scheiden. Weil  aber  Autorität  und  Liebe  mittelbar  so  viel  über 
die  Erziehung  vermögen:  so  darf  der  Gedankenbildner  sein 
Geschäft,  zu  welchem  ihm  ohnehin  nur  das  Zutrauen  eine  immer 
begrenzte  Erlaubniss  geben  konnte,  nicht  still  füi'  sich  und  mit 
AusschUessung  der  Eltern  treiben  zu  wollen  den  Stolz  hegen; 
er  würde  dadurch  Kjräfte  in  ihrer  Wirksamkeit  stören,  deren 
Ersatz  ihm  nicht  leicht  sein  kann. 

Soll  aber  ja  die  Regierung  der  Kinder  andern  Personen, 
als  den  Eltern,  übertragen  werden,  so  kommt  es  darauf  an,  sie  so 
leicht  einzurichten  als  mögUch.  Dieses  nun  hängt  ab  von  dem 
Verhältniss  der  kindlichen  Beweglichkeit  zu  dem  Spielraum^  den 
sie  findet.  Li  Städten  können  die  Kinder  vielen  Menschen  viel 
verderben;  liier  müssen  sie  in  engen  Schranken  gehütet  werden; 
und  das  so  viel  mehr,  weil  die  BewegUchkeit  durch  das  Bei- 
spiel, was  so  viele  Kinder  einander  gegenseitig  geben,  sehr 
gereizt  und  erhöht  wird.  Nirgends  ist  daher  die  Regierung 
schwerer,  als  bei  Listituten  in  Städten,  —  die  man  zwar  Er^ 
ziehungsiB&t\t\3LtQ  nennt,  aber  schwerhch  mit  \ielem  Rechte ;  denn 
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wo  schon  die  Regierung  so  mühsam  ist,  was  wird  da  aus  der 
Erziehung?  Auf  dem  Lande  dagegen  könnten  Institute  den 
Vortheil  des  weiten  Spielraums  benutzen,  wenn  nur  auch  da 
nicht  die  Verantwortiichkeit  fiir  so  Viele  oft  zu  ängstlichen 
Maassregeln  riethe,  die,  um  ungewisse  Uebel  zu  verhüten,  den 
gewissesten  und  allgemeinsten  Schaden  anrichten.  —  Mit  dem 
grössten  Rechte  aber  haben  die  Erzieher  längst  darauf  ge- 
sonnen, den  Kindern  eine  Menge  angenehmer  und  imschädlicher 
Beschäftigungen  darzubieten,  um  dadurch  die  Unruhe  abzuleiten, 
welche  einzudämmen  zu  schwer  ist.  Es  ist  darüber  so  Vieles 
gesagt,  dass  ich  füglich  davon  schweigen  kann.  —  Wo  die 
Umgebung  so  beschaffen  ist,  dass  die  kindhche  Beweglichkeit 
von  selbst  die  Gleise  des  Nützhchen  findet,  und  sich  darin 
erschöpft,  da  geht  die  Regienmg  am  besten. 


in. 

Regierung,  gehoben  durch  Erziehung. 

Drohung,  in  Nothfallen  durch  Zwang  bewährt,  Aufsicht, 
die  im  allgemeinen  weiss,  was  den  Kindern  begegnen  könnte,  — 
Autorität  und  Liebe,  verbunden :  —  diese  Kräfte  werden  ziemUch 
leicht  bis  atif  einen  gewissen  Grad  sich  der  Kinder  versichern ; 
aber  je  höher  die  Saite  schon  gespannt  ist,  desto  mehr  Klraft 
braucht  es  verhältnissmässig,  um  sie  noch  vollends  zum  rechten 
Ton  hinaufzutreiben.  Den  pünctlichen  Gehorsam,  der  auf  der 
Stelle  und  mit  ganzer  Willigkeit  folgt,  und  welchen  die  Erzieher 
nicht  ganz  ohne  Grund  als  ihren  Triumph  ansehen,  wer  wollte 
diesen  durch  lauter  einengende  Maassregeln,  vollends  durch 
miUt^rische  Strenge,  von  den  Kindern  erpressen?  Vernünftiger- 
weise  kann  man  ihn  nur  an  ihren  eignen  Willen  knüpfen; 
dieser  aber  ist  nur  als  Resultat  einer  schon  etwas  vorgerückten, 
ilchten  Erziehung  zu  erwarten. 

Angenommen,  der  Zögling  habe  schon  das  lebhafte  Gefühl 
von  dem  Gewinn,  den  ihm  die  geistige  Führung  bringt,  und 
von  dem  Verlust,  den  er  mit  deren  Entziehung,  ja  mit  jeder 
Verminderung  derselben  leiden  würde:  dann  kann  man  ihm 
vorstellen,  man  bedürfe,  als  Bedingung  des  Fortgangs  der 
Führung,  eines  durchaus  festen  Verhältnisses,  auf  welches  in 
allen  Fällen  zu  rechnen  sei;  man  bedürfe  es,  augenbHckliche 
Folgsamkeit  di-eist  voraussetzen  zu  können,  sobald  man  Gründe 
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habe,  sie  zu  fordern.  Von  eigentlich  blindem  Gehorsam  ist  hier 
gar  nicht  die  Rede;  er  besteht  mit  keinem  geseUigen  Verhältniss. 
Aber  es  giebt  allenthalben  Fälle,  wo  nur  Einer  entscheiden 
kann,  und  wo  die  Uebrigen  ihm  ohne  Widerrede  folgen  müssen; 
so  doch,  dass  sie  bei  der  ersten  Müsse  Rechenschaft  erhalten, 
warum  so  und  nicht  anders  entschieden  sei;  dass  demnach 
der  Befehl  ihrer  eignen  künftigen  Kiitik  entgegengeht.  lieber- 
Zeugung  von  der  Nothwendigkeit  der  Subordination  muss  also 
einräumen,  was  man  sich  selbst  nicht  herausnehmen  würde. 
So  -auch  in  der  Erziehung.  Der  fremde  Erzieher  vollends 
compromittirt  sich  geradezu,  wenn  er  eine  Herrschaft  sich 
anzumaassen  scheint,  die  nicht  entweder  von  der  elterlichen 
abgeleitet,  oder  vom  Zöglinge  selbst  zugestanden  ist. 


IV. 

Vorblicke  auf  die  eigentliche  Erziehung,  gegenüber 

der  Regierung. 

Auch  die  eigentUche  Erziehimg  kennt  etwas,  das  Zwang 
heissen  kann;  sie  ist  zwar  niemals  hart,  aber  oft  sehr  strenge. 
Ihr  Aeusserstes  ist  das  blosse  Wort:  ich  will;  welchem  bald 
das  blosse  Wort :  ich  wünsche,  ohne  Zusatz  ausgesprochen,  gleich- 
bedeutend wird;  so  dass  beide  Ausdrücke  grosse  Discretion  im 
Gebrauch  erfordern.  Denn  sie  muthen  dem  Zöglinge  etwas  an, 
das  nur  Ausnahme  sein  kann;  Resignation  nämlich  auf  Mit- 
theilung und  gemeinschafUiches  Durchdenken  der  Gründe. 
Dadurch  bezeichnen  sie  eine  seltene  Missstinmnmg  des  Erziehers, 
und  ausserordentUche  Ursachen  derselben,  die  aufgesucht  sein 
wollen,  um  ausgegUchen  zu  werden. 

Minder  plötzHch  macht  sich  die  Erziehung  eben  so  drückend 
durch  beharrHches  Verlangen  dessen,  was  sehr  ungern  geschieht ; 
durch  beharrUche  Nicht-Achtung  der  Wünsche  des  Zöglings. 
In  diesem,  wie  in  jenem  Fall,  erinnert  sie  stillschweigend,  und, 
sollte  es  nöthig  sein,  laut,  an  den  vorangegangenen  Vertrag: 
xmser  Verhältniss  besteht  und  bleibt  nur  auf  diese  und  diese  Be» 
dingungen.  Das  hat  freihch  keinen  Sinn,  wenn  nicht  der  Erzieher 
sich  wirldich  eine  gewisse  freie  Stellung  zu  verschaffen  wusste. 

Hieran  grenzt  Entziehimg  der  gewohnten  Zeichen  von  G^ 
fäUigkeit  und  Beifall;   welches  wieder  voraussetzt,   dass  in  der 
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Regel  dem  Zögling  als  Menschen  alle  Humanität,  mid  vielleicht  als 
liebenswürdigen  Knaben  alles  verdiente  liebevolle  Anschliessen 
entgegenkomme.  Und  hierin  steckt  die  noch  höhere  Voraus- 
setzung: man  habe  Sinn  für  Alles,  was  Menschheit  und  Jugend 
Schönes  und  Anziehendes  besitzen  können.  Der  Melancholische, 
dem  dieser  Sinn  stumpf  wurde,  meide  lieber  die  Jugend;  sie 
versteht  nicht  einmal,  ihm  mit  gebührender  Nachsicht  zu 
betrachten.  Nur  w^er  viel  empfangen,  und  eben  darum  \iel 
A^-iedergeben  kann,  der  kann  auch  viel  entziehen,  und  durch 
solchen  Druck  Stimmung  und  Aufinerksamkeit  des  jugendlichen 
Gemüths  nach  seinem  Gutfinden  lenken. 

Aber  er  wird  sie  nicht  lenken,  ohne  ihr  die  Freiheit 
seiner  eignen  Stimmung  grösstentheils  zu  opfern  1  Mit  stetem, 
kaltem  Gleichmuth,  wie  wollte  er  doch  in  den  Knaben,  der 
für  sich  selbst  im  Mittagslichte  der  Sorglosigkeit  und 
wachsender  Körperkräfte  wandelt,  die  feinen  Schattirungen 
geistiger  Bewegungen  bringen,  ohne  welche  es  keine  rege 
Theilnahme,  keinen  lautem  Geschmack,  ja  selbst  keinen 
wahren  Scharfsinn,  noch  Beobachtungsgeist  geben  kann? 
Und  die  wenigsten  Naturen  gehen  von  selbst  aus  der 
Flachheit  heraus,  welche  das  ausmacht,  was  wir  gemein 
nennen ;  die  wenigsten  können  den  Geist  der  Unteescheidung, 
welchem  es  zukommt,  zu  bilden  nach  innen  und  nach  aussen, 
—  anders  als  mitgetheilt  empfangen.  Der  Erzieher  muss 
daher  den  Knaben  aufstören,  indem  er  in  ihm  unterscheidet; 
er  muss  ihm  sein  Bild  zurückwerfen,  begabt  mit  der  dehnen- 
den und  der  hemmenden  Kraft,  welche  den  in  eigner  Bildung 
begriifenen  Menschen  treibt  und  drängt.  Diese  Kraft,  woher 
nähme  er  sie,  als  aus  seiner  eignen  bewegten  Seele?  — 
Wie  dem  Erzieher  nnrd,  indem  solche  und  andre  Gesin- 
nungen sich  im  Ejiaben  hervorthun,  dies  nachzuempfinden 
ist  das  erste  Ausgehen  aus  der  Rohheit,  und  die  unmittel- 
barste Wohlthat  der  Erziehung,  Aber  es  vorempfinden  erfordert 
einen  schmerzhaften  Wechsel  der  eignen  G^flihle;  der  dem 
reifen  Manne  nicht  mehr  ziemt,  und  nur  demjenigen  angemessen 
und  natürlich  ist,  welcher  sich  selbst  noch  in  der  Periode  des 
Ringens  nach  Bildung  befindet.  Daher  ist  das  Erziehen  die 
Sache  junger  Männer,  in  den  Jahren,  wo  die  Reizbarkeit 
gegen  die  eigne  Kritik  am  höchsten,  und  wo  es  in  der  That 
eine  treffliche  Hülfe  ist,  in  dem  Blick  auf  ein  früheres  Alter 
die  unversehrte  Fülle  menschlicher  Fähigkeit  vor  sich  zu  haben. 


70.  —so- 

mit der  ganzen  Aufgabe,  das  Mögliche  wirklich  zu  machen, 
und  mit  dem  Knaben  sich  selbst  zu  erziehen.  Die  Reizbarkeit 
kann  nicht  andei*s  als  schwinden  mit  der  Zeit,  sei  es,  weil  ihr 
Genüge  geschah,  oder  weil  die  Hofl&iung  sinkt  mid  die  Geschäfte 
drängen.  Mit  ihr  schwindet  die  Kraft  und  die  Neigung  zum 
Erziehen. 

Die  Umstände  entscheiden,  ob  viel  oder  wenig  Sprache 
nöthig  sei  für  die  Aeusserung  der  eignen  Bewegung.  Ein 
verschlossenes  Gemüth,  das  niemals  redend  überflösse,  ein 
unbehülfliches  Organ  ohne  Tiefe  und  Höhe,  ein  Ausdruck  ohne 
Mannigfaltigkeit  der  AVendungen,  unfähig,  den  Unwillen  mit 
Würde  und  den  Beifall  mit  froher  Innigkeit  auszusprechen,  — 
^vürden  den  besten  Willen  im  Stiche  lassen  und  das  feinste 
Gefühl  in  Verlegenheit  setzen.  Es  giebt  viel  zu  reden  bei  der 
Erziehung!  mid  Manches  'zu  extemporiren,  was  zwar  des  künst- 
Hchen  Schmuckes,  aber  nicht  ganz   der  Form  entbehren  kann. 

Wie  oft  ist  Nachdruck  nötliig,  der  frei  sein  muss  von  Härte  I 
Woher  nähme  man  ihn,  als  durch  irgend  eine  überraschende 
Wendung?  durch  einen  Ernst,  der  fortschreitend  sich  vertieft 
und  Besorgniss  erregt,  wo  er  enden  werde?  dm'ch  Maassregeln, 
die  etwas  bauen  oder  zerstören,  was  ein  Andenken  sein  wird 
der  getäuschten,  wie  der  erfüllten  Hoffnung?  Die  Persönlich- 
keit tiitt  in  sich  zurück ;  sie  reisst  sich  los  wie  aus  einem  Miss- 
verhältniss,  das  ihrer  zu  spotten  schien.  Oder  sie  tritt  hei-vor; 
sie  erhebt  sich  über  das  Kleinliche,  worin  es  ihi'  zu  enge  wurde. 
Der  Zögling  sieht  die  zerrissenen  Faden  liegen;  sinnt  voi-wärts 
imd  rückwärts,  es  schimmert  ihm  der  rechte  Grund  oder  das 
rechte  Mittel,  und  wie  er  bereit  ist,  aufzufassen  und  herzu- 
stellen, eilt  ihm  der  Erzieher  entgegen,  zerstreut  das  Dunkel, 
hilft  das  Zerrissene  verknüpfen,  das  Schwierige  ebnen,  das 
Wankende  befestigen.  —  Diese  Ausdrücke  sind  zu  allgemein, 
zu  figürlich:  —  schafft  euch  selbst  Beispiele,  sie  zu  erläuteni. 

Nur  kein  langes  Schmollen!  keine  künstUche  Gravität! 
keine  mystische  Verschlossenheit!  —  Und  vor  allem  —  keine 
geschminkte  Freundlichkeit!  Das  Gerade  muss  allen  Bewegungen 
bleiben,  wie  mannigfaltig  sie  die  Richtung  wechseln  mögen. 

Viele  Erfahrungen  wird  der  Zögling  an  dem  Erzieher  machen 
müssen,  ehe  die  feine  Lenksamkeit  hervorgeht,  die  aus  blosser 
Kenntniss  und  Schonung  seines  Gefühls  entspringen  soll.  Wie 
sie  aber  sich  zeigt:   muss  das  Betragen  des  Erziehers  stetiger, 
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gleichförmiger  werden :  er  darf  nicht  in  den  Verdacht  kommen, 
als  könnte  mit  ihm  kein  festes  Verhältniss  gelingen,  als  könne 
man  nicht  sicher  an  seinem  Herzen  ruhen. 


ZWEITES  CAPITEL. 

EIGENTLICHE    ERZIEHUNG. 

Die  Kunst,  ein  kindhches  Gemüth  in  seinem  Frieden  zu  stö- 
ren, —  es  an  Zutrauen  und  Liebe  zu  binden,  um  es  nach  Ge- 
fallen zu  drücken  und  zu  reizen,  und  in  der  Unruhe  der  spä- 
tem Jahre  vor  der  Zeit  umherzuwälzen,  —  dies  wäre  die  has- 
senswürdigste  aller  bösen  Künste :  wenn  sie  nicht  einen  Zweck 
zu  erreichen  hätte,  der  solchen  Mitteln  eben  in  dessen  Augen 
zui'  Entschuldigung  dienen  könnte,  von  welchem  der  Vorwurf 
zu  befürchten  stünde. 

„Du  wirst  es  einst  verdanken!"  spricht  der  Erzieher  zum  wei- 
nenden Knaben ;  und  in  der  That,  nur  diese  Hoffnung  entschul- 
digt die  Thränen,  die  er  ihm  auspresst.  —  Er  hüte  sich,  in  zu 
grosser  Sicherheit  zu  starke  Mittel  zu  oft  zu  brauchen!  Nicht 
alles  Gutmeinen  wird  verdankt,  und  es  ist  ein  schhmmer  Platz 
in  der  Klasse  derer,  welche  mit  verkehrtem  Diensteifer  da  Wohl- 
thaten  anrechnen,  wo  der  Andre  nur  TJebel  empfindet !  —  Da- 
her die  Wamimg:  nicht  zu  viel  zu  erziehen;  —  sich  zu  ent- 
halten alles  entbehrUchen  Aufwandes  derjenigen  Gewalt,  durch 
welche  man  hin  und  her  biegt,  die  Stimmung  beherrscht  imd  den 
Frohsinn  stört.  Gestört  wird  so  zugleich  die  künftige  heitere 
Erinnenmg  an  die  Kindheit,  —  und  der  heitere  Dank,  der  allein 
wahrhaft  dankt! 

Wollen  wir  nun  lieber  gar  nicht  erziehen?  uns  aufs  Regieren 
beschränken;  und  auch  dieses  Geschäft  auf  das  Nothwendigste 
zusammenziehen?  —  Wenn  Jedermann  aufrichtig  sein  will,  so 
werden  viele  Stimmen  dafür  sein.  Man  wird  uns  das  gepriesene 
England  auch  hier  wieder  preisen,  und,  ist  man  erst  ins  Preisen 
hineingerathen,  so  wird  man  selbst  den  Mangel  an  Regierung 
zu  entschuldigen  wissen,  der  so  mannigfaltige  Licenzen  den 
jungen  Herren  von  Stande  auf  der  glücklichen  Insel  gestattet.  — 
Lassen  wir  allen  Disput!  Es  fragt  sich  ja  fiir  ims  bloss:  können 

WIE    ZWECKE    DES    KÜNFTIGEN    MANNES    VORAUS    WISSEN,     WEL- 
CHE    FEÜHZEITJG     STATT    SEINEB    EBGKIFFEN    UND   IN   IHM   BEL- 
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BEB  VERFOLGT   ZU  HABEN,   BE  UNS   EINST  DANKEN   WIBD?      Als- 

dann  braucht's  keiner  weitem  Gründe ;  wir  lieben  die  Kinder, 
und  lieben  in  ihnen  den  Menschen;  —  die  Liebe  liebt  die  Be- 
denkUchkeiten  nicht;  so  wenig  als  sie  auf  kategorische  Impe- 
rative wartet. 


I. 

Ist  der  Zweck  der  Erziehung  einfach  oder  vielfach? 

Das  Streben  nach  wissenschaftlicher  Einheit  verführt  oftmals 
die  Denker,  das  künstlich  in  einander  drängen  und  aus  einan- 
der deduciren  zu  wollen,  was  seiner  Natur  nach  als  Vieles  neben 
«inander  steht.  Ist  man  doch  sogar  zu  dem  Fehler  hingerissen 
worden,  aus  der  Einheit  des  Wissens  Einheit  der  Dinge  zu 
machen;  und  diese  mit  jener  —  zu  postuliren!  — Solche  Miss- 
griffe berühren  die  Pädagogik  nicht:  desto  stärker  macht  sich 
aber  das  Bedürftiiss  fühlbar,  das  Ganze  eines  so  unermessUch 
vielbetheiligten,  und  doch  in  allen  seinen  Theilen  innigst  ver- 
bundenen Greschäfbs,  wie  die  Erziehung  es  ist,  in  Einen  Ge- 
danken fassen  zu  können,  aus  welchem  Einheit  des  Plans  und 
CONCENTBIBTE  KBAPT  hervoi^che.  —  Sieht  man  also  auf  das 
Resultat,  was  die  pädagogische  Forschimg  ergeben  muss,  um 
vollkommen  brauchbar  zu  sein :  so  wird  man  getrieben,  für  die 
Einheit,  deren  das  Resultat  nicht  entbehren  kann,  auch  Einheit 
des  Princips,  aus  welchem  es  erwartet  wird,  zu  fordern  und  vor- 
auszusetzen. Alsdann  kommt  es  auf  zweierlei  an ;  erstlich  ob  man, 
n^enn  ja  ein  solches  Princip  statt  fände,  die  Methode  kennt,  auf 
Einen  Begriff  eine  Wissenschaft  zu  bauen  ?  —  Zweitens,  ob  das 
Piincip,  welches  sich  etwa  darbietet,  wirkUch  die  ganze  Wis- 
senschaft ergiebt?  Drittens,  ob  diese  Construction  der  Wissen- 
schaft, und  diese  Ansicht,  welche  sie  giebt,  die  einzige  sei,  oder 
ob  es  noch  andre,  wenn  gleich  minder  zweckmässige,  dennoch 
auch  natürliche  gebe,  die  man  also  nicht  ganz  ausschliessen 
könne?  —  Ich  habe  in  einer  Abhandlung,  welche  der  zweiten 
Auflage  meines  ABC  der  Anschauung  angehängt  ist,  den  höch- 
sten Zweck  der  Erziehung,  MoraHtät,  nach  der  Methode  be- 
handelt, die  hier  nöthig  schien.^    Ich  muss  in  aller  Rücksicht 


^  „Ueber  die  ästhetische  Darstellung  der  Welt  als  das  Hauptgeschift 
der  Erziehung." 
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sehr  bitten,  den  Aufsatz,  ja  die  ganze  Schrift  mit  der  gegen- 
wärtigen genau  zu  vergleichen;  wenigstens  muss  ich  voraus- 
setzen, dass  es  geschehe,  um  Wiederholungen  vermeiden  zu 
können.  —  Für  die  richtige  Auffassung  jener  Abhandlung  wird 
es  vor  allem  darauf  ankonmien,  ob  man  bemerke,  wie  sich  die 
sittliche  Bildung  auf  die  übrigen  Theile  der  Bildung  beziehe, 
d.  h.  wie  sie  dieselben  als  Bedingungen  voraussetze,  imter  denen 
allein  sie  mit  Sicherheit  hervorgebracht  werden  könne?  Unver- 
blendete  werden  hoffentlich  leicht  erkennen,  dass  das  Problem 
der  sittlichen  Erziehung  nicht  ein  abtrennbares  Stück  ist  von 
dem  der  ganzen  Erziehung,  sondern  dass  es  mit  den  übrigen 
Erziehungssorgen  in  einem  nothwendigen^  weit  umhergreifenden 
Zusammenhange  stehe.  Aber  die  Abhandlung  selbst  kann  zei- 
gen, wie  dieser  Zusanunenhang  doch  nicht  genau  alle  Theile 
der  Erziehung  in  dem  Maasse  trifft,  dass  wir  diese  Theile  nur 
so  fern  sie  in  diesem  Zusammenhange  stehen,  zu  pflegen  Ur- 
sache hätten.  Vielmehr  drängen  sich  andre  Ansichten,  von 
dem  immittelbaren  Werthe  einer  allgemeinen  Bildung,  herbei, 
welche  aufzuopfern  wir  nicht  befugt  sind.  —  Demnach  ist,  mei- 
ner Ueberzeugung  nach,  die  Betrachtungsart,  welche  das  Sitt- 
liche an  die  Spitze  stellt,  allerdings  die  Hauptansicht  der  Er- 
ziehung, aber  nicht  die  einzige  und  umfassende.  Es  konunt 
hinzu,  dass  die  Untersuchung,  welche  in  jener  Abhandlung  an- 
gefangen ist,  sollte  sie  durchgeführt  werden,  ihren  Weg  gerade 
mitten  durch  ein  vollständiges  System  der  Philosophie  nehmen 
miLsste.  Nun  aber  hat  die  Erziehung  nicht  Zeit  zu  feiern,  bis 
—  irgend  einmal  —  die  philosophischen  Untersuchungen  im 
Reinen  sein  werden.  Vielmehr  ist  der  Pädagogik  zu  wünschen, 
dass  sie  so  unabhängig  als  möglich  von  philosophischen  Zwei- 
feln erhalten  werde.  Aus  allen  diesen  Gründen  nehme  ich  hier 
einen  Weg,  der  für  die  Leser  leichter  und  weniger  veriiTlich, 
für  die  Wissenschaft  mehr  alle  Puncte  unmittelbar  berührend, 
für  das  letzte  Durchdenken  und  Zusammenfassen  des  Ganzen 
aber  in  so  fem  nicht  vortheilhaft  ist,  dass  immer  von  gespal- 
tenen Rücksichten  etwas  übrig  bleibt,  und  an  der  vollkommen- 
sten Vereinigung  des  Mannigfaltigen  etwas  fehlt.  Dies  für  die- 
jenigen, welche  zu  richten,  —  oder  besser,  welche  selbst  eine 
Pädagogik  aus  eignen  Mitteln  zu  erbauen  sich  berufen 
fühlen.  — 

Aus  DER  NATUE  DER  SACHE  —  kann  sich  unmöglich  Ein- 
heit   des    pädogogischen  Zwecks    ergeben;    eben   darum,    weil 

Hs&bast'b  Werke  X.    8.  Abdr.  <^ 
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Alles  von  dem  Einen  Gedanken  ausgehen  muss :  deb  ebzieüeb 

VEBTBITT  DEN  KÜNFTIGEN  MANN  BEIM  KNABEN ;  folglich,  WELCHE 
ZWECKE  DEB  ZÖGLING  KÜNFTIG  ALS  EBWACHSENEB  SICH  SELBST 
SETZEN   WIBD,    DIESE   MUSS   DEB  EBZIEHEB   SEINEN  BEMÜHUNGEN 

JETZT  setzen;  ihnen  MUSS  EB  DIE  INNERE  LEICHTIGKEIT 
IM  voBAUS  BEBEiTEN.  Er  darf  die  Thätigkeit  des  künftigen 
Mannes  nicht  verkümmern:  folglich  sie  nicht  jetzt  an  einzelnen 
Punkten  festheften;  imd  eben  so  wenig  sie  durch  Zerstreuung 
schwächen.  Er  darf  weder  an  der  Intension,  noch  an  der 
Extension  etwas  verloren  geben,  das  nachher  von  ihm  wieder- 
gefordert werden  könnte.  Wie  gross  oder  wie  klein  nun  diese 
Schwierigkeit  sein  möge,  so  viel  ist  klar:  weil  menschliches 

STBEBEN  VIELFACH  IST,  SO  MÜSSEN  DIE  SOBGEN  DEB  EBZIEHUNG 
VIELFACH   SEIN. 

Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  nicht  das  Viele  der 
Erziehung  sich  leicht  Einem  oder  wenigen  formalen  Haupt- 
begriflfen  unterordnen  lasse.*  Vielmehr  sondert  sich  uns  sogleich 
das  Reich  der  künftigen  Zwecke  des  Zöglings  in  die  Pro\'inz 
der  BLOSS  möglichen  Zwecke,  die  er  vielleicht  einmal  ergreifen, 
und  in  beliebiger  Ausdehnung  verfolgen  möchte :  —  und  in  die 
davon  völlig  abgetrennte  Provinz  der  nothwendigen  Zwecke, 
welche  ausser  Acht  gelassen  zu  haben  er  sich  nie  verzeihen 
könnte ;  —  mit  einem  Wort,  der  Zweck  der  Erziehung  zerßlllt 
nach  den  Zwecken  der  Willküb  (nicht  des  Erziehers,  noch  des 
Knaben,  sondern  des  künftigen  Mannes,)  und  den  Zwecken  der 
Sittlichkeit.  Diese  beiden  Hauptrubriken  liegen  einem  Jeden 
sogleich  vor,  der  sich  nur  an  die  bekanntesten  Grundgedanken 
der  Sittenlehre  erinnert. 


n. 

Vielseitigkeit  des  Interesse: — Charakterstärke 

der  Sittlichkeit. 

1)  Wie  kann  der  Erzieher  sich  die  bloss  möglichen  künf- 
tigen Zwecke  des  ZögUngs  im  voraus  zueignen? 


*  In  wissenschaftlicher  Rücksicht  muss  ich  hier  wohl  bemerken, 
dass  Begriffe  und  Sätze,  denen  man  ein  Mannigfaltiges  bloss  unterordnen 
KANN,  ohne  dass  es  mit  strenger  Notwendigkeit  sich  aus  ihnen  ergäbe,  — 
mir  nicht  Principien  heissen. 
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Das  Objective  dieser  Zwecke,  als  Sache  der  blossen  Will- 
kür, hat  fiir  den  Erzieher  gar  kein  Interesse.  Nur  das  Wollen 
des  künftigen  Mannes  selbst,  und  folglich  die  Summe  der  An- 
sprüche, die  er  in  und  mit  diesem  Wollen  an  sich  selbst 
machen  wird,  —  ist  dem  Erzieher  Gegenstand  des  Wohl- 
wollens; und  die  Kraft,  die  ursprüngliche  Lust,  die 
Activität,  wodurch  jener  seinen  eignen  Ansprüchen  wird 
Zahlung  zu  leisten  haben,  ist  ftir  diesen  —  Gegenstand 
der  Beurtheilimg  nach  der  Idee  der  Vollkommbnheit.  Also 
schwebt  uns  hier  nicht  eine  gewisse  Anzahl  einzelner  Zwecke 
(die  wir  überall  nicht  vorher  wissen  können),  sondern 
die  Activität  des  heranwachsenden  Menschen  überhaupt 
vor,  —  das  Quantum  seiner  Innern,  unmittelbaren  Belebung 
und  Regsamkeit.     Je  grösser  dies    Quantum,  —  je  voller, 

AUSOEDEHKTEB,       UUd       IN       SICH       ZITSAMMENSTIMMENDEB,       — 

desto    vollkommener;     und    desto    mehr    Sicherheit    unserm 
Wohlwollen. 

Nur  darf  die  Blume  ihren  Kelch  nicht  sprengen,  —  die 
Fülle  nicht  Schwäche  werden  durch  zu  weit  fortgesetzte  Zer- 
streuung in  Vielerlei.  —  Die  menschliche  Gesellschaft  hat  längst 
Theilung  der  Arbeit  nöthig  geftmden,  damit  jeder  das,  was  er 
fertigt,  recht  machen  könne.  Aber  je  eingeschränkter,  je  ver- 
theilter  das  Fertigen,  desto  vielfältiger  das  Empfangen  eines 
jeden  Einzelnen  von  allen  Uebrigen.  Da  nun  die  geistige  Empfäng- 
lichkeit auf  Geistesvebwandtschaft,  vnd  diese  auf  ähnlichen 
Geistesübungen  beruht:  so  versteht  sich,  dass  im  hohem 
Reiche  der  eigentlichen  Menschheit  die  Arbeiten  nicht  bis  zur 
gegenseitigen  ünkunde  vereinzelt  werden  dürfen.  Alle  müssen 
Liebhaber  für  Alles,  jeder  muss  Virtuose  in  Einem  Fache  sein. 
Aber  die  einzelne  Virtuosität  ist  Sache  der  Willkür;  hingegen 
die  mannigfaltige  EmpfangHchkeit,  welche  nur  aus  mannig- 
faltigen Anfängen  des  eignen  Strebens  entstehen  kann,  —  ist 
Sache  der  Erziehung.  Daher  nennen  wir  als  ersten  Theil  des 
pädagogischen  Zwecks  Vielseitigkeit  des  Interesse,  welche 
von  ihrer  Uebertreibung,  der  Vielgeschäftigkeit,  unterschieden 
werden  muss.  Und  weil  die  Gegenstände  des  Wollens,  die 
einzelnen  Sichtungen  selbst,  ims,  keine  mehr  als  die  andere, 
interessiren,  so  setzen  wir,  damit  nicht  Schwäche  neben  der 
Stärke  missfalle,  noch  das  Prädicat  hinzu :  gleichschwebende 
Vielseitigkeit,  Dadurch  wird  der  Sinn  des  gewöhnhchen  Aus- 
drucks:  harmonische  Ausbildung  aller  Kräfte,  erreicht  sein;   bei 

3* 
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welchem  zu  fragen  wäre,  was  man  sich  bei  einer  Vielheit  von 
Seelenkräften  denke?  und  was  Harmonie  verschiedenartiger  K^räfte 
bedeuten  solle?  — 

2)  Wie  soll  der  Erzieher  sich  den  nothwendigen  Zweck 
des  Zöglings  zueignen? 

Da  die  Sittlichkeit  einzig  und  allein  in  dem  eignen  Wollen 
nach  richtiger  Einsicht  ihren  Sitz  hat:  so  versteht  sich  zu- 
vörderst von  selbst,  die  sitthche  Erziehung  habe  nicht  etwa 
eine  gewisse  Aeusserlichkeit  der  Handlungen,  sondern  die  Ein- 
sicht sammt  dem  ihr  angemessenen  Wollen  im  Gemüthö  des 
Zöghngs  hervorzubringen. 

Die  metaphysischen  Schwierigkeiten,  welche  an  dem  Hervor- 
bringen haften,  lasse  ich  bei  Seite.  Wer  zu  erziehen  versteht, 
vergisst  sie;  wer  nicht  darüber  hinaus  kann,  der  bedarf,  vor 
der  Pädagogik,  einer  Metaphysik;  und  der  Ausgang  seiner 
Speculationen  wird  ihm  zeigen,  ob  Erziehung  für  ihn  ein  mög- 
licher Gedanke  sein  darf  oder  nicht. 

Ich  blicke  ins  Leben:  imd  finde  sehr  Viele,  denen  die 
SittUchkeit  etwas  Beschränkendes,  sehr  Wenige,  denen  sie  ein 
Princip  des  Lebens  selbst  ist.  Die  Meisten  haben  einen  Cha- 
rakter ausser  der  Güte,  und  einen  Lebensplan  nur  ftir  ihre 
Willkür;  das  Gute  thun  sie  gelegentUch;  und  sie  vermeiden 
gern  das  Schlechte,  wenn  das  Bessere  zum  nämlichen  Ziel 
führt.  Moralische  Grundsätze  sind  ihnen  langweiUg,  weil  daraus 
für  sie  nichts  folgt,  als  hie  und  da  eine  Hemmung  des  Ge- 
dankenflusses; ja  was  gegen  diese  Hemmimg  anstösst,  ist  ihnen 
"willkommen;  der  junge  Wildfang  hat  ihre  Theilnahme,  wenn 
er  mit  einiger  Kraft  fehlt;  und  sie  verzeihen  im  Grunde  ihres 
Herzens  Alles,  was  nicht  lächerUch  und  nicht  tückisch  ist 
In  ihren  Rang  den  Zöghng  hineinzuführen,  —  wenn  das  die 
Aufgabe  der  sitüichen  Erziehung  ist,  so  haben  wir  leichte 
Arbeit;  wir  dürfen  nur  dafür  sorgen,  dass  er  ungeneckt,  un- 
beleidigt, im  Gefühl  seiner  Kjaft  heranwachse;  und  gewisse 
l'rmcipien  von  Ehre  bekomme,  die  sich  leicht  einprägen,  weil 
sie  von  der  Ehre  nicht  als  von  einem  mühsamen  Erwerbe, 
sondern  als  von  einem  Besitze  reden,  mit  dem  man  von  Natur 
begabt  sei,  und  der  nur  bei  gewissen  Gelegenheiten  nach 
Conventionellen  Formeln  müsse  gehütet  und  geltend  gemacht 
werden.  —  Aber  wer  steht  uns  dafür,  dass  nicht  der  künftige 
Mann    das  Gute   selbst  aufsuchen,  es  zum  Gegenstand   seines 
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Willens,  zum  Ziel  seines  Lebens,  zum  Bichtmaass  seiner  Selbst- 
kritik machen  werde?  Wer  schützt  uns  gegen  die  Strenge,  die 
dann  auf  uns  heiübergleiten  wird?  Wie  wenn  er  uns  zur  Rede 
stellte  darüber,  dass  wir  ims  imterfingen,  dem  Zufall  vorzu- 
greifen, der  doch  vielleicht!  —  bessere  Gelegenheiten  der  innigen 
Geisteserhebung,  und  gewiss  nicht  die  Einbildimg,  man  sei 
erzogen,  herbeigeführt  hätte?  —  Man  hat  Beispiele  der  Art! 
Und  es  ist  niemals  sicher,  sich  zum  Geschäftsführer  eines  Andern 
aufzuwerfen,  weim  man  nicht  Lust  hat,  die  Sache  recht  zu 
machen.  Einem  Manne  vollends  von  streng  sittüchen  Begiüfen 
gegenüber,  möchte  wohl  Niemand  einer  so  schweren  Verurthei- 
lung  unterhegen,  als  wer  sich  einen  Einfluss  über  ihn  anmaasste, 
der  ihn  hätte  schlechter  macJien  können. 

Also,  dass  die  Ideen  des  Rechten  imd  Guten,  in  aller  ihi'er 
Schärfe  und  Reinheit,  die  eigentUchen  Gegenstände  des  Willens 
werden,  dass  ihnen  gemäss  sich  der  innerste,  reelle  Gehalt 
des  Charakters,  der  tiefe  Kern  der  Persönüchkeit  bestimme, 
mit  Hintansetzung  aller  andern  Willkür,  —  das  imd  nichts 
Minderes  ist  das  Ziel  der  sittiichen  Bildung.  Und  wiewohl 
man  mich  nicht  vollkommen  versteht,  wenn  ich  die  Ideen  des 
Rechten  und  Guten  kurzweg  nenne,  so  ist  doch  zu  unserm 
Heil  die  Sittenlehre  endlich  der  Halbheiten  entwöhnt,  zu  welchen 
sie  sich,  unter  der  Form  der  Genusslehre,  früherhin  zuweilen 
herabliess,  —  mein  Hauptgedanke  also  ist  im  Klaren. 


m. 

Individualität  des  Zöglings,  als  Incidenzpunct. 

Der  Erzieher  strebt  ins  Allgemeine;  der  Zögling  aber  ist 
ein  einzelner  Mensch. 

Ohne  die  Seele  aus  allerlei  Kräften  zu  mischen,  und  ohne 
das  Gehirn  aus  positiv  behülflichen  Organen,  die  dem  Geiste 
wohl  einen  Theil  seiner  Arbeit  abnehmen  könnten,  zu  construii^en, 
müssen  wir  die  Erfahrungen,  nach  welchen  das  geistige  Wesen 
bei  solcher  und  andrer  Einkörperung  solche  imd  andi*e  Schwierig- 
keiten, und,  ihnen  gegenüber,  relative  Leichtigkeiten  in  seinen 
Functionen  antriflFt,  —  gerade  so  gross  sie  sind,  unangefochten 
stehen  lassen. 

So  sehr  wir  nun  aufgefordert  sind,  die  Biegsamkeit  solcher 
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Anlagen  durch  Versuche  zu  erproben,  und  keineswegs  durch 
den  Bespect  vor  ihrer  üebermacht,  unsrer  Trägheit  das  Wort 
zu  reden:  so  sehen  wir  doch  voraus,  immer  werde  auch  die 
reinste  gelungenste  Darstellung  der  Menschheit  zugleich  einen 
besonderen  Menschen  zeigen;  ja  wir  fühlen  sogar,  die  Indivi- 
duaUtät  müsse  hervortreten,  damit  nicht  das  blosse  Exemplar  der 
Gattung  neben  der  Gattung  selbst  kleinhch  erscheine  und  als 
gleichgültig  verschwinde;  wir  wissen  endhch,  wie  wohl  es  den 
Menschen  thue,  dass  fiir  verschiedene  Geschäfte  Verschiedene 
sich  bereiten  und  bestimmen.  Auch  offenbart  sich  mitten  unter 
den  Bemühungen  des  Erziehers  immer  mehr  das  Eigne  des 
jungen  Menschen;  glückUch  genug,  wenn  es  denselben  nur 
nicht  gerade  entgegenstrebt,  oder  auch  mit  schiefer  Richtung 
dergestalt  darauf  trifft,  dass  irgend  etwas  Drittes,  was 
weder  dem  Zögling,  noch  dem  Erzieher  recht  ist,  daraus 
entspringt!  Das  Letztere  begegnet  fast  immer  denen,  welche 
überhaupt  nicht  mit  Menschen  umzugehen,  daher  auch 
im  E^naben  den  schon  vorhandenen  Menschen  nicht  zu 
nehmen  wissen.  — 

Aus  dem  Allen  geht  fiir  den  Zweck  der  Erziehung  eine 
negative  Bestimmung  hervor,  die  eben  so  wichtig,  als  schwer 
ist  zu  beobachten;  diese  nänüich:  die  IndividuaUtät  so  unver- 
sehrt als  mögUch  zu  lassen.  Dazu  wird  vorzüglich  erfordert, 
dass  der  Erzieher  seine  eignen  Zufälligkeiten  woM  unterscheide; 
imd  genau  aufmerke  auf  die  Fälle,  wo  er  anders  wünscht,  der 
ZögUng  anders  handelt,  und  kein  wesentliclier  Vorzug  auf  einer 
oder  der  andern  Seite  ist.  Hier  muss  sogleich  der  eigne  Wunsch 
weichen;  es  muss  womöglich  sogar  die  Aeusseiimg  desselben 
unterdrückt  werden.  Mögen  imverständige  Eltern  nach  ihrem 
Geschmack  ihre  Söhne  und  Töchter  aulstutzen,  mögen  sie  auf 
das  ungehobelte  Holz  allerlei  Fimiss  auftragen,  —  der  in  den 
Jahren  der  Selbstständigkeit  gewaltsam  wieder  abgerissen  wird, 
freilich  nicht  ohne  Schmerz  und  Schaden:  —  der  wahre  Er- 
zieher, wenn  er  nicht  wehren  kann,  wird  wenigstens  nicht  Theil 
nehmen;  ihn  beschäftigt  sein  eigner  Bau,  zu  welchem  er  in 
Kinderseelen  immer  weiten,  leeren  Baum  findet.  Er  wird  sich 
hüten,  Geschäfte,  die  keinen  Dank  verdienen  können,  zu  über- 
nehmen; er  lässt  gern  der  IndividuaUtät  den  einzigen  Ruhm 
imverkümmert,  dessen  sie  fähig  ist,  nämUch  scharf  gezeichnet 
imd  bis  zum  Auffallenden  kenntlich  zu  sein;  er  sucht  für  sich 
eine  Ehre  darin,  dass  man  an  dem  Manne,  der  seiner  Willkür 
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unterworfen  war,  das  reine  Gepräge  der  Person,   der  Familie, 
der  Gebiul;  und  der  Nation  unverwischt  erblicke. 


IV. 
Ueber  das  Bedürfniss,  die  zuvor  unterschiedenen 

Zwecke  zu  vereinigen. 

Aus  Einem  Puncte  konnten  wir  unsere  pädagogische  Absicht 
uns  nicht  entwickeln,  ohne  den  mannigfaltigen  Aufforderungen, 
die  in  der  Sache  hegen,  das  Auge  zu  verschUessen:  in  Einen 
Punct  zurückführen  müssen  wir  denn  wenigstens,  was  Zweck 
eines  einzigen  Plans  sein  soll.  Denn  wo  sollte  sonst  imsre 
Arbeit  anfangen?  wo  enden?  wohin  sich  retten  vor  den  in 
jedem  Augenbhck  andringenden  Forderungen  der  vielgespaltenen 
Rücksichten?  Kann  man  mit  Nachdenken  erzogen  haben,  ohne 
vom  tiefen  Bedürfniss  der  Einheit  des  Zwecks  jeden  Tag  ergriffen 
worden  zu  sein?  Kann  man  zu  erziehen  gedenken,  ohne  zu 
erschrecken  vor  der  Masse  der  vielfachen  Sorgen  imd  Aufgaben, 
die  da  bevorstehen? 

Die  Individualität,  ist  sie  mit  Vielseitigkeit  verträgHch?  Kann 
man  jene  schonen,  indem  man  diese  ausbildet?  Das  Indivi- 
duum ist  höckerig;  die  Vielseitigkeit  ist  eben,  glatt,  rund,  denn 
sie  sollte  nach  unsrer  Forderung  gleichschwebend  gebildet  werden. 
Die  IndividuaUtät  ist  bestimmt  und  begrenzt ;  das  vielgestaltete 
Interesse  strebt  hinaus  in  alle  Weiten;  es  muss  sich  hingeben, 
wo  jene  unbewegt  bleiben  oder  zurückstossen  würde;  es  muss 
w^echselnd  umhergehen,  während  jene  in  sich  ruhig  hegt,  um 
ein  andermal  heftig  hervorzuspringen. 

Wie  steht  die  Individualität  zimi  Charakter?  Mit  ihm  scheint 
sie  zusammenzufallen  —  oder  ihn  gerade  auszuschhessen.  Denn 
am  Charakter  kennt  man  den  Menschen;  aber  am  sittlichen 
Charakter  sollte  man  ihn  kennen.  Das  minder  sitthche  Indivi- 
duum nun  ist  nicht  an  der  Sittiichkeit,  hingegen  an  vielen  andern 
individuellen  Zügen  kenntiich;  und  diese  eben  werden,  so  scheint 
es,  seinen  Charakter  ausmachen. 

Ja  die  allerschhmmste  Schwierigkeit  hegt  zwischen  den 
beiden  Hauptpartien  des  pädagogischen  Zwecks  selbst.  Wie 
wird  doch  die  Vielseitigkeit  sichs  gefallen  lassen,  in  die  engen 
Schranken   der  Sittlichkeit  einzukriechen :    und  wie   wird   die 
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ernste  Einfachheit  der  sitthchen  Demuth  es  aushalten,  in  die 
bunten  Farben  eines  mannigfaltigen  Interesse  gekleidet  zu 
werden? 

Sollte  es  der  Pädagogik  je  einfallen,  sich  zu  beklagen,  sie 
werde  im  Ganzen  mit  ziemhcher  Mittelmässigkeit  dui*chdach: 
und  betrieben:  so  mag  sie  sich  nur  an  diejenigen  halten,  welche 
ims  durch  ihre  Entwickelung  der  Bestimmung  des  Menschen 
so  wenig  Hülfe  geleistet  haben,  um  uns  aus  der  leidigen  Mitte 
zwischen  jenen  Rücksichten,  die,  wie  es  scheint,  mit  einander 
werden  accordiren  müssen,  herauszuwinden.  Denn  über  dem 
Hinaufschauen  zu  der  Hoheit  unserer  Bestimmung  wird  gewöhn- 
lich die  TndividuaUtät  und  das  irdisch-vielfache  Interesse  ver- 
gessen, —  bis  es  bald  darauf  jene  vergessen  macht;  —  und 
indem  man  die  Sitthclikeit  in  den  Glauben  an  ti*ansscendentale 
Kräfte  einwiegt,  stehen  die  wirklichen  Kräfte  und  Mittel  den 
Ungläubigen  zu  Gebote,  die  die  Welt  regieren.  — 

Was  nun  an  den  Vorarbeiten  fehlt,  auf  einmal  nachzuholen, 
wäre  eine  Aufgabe,  an  die  ^nr  hier  nicht  denken  dürfen!  Möge 
es  nur  gelingen,  die  Fragepunkte  näher  ins  Auge  zu  rücken. 
—  Natürlich  ist  es  unser  Hauptgeschäft,  die  einzelnen  Haupt- 
begriffe, nämlich  Vielseitigkeit,  Interesse,  Charakter,  Sittlichkeit, 
mit  aller  Sorgfalt  zu  zergUedeni,  da  wir  ja  auf  sie  alle  Be- 
mühungen, die  wii'  uns  vorsetzen,  zu  Hebten  haben.  Während 
der  Zerghederung  möchten  sich  denn  vielleicht  die  Verhältnisse 
des  einen  zum  andern  von  selbst  zui'echtsetzen.  Was  aber  die 
Individualität  anlangt,  so  ist  sie  offenbar  ein  psychologiscfws 
Phänomen;  die  Betrachtung  derselben  müsste  also  der  oben 
erwähnten  zweiten  Hälpe  der  Pädagogik  anheim  fallen,  die  auf 
theoretische  Begriffe,  wie  die  gegenwärtige  auf  praktische,  zu 
bauen  haben  würde. 

Ganz  können  wir  doch  aber  liier  die  Individualität  nicht  bei 
Seite  legen;  wir  würden  sonst  von  ilir  eine  beständig  störende 
Reminiscenz  übrig  behalten;  wir  würden  gehindert  sein,  uns 
dem  Durchdenken  der  Haupttheile  des  pädagogischen  Zwecks 
mit  gutem  Zutrauen  hinzugeben.  Darmn  müssen  einige  Schritte 
zur  Ausgleichung  der  Individualität  mit  Charakter  und  Viel- 
seitigkeit hier  gleich  geschehen ;  alsdann  kann  man  die  gemachten 
Bestimmimgen  und  Verknüpfungen  in  Gedanken  zu  den  fol- 
genden Büchern  mit  herübemehmen,  und  sich  femer  übeti,  die 
Gegenstände   der  Erziehung  von  allen  Seiten  in  Betracht  zu 
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ziehen,  oline   eins  über  dem  andern  zu  verlieren.     Die   eigne 
Hebung  aber  können  blosse  Lehrsätze  niemals  vertreten. 


V. 

Individualität  und  Charakter. 

Jedes  Ding  ist  durch  seine  Individualität  unterschieden 
von  den  andern  der  gleichen  Art.  Die  unterscheidenden  Merkmale 
nennt  man  oft  individuelle  Charaktere;  und  so  wirft  der  Sprach- 
gebrauch die  beiden  Worte  unter  einander,  die  wir  gegenseitig 
zu  bestinmien  wünschten.  Aber  man  fühlt  sogleich,  da«s  das 
Wort  Charakter  in  einer  andern,  als  in  jener  Bedeutung 
gebraucht  werde,  sobald  von  Charakteren  im  Schauspiel,  oder 
auch  von  der  Charakterlosigkeit  der  lunder  geredet  wird. 
Blosse  Individualitäten  machen  ein  schlechtes  Drama;  und 
Kinder  haben  selu'  kennthche  Individualitäten,  ohne  noch 
Charakter  zu  besitzen.  Was  Kindern  fehlt,  was  dramatische 
Personen  zeigen  müssen,  was  üherhaupt  am  Menschen  als  ver- 
nünp'igem  Wesen  charakterfdhig  ist:  das  ist  der  Wille;  und 
zwar  der  Wille  im  strengen  Sinn,  welcher  von  den  Anwand- 
lungen der  Laune  und  des  Verlangens  weit  verschieden  ist,  — 
denn  diese  sind  nicht  entschlossen,  der  Wille  aber  ist  es. 
Die  .4rt  der  Entschlossenheit  ist  der  Charakter. 

Wollen,  sich  entschhessen,  dies  geht  im  Bewusstsein  vor. 
Die  IndividuaUtät  aber  ist  imbewusst.  Sie  ist  die  dimkle  Wurzel, 
aus  welcher  unsre  psychologische  Ahnung  dasjenige  glaubt 
hervorspriessen  zu  sehen,  was  immer  nach  den  Umständen 
anders  und  anders  im  Menschen  heiTortritt.  Der  Psycholog 
schreibt  ihr  am  Ende  auch  den  Charakter  selbst  zu,  während 
der  transscendentale  Freiheitslehrer,  der  nur  Augen  hat  für  die 
Aeusserungen  des  schon  gebildeten  Charakters,  das  Intelhgible 
vom  Natui'wesen  durch  eine  unendhche  Kluft  scheidet. 

Der  Charakter  äussert  sich  nämlich  gegen  die  IndividulaUtät 
fast  unvermeidUch  durch  Kampf,  Denn  er  ist  einfach  imd 
beharrlich;  sie  aber  sendet  aus  ihrer  Tiefe  immer  andre  und 
neue  Einfälle  und  Begehiiingen  hervor;  ja  wenn  auch  ihre 
Activität  besiegt  ist,  so  schwächt  sie  noch  die  Vollziehung 
der  Entschlüsse  durch  ihre  mannigfaltige  Passivität  und 
Reizbarkeit. 

Den  Kampf  kennen  nicht  bloss  die  sittlichen  Charaktere,  es 
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kennt  ihn  jeder  Charakter.  Denn  jeder  sucht  Consequenz  in 
seiner  Art  Siegend  über  die  bessern  flrscheinungen  der 
Individualität,  voUendet  sich  der  Ehrgeizige,  der  Egoist;  im 
Sieg  über  sich  selbst  vollendet  sich  der  Held  des  Lasters 
wie  der  Held  der  Tugend.  In  komischen  Gegensatz  stehen 
daneben  die  Schwächlinge,  die,  um  auch  eine  Theorie  und 
eine  Consequenz  zu  haben,  ihrer  Theorie  den  Grundsatz 
geben:  nicht  zu  kämpfen,  sondern  sich  gehen  zu  lassen.  — 
Freilich  ist  es  ein  lästiger,  wimderlicher  Kampf  aus  dem 
Hellen  ins  Dunkle,  aus  dem  Bewusstsein  ins  ünbewusste. 
Es  ist  wenigstens  besser,  ihn  besonnen,  als  hartnäckig 
zu  führen. 


VI. 

Individualität  und  Vielseitigkeit. 

Hatten  wir  vorher  zu  scheiden,  was  in  einander  zu  fallen 
schien :  so  haben  wir  hier  zu  schUchten,  was  sich  aufheben  iirill.  — 

Der  Vielseitige  hat  kein  Geschlecht,  keinen  Stand,  kein 
Zeitalter!  Mit  schwebendem  Sinn,  mit  allgegenwärtiger  Em- 
pfindung, passt  er  zu  Männern,  Mädchen,  Kindern,  Frauen;  er 
ist,  wie  ihr  wollt,  Höfling  und  Bürger,  er  ist  zu  Hause  in  Athen 
und  in  London,  in  Paris  und  in  Sparta.  Aristophanes  und 
Plato  sind  seine  Freunde,  aber  keiner  von  beiden  besitzt  ihn. 
Die  Intoleranz  allein  ist  ihm  Verbrechen.  Er  merkt  auf  das 
Bunte,  denkt  das  Höchste,  liebt  das  Schönste,  belacht  das  Ver- 
zerrte, und  übt  sich  in  jedem.  Neu  ist  ihm  nichts,  frisch  bleibt 
ihm  alles.  Gewohnheit,  Vorurtheil,  Ekel  und  Schlaffheit 
berühren  ihn  nie.  —  Erweckt  den  Alcibiades,  fiihrt  ihn  umher 
in  Europa,  ihr  werdet  den  Vielseitigen  sehen.  —  In  diesem 
Einen  Menschen,  dem  einzigen,  so  viel  wir  wissen,  war  die 
Individualität  vielseitig. 

In  diesem  Sinne  vielseitig  ist  der  charaktervoDe  Mensch 
nicht;  —  weil  er  nicht  WILL.  Er  will  nicht  der  Canal  sein 
für  alle  Empfindungen,  die  der  Moment  schickt,  noch  der 
Freund  für  alle,  die  sich  an  ihn  hängen,  noch  der  Baum, 
worauf  die  Früchte  aller  Launen  wachsen.  Er  verschmäht  es, 
der  Mittelpunct  der  Widersprüche  zu  sein;  Indifferenz  und 
Streit  sind  ihm  Eins  so  verhasst  als  das  Andre.  Elr  hält  an 
Innigkeit  und  Ernst. 
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Des  Alcibiades  Vielseitigkeit  also  mag  sich  einmal  oder 
vielmal  zur  Individualität  schicken,  dem  Erzieher,  der  sich  der 
Charakterbildung  nicht  entschlagen  kann,  ist  das  ganz  gleich- 
gültig. Tiefer  unten  wird  sich  der  Begriff  der  Vielseitigkeit, 
als  Eigenschaft  der  Person,  ohnedas  in  Begriffe  auflösen,  die 
zu  jenem  Gemälde  nicht  recht  passen  möchten. 

Aber  der  Individualität,  die  zuweilen  vornehm  thut,  imd 
Anspiüche  macht  bloss  darum,  weil  sie  IndividuaUtät  ist,  — 
dieser  stellen  wir  das  Bild  der  Vielseitigkeit  entgegen,  mit 
deren  Ansprüchen  sie  die  ihrigen  vergleichen  mag. 

Wir  geben  also  zu,  dass  die  IndividuaUtät  mit  Vielseitigkeit 
im  Streit  sein  könne;  wir  besinnen  ims  recht  wohl,  ihr  selbst 
im  Namen  der  letztem  den  Krieg  erklärt  zu  haben,  wenn  sie 
gleichschwebend  vielseitiges  Interesse  nicht  gestatten  wolle. 
Indem  wir  aber  auf  VielgescMßigkeit  sogleich  Verzicht  ge- 
than  haben,  bleibt  der  Individuahät  grosser  Baum  übrig,  sich 
geschäftig  zu  erweisen,  —  sich  den  Beruf  zn  wählen,  —  imd 
überdem  tausend  kleinen  Gewohnheiten  und  Bequemlichkeiten 
nachzuhängen,  welche,  so  lange  sie  nicht  mehr  gelten  wollen 
als  sie  sind,  auch  der  EmpfängUchkeit  und  Mobilität  des 
Gemüths  wenig  schaden  werden.  Dass  der  Erzieher  nicht 
Forderungen  machen  solle,  imi  welche  sich  die  Zwecke  der 
Erziehung  nicht  bekümmern,  dies  war  es,  was  zuvor  festge- 
setzt wurde. 

Es  giebt  viele  Individuaütäten;  die  Idee  der  Vielseitigkeit 
ist  nur  Eine;  jene  sind  sämmtUch  in  ihr  enthalten,  wie  der 
Theil  im  Ganzen.  Und  der  Theil  kann  am  Ganzen  gemessen, 
—  er  kann  auch  zum  Ganzen  erweitert  werden.  Das  soll  hier 
durch  die  Erziehung  geschehen. 

Nur  denke  man  sich  diese  Erweiterung  nicht  so,  wie  wenn 
dem  vorhandenen  Theile  andre  Theile  allmälig  angesetzt 
wüi'den.  Dem  Erzieher  schwebt  immer  die  ganze  Vielseitigkeit 
vor,  aber  verkleinert  und  vergi'össert.  Seine  Arbeit  ist,  das 
Quantum  zu  vermehren,  ohne  den  Umriss,  die  Proportion,  die 
Gestalt,  —  zu  ändern.  Allein  diese  Arbeit,  mit  dem  Indiinduum 
vorgenommen,  ändert  immer  den  Umriss  desselben,  wie  wenn 
an  einem  unregelmässig  eckigen  Körper  aus  einem  gewissen 
Mittelpuncte  allmähg  eine  Kugel  hervorwüchse,  die  jedoch 
nie  im  Stande  wäre,  die  äussersten  Hervorragungen  ganz  zu 
umziehen.     Die  Hervorragungen,  —  das  Starke  der  Individua- 
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lität,  —  mögen  bleiben,  sofern  sie  den  Charakter  nicht  ver- 
derben; und  durch  sie  mag  der  ganze  Umriss  diese  oder  jene 
Gestalt  bekommen:  es  wird  nicht  schwer  sein,  mit  einer  jeden, 
nachdem  der  Geschmack  gebildet  worden,  eine  gewisse  eigen- 
thümliche  SchickUchkeit  zu  verbinden.  Aber  der  solide  InhaU 
des  gleichförmig  nach  allen  Seiten  erweiterten  Interesse  be- 
stimmt den  Vorrath  an  unmittelbarem  geistigen  Leben ;  das.  weil 
es  nicht  an  Einem  Faden  hängt,  auch  nicht  durch  Ein  Schick- 
sal zum  Fallen  gebracht,  sondern  durch  Umstände  nur  gewendet 
werden  kann.  Und  da  nach  den  Umständen  selbst  der  sittliche 
Lebensplan  sich  richtet,  so  giebt  vielseitige  Bildung  eine  un- 
schätzbare Leichtigkeit  und  Lust,  überzugehen  zu  jeder  neuen 
Art  von  Beschäftigung  und  Lebensweise,  welche  jedesmal  die 
beste  sein  möchte.  Je  weiter  die  Lidividualität  in  die  Viel- 
seitigkeit verschmolzen  ist,  desto  leichter  wird  der  Charakter 
seine  Herrschaft  im  Individuum  behaupten. 

So  haben  wir  vereinigt,  was  sich  bis  jetzt  in  den  Elementen 
des  pädagogischen  Zwecks  vereinigen  lässt. 


Vorblick   auf  die   Maassregeln  der  eigentlichen 

Erziehung. 

Das  Interesse  geht  aus  von  interessanten  Gegenständen  imd 
Beschäftigungen,  Durch  den  Reichthum  derselben  entsteht  das 
VIELSEITIGE  Literessc.  Um  herbeizuschaflFen  und  gehörig  dar- 
zubringen, ist  die  Sache  des  UNTERRICHTS,  welcher  die 
Vorarbeit,  die  von  Erfahrung  und  Umgang  herrührt,  fortsetzt 
und  ergänzt. 

Damit  der  Charakter  die  sittliche  Richtung  nelmie,  muss  die 
Individualität  wie  in  einem  flüssigen  Elemente,  das  nach  den 
Umständen  ilir  widersteht  oder  sie  begünstigt,  meistens  aber 
ihr  nur  kaum  fühlbar  ist,  eingetaucht  erhalten  werden.  Dies 
Element  ist  che  ZUCHT;  welche  hauptsächlich  der  WiUkür, 
zum  Theil  auch  der  Einsicht  sich  wii-ksam  beweist. 

Von  der  Zucht  ist  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Regierung, 
vom  Untemcht  in  der  Einleitung  Manches  gesagt  worden.  Sollte 
<laraus  noch  nicht  hinreichend  hervorgehen,  warum  dem  Unter- 
richt die  erste,  der  Zucht  die  zweite  Stelle  im  geordneten  Durch- 
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denken  der  Erziehungsmaassregeln  gebühre:  so  könnte  dies 
hier  nur  von  neuem  die  Bitte  veranlassen,  auf  das  Verhältniss 
zwischen  dem  vielseitigen  Interesse  und  dem  sittUchen  Charakter 
im  Verfolg  der  Abhandlung  genau  zu  achten.  Hat  die  Sitt- 
hchkeit  keine  Wurzeln  in  der  Vielseitigkeit,  dann  freihch  kann 
man  füghch  die  Zucht  imabhängig  vom  Unterricht  betrachten; 
dann  muss  der  Erzieher  unmittelbar  das  Individuum  so  fassen, 
so  reizen  imd  drängen,  dass  sich  das  Gute  mit  Kraft  hebe, 
das  Schlimme  sich  senke  und  biege.  Die  Erzieher  mögen  sich 
fragen,  ob  eine  so  künstUche  und  so  nachdrückliche  —  blosse 
Zucht  bisher  als  mögUch  erkannt  ist?  Wo  nicht:  so  haben 
sie  alle  Ursache  zu  vermuthen,  man  werde  erst  die  Individualität 
durch  das  erweiterte  Interesse  verändern,  und  einer  allgemeinen 
Form  annähern  müssen,  ehe  man  daran  denken  dürfe,  sie  für  die 
ALLGEMEINGÜLTIGEN  Sittengesetze  geschmeidig  zu  finden;  imd 
man  werde  das,  was  sich  übernehmen  lasse,  bei  früher  ver- 
wahrlosten Subjecten,  ausser  der  Rücksicht  auf  die  vorhandene 
Individualität,  hauptsächlich  nach  ihrer  Empfönglichkeit  und 
Gelegenheit  fiir  die  Aufiiahme  eines  neuen  und  bessern  Gedanken- 
kreises abzimiessen  [haben;  so  dass,  wo  diese  Schätzung  ein 
widriges  Resultat  geben  sollte,  weniger  eine  eigentUche  Er- 
ziehung, als  vielmehr  eine  wachsamejimd  beständige  Regierung 
erforderUch  sei,  die  irgend  einmal  dem  Staat  oder  andern 
wirksamen  äusserlichen  Verhältnissen  müsse  übertragen  werden. 


ZWEITES  BUCH. 
TIELSEITI6EEIT  DES  INTERESSE. 


ERSTES  CAPITEL. 

BEGRIFF   DBB  VIELSEITIGKEIT. 

Dem  Worte  Vielseitigkeit  hat  vielleicht  der  Sprachgebrauch 
noch  kein  hinreichend  scharfes  Gepräge  gegeben;  und  so  könnte 
leicht  der  Verdacht  entstehen,  als  veratecke  sich  dahinter  ein 
schwankender  Begrifif,  der,  wenn  er  gehörig  bestimmt  würde, 
wohl  auch  ein  andi-es  Zeichen  finden  möchte. 

Jemand  meinte  den  Ausdruck  zu  verbessern,  wenn  er  ^4/^«- 
tigkeit  vorschlüge.  In  der  That,  wie  viele  Seiten  hat  die  Viel- 
seitigkeit? Ist  sie  ein  Ganzes,  —  und  so  wurde  sie  vorhin,  im 
Gegensatz  mit  der  Individualität,  angesehen,  —  so  werden  alle 
Theile  zum  Ganzen  gehören;  und  man  wird  nicht  von  einer 
blossen  Menge  der  Theile  reden  müssen,  gleich  als  stünde  man 
in  Verwunderung  über  die  grosse  Menge  befangen. 

Es  w^ird  ims  \'ielleicht  in  der  Folge  gelingen,  alle  Hauptseiten 
der  Vielseitigkeit  vollständig  aufzuzählen.  Wenn  aber  die  Thei- 
lungsglieder  nicht  gerade  zu  als  ausfüllend  einen  Hauptbegriffi 
und  J///*  ihn  auszufüllen,  hervoi-treten;  wenn  wir  darauf  rechnen, 
dieselben  nicht  beisammen,  sondern  einzeln  und  in  allerlei  Com- 
binationen  zerstreut  im  Gemüthe  zu  finden;  —  endlich,  w«/ 
wir  ursprünglich  das  mannigfaltige  Wollen  nur  als  Retchihum 
des  innem  Lebens  ohne  bestimmte  Zahl  in  den  pädagogischen 
Zweck  aufgenommen  haben  (Buch  1,  Cap.  2,  II):  so  ist  Viel- 
seitigkeit gerade  dadurch  der  bezeichnendste  Ausdinick,  dass 
er  uns  warnt,  irgend  Eins  von  dem  Vielen  so,  als  ob  zu  ihm 
das  Uebrige  noth wendig  hinzugedacht  werden  müsste,  dem 
ganzen  Aggregate  beizuzählen. 

Wiewohl  nun  die  vielerlei  Riclitungen  des  Interesse  eben  so 
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bunt  auseinanderfahren  sollen,  als  ihre  Gegenstände  uns  bunt 
und  mannigfaltig  erscheinen:  so  sollen  sie  doch  sämmtlich  von 
Einem  Puncte  her  sich  verbreiten.  Oder,  die  vielen  Seiten 
sollen,  wie  verschiedene  Flächen  Eines  Körpers,  Seiten  der  näm- 
lichen Person  darstellen.  In  ihr  müssen  alle  Interessen  Einem 
Bewusstsein  zugehören:   diese  Einheit  dürfen  wir  nie  verlieren. 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  wir  hier  das  Subjective  vom  Ob- 
jectiven  der  Vielseitigkeit  unterschieden  haben.  Da  wir  zunächst 
den  blossen,  formalen  BegriflF  derselben  entwickeln  wollen,  ohne 
Rücksicht  auf  die  MateriaUen  der  vielseitigen  Bildung:  so  haben 
wir  im  Objectiven  noch  weiter  nichts  zu  unterscheiden.  Hin- 
gegen das  Subjective  giebt  uns  zu  denken.  Werden  wir,  um 
nicht  einseitig  zu  sein,  uns  in  den  Flattersinn  stürzen?  —  Jeden 
AugenbUck  ist  der  Flattersinnige  ein  Andrer;  wenigstens  an- 
ders gefärbt,  denn  Er  für  sich  ist  eigentlich  gar  nichts.  Er, 
der  sich  den  Eindrücken  und  Phantasien  wegwarf,  hat  nie 
weder  sich  noch  seine  Gegenstände  besessen;  die  vielen  Seiten 
sind  nicht  da,  denn  die  Person  fehlt,  deren  Seiten  sie  sein  könnten. 

Jetzt  ist  die  Entwickelung  vorbereitet. 


I. 
Vertiefung  und  Besinnung. 

Wer  jemals  sich  irgend  einem  Gegenstande  menschlicher 
Kunst  mit  Liebe  hingab,  der  weiss  auch,  was  Vertiefung  heisst. 
Denn  welches  Geschäft  und  welche  Art  des  Wissens  ist  so 
schlecht,  welcher  Gewinn  auf  dem  Wege  der  Bildung  lässt  sich 
so  ganz  ohne  Verweilung  erhaschen,  dass  man  nicht  nöthig 
hätte,  eine  Zeitlang  von  aUem  Andern  die  Gedanken  abzu- 
ziehen, um  sich  hier  einzusenken!  —  Wie  jedem  Gemälde  seine 
Beleuchtung  gehört,  wie  die  Richter  des  Geschmacks  für  jedes 
Kunstwerk  eine  eigne  Stimmimg  des  Betrachtenden  fordern,  — 
so  gehört  allem,  was  würdig  ist,  bemerkt,  gedacht,  empfunden 
zu  werden,  eine  eigne  Sorgfalt,  um  es  richtig  und  ganz  zu 
fassen,  um  sich  Ä/n^^mzuversetzen. 

Das  Individuum  fasst  richtig,  was  ihm  gemäss  ist;  aber  je 
mehr  es  sich  dafür  bildete,  desto  gewisser  verfälscht  es  durch 
seine  habituelle  Stimmung  jeden  andern  Eindruck.  Das  soll  der 
Vielseitige  nicht.  Ihm  sind  \iele  Vertiefungen  zugemuthet.  Er 
soll  jedes  mit  reinlicher  Hand  fassen;  er  soll  jedem  sich  ganz 
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geben.  Denn  nicht  allerlei  verworrene  Spuren  sollen  ihm  ein- 
geritzt sein,  —  das  Gemtith  soll  nach  vielen  Seiten  deutlich 
aus  einander  treten. 

Es  fragt  sich,  wie  dabei  die  Persönliclikeit  gerettet  werden 
könne? 

Persönlichkeit  beruht  auf  der  Einheit  des  Bewusstseins;  auf 
der  Sammlung,  auf  der  Besinnung,  —  Die  Vertiefungen  schliessen 
einander,  —  sie  schliessen  eben  dadurch  die  Besinnung  aus,  in 
welcher  sie  vereinigt  sein  müssten.  Gleichzeitig  kann  das,  was 
wir  fordern,  nicht  sein,  es  muss  also  auf  einander  folgen.  Erst 
Eine  Vertiefung,  dann  eine  andre,  dann  ihi*  ZusammentreflFen 
in  der  Besinnung!  —  Wie  viele  zahllose  Heber gänge  dieser  Art 
wird  das  Gemüth  machen  müssen,  ehe  die  Person,  im  Besitz 
einer  reichen  Besinnimg,  und  der  höchsten  Leiclitigkeit  der 
Rückkehr  in  jede  Vertiefung,  sich  vielseitig  nennen  darf! 

Aber  es  kommt  noch  darauf  an,  w^as  die  Vertiefungen  er- 
geben werden,  wenn  sie  zusammentrefifen.  Nimmermehr  eine 
reine  Besinnimg,  —  folgüch  keine  wahre  Vielseitigkeit,  —  wo- 
fern sie  etwas  Widersprechendes  zusammenbringen.  Sie  kommen 
alsdann  entweder  gar  nicht  zusammen,  sie  bleiben  neben  ein- 
ander liegen,  —  und  der  Mensch  ist  zerstreut;  oder  sie  reiben 
einander  auf,  quälen  das  Gemüth  durch  Zweifel  und  unmögliche 
Wünsche,  und  die  gute  Natur  mag  sehen,  ob  sie  die  Krank- 
heit überwinden  kann. 

Auch  wenn  sie  nichts  Widersprechendes  enthalten,  (der- 
gleichen doch  die  modische  Cultur  nicht  wenig  bereitet,)  ist  noch 
ein  grosser  Unterschied,  wie,  und  wie  genau  sie  einander  durch- 
dringen. Je  vollkommner  sie  Eins  werden,  desto  mehr  gewinnt 
die  Person.  Bei  schwacher  Durchdiingung  wird  der  Vielseitige 
das,  was  man  zuweilen  mit  einer  übeln  Nebenbedeutung  einen 
Gelehrten  nennt;  so  wie  aus  einer  einzelnen  Art  von  Vertiefung, 
bei  schlecht  besorgter  Besinnung,  der  launenhafte  Virtuose 
hervorgeht. 

Uns  ist  nicht  gestattet,  im  Namen  der  Vielseitigkeit  mehr  ak 
die  Nothwendigkeit  der  Besinnung  überhaupt  zu  entwickeln. 
Wie  sie  aus  solchen  und  andern  Vertiefungen  sich  jedesmal  zu- 
sammensetzen werde:  dies  vorher  zu  wissen,  wäre  Sache  der 
Psychologie;  es  vorzuempfinden ,  ist  das  Wesentliche  des  päda- 
gogischen Tacts,  des  höchsten  Kleinods  für  die  pädagogische 
Kunst. 
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Nur  so  viel  dürfen  wir  hierbei  bemerken:  dass  zwischen  den 
Extremen  concentrirter  Vertiefimg  und  allumfassender  Besinnung 
die  gewöhnHchen  Zustände  des  Bewusstseins  hegen,  welche,  wie 
man  will,  als  partieUe  Vertiefungen  von  einer  Seite,  als  par- 
tielle Besinnimgen  von  einer  andern  angesehen  werden  können. 
Da  mm  voUendete  Vielseitigkeit  imerreichbar  ist,  da  man  sich 
statt  der  höchst  imifassenden  mit  irgend  einer  —  vielleicht 
reichen,  doch  immer  nur  noch  partiellen  Besmnung  wird  be- 
gnügen müssen:  so  würde  gefragt  werden  können,  welchen  Umriss 
man  ihr  geben,  welchen  Theil  man  aus  dem  Ganzen  vorzugs- 
weise herausheben  solle,  —  wenn  hier  nicht  sogleich  die  Ant- 
wort bereit  läge:  es  ist  die  IndividuaUtät,  und  der  durch  die 
Gelegenheit  bestimmte  Horizont  des  Individuimis,  der  die  ersten 
Vertiefungen  schafft;  und  dadurch,  wo  nicht  Mittelpunkte, 
doch  Anfangspunkte  der  fortschreitenden  Bildimg  festsetzt,  die 
man  zwar  nicht  ängstlich  respectiren,  aber  auch  nicht  so  sehr 
vernachlässigen  soll,  dass  die  Gaben  der  Erziehung  und  die 
Gaben  der  Umstände  nicht  leicht  in  Eins  zusammenfliessen 
könnten.  Der  Unterricht  knüpfe  gern  an  das  Nächste  an.  Aber 
man  erschrecke  auch  nicht,  wenn  das,  was  er  daran  knüpft, 
durch  weite  Räume  und  Zeiten  von  uns  getrennt  hegt.  Die 
Gedanken  reisen  schnell,  und  der  Besinnung  liegt  nur  das  weit 
entfernt,  was  durch  viele  MittelbegriflFe,  oder  durch  viele  Modi- 
ficationen  der  Sinnesart  getrennt  ist. 


n. 

Klarheit.        Association. 
System.  Methode. 

Das  Gemüth  ist  stets  in  Bewegung.  Zuweilen  ist  die  Be- 
wegung sehr  rasch,  zuweilen  kaum  merkhch.  An  ganzen 
Gruppen  zugleich  gegenwärtiger  Vorstellimgen  ändert  sich  eine 
Zeitlang  vielleicht  nur  wenig;  das  Uebrige  beharrt;  in  Rück- 
sicht seiner  ist  das  Gemüth  in  Ruhe.  Die  Art  des  Fortschritts 
selbst  ist  vom  Geheimniss  bedeckt.  —  Gleichwohl  werden  uns 
diese  Vorbetrachtungen  einen  Theilungsgrund  verschaffen,  dessen 
wir  häufig  bedürfen,  imi  die  zu  aUgemeinen  Begriffe  in  die 
Sphäre  der  Anwendbarkeit  herabzuziehen. 

Die  Vertiefungen  sollen  wechseln;  sie  sollen  in  einander,  und 
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in  die  Besinnung  übergehen;  die  Besinnung  wiederum  in  neue 
Vertiefung.     Aber  jede  fiir  sich,  ist  ruhend. 

Die  ruhende  Vertiefung,  wenn  sie  nur  reinlich  ist  und  lauter, 
sieht  das  Einzelne  klar.  Denn  alsdann  nur  ist  sie  lauter,  wenn 
Alles,  was  im  Vorstellen  eine  trübe  Mischung  macht,  fem  bleibt, 
—  oder,  durch  die  Sorge  des  Erziehers  entmischt,  mehreren  und 
verschiedenen  Vertiefungen  einzeln  dargeboten  wird. 

Der  Fortschritt  einer  Vertiefung  zur  andern  associirt  die  Voi-- 
stellungen.  Mitten  unter  der  Menge  der  Associationen  schwebt 
die  Phantasie;  sie  kostet  jede  Mischung,  und  verschmäht  nichts 
als  das  Greschmacklose.  Aber  die  ganze  Masse  ist  geschmack- 
los, sobald  Alles  in  einander  fliessen  kann;  und  es  kann  es, 
wenn  nicht  die  klaren  Gregensätze  des  Einzelnen  es  verhüten. 

Buhende  Besinnung  sieht  das  Verhältniss  der  Mehreren;  sie 
sieht  jedes  Einzelne,  als  GUed  des  Verhältnisses,  an  seinem 
rechten  Ort.  Die  reiche  Ordnung  einer  reichen  Besinnung 
heisst  System,  Aber  kein  System,  keine  Ordnung,  kein  Ver- 
hältniss, ohne  Klarheit  des  Einzelnen.  Denn  Verhältniss  ist 
nicht  in  der  Mischung;  es  besteht  nur  unter  getrennten  und 
wieder  verbundenen  Gliedern. 

Der  Fortschritt  der  Besinnung  ist  Methode.  Sie  durchläuft 
das  System;  producirt  neue  Glieder  desselben,  und  wacht  über 
die  Consequenz  in  seiner  Anwendung.  —  Viele  brauchen  das 
Wort,  die  von  der  Sache  nichts  wissen.  Das  schwere  Geschäft, 
zur  Methode  zu  bilden,  erliesse  man,  im  Grossen,  wohl  dem 
Erzieher;  —  wie  unerlässUch  es  sei,  das  eigne  pädagogische 
Denken  methodisch  zu  beherrschen,  —  wenn  das  die  gegen- 
wärtige Schrift  nicht  fühlbar  macht,  so  gewinnt  sie  Nichts  über 
den  Leser.  — 

Trübe  Massen  häuft  im  Gemüth  des  Kindes  imunterbrochen 
die  Erfahrung.  Vieles  davon  zersetzt  sie  allmälig  wieder,  durch 
das  Kommen  und  Gehen  der  Gegenstände;  imd  eine  wohl- 
thätige  Leichtigkeit  der  Association  bleibt  übrig  für  das  Zersetzte. 
Vieles  aber  erwartet  den  Erzieher;  der  eine  lange  Arbeit  be- 
sonders bei  denen  vorfindet,  welche  eine  Beihe  von  Jahren 
ohne  geistige  Hülfe  zubrachten.  Die  G^müthslage  ist  bei  solchen 
sehr  träge  gegen  Alles,  was  sie  reizen  sollte  zum  Wechsel. 
Der  Mensch  sieht  im  Neuen  immer  nur  das  Alte,  wenn 
jede  Aehnlichkeit  durch  Beminiscenz  die  ganze,  —  die  gleiche 
Masse  wieder  hervorschiebt. 
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Mangelhafte  Association  findet  sich  gewöhnlich  in  ien 
Keimtnissen,  die  auf  Schulen  erlernt  wurden.  Denn  entweder  war 
nicht  Kraft  genug  in  dem  Erlernten,  um  bis  zur  Phantasie  vor- 
zudringen; oder  das  Lernen  hemmte  gar  den  Umlauf  der  täg- 
lichen Phantasien,  und  der  Geist  erstarrte  in  allen  Theilen.  — 

System  fordert  Niemand  von  der  Erfahrung;  billig  auch  nicht 
von  solchen  Wissenschaften,  die  bisher  mehr  irgend  einen  Plan, 
als  ihr  System  selbst  hatten.  Aber  der  Vortrag  einer  Wissen- 
schaft sei  systematisch  richtig:  der  Zuhörer  gewinnt  dennoch 
zunächst  nur  eine  Reihe,  die  er  lange  im  Associiren  herum- 
wälzen muss,  ehe  die  vereinigende  Besinnimg  ihm  den  Vorzug 
der  auserwählten  Reihe  fühlbar  macht. 

Wie  viel  weniger  wird  das  vorgetragene  System  auf  richtige 
Anwendung  hoffen  können!  Methode  ist  für  die  Meisten  ein 
gelehrter  Name;  ihr  Denken  schwebt  unsicher  zwischen  Ab- 
straction  und  Detennination,  es  folgt  dem  Reize  anstatt  den 
Beziehungen;  sie  associiren  Aehnlichkeiten,  und  reimen  Dinge 
auf  Begriffe,  wie  in  Knittelversen.  — 


ZWEITES  CAPITEL. 
BEGBIFF   DES    INTERESSE. 

Das  vielfache  persönliche  Leben  beschränkten  wir  von 
Vielgeschäftigkeit  auf  vielfaches  Interesse,  —  damit  die  Ver- 
tiefungen sich  nie  zu  weit  verlieren  möchten  von  der  einigenden 
Besinnimg.  Denn  eben  weil  die  Kraft  menschlicher  Vertiefung 
zu  schwach  ist,  um  in  eilenden  Uebergängen  sich  umher- 
schwingend Vieles  an  vielen  Orten  zu  vollenden  (wir  messen 
hier  mit  dem  Ganzen  der  menschlichen  Thätigkeit,  neben  welchem 
auch  die  Thätigsten  verschwinden):  so  müssen  wir  den  un- 
ordentlichen Verweilungen  wehren,  die  bald  hier  bald  dort 
etwas  schaffen  möchten,  aber,  anstatt  der  Gesellschaft  nützlich 
zu  werden,  vielmehr  durch  den  mangelhaften  Erfolg  die  eigne 
Lust  verleiden,  und  durch  Zerstreuung  die  Persönlichkeit  ver- 
dunkeln. 

Es  entstand  uns  also  der  Begriff  Literesse,  indem  wir 
gleichsam  etwas  abbrachen  von  den  Sprossen  der  menschlichen 
Regsamkeit,  indem  wir  der  innem  Lebendigkeit  zwar  keines- 
weges  ihr  mannigfaltiges  Hervortreten,  aber  wohl  ihre  letzten 
Aeusserungen  versagten.    Was  ist  nun  das  Abgebrochene,  oder 
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das  Versagte?  Es  ist  die  That;  und,  was  unmittelbar  dazu  treibt, 
die  Begehung,  So  muss  Begehrung  mit  dem  Interesse  zu- 
sammengenommen das  Ganze  einer  hervortretenden  mensch- 
lichen Begong  darsteUen.  Es  konnte  übrigens  nicht  die  Mei- 
nung sein,  allen  Begangen  den  Ausgang  in  äussere  Thätigkeit 
zu  versperren;  vielmehr,  nachdem  wir  erst  die  mehreren  Be- 
gangen an  ihren  Gegenständen  unterschieden  haben  werden, 
muss  es  sich  zeigen,  welche  von  der  Art  seien,  dass  ihnen 
vorzugsweise  ein  gewisses  Vordringen  bis  zur  letzten  Aeusserung 
gebühre. 


I. 
Interesse  und  Begehrung. 

Das  Interesse,  welches,  mit  der  Begehrung,  dem  Wollen, 
und  dem  Geschmacksurtheil  gemeinschaftlich,  der  Gleichgültigkeit 
entgegen  steht,  unterscheidet  sich  dadurch  von  jenen  dreien, 
dass  es  nicht  über  seinen  Gegenstand  disponirt,  sondern  an  ihm 
hängt.  Wir  sind  zwar  innerlich  activ,  indem  wir  uns  interes- 
siren,  aber  äusserlich  so  lange  müssig,  bis  das  Interesse  in 
Begierde  oder  Wille  übergeht.  Dasselbe  steht  in  der  Mitte 
zwischen  dem  blossen  Zuschauen  und  dem  Zugreifen.  Diese 
Bemerkung  hilft  einen  Unterschied  klar  machen,  der  nicht  über- 
sehen werden  darf.  Der  Gegenstand  nämlich  des  Interesse  kann 
nie  derselbe  sein  mit  dem,  was  eigentlich  beoehbt  wird.  Denn 
die  Begierde,  indem  sie  zugreifen  möchte,  strebt  nach  etwas 
Künftigen,  das  sie  nicht  schon  besitzt:  hingegen  das  Interesse 
entwickelt  sich  im  Zuschauen,  und  haftet  noch  an  dem  ange- 
schauten Gegenwärtigen,  Nur  dadurch  erhebt  sich  das  Interesse 
über  der  blossen  Wahrnehmung,  dass  bei  ihm  das  Wahrge- 
nommene den  Geist  vorzugsweise  einnimmt,  und  sich  unter  den 
übrigen  Vorstellungen  durch  eine  gewisse  Causalität  gelten 
macht.    Hieran  hängt  unmittelbar  das  Folgende. 


n. 

Merken.        Erwarten. 
Fordern.        Handeln. 

Die  erste  CausaUtät,  welche  eine  VorsteUung,  die  vor  andern 
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hervorragt«  über  sie  ausübt  ist  dass  sie  (unwillkürlich)  die- 
selben zurückdrängt  und  verdunkelt.  Indem  sie  nun  ihre  Kraft 
anwendet,  um  das  zu  bereiten,  was  wir  oben  Vertiefung  nannten. 
können  wir  den  Zustand  des  so  beschäftigten  Gremüths  durch 
das  Wort  Merken  bezeichnen. 

Der  leichteste  und  gewöhnlichste  Fortschritt  derselben  Cau- 
salität,  der  es  selten  zu  einer  ruhenden  Vertiefung  kommen 
lässt.  besteht  darin,  dass  das  Gremerkte  eine  andre  verwandte 
Vorstellung  aufregt.  Ist  der  Geist  bloss  innerlich  beschäftigt, 
und  lässt  sich  dies  Aufregen  vollziehen:  so  entsteht  höchstens 
ein  neues  Merken.  Aber  oft  kann  die  angeregte  neue  Vor- 
stellung nicht  gleich  hervortreten;  und  dies  ist  (um  nicht  von 
den  dunkeln  Strebungen  der  Forschung  und  Ahnung  zu  reden) 
immer  da  der  Fall,  wo  das  Interesse  vom  Merken  auf  ein 
äusseres  Wirkliches  ausging,  und  wo  sich  hieran  eine  neue 
Vorstellung  knüpft«  ah  ob  das  Wirkliche  so  oder  so  fort- 
schritte,  sich  so  oder  so  verwandelte.  Während  nun  das 
Wirkliche  zaudert,  diesen  Fortschritt  den  Sinnen  darzustellen. 
schwebt  das  Interesse  in  Erwartung, 

Das  Erwartete  ist  natürlich  nicht  einerlei  mit  dem,  was 
die  Evwartung  erregte.  Jenes,  was  erst  noch  vielleicht  er- 
scheinen könnte,  ist  kunpig;  dieses,  an  oder  von  dem  das 
Neue  sich  ereignen  oder  sich  herschreiben  könnte,  ist  das 
Gegenwärtige,  an  welchem  eigentlich  beim  Interesse  die  Auf- 
merksamkeit haftet.  Veränderte  aber  der  Gemüthszusand 
sich  so,  dass  der  Greist  mehr  in  das  Künftige,  als  in  das 
Gregenwärtige  sich  verlöre,  und  lisse  die  Geduld,  welche  im 
Erwarten  liegt:  so  würde  aus  Interesse  Begehrung;  und  diese 
würde  sich  durchs  Fordern  ihres  Gegenstandes  ankündigen. 

Das  Fordern  aber,  wenn  ihm  die  Organe  dienstbai*  sind, 
tritt  als  Handlung  hervor. 

Es  ist  unrühmlich,  sich  zu  vertiefen  in  Begehrungen,  vollends 
in  vielerlei  Begehrungen;  und,  wollte  man  auch  die  Vielsei- 
TiOKEiT  des  Begehrens  dadurch  verbessern,  dass  man  die  Ver- 
tiefungen in  Besinnung  auflöste,  so  erhielte  man  höchstens  ein 
System  des  Begehrens,  einen  Plan  des  Egoismus,  aber  nichts, 
was  mit  Mässigung  und  Sittlichkeit  zu  vereinigen  wäre.  Das 
geduldige  Interesse  dagegen  kann  nie  zu  reich  werden :  und  das 
reichste  Interesse  wird  am  ersten  geduldig  bleiben.  In  ihm  be- 
sitzt der  Charakter  eine  Leichtigkeit,  seine  EntSchliessungen  zu 
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vollziehen,  die  ihn  auf  allen  Wegen  begleitet,  ohne  durch  An- 
sprüche seine  Plane  zu  kreuzen. 

Wiewohl  nun  das  Handeln  ganz  eigentlich  das  Voirecht  des 
Charakters  ist :  so  giebt  es  doch  auch  eine  Art  von  Thätigkeit, 
die  den,  natürlich  noch  charakterlosen,  Kindern  vorzüglich 
wohl  ansteht,  —  das  Versuchen.  Dies  kommt  nicht  sowohl  aus 
Begierde,  als  aus  Erwartung  hervor;  sein  Resultat  ist  ihm,  wie 
es  auch  ausfalle,  gleich  merkwürdig;  immer  hilft  es  der  Phan- 
tasie vorwärts,  und  bereichert  das  Interesse. 


DRITTES  CAPITEL. 

GEGENSTÄNDE   DES   VIELSEITIGEN   INTERESSE. 

Die  bisher  behandelten  formalen  Begiiffe  würden  leer  sein, 
wenn  das,  was  sie  voraussetzen,  nicht  vorhanden  wäre.  Das 
Interessante  ist  es,  was  die  Vertiefungen  verfolgen  und  die  Be- 
sinnungen sammeln  sollen.  Dem  Bemerkten,  dem  Erwaiteten 
gebührt  die  Klarheit  und  die  Verknüpfung,  das  System  imd 
die  Methode. 

Die  Sphäre  des  Interessanten  haben  wir  nun  zu  durch- 
wandern. Aber  werden  wir  es  unternehmen,  die  Summe  der 
interessanten  Dinge  aufzuzählen?  Werden  wir  uns  in  die  Ob- 
jecte  verlieren,  um  in  dem  Catalog  der  nützlichen  Lectionen 
keinen  >vissenswürdigen  Gegenstand  zu  vergessen?  —  Hier 
dunstet  uns  die  schwüle  Atmosphäre  der  Verlegenheit  entgegen, 
in  welcher  der  Eifer  der  Lehrer  und  Schüler  so  oft  erstickt, 
die  da  nicht  glauben,  vielseitige  Bildung  zu  eiTcichen,  wenn 
sie  nicht  vielen  Apparat  aufhäufen,  und  so  viel  Arbeiten  über- 
nehmen, als  der  Tag  Stunden  hat.  —  Die  Unmässigen!  Der 
Himmel  schenkte  jeder  Art  des  Interesse  tausendfache  Gelegen- 
heiten; sie  laufen  allen  Gelegenheiten  nach,  und  en-eichen 
nichts  als  Ermüdung. 

Ein  kleiner  Fehler  der  Ansicht  ist  zu  verbessera.  Man 
vergesse  nicht  über  dem  Interessanten  das  Interesse;  man 
chissificii-e  nicht  Gegenstände,  sondern  Gemiithszustände. 
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I. 

Erkenntniss  und  Tlieilnahme. 

Die  Erkenntniss  ahmt,  was  vorliegt,  mxch  im  Bilde;  die 
Theilnalime  versetzt  sich  in  Andrer  Empfindung. 

Bei  der  Ei'kenntniss  findet  ein  Gegensatz  statt  zwischen 
der  Sache  und  dem  Bilde ;  Theilnalmie  liingegen  ver\  ielfältigt 
dieselbe  Empfindung. 

Die  Gegenstände  der  Erkenntniss  pflegen  zu  rulien,  und 
das  Gemüth  geht  von  einem  zum  andern.  Empfindungen  pflegen 
in  Bewegung  zu  sein;  und  das  nachempfindende  Gemüth  be- 
gleitet ihren  Gang. 

Der  Umkreis  der  Gegenstilnde  für  die  Erkenntniss  umfasst 
Natur  und  Menschheit.  Xur  einige  Aeussermigen  der  Mensch- 
heit gehören  der  Theilnahme. 

Kann  das  Wissen  je  enden?  —  Es  ist  immer  beim  An- 
fiuig.  Hier  ziemt  gleiche  Empfänglichkeit  dem  Manne  ^ne  dem 
Knaben. 

Kann  die  Theihiahme  je  zu  lebhaft  werden?  Der  Egoismus 
ist  immer  nahe  genug.  Seme  Ki-aft  kann  nie  zu  starke  Gegen- 
gewichte vorfinden;  —  aber  olme  Veniunft,  —  ohne  theoretische 
Bildung  verfällt  auch  eine  schwache  Theihialune  von  Thorheit 
auf  Thorheit. 


II. 
Glieder  der  Erkenntniss  und  der  Theilnahme. 

Hier  tritt  das  Viele  auseinander,  was  zur  Vielseitigkeit 
gehört.  Weil  es  nur  FiWseitigkeit  sein  soll:  bemühen  wir  uns 
nicht  um  Theilungsgründe ;  bloss  um  reinen  Gegensatz  der 
Glieder.     Man  versuche,  ob  man  ihrer  mehr  finden  kann. 

Erkenntniss  Theilnahme 

des  Mannigfaltigen,  an  Menschheit, 

seiner  Gesetzmässigkeit,  Gesellschaft, 

seiner     ästlietischen     Verhält-     und  dem  Verhältniss  beider  zum 
nisse.  höchsten  Wesen. 

1)  Specifische  Verschiedenheit  unter  den  Gliedern  der  Erkenntniss. 

Wie  reich  und  gross  tlie  Natur  auch  sei :  so  lange  der  Geist 
sie  nimmt,  wie  sie  sich  giebt,  wird  er  bloss  mehr  und  uiehr 
voll  von  dem  Wirklichen;  und  die  Vielheit  in  ihm  ist  bloss  die 
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der  Erscheinungen,  so  wie  die  Einheit  in  ihm  bloss  die  ihrer 
AehnUchkeit  und  Zusammenstellung.  Sein  Interesse  hängt  an 
ihrer  Stärke,  Buntheit,  Neuheit,  wechselnden  Folge. 

Aber  in  dem  Gesetzmässigen  wird  NothrvendigkeÜ  erkannt 
oder  doch  vorausgesetzt;  die \ Unmöglichkeit  des  Gregentheils 
also  ist  gefimden  oder  angenommen;  das  Gegebene  ist  zer- 
fäUt  in  Materie  und  Form,  und  die  Form  zum  Versuch  um- 
geformt: nur  so  konnte  der  Zusammenhang  als  gegeben  und 
dann  weiter  als  nothwendig  hervortreten.  Das  Interesse  hängt 
an  BegriflFen,  an  ihren  Gegensätzen  und  Verschlingungen,  an 
ihrer  Weise,  die  Anschauungen  zu  umfassen,  ohne  sich  damit 
zu  vermengen. 

Nicht  einen  Gegensatz,  aber  einen  Zusatz  zur  Anschauung 
giebt  der  Geschmack.  Sein  TJrtheil  folgt  allenthalben,  —  leise 
oder  laut,  —  nach  jedem  vollendeten  Vorstellen,  wenn  dasselbe 
nicht  sogleich  im  Wechsel  verschwand.  Es  liegt  nicht  im  blossen 
Wahrnehmen ;  Beifall,  Missfallen,  dies  ist  ein  Ausspruch  überj  — 
nicht  ein  Versinken  in  den  Gegenstand.  Das  Interesse  hängt 
am  Bilde,  nicht  am  Sein;  an  den  Verhältnissen,  nicht  an  der 
Menge  der  Masse. 
2)  Specifische  Verschiedenlieit  unter  den  Gliedern  der  Theilnahme. 

Nimmt  die  Theilnahme  ganz  einfach  die  Regungen  auf,  die 
sie  in  menschhchen  Gemüthem  findet,  folgt  sie  dem  Laufe  der- 
selben, lässt  sie  sich  ein  in  deren  Verschiedenheiten,  Collisio- 
nen,  Widersprüche:  so  ist  sie  bloss  sympathetisch.  So  würde 
die  Theilnahme  des  Dichters  sein,  wäre  er  nicht,  als  Künstler, 
seines  Stoffes  Schöpfer  und  Herr. 

Aber  sie  kann  auch  die  mannigfaltigen  Regungen  vieler  Men- 
schen von  den  Individuen  absondern,  deren  Widersprüche  aus- 
zugleichen suchen,  und  sich  für  Wohlsein  im  Ganzen  interes- 
siren,  das  si«  dann  wieder  in  Gedanken  unter  die  Individuen 
vertheilt.  —  Das  ist  die  Theilnahme  für  die  Gesellschaft.  Sie 
disponirt  über  das  Einzelne,  um  sich  ans  Allgemeine  zu  hän- 
gen; sie  verlangt  Tausch  und  Aufopferung,  widerstrebt  den 
wirkUchen  Regungen,  und  denkt  mögliche  bessere  an  deren 
Stelle.     So  der  Politiker. 

Endlich  kann  sie  aus  der  blossen  Sympathie  übergehen  in 
Furcht  und  Hoffnung  ßr  jene  Regungen,  indem  sie  die  Lage 
der  Menschen  gegen  die  Umstände  betrachtet.  Diese  Besorg- 
niss,  gegen  welche  alle  Klugheit  und  Thätigkeit  am  Ende  schwach 
erscheint,  führt  zum  religiösen  BedürßisSj  —  einem  moralischen, 
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wie  einem  eudämonistischen  Bedilrfiiiss.    Der  Glaube  quillt  aus 
dem  Bedürfhiss.  — 

Will  man  sich  hüten  vor  Uebertreibung  und  peinlicher 
DuFchfährung :  so  ist  uns  hier  eine  erläuternde  Parallele  ge- 
stattet. Beide,  Erkenntniss  und  Theilnahme,  nehmen  ur- 
sprünglich das,  was  sie  finden,  so  wie  es  liegt ;  die  eine  scheint 
in  Empirie,  die  andre  in  Sympathie  versunken.  Aber  beide 
arbeiten  sich  empor,  angetrieben  durch  die  Natur  der  Dinge. 
Die  Räthsel  der  Welt  treiben  aus  der  Empirie  Speculation, 
die  kreuzenden  Forderungen  der  Menschen  aus  der  Sympathie 
den  geselligen  Ordnungsgeist  hervor.  Der  letztere  giebt  Ge- 
setze, die  Speculation  erkennt  Gesetze.  Unterdessen  hat  das 
Gremüth  sich  befreit  vom  Druck  der  Masse,  und,  nicht  mehr 
versinkend  ins  Einzelne,  wird  es  jetzt  von  den  VerMlinissen 
angezogen;  die  ruhige  Betrachtung  von  den  ästhetischen  Ver- 
hältnissen, das  Mitgefüld  vom  Verhältniss  der  Wünsche  und 
Kräfte  der  Menschen  zu  ihrer  Unterwürfigkeit  unter  den 
Gang  der  Dinge.  So  erhebt  sich  jene  zum  Geschmack,  diese 
zur  Beligion. 


VIERTES  CAPITEL. 

UNTEBRICHT. 

Den  Menschen  der  Natur  überlassen,  oder  gar  derselben 
zufiihren  und  anbilden  zu  wollen,  ist  thöricht;  denn  was  ist 
die  Natur  des  Menschen?  Sie  war  den  Stoikern  wie  den  Epi- 
kuräem  der  gleich  bequeme  Anhängepunct  ihres  Systems.  Die 
menschliche  Anlage,  welche  auf  die  verschiedensten  Zustände 
berechnet  scheint,  schwebt  in  solcher  Allgemeinheit,  dass  die 
nähere  Bestimmung,  die  Ausarbeitung,  durchaus  der  Gattung 
überlassen  bleibt.  Das  Schiff,  dessen  Bau  mit  höchster  Kunst 
darauf  eingerichtet  ist,  dass  es  durch  alle  Schwebungen  den 
Wellen  und  Winden  nachgeben  könne,  erwartet  nun  den  Steu- 
ermann, der  ilmi  sein  Ziel  anweisen  und  seine  Fahrt  nach  den 
Umständen  lenken  wird. 

Wir  wissen  unsem  Zweck.  Die  Natxu-  thut  Manches,  was 
ims  helfen  kann,  und  die  Menschheit  hat  auf  dem  Wege,  den 
sie  schon  zurücklegte.  Vieles  gesammelt;  wir  haben  das  Eine 
zum  Andern  zu  fügen. 
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I. 

Unterricht,  als  Ergänzung  von  Erfahrung  und 

Umgang. 

Von  Natur  kommt  der  Mensch  zur  Erkenntniss  durch 
Erfahrung,  und  zur  Theilnahme  durch  Umgang.  Die  Erfah- 
rung, wiewohl  unsre  Lehrerin  durchs  ganze  Leben,  giebt  den- 
noch nur  ein  äusserst  kleines  Bi-uchstück  eines  grossen  Gan- 
zen; unendliche  Zeiten  und  Räume  verhüllen  uns  eine  unend- 
Uch  grössere  mögliche  Erfahrung.  Vielleicht  minder  arm  ist 
verhältnissmässig  der  Umgang,  denn  die  Empfindungen  uns- 
rer  Bekannten  gleichen  im  allgemeinen  den  Empfiiidungen 
aller  Menschen;  aber  der  Theilnalmie  ist  an  den  feinsten 
Unterschieden  gelegen,  und  Einseitigkeit  der  Theilnahme  ist 
viel  schlimmer  als  Einseitigkeit  der  Kenntniss.  Die  Mängel 
also,  welche  in  der  kleinen  Sphäre  des  Gefühls  der  Umgang, 
und  in  dem  grossem  Kreise  des  Wissens  die  Erfahrung  übrig 
lassen,  sind  für  uns  imgefähr  gleich  gross;  und  hier  wie  dort 
muss  die  Ergänzung  durch  Unterricht  gleich  willkommen 
sein. 

Allein  es  ist  nichts  Kleines  um  das  Geschäft,  so  wich- 
tige Mängel  zu  decken;  und  bevor  wir  es  dem  Unterricht 
auftragen,  mögen  wir  wohl  zusehen,  was  er  vermöge,  was 
nicht!  —  Der  Unterricht  spinnt  einen  langen,  dünnen,  wei- 
chen Faden;  den  der  Glockenschlag  zerreisst,  und  wieder 
knüpft;  der  in  jedem  Augenblick  die  eigne  Geistesbewegung 
des  Lehrlings  bindet,  und,  indem  er  sich  nach  seinem  Zeit- 
maass  abwickelt,  ihr  Tempo  verwirrt,  ihren  Spiüngen  nicht 
folgt  und  ihrem  Ausruhen  nicht  Zeit  lässt.  Wie  anders  die 
Anschauung!  Sie  legt  eine  breite,  weite  Fläche  auf  einmal 
hin;  der  Bhck,  vom  ersten  Staunen  zurückgekommen,  theilt, 
verbindet,  läuft  hin  und  wieder,  verweilt,  ruht,  erhebt  sich  von 
neuem,  —  es  kommt  die  Betastung,  es  kommen  die  übrigen 
Sinne  hinzu,  es  sammeln  sich  die  Gedanken,  die  Versuche  be- 
ginnen, daraus  gehen  neue  Gestalten  hervor  und  wecken  neue 
Gedanken,  —  überall  ist  freies  und  volles  Leben,  überall 
Genuss  der  dargebotenen  Fülle!  Diese  Fülle,  und  dies  Darbie- 
ten ohne  Anspruch  imd  Zwang,  wie  will  es  der  Unterricht 
erreichen!  —  Wie  vollends  wird  er  mit  dem  Umgange 
wetteifern?  der  beständig  zur  Aeusserung  der  eignen  Kraft 
auffordert,    der    als    ein    durchaus    bewegliches   und  bildsames 


—     69     —  151. 

Element  sich  eben  so  empfänglich  hingiebt,  wie  er  thätig 
und  kräftig  in  die  Tiefen  des  Gemüths  hineingreift,  um  alle 
Arten  von  Empiindimgen  darin  umzutreiben  und  zu  mischen? 
der  nicht  nur  die  Theilnahme  mit  den  Gefühlen  der  Andern 
bereichert,  sondern  auch  das  eigne  Gefühl  in  andern  Herzen 
vervielfältigt,  um  es  verstärkt  und  gereinigt  uns  selbst  zurück 
zu  geben?  —  Wenn  der  letztre  Vorzug  der  persönlichen 
Gegenwart  eigen,  beim  Umgang  durch  Briefe  hingegen  schon 
schwächer  ist:  so  muss  er  endüch  sich  ganz  verlieren  bei 
der  blossen  Darstellung  fremder  Gefühle  unbekannter  Perso- 
nen aus  entfernten  Ländern  imd  Zeiten,  wodurch  doch  allein 
der  TJntemcht  im  Stande  wäre,  den  Umgangskreis  zu  er- 
weitem. — 

In  der  That,  wer  möchte  Erfalu'ung  und  Umgang  bei  der 
Erziehung  entbehi*en?  Es  ist  als  ob  man  des  Jäf//^*  entbehren, 
und  sich  mit  Kerzenlicht  begnügen  sollte !  —  Fülle,  Stärke,  indi- 
viduelle Bestimmtheit  für  alle  unsre  Vorstellungen,  —  Uebung 
im  Anwenden  des  Allgemeinen,  Anschliess(»n  ans  Wirkliche,  an 
das  Land,  an  die  Zeit,  Geduld  mit  den  Menschen  wie  sie  sind: 
—  dies  Alles  muss  aus  jenen  Urquellen  des  geistigen  Ijebens 
geschöpft  werden. 

Nur  Schade !  Die  Erziehimg  hat  Erfahnmg  und  Umgang 
nicht  in  der  Gewalt!  —  Man  vergleiche  das  Local  auf  den 
Gütern  eines  industriösen  Oekonomen,  und  das  in  dem  Palaste 
einer  Weltdame,  die  in  der  Stadt  lebt!  Dort  wird  man  den 
Zögling  allenthalben  hinfüliren  können,  hier  allenthalben  zu- 
rückhalten müssen.  —  Er  sei  wer  er  sei,  die  Bauern,  Hirten 
Jäger,  die  Arbeiter  aller  Art,  und  ihre  Knaben  werden  ihm  in 
frühem  Jahren  der  trefflichste  Umgang  sein;  wohin  sie  ihn  mit- 
nehmen, wird  er  von  ihnen  lernen  und  gewinnen.  Hingegen 
unter  den  Stadtkindern  der  vornehmen  Familien,  unter  dem 
Stadtgesinde  —  wie  viele  Bedenklichkeiten!  — 

Das  Alles  leidet  viele  nähere  Bestimmungen,  es  leidet  Aus- 
nahmen. Aber  am  Ende,  wenn  wir  uns  wieder  an  unsern  Zweck. 
an  Vielseitigkeit  des  Interesse  erinnern:  so  fällt  es  leicht  auf, 
wie  beschränkt  die  Gelegenheiten  sind,  die  an  der  Scholle  kle- 
ben, —  wie  weit  der  wahrhaft  ausgebildete  Geist  darüber  hin- 
ausgeht. Auch  das  vortheilhafte  Local  hat  so  enge  Grenzen, 
wie  man  sie  der  Bildung  eines  jungen  Menschen,  den  nicht  die 
Sath  einengt,  zu  stecken  nimmermehr  verantworten  könnte.  Hat 
er  Müsse  und  einen  Lehrer:  so  dispensirt  Nichts  den  Lehrer. 
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sich  im  Räume  durch  Beschreibungen  auszudehnen,  aus  der 
Zeit  das  Licht  der  Vergangenheit  zu  holen,  und  den  BegrifiFen 
das  unsinnliche  Reich  zu  eröfl&ien. 

Und  sollten  wir  ims  verhehlen,  wie  oft  der  Raum  in  Be- 
schreibungen und  Zeichnungen  lieblicher  beleuchtet  ist  als  der 
gegenwärtige,  wie  viel  genügender  imd  erhebender  der  Umgang 
mit  der  Vorwelt  als  der  mit  den  Nachbarn;  —  wie  viel  reicher 
an  Einsicht  der  Begriff  als  die  Anschauung,  ja  wie  imentbehr- 
lich  fiirs  Handeln  der  Gegensatz  zwischen  dem  Wirklichen 
imd  dem,  was  sein  sollte? 

Erfahrung  und  Umgang  machen  uns  wahrUch  oft  Lange- 
weile; und  zuweilen  müssen  wir  es  ertragen.  Aber  niemals 
muss  der  Zögling  das  vom  Lehrer  zu  leiden  haben!  Langwei- 
lig zu  sein  ist  die  ärgste  Sünde  des  Unterrichts.  —  Sein  Vor- 
recht ist  es,  Steppen  und  Moräste  zu  überfliegen  \  kann  er 
nicht  immer  in  angenehmen  Thälem  wandeln,  so  übt  er  da- 
gegen im  Bergsteigen;  und  belohnt  durch  die  grossen  Aus- 
sichten. — 

Die  Erfahrung  scheint  darauf  zu  rechnen,  der  Unterricht 
werde  ihr  nachkommen,  um  die  Massen,  welche  sie  gehäuft 
hinwarf,  zu  zerlegen,  und  das  Zerstreute  ihrer  formlosen  Frag- 
mente zusammenzufiigen  und  zu  ordnen.  Denn  wie  sieht  es 
aus  in  dem  Kopfe  eines  ununterrichteten  Menschen!  Da  ist 
kein  bestimmtes  Oben  noch  Unten,  nicht  einmal  eine  Reihe; 
alles  schwimmt  durcheinander.  Die  Gedanken  haben  nicht 
warten  gelernt.  Bei  gegebenem  Anlass  kommen  alle  herbei, 
so  viel  ihrer  durch  den  Faden  der  Association  angeregt  wer- 
den, und  so  viele  auf  einmal  Platz  haben  im  Bewusstsein. 
Die,  welche  durch  häufig  wiederholten  Eindruck  am  meisten 
Kraft  erlangten,  machen  sich  gelten;  sie  ziehen  an,  was  zu 
ihnen  passt,  und  stossen  ab,  was  ihnen  nicht  bequem  ist.  Das 
Neue  wird  angestaunt,  oder  nicht  beachtet,  oder  durch  eine 
Reminiscenz  abgeurtheilt.  Kein  Absondern  dessen,  was  nicht 
dahin  gehört!  Kein  Hervorheben  des  Hauptpunkts;  —  oder, 
thäte  ja  die  gute  Natur  einen  glücklichen  Blick,  so  fehlt  es 
doch  an  Mitteln,  die  gefundene  Spur  zu  verfolgen.  —  Das 
wird  man  sehen,  wenn  man  einen  rohen  Knaben  von  10  bis 
15  Jahren  anfängt  zu  unterrichten.  Anfangs  wird  die  Auf- 
merksamkeit durchaus  nicht  in  einen  gleichförmigen  Fluss  zu 
bringen  sein.  Weil  kein  herrschender  JSauptgedanke  Ordnung 
hält,  weil  es  an  Subordination  der  Begriffe  fehlt,  so  wirft  sich 
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immer  das  Gemüth  umnhig  umher;  auf  Neugier  folgt  Zer- 
streuung und  blosse  Spielerei.  Damit  vergleiche  man  den 
gebildeten  Jüngling,  dem  es  nicht  schwer  wird,  mehrere  Rei- 
hen wissenschaftlicher  Vorträge  ohne  Vei*wirrung  in  derselben 
Zeitperiode  zu  fassen  und  zu  veraibciten.  — 

Eben  so  wenig  wird  man  mit  den  Resultaten  des  blossen 
Umgangs  zufrieden  sein  können.  Es  fehlt  zu  \iel,  dass 
Theilnahme  immer  der  Geist  des  Umgangs  wäre.  Menschen 
beschauen,  beobachten,  versuchen  einander.  Kinder  schon 
brauchen  und  hindern  einander  in  ihren  Spielen.  Selbst 
Wohlwollen  und  Liebe  von  einer  Seite  ist  gai*  nicht  sicher, 
auf  der  andern  Seite  ähnliche  Empfindungen  zu  erregen. 
Man  kann  mit  dem  Dienst  die  Liebe  nicht  überliefern ;  Ge- 
fälligkeiten, ohne  andere  Sorgfalt  ausgespendet,  erzeugen  Ge- 
nuss,  und  der  Genuss  erzeugt  Begierde  nach  Melir,  aber 
keinen  Dank.  Dies  gilt  vom  Umgange  der  Kinder  unter  ein- 
ander, und  der  Kinder  mit  Erwachsenen.  Der  Erzieher,  der 
sich  Liebe  zu  erwerben  sucht,  wird  es  selbst  erfahren.  Es 
muss  zu  den  GefalUgkeiten  etwas  hinzukommen,  was  die  An- 
sicht derselben  bestinmit;  das  Gefühl  muss  sich  darstellen,  so 
dass  es  das  eigne  Gefühl  des  Kindes  einstimmend  aufregt. 
Dies  Darstellen  fällt  in  die  Sphäre  des  Unterrichts;  ja  sogar 
die  bestimmten  Lehrstunden,  in  welche  freilich  Niemand  die 
Darstellung  des  eignen  Gefühls  regelmässig  einzwängen  wird, 
sind  dennoch  als  Vorarbeit,  zur  Prädisposition,  unbeschreiblich 
wichtig,  und  haben  für  die  Theilnahme  gar  nicht  minder  als 
f&r  die  Erkenntniss  zu  sorgen. 

Das  ganze  Leben,  die  ganze  Menschenbeobachtung  bestä- 
tigt es,  dass  jeder  sich  aus  seiner  Erfahrung  und  seinem  Um- 
gange macht,  was  ihm  gemäss  ist,  dass  er  hier  die  Begriffe 
und  Gefühle  ausarbeitet,  die  er  mitbrachte.  Es  gicbt  leichtsin- 
nige Greise,  es  giebt  unkluge  Weltleute;  es  giebt  auf  der  an- 
dern Seite  vorsichtige  Jünghnge  und  Knaben.  Ich  habe  beides 
gesehen.  Und  alle  meine  Zeitgenossen  müssen  gesehen  haben, 
wie  wenig  die  grössten  Weltbegebenheiten  über  vorgefasste  Be- 
griffe vermögen.  Die  auffallendsten  Erfahrungen  liegen  uns  ge- 
meinschaftlich vor,  der  Umgang  verbindet  alle  Nationen;  aber 
die  Verschiedenheit  der  Meinungen  und  die  Disharmonie  der 
Oefiihle  war  schwerlich  jemals  grösser  als  jetzt. 

Also :  der  eigentliche  Kern  unseres  geistigen  Daseins  kann 
durch  ErÜEihrung  und   Umgang  nicht  mit  sicherm  Erlblge  ge- 
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bildet  werden.  Tiefer  in  die  Werkstätte  der  Gesinnungen 
dringt  gewiss  der  Unterricht.  Man  denke  an  die  Gewalt  je- 
der Religionslehre!  Man  denke  an  die  Herrschaft,  welche  ein 
philosophischer  Vortrag  über  einen  aufmerksamen  Zuhörer 
so  leicht,  ja  fast  unversehens  erlangt!  Man  nehme  die  furcht- 
bare Kraft  der  Romanenlectüre  hinzu,  —  denn  das  Alles 
gehört  zum  Unterricht,  zum  schlechten  oder  zum  guten. 

Freilich  der  jetzige  Unterricht  ist  gebannt  an  dem  Ins- 
herigen  (doch  nicht  bloss  jetzigen,  sondern  auch  vergangenen) 
Zustand  der  Wissenschaften,  der  Künste,  der  Literatur.  Es 
kommt  hier  auf  mögUchste  Benutzung  des  Vorhandenen  an, 
die  sich  noch  unabsehlich  vervollkommnen  lässt.  Dennoch 
stösst  man  während  der  Erziehung  an  tausend  Wünsche,  welche 
über  die  Pädagogik  hinausgehen,  oder  vielmehr,  welche  fühl- 
bar machen,  dass  das  pädagogiscJie  Interesse  nichts  Abgeson- 
dertes ist,  —  und  dass  es  am  wenigsten  in  solchen  Gemtithem 
gedeihen  kann,  die  nur  darum,  weil  alles  Andre  ihnen  zu  hoch 
und  zu  ernst  war,  und  um  doch  irgendwo  die  Ersten  zu  sein, 
sich  das  Erziehungsgeschäft  und  die  Gesellschaft  der  Elinder 
gefallen  lassen.  — 

Das  pädagogische  Interesse  ist  nur  eine  Aeusserung  un- 
sers  ganzen  Interesse  für  Welt  und  Menschen;  und  der  Un- 
terricht concentrirt  alle  Gegenstände  dieses  Interesse  — 
da,  wohin  sich  unsre  gescheuchten  Hofihungen  endlich  ret- 
ten: —  in  den  Schooss  der  Jugend;  welcher  der  Schooss  der 
Zukunft  ist.  —  Ausserdem  ist  der  Unterricht  sicherlich  leer, 
und  ohne  Bedeutung.  Sage  Niemand,  er  erziehe  mit  gan- 
zer Seele!  Das  ist  eine  hohle  Phrase.  Entweder  er  hat 
NICHTS  zu  vollbringen  durch  die  Erziehung,  —  oder  die  grös- 
sere Hälfte  seiner  Besinnung  gehört  deni^  was  er  dem  Ejiaben 
mittheilt,  was  er  ihm  zugänglich  macht,  —  gehört  seiner  Er- 
wartung von  dem,  was,  jenseits  aller  bisherigen  Phänomene 
imsrer  Gattung,  die  sorgfältiger  gepflegte  Menschheit  werde 
leisten  können.  Dann  aber  strömt  aus  voller  Seele  eine  Fülle 
des  Unterrichts,  welche  der  Fülle  der  Erfahrung  sich  ver- 
gleichen darf;  dann  giebt  das  bewegte  Gemüth  auch  dem 
Hörer  freie  Bewegung;  und  in  dem  weiten,  faltenreichen  Gre- 
wande  solcher  Lehrart  ist  Raum  genug  flir  tausend  Neben- 
gedanken, ohne  dass  das  Wesentliche  an  seiner  reinen  Form 
verlöre.  Der  Erzieher  selbst  wird  dem  Zögling  ein  eben  so 
reicher   als  unmittelbarer  Gegenstand  der  Erfahrung;  ja   sie 
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sind  mitten  in  der  Lehrstunde  einander  ein  Umgang,  in  wel- 
chem die  Ahnung  wenigstens  enthalten  ist  von  dem  Um- 
gange mit  den  grossen  Männern  der  Vorwelt,  oder  mit  den 
rein  gezeichneten  Charakteren  der  Dichter.  Abwesende,  hi- 
storische, poetische  Personen  müssen  Leben  erhalten  von 
dem  Leben  des  Lehrers.  Er  fange  nur  an;  bald  wird  auch 
der  Jüngling,  ja  der  Knabe  mit  seiner  Einbildung  beitragen, 
und  oft  werden  beide  mit  einander  in  grosser  und  gewählter 
Gesellschaft  sein,  ohne  dazu  irgend  eines  Dritten  zu  be- 
dürfen. — 

Der  Unterricht  endüch  allein  kann  Anspruch  daraufmachen, 
umfassende  Vielseitigkeit  gleichschwebend  zu  bilden.  Man 
denke  sich  einen  Entwurf  des  Unterrichts,  zunächst  bloss  nach 
den  Grliedem  der  Erkenntniss  und  Theilnahme  eingetheilt,  mit 
völliger  Nicht-Achtung  aller  Classification  der  Materialien  unsrer 
Wissenschaften;  denn  diese  kommen,  da  sie  nicht  Seiteti  der 
Persönlichkeit  unterscheiden,  für  gleichschwebende  Vielseitig- 
keit gar  nicht  in  Betracht.  —  Durch  Vergleichung  mit  einem 
solchen  Entwürfe  sieht  man  leicht,  welche  Stellen  desselben 
sich  der  Beiträge  der  Erfahrung  und  des  Umgangs  bei  einem 
bestimmten  Subject  und  unter  gegebenen  Umständen  vorzugs- 
weise zu  erfreuen  haben;  welche  —  olme  Zweifel  viel  gi-össere 
—  Parthien  hingegen  leer  ausgehen.  Man  findet  z.  B.,  dass 
der  Zögling  durch  seine  Umgebung  mehr  auf  das  gesellschaft- 
liche, etwa  patriotische  Interesse,  als  auf  Sympatliie  mit  Ein- 
zelnen hingeleitet,  —  oder  dass  er  mehr  auf  Dinge  des  Ge- 
schmacks als  der  Speculation  zu  achten  veranlasst  ist,  —  oder 
umgekehrt;  wo  der  Fehler  gleich  gross  ist.  —  Darin  liegt  dann 
eine  zwiefache  Andeutung.  Erstlich  soll  man  auf  der  Seite, 
wo  das  Uebergewicht  ist,  die  Massen  zerlegen,  ergänzen,  ord- 
nen. Zweitens  soll  man,  theils  an  jenes  anknüpfend,  theils 
unmittelbar,  durch  den  Unterricht  das  Gleichgewicht  herbei- 
i&hren.  Keineswegs  aber  darf,  in  einem  Alter  der  Bildsam- 
keit, die  zufallige  Hervorragung  als  ein  Wink  angesehen  wer- 
den, dahin  noch  mehr  durch  die  Erziehung  zu  wii-ken.  Diese 
Segel,  welche  die  Unform  in  Schutz  nimmt,  ist  von  der  Liebe 
zur  Willkür  ersonnen,  und  vom  Ungeschmack  empfohlen.  Frei- 
lich, wer  Buntes  und  Carricaturen  liebt,  den  würde  es  wohl 
sehr  ergötzen,  wenn  er,  statt  vieler  wohl-  imd  gleichgewachse- 
ner Menschen,  die  in  Beih'  und  Glied  sich  zu  bewegen  taugen, 
einen  Haufen  von  Bucklichten  und  Krüppeln  aller  Gattimg  sich 
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wild  durch  einander  tummeln  sähe,  —  wie  es  da  geschieht, 
wo  die  Gesellschaft  aus  Menschen  von  getrennter  Sinnesart, 
deren  jeder  mit  seiner  IndividuaUtät  gross  thut,  und  keiner  den 
andern  versteht,  zusammengestezt  ist.  — 


n. 

Stufen  des  Unterrichts. 

Was  nach  einander^  und  Eins  dubch  das  Andre,  —  was 
hingegen  zugleich,  und  jedes  mit  eigner  und  ursprünglicher 
Kraft  geschehen  müsse :  diese  Fragen  gelten  Allen  Geschäften, 
allen  Plänen,  worin  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  verflochtener 
Maassregeln  enthalten  sein  soll.  Denn  immer  wird  man  von 
mehreren  Seiten  zugleich  anfangen,  immer  auch  Vieles  durch 
das  Vorhergehende  bereiten  müssen.  Dies  sind  gleichsam 
die  zwei  Dimensionen,  nach  welchen  man  sich  zu  orientiren 
hat.  — 

Unsre  Vorbegriflfe  sagen  uns,  der  Unterricht  habe  Erkennt- 
niss  und  Theilnahme,  als  verschiedene  Gemüthszustände  von 
ursprünglicher  Eigenthümlichkeit,  zugleich  zu  entwickeln.  Sehen 
wir  auf  die  imtergeordneten  GUeder:  so  ist  hier  zwar  eine  ge- 
wisse Folge  und  Abhängigkeit,  aber  dennoch  kein  strenges 
Nacheinander.  Speculation  imd  Geschmack  setzen  zwar  die 
Auffassung  des  Empirischen  voraus,  aber,  während  diese  Auf- 
fassung immerfort  geht,  erwarten  jene  nicht  etwa  das  Ende 
derselben;  sie  regen  sich  vielmehr  schon  sehr  früh,  und  ent- 
wickeln sich  von  da  an  gleichzeitig  mit  der  Erweiterung  der 
blossen  Kenntniss  des  Mannigfaltigen,  indem  sie  ihr  allent- 
halben, wo  nicht  Hindemisse  eintreten,  auf  dem  Fusse  nach- 
folgen. Besonders  auffallend  ist  die  speculative  Kegung  in  der 
Periode,  wo  die  Kinder  unaufhörlich  warum?  fragen.  Der 
Geschmack  versteckt  sich  vielleicht  mehr  unter  andern  Bewe- 
gungen der  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme;  gleichwohl  lie- 
fert er  imjner  seinen  Beitrag  zu  dem  Vorziehen  und  Zurück- 
setzen, wodurch  Kinder  ihre  Unterscheidung  der  Dinge  zu  er- 
kennen geben.  Und  wie  viel  schneller  würde  er  sich  entwickeln« 
wenn  wir  ihm  die  einfachsten  Verhältnisse  zuerst  darböten,  und 
ihn  nicht  gleich  in  unfassliche  Verwickelungen  hineinwürfen? 
Da  der  Geschmack  sowohl  als  das  Nachdenken  etwas  Ursprung- 
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liches  isty  das  nicht  gelernt  werden  kann:  so  darf  man,  selbst 
unabhängig  von  der  Erfahrung,  darauf  rechnen,  dass  in  der 
Sphäre  hinreichend  erkannter  Gegenstände  sich  beides  ohne 
Verzug  in  Bewegung  setzen  muss,  wenn  das  Gemüth  nicht 
sonst  zerstreut  oder  gedrückt  ist.  Es  versteht  sich  aber,  dass 
Erzieher,  um  wahrzunehmen,  was  sich  in  den  Kinderseelen 
regty  selbst  diejenige  Bildung  besitzen  müssen,  deren  feinste 
Spuren  sie  hier  zu  beobachten  haben.  —  Das  eben  ist  das 
Unglück  der  Erziehung,  dass  so  manches  schwache  Licht,  was 
in  der  zarten  Jugend  glimmt,  bei  den  Erwachsenen  längst 
völlig  verloschen  ist;  daher  sie  nicht  taugen,  es  zur  Flamme 
anzufachen.  — 

Das  Vorige  gilt  auch  von  den  Gliedern  der  Theünahme.  Un- 
ter einem  Häufchen  von  Kindern,  wenn  nur  etwas  von  Sympathie 
vorbanden  ist  und  wach  erhalten  wird,  entwickelt  sich  von  selbst 
ein  gewisses  Bedürüiiss  der  geselligen  Ordnung  zum  gemeinen 
Besten.  Und  wie  die  rohesten  Nationen  nicht  ohne  Götter 
sind:  so  haben  auch  Kinderseelen  eine  Ahnung  von  imsinn- 
licher  Macht,  welche  in  der  Sphäre  ihrer  Wünsche  so  oder 
anders  eingreifen  könnte.  Woher  käme  auch  sonst  die  Leich- 
tigkeit, womit  sowohl  abergläubische  als  acht  rehgiöse  Vorstel- 
lungsarten sich  bei  den  Kleinen  Eingang  und  Einfluss  verschaf- 
fen? Indessen  für  ein  Kind,  das  sich  in  strenger  Abhängigkeit 
von  seinen  Eltern  und  Aufsehern  findet,  nehmen  freilich  diese 
sichtbaren  Personen  den  Platz  ein,  welchen  sonst  das  Gefüld 
der  Abhängigkeit  unsinnlichen  Mächten  anweist;  und  eben 
daher  ist  der  erste  religiöse  Unterricht  nui*  eine  höchst  ein- 
fache Erweiterung  des  Verhältnisses  der  Eltern  zu  den  Kindern, 
wie  denn  auch  die  ersten  gesellschaftlichen  Begrific  von  der 
Familie  entlehnt  sein  werden. 

Die  Verschiedenheit  des  Interesse  also,  welclies  der  Unter- 
richt bilden  soll,  bietet  uns  nur  Unterscliiede  des  Gleichzeitigen, 
nicht  aber  eine  deutliche  Stufenfolge  dar. 

Hingegen  die  am  Anfange  entwickelten  formalen  Grimd- 
begriffe  beruhen  auf  Gegensätzen  dessen,  was  nach  einander 
folgen  müsse.  Es  kommt  darauf  an,  davon  die  richtige  An- 
wendung zu  machen. 

Ueberhaupt  soll  Vertiefung  der  Besinnung  vorangehen.  Aber 
wie  weit  voran,  das  bleibt  im  allgemeinen  unbestimmt.  Gewiss 
müssen  sie  so  nahe  als  möghch  beisammen  gehalten  werden, 
denn  zum  Nachtheil  der  persönhchen    Einheit,  die  durch  Be- 
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siimung  erhalten  wird,  werden  wir  keine  Vertiefungen  wünschen; 
deren  lange  und  iinabgebrochene  Folge  eine  Spannung  erzeu- 
gen würde,  womit  der  gesunde  Gleist  im  gesunden  Körper  nicht 
bestehen  könnte.  Um  also  das  Gremüth  stets  beisammen  zu 
halten,  schreiben  wir  vor  allen  Dingen  dem  Unterricht  die 
Regel  vor:  in  jeder  kleinsten  Gruppe  seiner  G-egenstände  der 
Vertiefung  und  Besinnung  gleiches  Recht  zugeben;  also  Klar- 
heit jedes  Einzelnen,  Association  des  Vielen,  Zusammenordnuug 
des  Assocürten,  und  eine  gewisse  Uebung  im  Fortschreiten 
durch  diese  Ordnung  nach  einander  gleichmässig  zu  besorgen. 
Darauf  beruht  die  Sauberkeit^  welche  in  Allem,  was  gelehrt 
wird,  herrschen  muss.  Das  Schwerste  vielleicht  ist  hier  dem 
Lehrer:  das  völlig  Einzelne  zu  finden;  sich  selbst  seine  Gedan- 
ken elementarisch  zu  zerlegen.  Lehrbücher  könnten  hier  zum 
Theil  vorarbeiten. 

Wenn  nun  der  Unterricht  auf  diese  Weise  jede  kleine 
Gruppe  von  Gegenständen  behandelt,  so  entstehen  der  Grup- 
pen viele  im  Gemüth,  und  jede  derselben  ist  so  lange  in  einer 
relativen  Vertiefung  gefasst  worden,  bis  sie  alle  in  eine  höhere 
Besinnung  sich  vereinigen.  Aber  die  Vereinigung  der  Gruppen 
setzt  vollkommene  Einheit  jeder  Gruppe  voraus.  So  lange 
nun  das  letzte  Einzelne  der  Bestandtheile  jeder  Gruppe  noch 
auseinanderfallen  möchte,  ist  an  die  höhere  Besinnung  nicht 
zu  denken.  Es  giebt  aber  über  der  hohem  Besinnung  noch 
höhere,  und  so  fort  imbestimmt  aufwärts  bis  zur  allumfiassen- 
den  höchsten,  die  wir  durch  das  System  der  Systeme  suchen, 
aber  nicht  erreichen.  Auf  alles  dies  muss  die  fiühere  Jugend 
Verzicht  thun.  Sie  ist  immer  in  einem  Mittelzustande  zwi- 
schen Vertiefung  und  Zerstreuung.  Der  frühere  Unterricht 
bescheide  sich,  das,  was  man  im  hohem  Sinn  System  nennt, 
nicht  geben  zu  können;  er  schaffe  dagegen  desto  mehr  Klar- 
heit jeder  Gruppe  \  er  associire  die  Gruppen  desto  fleissigerund 
mannigfaltiger,  und  sorge,  dass  die  Annäherung  zur  umfassen- 
den Besinnung  von  allen  Seiten  gleichmässig  geschehe.  — 

Büerauf  beruht  die  Articulaiion  des  Unterrichts.  Die  grossem 
Güeder  setzen  sich  aus  kleinem  zusammen,  ^äe  die  kleinem 
aus  den  kleinsten.  In  jedem  kleinsten  Gliede  sind  vier  Stufen 
des  Unterrichts  zu  unterscheiden,  denn  er  hat  für  Klarheit, 
Association,  Anordnung,  und  Durchlaufen  dieser  Ordnung  zu 
sorgen.     Was  nun  hier  schnell  nach  einander  geschieht,  das 
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folgt  einander  langsamer  da,  wo  aus  den  kleinsten  Gliedern 
sich  die  nächst  grossem  zusammensetzen,  und  mit  immer 
grossem  Entfernungen  in  der  Zeit,  je  höhere  Bestimmungsstufen 
erstiegen  werden  soUen. 

Blicken  wir  jetzt  zurück  auf  die  Zergliederung  vom  Begriff 
des  Interesse:  so  finden  wir  auch  dort  gewisse  Stufen  unter- 
schieden; Merken,  Erwarten,  Fordern,  Handeln. 

Das  Merken  beruht  auf  der  Kraft  einer  Vorstellung  gegen 
die  andern,    welche  ihr  weichen  sollen;   also  theils  auf  ihrer 
absoluten   Stärke,  theils   auf   der  Leichtigkeit  des  Zurückwei- 
chens  der   übrigen.     Das  Letztere  führt  auf  die    Idee   einer 
Disdplinirung    der  Gedanken;  wovon  vorzugsweise  im    ABC 
der  Anschauung  der  Ort  war  zu    reden.     Die    Stärke    einer 
Vorstellung  kann  theils  durch  die  Gewalt  des  sinnhchen  Ein- 
drucks,  (wohin  das  Zugleichsprechen  mehrerer   Kinder,   auch 
das   vervielfältigte   Darstellen    desselben    Gegenstandes    durch 
Zeichnungen,   Instrumente,    Modelle   u.    s.  w.    gehört,)    theils 
durch  Lebhaftigkeit    der  Beschreibungen,  theils  besonders  da- 
durch erreicht  werden,   wenn  schon  verwandte  Vorstellungen 
in  der  Tiefe  des  Gemüths  ruhen,  welche  sich  mit  der  jetzigen 
vereinigen.     Das  Letztere  allgemein  zu  veranstalten,  ist  Sache 
einer  grossen  Kunst    und    Ueberlegung,    welche    dahin    geht, 
jedem  Künftigen   etwas  voranzuschicken,  was  ihm   den  Boden 
bereite,  z.  B.  das  ABC  der  Anschauung  der  Mathematik,  com- 
binatorische   Spiele    der   Grammatik,    Erzählungen    aus     dem 
Alterthum  einem  classischen  Schriftsteller. 

Im  Merken  wird  das  Einzelne  klar;  aber  auch  die  Asso- 
ciation, die  Ordnung,  und  das  Portschreiten  nach  der  Ordnung 
inuss  gemerkt  werden. 

Eben  so  giebt  es  Klarheit  der  Erwartungen  und  Association 
^melben,  ja  es  giebt  systematische  und  methodische  Erwartung. 
Allein  diese  Verflechtungen  sind  es  nicht,  was  uns  hier 
hauptsächlich  interessiren  muss.  —  Wir  wissen,  dass,  wenn  das 
Erwartete  hervortritt,  sich  nur  ein  neues  Merken  erzeugt.  Das 
ist  durchgängig  der  Fall  in  der  Sphäre  des  ^'issens.  Wo  schon 
einiger  Vorrath  der  Kenntniss  beisammen   ist,   da  wird  nicht 
leicht  etwas  gemerkt,  woran  sich  nicht  Erwartungen  knüpften, 
—  doch  die  Erwartung  erlischt,  oder  wird  durch  neue  Kennt- 
niss befriedigt.     Sollten   ungestüme    Begelirungen  daraus  auf- 
steigen, so  würden  sie  der  Regel  der   Mässigung,  und  folglich 
dö*  Zucht,  unterUegen.  —  Aber  es  giebt  ein  Merken,  was  nicht 
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so  leicht  befiiedigt,  noch  vergessen  wird,  es  giebt  ein  Fordern, 
was  in  Handlung  überzugehen  bestimmt  ist;  dies  ist  das  Fobdebk 
der  Theilnahme.  So  viele  Rechte  auch  hier  die  Mässignng 
ausübt:  dennoch  würde  diejenige  Erziehung  verfehlt  sein,  welche 
nicht  EntSchliessungen  zum  Wirken  für  das  Wohl  der  Mensch- 
heit und  Gresellschafk,  und  eine  gewisse  Energie  des  religiösen 
Postulats  zurückliesse.  Demnach  kommen  bei  der  Bildung  der 
Theilnahme  gar  sehr  die  hohem  Stufen  in  Betracht,  zu  wel- 
chen das  Interesse  übergehen  kann.  Und  es  ist  leicht  klar^ 
dass  mit  diesen  Stufen  die  der  menschUchen  Alter  zusammen- 
passen. Dem  Ednde  ziemt  ein  theilnehmendes  Merken^  dem 
Knaben  das  Erwarten,  den  Jüngling  kleidet  die  Forderung  der 
Theilnahme,  damit  der  Mann  dafür  handeln  möge.  Die  Arti- 
culation  des  Unterrichts  gestattet  aber  auch  hier  wieder  schon 
in  den  kleinsten  GUedem,  die  den  Mhem  Jahren  gehören^ 
eine  Anregung  des  Fordems,  das  in  Handlung  treten  möchte. 
Aus  solchen  Anregungen  erhebt  sich  in  spätem  Jahren,  indem 
zugleich  die  Charakterbildung  mitwirkt,  das  kräftige  Fordern^ 
welches  Thaten  erzeugt.  — 

Es  sei  gestattet,  die  Resultate  durch  kurze  Worte  zu  fixi- 
ren,  die  man  leicht  deuten  wird. 
Allgemein  soll  der  Unterricht 

zeigen, 

verknüpfen, 

lehren, 

philosophiren. 
In  Sachen  der  Theilnahme  sei  er 

anschaulich, 

continuirlich, 

erhebend, 

in  die  Wirklichkeit  eingreifend. 


m. 

Materie  des  Unterrichts. 

Die  Materie  des  Unterrichts  liegt  in  den  Wissenschaften. 
Man  wird  nicht  von  der  allgemeinen  Pädagogik  erwarten,  dass 
sie  dieselben  vor  Augen  legen  solle. 

Jedermann  frage  sich  selbst,    was  in   seinem  Wissen  der 
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blossen  Erkenntniss,  was  der  Theilnahme  zugehöre?  Und  wie 
CS  in  die  vorhin  angezeigten  Glieder  von  beiden  f zerfalle?  — 
Meistens  wird  eine  solche  Selbstprüfung  eine  grosse  Ungleich- 
fönnigkeit  der  eignen  Bildung,  und  sogar  in  den  hervorragen- 
den Theilen  derselben  viel  Fragmentarisches  entdecken.  Einige 
leiden  Mangel  an  Geschmacksbildung,  sie  haben  sich  vielleicht 
mit  einer  sehr  untergeordneten  Art  der  schönen  Künste,  — 
mit  der  Blumenmalerei,  mit  ein  wenig  Musik,  mit  Distichen 
oder  Sonetten  oder  Romanen  beschäftigt.  Einige  wissen  nichts 
von  Mathematik,  Andre  nichts  von  Philosophie.  Die  Gelehr- 
testen werden  vielleicht  lange  rathen,  wo  denn  die  ganze  Hälfte 
die  wir  Theilnahme  überschreiben,  in  dem  weiten  Reiche  ihres 
Wissens  zu  suchen  sei?  — 

An  allen  diesen  Mängeln  leidet  unfehlbar  die  Erziehung. 
Wie  viel  sie  leide,  das  ist  sehr  verschieden.  Es  kommt  auf 
den  Erzieher,  —  auf  den  Zögling,  —  auf  Gelegenheiten  an, 
die  sich  nebenher  darbieten  oder  nicht. 

Je  aufrichtiger  der  Erzieher  gegen  sich   selbst,    —   und 
je  gewandter  er  ist,  das  Vorhandene  zu  benutzen,  desto  besser 
wird  es  gehen.     Nicht  leicht  ist  Jemand  in  einer  der  unter- 
schiedenen Rücksichten  ganz    stumpf.     Vieles  lässt   sich,    bei 
ernstem   Wollen,    selbst   während    des    Lehrens    noch  lernen; 
man  ersetzt  zuweilen    durch  die  Neuheit  des  eignen  Interesse, 
was  an  der  Gediegenheit  des  Vortrags  fehlt;  und  einen  klei- 
nen Vorsprung  zu  gewinnen  vor  dem  jungem  Knaben,  ist  dem 
Erwachsenen  so  gar   schwer     nicht.     Solches     Verfahren     ist 
wenigstens  immer  noch  besser  als  ganze  Haupttheile  der  Bildung 
2u  vernachlässigen,  und  nur  seine  eignen  ausgearbeiteten,  aber 
äusserst   bescliränkten    Fertigkeiten    und  Schulkenntnisse  mit- 
theilen zu  wollen. 

Zuweilen  braucht  man  dem  Zögling  in    gewissen    Dingen 
nur  den  ersten  Ruck  zu  geben,   und  fortdauernd  für  Veran- 
lassung und  Stoff  zu   sorgen,  so  geht  er  von   selbst;  und  ist 
hellsieht  bald  dem  Lehrer  aus  den  Augen.     In  andern  Fällen 
freilich  ist  es  schwer,  an  dem  stumpfen  Kopfe  nur  irgend  eine 
bewegliche  Stelle,  irgend  einen  Ton  von  entsprechendem  Inte- 
resse zu  entdecken.  Gerade  hier  bedarf  es  der  meisten  Kenntnisse, 
um  Vieles  versuchen  zu  können,  der  meisten  Geläufigkeit,  um 
die  rechte  Form  aufzuspüren.  Wenn  die  Blossen  des  Erziehers 
nnd  des  Zöglings  einander  nicht  decken;  so  ist  nichts  anzufangen. 
Oft  findet  sich  in  der  Nähe  ein  Mann,  der  das,  was  wir  nicht 
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verstehen,  aber  zu  lehren  nöthig  finden,  glütklich  genug  mit- 
zutheilen  weiss.  Alsdann  liege  nur  nicht  in  der  Eitelkeit  des 
Erziehers  ein  Hindemiss,  ihn  zu  benutzen.  Es  ist  in  der  That 
kein  demüthigendes  Bekenntniss,  man  wisse  nicht  Alles,  wa& 
die  Erziehung  zu  fördern  wohl  im  Stande  wäre;  denn  es  ist 
dessen  gar  zu  viel.  — 

Was  über  einzelne  Gegenstände  des  Unterrichts  hier  in 
Verbindung  mit  den  schon  entwickelten  Hauptbegriffen  zu 
sagen  ist,  wird  man  im  folgenden  Capitel  kurz  beisanunen  finden. 
Zunächst  fordert  noch  ein  Unterschied,  zufolge  dessen  diese 
Gegenstände  mehr  oder  weniger  mittelbar  unser  Interesse  affi- 
ciren,  einige  Verweilung. 

Der  Unterricht  betrifft  nämlich 
Sachen, 
Formen, 
und  Zeichen. 

Die  Zeichen,  z.  B.  die  Sprachen,  interessiren  offenbar 
nur  als  Mittel  der  Darstellung  dessen,  was  sie  ausdrücken. 
Die  Formen,  —  das  Allgemeine,  das,  was  die  Abstraction 
von  den  Sachen  lossondert,  z.  B.  mathematische  Figuren, 
metaphysische  Begriffe,  einfache  Normalverhältnisse  für  die 
schönen  Künste,  —  diese  interessiren  wenigstens  nicht  bloss 
unmittelbar,  sondern  es  wird  auch  auf  Anwendung  derselben 
gerechnet.  Wollte  aber  von  den  Sachen  selbst,  den  Werken 
der  Natur  und  Kunst,  den  Menschen,  Familien  und  Staaten, 
auch  noch  Jemand  sagen,  sie  interessirten  nur  im  Gebrauch 
zu  unsem  Zwecken,  so  würden  wir  ihn  bitten,  Reden  von  so 
übler  Bedeutung  nicht  in  der  Sphäre  unsres  vielseitigen  Stre- 
bens  hören  zu  lassen;  denn  da  möchte  am  Ende  der  leidige 
Egoismus  als  das  einzige  unmittelbare  Interesse  übrig  bleiben. — 

Die  Zeichen  sind  für  den  Unterricht  eine  offenbare  Last^ 
welche,  wenn  sie  nicht  durch  die  Krafl  des  Interesse  für  das 
Bezeichnete  gehoben  wird,  Lehrer  und  LehrUng  aus  dem 
Gleise  der  fortschreitenden  Bildung  herauswälzt.  Gleichwohl 
nehmen  die  Sprachstudien  einen  so  beträchtlichen  Theil  des 
Unterrichts  hinweg !  —  Geht  hier  der  Lehrer  auf  die  gewöhn- 
lichen Forderungen  des  Vorurtheils  und  des  Herkommens  ein: 
so  sinkt  er  unvermeidlich  vom  Erzieher  zum  Lehrmeister  hinab, 
—  und  wenn  die  Lehrstunden  nicht  mehr  erziehen,  so  zieht 
alsbald    alles    Gemeine    der    Umgebung   den   Knaben  zu  sich 
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herunter,  der  innere  Tact  yerschwindet,  die  Aufsicht  wird 
nöthig  —  und  dem  Manne  wird  sein  Geschäft  verleidet.  — 
Stemme  man  sich  daher,  so  lange  man  kann,  gegen  jeden 
Sprachunterricht  ohne  Ausnahme,  der  nicht  gerade  auf  dem 
Hauptwege  der  Bildung  des  Interesse  hegt!  Alte  oder  neuere 
Sprachen,  das  ist  einerlei!  Bas  Buch  allein  hat  ein  Recht 
gelesen  zu  werden,  welches  jetzt  eben  interessiren,  und  für  die 
Zukunft  neues  Interesse  bereiten  kann.  Mit  keinem  andern, 
—  also  gleich  namenthch  mit  keinerlei  Chrestomaihiej  welches 
immer  eine  Rhapsodie  ohne  Ziel  ist,  —  darf  auch  nur  eine 
Woche  verloren  werden;  denn  eine  Woche  ist  für  Knaben 
eine  lange  Zeit ;  man  spürt  es  schon  an  ihnen,  wenn  einen  Tag 
lang  der  Einfluss  der  Erziehung  schwächer  wirkte!  —  Bas 
Buch  aber,  welches  jedesmal  an  der  Reihe  ist,  sei  der  Sprache 
nach  so  schwer  es  wolle,  —  alle  Schwierigkeiten  sind  über- 
steigUch  durch  Kunst,  Geduld,  und  Anstrengung! 

Die  Kunst  aber,  die  Kenntniss  der  Zeichen  mitzutheilen, 
ist  dieselbe,  wie  die,  in  der  Sphäre  der  Sachen  zu  unterrich- 
ten. Zeichen  sind  zunächst  Sachen,  sie  werden  wahrgenom- 
men, angeschaut,  abgebildet,  gleich  den  Sachen.  Je  stärker 
und  vielfacher  sie  sich  den  Sinnen  eindrücken,  desto  besser. 
Klarheit,  Association,  Anordnung,  und  regelmässiges  Durch- 
laufen muss  püncthch  einander  folgen.  Man  di-inge  nicht  zu 
eilig  auf  die  Bedeutung  der  Zeichen ;  eine  kleine  Zeitlang  lasse 
man  dieselbe  ganz  bei  Seite;  dadurch  wird  Zeit  gewonnen."^ 
üebrigens  hat  es  keinen  Zweck,  die  Theorie  der  Zeichen  gleich 
Anfangs  ganz  gründlich  zu  lehren;  man  lehre  so  viel,  als 
höchst  nothwendig  ist  für  den  nächsten  interessanten  Gebrauch; 
alsdann  wird  bald  das  Gefühl  des  Bedürfnisses  einer  genauem 
Kenntniss  erwachen;  und  wenn  cUes  erst  mitai^beitet,  geht 
Alles  leichter.  — 

In  Rücksicht  auf  die  Formen  oder  das  Abstracte  ist  es 
zunächst  nöthig,  allgemein  zu  erinnern,  worauf  in  speciellen 
Fällen  so  oft  gedrungen  ist,  nämUch  dass  das  Abstracte  nie 
scheinen  darf,  selbst  zur  Sache  zu  werden;  sondern  dass  man 
seine  Bedeutung  immer  durch  wirkliche  Anwendung  auf  Sachen 
sichern    muss.     Von  Beispielen,   vom  Anschaulichen,  vom  Ge- 


*  Vielleicht  sollte  man  beim  Lesenlehren  das  Auge  der  Kinder  langp 
Torher  mit  den  Bachstabenfiguren  durch  allerlei  Darstellungen  vei'traut. 
machen,  ehe  man  irgend  einen  hörbaren  Laut  daran  knüpfte. 
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gegebenen  erhebe  sich  die  Abstraction;  und  wiewohl  es  eigner 
Vertiefungen  in  die  blossen  Formen  bedarf,  muss  doch  immer 
die  Besinnung  an  das  Wirkliche  nahe  erhalten  werden. 

Der  Knabe  steht  in  der  Mitte  zwischen  den  platonischen 
Ideen  und  den  Dingen  an  sich.  So  wenig  fllr  ihn  das  Ab- 
stracte  reell  werden  darf,  eben  so  wenig  hat  er  hinter  den 
Sinnendingen  die  unerreichbaren  Substanzen,  und  hinter  seinem 
Bewusstsein  das  reine  Ich,  oder  gar  hinter  dem  Vielen  das 
Eine,  welches  nicht  Vieles  und  doch  Alles  ist,  zu  suchen.  Soll 
er  irgend  einmal  mit  Glück  in  diese  Vorstellungsarten  sich 
einlassen,  dann  gerade  ist  zu  wünschen,  dass  er  erst  seinen 
offenen  Sinnen  hingegeben  so  lange  fortgehen  mag,  bis 
er  auf  die  elastische  Stelle  kommt,  die  den  Metaphysiker 
fortschnellt.  — 

Sachen  also  sind  dem  Knaben  nichts  anderes  als  die  ge- 
gebenen Complexionen  derjenigen  Merkmale,  die  wir  in  der 
Abstraction  herausheben,  und  abgesondert  betrachten.  —  Da- 
her giebt  es  einen  Weg  von  den  einzelnen  Merkmalen  (For- 
men) zu  den  Sachen,  worin  sie  bei  einander  sind;  es  giebt 
auch  einen  Rückweg  von  den  Sachen  zu  den  Merkmalen,  in 
welche  sie  sich  zerlegen  lassen.  Hierauf  beruht  der  Unter- 
schied des  synthetischen  und  analytischen  Unterrichts,  wovon  im 
folgenden  Capitel. 

Aber  unglücklicherweise  ist  es  Niemanden  geläufig,  Sachen 
als  Complexionen  von  Merkmalen  zu  begreifen.  Uns  allen  ist 
jede  Sache  eine  trübe  Masse  ihrer  Merkmale,  deren  Einheit 
wir  blind  voraussetzen  \  an  deren  vielfach  mögliche  Unterordnung 
unter  jedes  ihrer  Merkmale  wir  kaum  denken;  —  keiner  so- 
gar •  von  unsem  Philosophen  scheint  auf  das  Eine  und  das 
Andre  sich  vollständig  besonnen  zu  haben!  Daher  die  Unfrei- 
heit und  Ungelenkigkeit  der  Köpfe,  welche  das  Wirkhche  nicht 
in  der  Mitte  des  Möghchen  zu  fassen  wissen!  Aber  ich  kann 
hier  nicht  Alles  klar  machen;  Manchem  müssen  andre  For- 
schungen nachhelfen. 


IV. 

Manieren  des  Unterrichts. 

Manier  ist  nirgends  willkommen,  und  sie  findet  sich  überall ! 
Wie    könnte    sie    ausbleiben?     Jeder    Mensch  bringt  sie  mit 


—     73     —  190. 

seiner  Individualität  herbei;  und  in  jedes  Zusammenwirken,  wie 
hier  des  Lehrers  und  Zöglings,  konmit  sie  von  beiden  Seiten. 
Indessen,  Menschen  gewöhnen  sich  an  einander;  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  wenigstens.  Jenseits  desselben  liegt  das 
Unleidliche;  welches  durch  "Wiederholung  immer  widriger 
wird.  Dahin  gehört  das  Gesuchte,  und  das,  was  unmittelbar 
unangenehm  afiScirt.  Jenes  verzeiht  man  nicht,  weil  es  ein 
wülkurlicher  Felder  ist,  —  dieses  zerreisst  die  Geduld,  weil 
die  Empfindung  des  TJnangenelmien  sich  durch  Wiederholung 
verstärkt. 

Möchte  jede  gesuchte  Manier  aus  dem  Unterricht  wegblei- 
ben! Das  Fragen  wie  das  Dociren,  der  Scherz  wie  das  Pathos, 
die    geschliffene    Sprache  wie  der    scharfe  Accent,  Alles  wird 
widrig,   sobald  es  als  willkürliche  Zuthat  ei-scheint,  und  nicht 
aus  der  Sache  und  der  Stimmung  hen'orgeht.     Aber  aus  den 
vielen    Sachen    und    Situationen  entwickeln  sich  viele  Weisen 
und  Wendungen  des  Vortrags;  daher  das,  was  die  Pädagogen 
unter   dem  hohen  Namen   Methoden  so  reichlich  erfunden  und 
empfohlen  haben,    sich  noch  sehi*  wird   vermehren,  und  jedes 
hie  und  da  gebrauchen  lassen,  ohne  eins  vor  dem   andern  un- 
bedingte Vorzüge  zu  behaupten.     Der  Erzieher  muss  reich  sein 
an  allerlei  Wendungen;   er   muss  mit  Leichtigkeit  abwechseln, 
sich  in  die  Gelegenheit  schicken,  und  eben,  indem  er  mit  dem 
Zufälligen  spielt,  das  Wesentliche  desto  mehr  hervorheben. 

An  sich  unangenehm  und  drückend  sind  alle  Manieren, 
welche  den  Hörer  bloss  passiv  machen,  und  ihm  eine  pein- 
liche Verleugnung  der  eignen  Beweglichkeit  anmuthen.  Darum 
lauss  der  zusammenhängende  Vortrag  das  Gemüth  dui'ch  stets 
gespaimte  Er^-artungen  bewegen;  oder,  wo  er  das  nicht  kann. 
"*  und  bei  Kindern  ist  es  schwer,  —  da  muss  der  Vortrag 
^cht  zusammenhängen  wollen,  sondern  Unterbrechungen  ge- 
statten, oder  selbst  veranlassen.  Diejenige  Manier  ist  die 
"6ste,  welche  am  meisten  Freiheit  giebt  innerhalb  des  Kreises, 
den  die  vorliegende  Arbeit  zu  bewahren  nöthigt.  —  Uebrigens 
D^e  es  nur  immerhin  der  Lehrer  sich  selbst  sowohl  als  den 
lernenden  bequem!  Jeder  hat  seine  Weise,  welche  er  nicht 
zu  weit  verlassen  kann,  ohne  die  Leichtigkeit  zn  verlieren. 
Daher,  sofern  es  nicht  wesentlich  schadet,  —  veniam  damus 
P^imusque  vicissim. 
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FÜNFTES  CAPITEL. 

GANG  DES   UNTEBBICHTS. 

Alles  bisher  Entwickelte,  unter  sich  gehörig  verflochten, 
und  auf  die  mancherlei  Gegenstände  unsrer  Welt  angewendet, 
in  die  Ausübung  einzuführen:  dies  ist  die  grosse  und  wirklich 
unabsehliche  Aufgabe  dessen,  der  durch  ^Unterricht  erziehen 
will.  Durch  wenige  allgemeine  Begriffe  konnte  hingezeigt  wer- 
den auf  das,  was  in  der  Ausarbeitung  die  beharrliche  Anstren- 
gung vieler  Menschen  und  langer  Zeiten  erfordern  würde. 

Was  ich  hier  zu  geben  denke,  ist  nur  Skizze.  Es  soll  nur 
dienen,  mehr  Geläufigkeit  in  das  Verbinden  der  schon  entwickel- 
ten Begriff'e  zu  bringen,  und  eine  Aussicht  auf  das  Feld  der 
vorliegenden  Arbeiten  zu  bereiten.  Die  allgemeine  Pädagogik 
darf  sich  ins  Specielle  nicht  so  einlassen,  dass  der  Ueberbhek 
sich  vom  Ganzen  auf  irgend  einen  Theil  besonders  hinzöge. 
Dies  zu  verhüten,  werde  ich  selbst  das  geistige  Auge  durch  das 
sinnliche  zu  gewinnen,  und,  was  zugleich  durchdacht,  was  zu- 
gleich gethan  werden  muss.  Einem  Anblick  hinzulegen  suchen. 


I. 

Bloss    darstellender,    —  analytischer,    —  syntheti- 
scher Unterricht. 

So  oft  es  sich  zuträgt,  dass  für  irgend  ein  Individuum 
ein  Unterrichtsplan  angelegt  werden  soll,  wird  sich  immer  ein 
Erfahrungs-  und  Umgangskreis  vorfinden,  in  welchem  das  In- 
dividuum steht.  Vielleicht  wird  dieser  Kreis  sich  nach  der 
Idee  gleichschtvebender  Vielseitigkeit  zweckmässig  erweitem, 
oder  innerlich  besser  durchsuchen  lassen;  imd  dies  ist  das 
Erste^  worauf  man  zu  sehen  hat. 

Aber  auch  noch  über  den  Kreis  von  Erfahrmig  und  Um- 
gang lässt  sich  die  lebendige  Fülle,  die  eindringliche  Klarheit 
von  beiden,  hinaustragen ;  —  oder  vielmehr,  in  das  Licht,  das 
von  ihnen  ausströmt,  können  manche  Parthien  des  Unterrichts 
vortheilhaft  gestellt  werden.  Man  kann  aus  dem  Horizont,  in 
welchem  das  Auge  eingeschlossen  ist,  die  Maasse  nehmen,  um 
ilm  durch  Beschreibung  der  nächstliegenden  Gegend  zu  er^'ei- 
tem.  Man  kann  das  Kind  in  die  Zeit  vor  seiner  Geburt  am 
Lebensfaden  der  altem  umgebenden  Personen  hinausführen ;  — 
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man  kann  überhaupt  alles  dasjenige  BLOSS  DARSTELLEND 
yersinnlichen,  was  hinreichend  ähnlich  und  verbunden  ist  mit 
dem^  worauf  der  Ejiabe  bisher  gemerkt  hat.  So  giebt  es 
Gremälde  fremder  Städte,  Länder,  Sitten,  Meinungen  mit 
den  Farben  der  bekannten;  es  giebt  historische  Schilderun- 
gen, die  durch  eine  Art  von  Gegenwart  täuschen,  weil  sie  die 
Züge  der  Gegenwart  entlehnen.  Zu  Hülfe  rufen  mag  der  Un- 
terricht hier  alle  Arten  von  Abbildungen ;  sie  werden  ihm  desto 
besser  helfen,  je  weniger  er  sie  zuvor  zum  blossen  Durchblät- 
tern und  zum  unverständigen  Zeitvertreib  hat  missbrauchen 
lassen. 

Gradweise  wird  die  blosse  Darstellung  an  Helligkeit  und 
Eindringlichkeit  verlieren  müssen,  je   weiter  sie  sich  von  dem 
Gesichtskreise  des  Kindes   entfernen  will.     Sie  wird  dagegen 
an  Mitteln   gewinnen,    wie    der  Gesichtskreis  gewinnt.     Eben 
deswegen  ist  es  unbestinmit,  was  und  wieviel  man  auf  sie  rech- 
nen dürfe,   so  wie  es   auch  schwer  sein  würde,  ihr  bestimmte 
Vorschriften  zu  geben.  Denn  ihrer  Natm*  nach  hat  diese  Lehrart 
nur  Ein  Gesetz :  so  zu  beschreiben  j  dass  der  Zögling  zu  sehen  glaube. 
Mehr  auf  seine  eigne  E[raft  gestützt,   erreicht  auch  der 
ANALYTISCHE  Unterricht  mehr  das  Allgemeine.  —  Damit 
man  gleich  wisse,  ungefähr  wenigstens,  wovon  ich  rede,  nenne 
ich  Pestalozzi's  Buch  der  Mütter,  und  die  Niemeyerschen  Ver- 
standesübungen.    Jeden  denkenden  Erzieher  leitet  sein  gesun- 
der Tact  darauf,  dass  er  die  Massen,  die  sich  in  den  Köpfen 
der  Kinder   anhäufen,  und  die   durch  den  bloss  darstellenden 
Unterricht  noch  vermehrt  werden,  zerlegen^  und  die  Aufmerk- 
samkeit in  das  Kleinere  und  Kleinste  successiv  vertiefen  müsse, 
mn  Klarheit  und  Lauterkeit  in  alle  Vorstellungen  zu  bringen. 
Das  muss  nur  durchgeßhrt  werden. 

Man  kann  das  Gleichzeitig-Umgehende  zerlegen  in  einzelne 
Sachen ;  die  Sachen  in  Bestandtheile,  die  Bestandtheile  in  Merk- 
Dude.    Merkmale,    Bestandtheile,    Sachen,    und    ganze  Umge- 
bungen können  der  Abstraction  unterworfen  werden,  um  man- 
cherlei formale  Begriffe  daraus  abzuscheiden.     Aber  es  finden 
«ich  in  den  Sachen  nicht  bloss  gleichzeitige,  sondern  auch  suc- 
cessive  Merkmale,  —  und  die  Veränderlichkeit  der  Dinge  giebt 
Anlass,    Begebenheiten    in    die    Reihen   zu  zerlegen,  welche  in 
ihnen  neben  und  diu^ch  einander  laufen.     Bei  allen  diesen  Auf- 
trennungen  stösst  man  theils  auf  das,  was  nicht  getrennt  wer- 
den ktmn,  auf  das  G^setzmässige,  —  für  die  Speculation;  theils 


199.  _     76     — 

auf  das,    was    getrennt   werden   soll  oder    nicht  soll,  auf  das 
Aesthetische,  —  für  den  Geschmack. 

Auch  den  Umgang  kann  man  zerlegen,  und  in  die  ein- 
zebien  Empfindungen  der  Theihiahme,  die  er  bereitet,  das 
Gemüth  vertiefen.  Und  man  muss  es,  damit  die  Gefühle  sich 
läutern  und  Innigkeit  gewinnen.  Denn  das  Totalgefiihl  gegen 
eine  Person,  vollends  gegen  einen  Bereis  von  Personen,  ist  alle- 
mal aus  vielen  einzelnen  Gefühlen  zusammengesetzt;  —  und 
aus  den  Gefühlen  gegen  Andre  müssen  die  Gefühle  mit  ihnen 
erst  sorgfältig  herausgehoben  werden,  —  damit  der  Egoismus 
die  Theilnahme  wenigstens  nicht  unbemerkt  erdrücke.  —  Fein- 
fühlende Frauen  verstehen  es  am  besten,  den  Umgang  zu  zer- 
legen, mehr  theilnehmende  Achtsamkeit  unter  die  Kinder  zu 
bringen,  und  eben  dadurch  auch  die  Berührungen  zu  verviel- 
fältigen, die  Intensität  des  Umgangs  zu  erhöhen.  Man  sieht 
es  leicht,  ob  Jemand  in  frühem  Jahren  unter  solchem  weib- 
lichen Einfluss  gestanden  hat!  — 

Indem  nun  der  analytische  Unterricht  das  Besondre,  was 
er  vorfindet,  zerlegt,  reicht  er  hinauf  in  die  Sphäre  des 
Allgemeinen.  Denn  aus  dem  Allgemeinen  ist  das  Besondre 
complicii-t.  Man  erinnere  sich  allenfalls  an  die  Definitionen 
per  genus  proximum  et  differentiam  specificam\  und  bedenke 
dabei,  dass  die  specifische  Differenz,  für  sich  allein  genommen 
auch  ein  genus  ist,  in  welchem  eben  so  wie  in  jenem  ersten, 
höhere  genera  eingeschlossen  sein  können,  —  sammt  den  zuge- 
hörigen Differenzen,  von  deren  jeglicher  denn  abermals  das 
Nämliche  gilt!  So  wird  wohl  zu  merken  sein,  wie  sich  Logik 
und  Combinationslehre'^berühren,  —  und  warum  die  Zerlegung 
dessen,  was  ein  individueller  Gesichtskreis  combinirt  enthält, 
ins  Logisch- Allgemeine  hinausweist,  imd  dadurch  die  Empfäng- 
lichkeit des  Gemüths  erweitert  für  andre  neue  Auffassungen, 
worin  die  schon  bekannten  Elemente  anders  und  mit  andern 
complicirt  vorkommen  möchten.  Alles  das  geschieht  zwar  ur- 
sprünghch  in  uns  allen,  —  und  was  von  selbst  geht,  damit 
darf  der  Lehrer  nicht  sich  und  die  Kinder  aufhalten,  aber  es 
geschieht  nicht  so  vollständig  und  rasch,  dass  dem  Lehrer, 
(der  übrigens  seine  Subjecte  beobachten  muss,)  nicht  Vieles 
zu  thun  übrig  büebe. 

Indem  der  analytische  Unterricht  ins  Allgemeine  hinauf- 
steigt, erleichtert  und  fördert  er  alle  Art  von  Beurtheilung, 
Denn  das  zu  Beurtheilende  ist  nun  gereinigt  von  den  verwir- 
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irenden  Nebenbestimmungen;  das  Einfache  ist  leichter  durch- 
schaut  als  das  Verwickelte.  Die  Elementarvorstellungen  haben 
mehr  Stärke  bekommen,  imd  die  Zerstreuung  durch  das  Viele 
und  Bunte  ist  hinweggenommen.  Die  allgemeinen  Urtheile  he- 
gen überdas  sowohl  für  künftigen  Gebrauch  als  für  künftige 
Prüfimg  bei  neuen  Gelegenheiten  bereit. 

Auch  die  Association  der  Prämissen,  worauf  für  die  Ge- 
läufigkeit im  logischen  Schliessen  alles  ankommt,  —  die  wis- 
senschaftliche Phantasie,  gewinnt  sehr  durch  häufige  Analysis 
des  Gegebenen.  Denn  eben  weil  die  Erfahrung  kein  System 
ist,  sorgt  sie  am  besten  für  die  mannigfaltige  jVIischung  und 
Allschmelzung  unsrer  Gedanken,  wenn  wir  sie  nur  fortdauernd 
denkend  begleiten.  — 

Aber  alle  Vortheile  des  analytischen  Unterrichts  sind  ge- 
bunden   und    beschränkt    durch    die    Beschränkungen  dessen, 
was    Erfahrung    imd   Umgang,    sammt  den  daran   geknüpften 
Beschreibungen,    hatten    geben    können.     Den   Stoff  muss  die 
Analysis  nehmen,   wie  sie  ihn  findet.     Auch  ist  die  Wieder- 
holung   sinnlicher    Eindrücke,    wodurch    auf    einer    Seite  ein 
Uebergewicht  entsteht,  oft  mächtiger  als  die  künsthchen  Ver- 
tiefungen und  Verweilungen,   wodurch  der  Lehrer  auf  andern 
Seiten  entgegenarbeitet.     Das  Allgemeine  ferner,  was  nm*  aus 
gemissen  Fällen    diu'ch    Abstraction  hervorgehoben  ist,  erlangt 
mit  Mühe  die  freie  Stellung  im  Gemütli,  wodurch  es  sich  als 
allgemein,  und  für  alle  speciellere  Verknüpfungen  gleich  fähig 
zeigt.     Und  für  Speculation  und  ästhetische  Beurtheilung  ver- 
mag die  Analysis  eigentUch  nicht  mehr,   ids  nur  die  Puncte, 
worauf    es    ankommt,    zu    entblössen.     Dass  Erfahrung  weder 
das    Theoretisch-    noch    Aesthetisch-Nothwcndige  geben  kann, 
ist  bekannt;  es  lässt  sich  also  auch  durch  Zerlegung  des  Ge- 
gebenen nicht  als  solclies  finden.     Auch  selbst  che   anal}i:ischc 
Beleuchtung  angenommener  speculativer  und  ästhetischer  Vor- 
stellungsarten, wiewohl  sie  das  Verkehrte  fühlbar  machen  möchte, 
erreicht  dennoch  selten  die  Stärke  des  Eindmcks,  welcher  zur 
Auslöschung    des  Früheren  nöthig  ist,  —  sie  en*eicht  nie  das 
Genügende,  welches  dem  aufgestörten  Gemüth  Bedürfniss  ist. 
Widerlegung  und   Kritik  allein  richten  wenig  aus;   man  muss 
das  Rechte  hinstellen. 

Der  SYNTHETISCHE  Unterricht,  welcher  aus  eignen 
Steinen  baut,  dieser  ist  es  allein,  der  es  übernehmen  kann, 
das  ganze  Gedankengebäude,  was  die  Erziehung  verlangt,  auf- 
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zuführen.  Freilich,  reicher  kann  er  nicht  sein,  als  unsre 
Wissenschaften,  unsre  Literatur;  aber  eben  dadurch  doch  un- 
vergleichbar reicher,  als  die  individuelle  Umgebung  eines  Kin- 
des. Freilich,  reicher  mrd  er  nicht  sein,  als  die  Hülfemittel. 
welche  der  Lehrer  besitzt,  aber  die  Idee  selbst  wird  die  ge- 
schicktem Lehrer  allmälig  schaffen.  —  Die  ganze  Mathematik*, 
mit  dem  was  ihr  vorangeht  und  folgt,  —  das  ganze  Aufstei- 
gen durch  die  Stufen  der  in  Bildung  begriffenen  Menschheit 
von  den  Alten  zu  den  Neuern,  —  gehört  zum  synthetischen 
Unterricht.  Aber  zu  ihm  gehören  auch  das  Einmaleins  und 
Vocabeln  und  Granmiatik,  —  und  so  sind  vnr  leicht  erinnert, 
wie  viel  durch  verkehrtes  Benehmen  hier  verdorben  werden 
kann.  Müssten  die  Elemente  nothwendig  durch  blosses  Aus- 
wendiglernen eingeprägt  werden,  so  hätten  die  Schulknaben 
grosse  Ursache,  gegen  alle  Erweiterung  des  synthetischen  Un- 
terrichts zu  protestiren.  Vorsagen,  Nachsprechen,  Wiederho- 
len, Beispiele  und  Symbole  aller  Gattung  sind  bekanntlich 
mildernde  Hülfen.  Für  die  Musterdreiecke  hatte  ich  vorge- 
schlagen, sie  dem  Kinde  in  der  Wiege,  an  einer  Tafel  durch 
glänzende  Nägel  bezeichnet,  fortdauernd  vor  Augen  zu  stel- 
len. Man  lachte.  Und  man  lache  niu*  noch  mehr!  Denn  ich 
stelle  in  Gedanken  neben  jene  Tafel  noch  Stäbe  und  Kugeln 
mit  allerlei  Farben  überzogen;  ich  versetze,  combinire,  und 
variire  sehr  fleissig  diese  Stäbe  und  späterhin  Gewächse  und 
allerlei  Spielsachen  des  Kindes;  ich  bringe  eine  kleine  Orgel 
in  die  Kinderstube,  und  lasse  darauf  einfache  Töne  und  In- 
tervalle Minutenlang  erklingen;  ich  füge  ihr  ein  Pendel  hinzu 
zugleich  für  das  Auge  des  Kindes  und  für  die  Hand  einer 
ungeübten  Spielerin,  um  die  rhythmischen  Verhältnisse  daran 
zu  beobachten,  ich  werde  weiterhin  das  Gefühl  des  Kindes 
nach  dem  Theimometer  üben.  Kälte  und  Wärme  zu  unter- 
scheiden, und  nach  Gewichten,  die  Maasse  der  Schwere  an- 
zugeben; endlich  schicke  ich's  zum  Tuchhändler  in  die  Schule, 
um  so  gut  als  er  die  feinere  und  die  gröbere  Wolle  aus- 
fiihlen  zu  lernen.  Ja  wer  weiss,  ob  ich  nicht  gar  noch  die 
Wände  der  Kinderstube  mit  sehr  grossen  buntgemalten  Buch- 

*  An  die  so  genannte  analytische  Methode  der  Mathematik  darf  man 
hier  gar  nicht  denken.  Hier  ist  keine  Rede  von  der  Manier,  wie  die 
Mathematiker  die  ihnen  vorgelegten  Aufgaben  lösen  mögen,  —  das  Hin- 
stellen und  Zttsamtnensteüen  der  Aufgaben,  wie  es  der  Lehrer  oder  das 
Lehrbuch  gut  ündet,  ist  allemal  Synthesis. 
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stabenfiguren  auszieren  werde?  —  Allem  dem  liegt  der  ein- 
fache Gredanke  zum  Grunde,  das  plötzliche,  mühsame  Einprä- 
gen, welches  man  Auswendiglernen  nennt,  werde  entweder 
nicht  nöthig  oder  sehr  leicht  sein,  wenn  die  Elemente  der 
Synthesis  früh  zu  Bestandtheilen  der  tägUchen  Erfahrung  des 
Kindes  gemacht  werden ;  damit  sie,  so  viel  möglich,  unter  dem 
unvergleichbar  grossem  Haufen  der  Dinge  mit  einschleichen 
mögen,  die  um  die  Zeit  des  Sprechenlemens  sammt  ihren  Be- 
nennungen so  wunderbar  leicht  gefasst  werden.  Aber  ich  bin 
nicht  der  Thor,  welcher  an  dergleichen  kleinen  HüKen,  die 
den  Unterricht  mehr  oder  weniger  erleichtern  und  beschleuni- 
gen mögen,  das  Heil  der  Mensclilieit  hängen  sieht.  — 

Zur  Sache!  —  Der  synthetische  Unterricht  hat  Zweierlei 
zu  besorgen;  er  muss  die  Elemente  geben,  und  ihre  Ver- 
bindung veranstalten.  Veranstalten]  nicht  eben  durchaus  voll- 
ziehen.  Denn  das  Vollziehen  ist  endlos;  wer  kann  alle  Ver- 
knüpfungen aller  Gattungen  durchmessen?  Der  gebildete 
Mann  arbeitet  noch  unauf  hörUch  an  seinem  Gedankengebäude. 
Aber  dass  er  xHelseitig  daran  arbeiten  könne:  dies  muss  die 
Jugendbildung  vermitteln.  Sie  muss  also,  nächst  den  Ele- 
menten, die  Art  und  Weise  und  die  Fertigkeit  geben,  jene  zu 
gebrauchen. 

Die  allgemeinste  Art  der  Sjiithesis  ist  die  combinatorische, 
Sie  kommt  allenthalben  vor,  sie  trägt  bei  zur  Gewandtheit  des 
Geeistes  in  Allem,  und  muss  daher  am  frühesten  und  am  mei- 
sten, bis  zur  vollkommensten  Geläufigkeit,  geübt  werden.  Vor- 
zugsweise aber  regiert  sie  im  empirischen  Fach,  wo  sie  durch 
nichts  gehindert  wird,  das  (logisch)  Mögliche  zu  erkennen  zu 
geben,  wovon  das  Zufällig- Wirkhche  ein  Theil  ist,  und  wo- 
hinein  es  auf  mancherlei  Weise  classificirt  werden  kann.  Von 
da  aus  findet  sie  den  Weg  in  die  praktischen  Wissenschaften, 
wo  sie  die  Vermittlerin  ist,  wenn  Reihen  von  Begriffen  auf 
Reihen  eines  gegebenen  Mannigfaltigen  angewendet  werden 
sollen,  wie  sich  eben  hier  in  der  Pädagogik  bald  zeigen  Arird*. 
In  der  Sphäre  der  Speculation  kann  sie  sehr  vermisst  werden, 
wenn  sie  mangelt;  das  haben  die  Mathematiker  gefühlt !  Doch 
hier,  und  eben  so  in  der  Sphäre  des  Geschmacks  wird  sie 
verdunkelt   durch    die    eigenthümlichen    Arten    der  Synthesis, 


*  Und  was  sich  vielleicht  noch  mehr  in  der  Form  der  positiven  Ge- 
seUgdnmg  zeigen  könnte  oder  sollte. 
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welche  darin  herrschen,  und  welche  theils  die  unstatthaften  Ver- 
knüpfungen ausstossen,  theüs  von  allem  charakterlosen  Gredan- 
kenspiel  das  Gemüth  entfernen. 

Eng  verbunden  mit  den  combinatorischen  Begriffen  sind 
die  Zahlbegriffe,  Jeder  combinatorische  Actus  constituirt  eine 
Anzähl  von  Elementen  der  Complexion;  die  Zahl  selbst  ist 
davon  das  Abstractum. 

Eigne  Formen  der  empirischen  Synthesis  sind  bekanntUch 
die  in  Raum  und  Zeit;  die  geometrischen  und  rhythmischen. — 
Hieher  gehört  das  ABC  der  Anschauung.  Es  ist  synthetisch, 
da  es  von  Elementen  ausgeht;  obgleich  ihm  seine  Einrichtung 
diu*ch  die  analytische  Betrachtung  der  Gestalten  bestimmt  wird, 
die  sich  in  der  Natur  vorfinden,  und  die  sich  darauf  müssen 
zurückführen  lassen. 

Die  eigenthch  speculative  Synthesis,  gänzUch  verschieden 
von  der  logisch-combinatorischen,  beruht  auf  den  Beziehun- 
gen, —  Aber  die  Methode  der  Beziehungen  kennt  Niemand; 
und  die  Pädagogik  hat  nicht  das  Amt,  sie  vorzulegen.  — 
Es  ist  auch  nicht  die  Sache  der  frühem  Jahre,  sich  emstiich 
mit  der  Natur  zu  entzweien.  Auf  der  andern  Seite  kann  es 
eben  so  wenig  gestattet  sein,  den  Geist  ganz  ungeübt  im  Spe- 
culiren zu  lassen  bis  in  die  Jahre,  wo  ein  ungestümes  Ver- 
langen nach  Ueberzeugung  sich  von  selbst  entwickelt,  und 
trotzig  das  Erste  Beste  ergreift,  um  sich  zu  befriedigen.  Am 
wenigsten  darf  diese  Vernachlässigung  in  unsem  Zeiten  em- 
pfohlen werden,  wo  die  Spaltung  der  Meinungen  jeden  anficht 
und  nur  dem  Leichtsinn  oder  einer  eben  so  voreiligen  als 
traurigen  Resignation  erlaubt,  nach  Wahrheit  nicht  zu  fragen ! 
Vielmehr  muss  der  Erzieher,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  sein 
System^  die  gefahblosesten  Wege  suchen,  um  die  Fähigkeit 
zum  Forschen  mögHchst  vorzurüsten,  und  das  treibende  Geßhl^ 
was  von  den  einzelnen  Problemen,  —  den  Elementen  der 
Speculationen,  —  angeregt  wird,  vielseitig  zu  erwecken,  damit 
der  junge  Denker  nicht  glauben  könne,  bald  am  Ende  zu 
sein.  —  Das  sicherste  ist  ohne  Zweifel  das  mathematische 
Studium,  leider  ist  dies  zu  sehr  in  ein  Spiel  mit  Hülfshnien 
und  Formeln  ausgeartet!  Man  führe  es  so  viel  möglich 
auf  das  Durchdenken  der  Begriffe  selbst  zurück.  Auch  die 
Logik  ist  zu  brauchen;  nur  verspreche  man  sich  nicht  zu 
viel  davon.  Unter  den  Problemen  der  philosophischen  Spe- 
culation  ziehe  man  diejenigen  am  weitesten  hervor,   welche  an 
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Mathematik,  Physik,  Chemie  hängen;   auch  in  denen,  welche 
Freilieity  Sittlichkeit,  GlückseUgkeit,  Recht  und  Staat  betreffen, 
kann  der  jugendliche  Geeist  unter   einer  geschickten  Führung 
zu  seinem  grossen  Yortheil  mannigfaltig  lunhergewendet  wer- 
den.   Viel  Discretion  aber  fordert  Alles,  was  sich  der  Reli- 
gion  nähert  —  So  lange  als  möglich    erhalte  man  das  reli- 
giöse Gref&hl,  welches  seit  den  frühesten  Jahren  an  dem  ein- 
ÜEUJien  Gl^anken:  Vorsehung ,  hängen  soll,  ungestört!  Aber  alle 
BeKgion   hat    eine  Neigung,    selbst  in  die  Speculation  hinein- 
zogreifen  und  sich  in  Tomehmen  Dogmen  auszubreiten.    Bei 
einem  in  vielseitiger   Bildung  begriffenen    Gemüth    unterlässt 
diese  Neigung  gewiss  nicht,  sich  zu  regen.  Alsdann  ist  es  Zeit, 
ein  ernstes  Wort  zu   reden:  von  den  vergeblichen  Versuchen 
80  vieler  reifen  Männer  aller  Zeiten,  hier  feste  Lehbsätze  zu 
finden;   von   der   Nothwendigkeit,    für  diese  Gegenstände  erst 
das  Ende  aller   speculativen  Vorübungen  zu  erwarten  \  von  der 
Unmöglichkeit,  sich  ein  verlornes  religiöses  Gefühl  plötzhch 
mit  der   speculativen   Ueberzeugung   zurückzugeben ;    von    der 
Einstimmung  der  uns  umgebenden  Naturordnung  in  die  nie  ab- 
zuweisenden Bedürfnisse,  welche   die  Schauspiele  der  mensch- 
lichen Abhängigkeit  in  uns  erzeugen,  und   wodurch   ReUgion 
auf  dem  Boden  der  Theilnahme   fest  gewurzelt  ist.  —  Posi- 
tive Beligion  gehört  nicht  für  den  Erzieher  als  solchen,  son- 
dern für  die  Eorche  und  die  Eltern;  er  darf  in  keinem  Falle 
das  Mindeste   in   den  Weg    legen;  und,    wenigstens  unter  Pro- 
testanten, kann  er  vernünftigerweise  nicht  leicht  wünschen,  dass 
er  dürfte.  — 

Die  Theorie  des  Geschmacks  liegt  zwar  zu  sehr  im  Dunkeln, 
als  dass  man  es  unternehmen  könnte,  für  die  verschiedenen 
Grattangen  des  Aesthetischen  die  Elemente  und  deren  Synthe- 
sis  zu  bezeichnen.  Aber  dahin  wird  man  sich  leicht  vereini- 
gen, dass  nicht  in  der  Masse,  sondern  in  den  Verhältnissen 
der  ästhetische  Werth  liege;  dass  nicht  in  dem  Wahrgenom- 
menen, sondern  in  der  Art,  wahrzunehmen,  der  Geschmack 
begründet  sei.  Unsre  Stimmung  ist  für  nichts  so  leicht  ver- 
dorben, als  für  das  Schöne.  Und  auch  dem  klaren  Auge  des 
Kindes  ist  das  Schöne  nicht  klar,  wiewohl  es  uns  scheinen 
möchte,  als  brauche  es  nur  gesehen  zu  werden.  Das  unbefan- 
gene Auge  nun  sieht  gewiss  die  Masse,  es  fasst  gewiss  Alles, 
was  zu  fassen  vorliegt,  —  aber  es  rückt  sich  nicht  die  Verhält- 
niste  zusammen,  wie  der  gebildete  Mensch    in   seinen    besten 
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Stunden  es  am  liebsten  und  leichtesten  vollbringt.  —  Der 
G-eschmack  wohnt  meistens  bei  der  Phantasie,  wiewohl  er  von 
ihr  ganz  verschieden  ist.  Es  ist  leicht  zu  begreifen,  welche 
Hülfe  sie  ihm  leisten  könne.  In  dem  Hin-  und  Herrücken 
der  Bilder  nähmlich  verändern  sich  die  Verhältnisse;  und 
unter  den  vielen  Verhältnissen  iSnden  sich  auch  die,  welche 
durch  ihren  Effect  die  Aufinerksamkeit  fesseln,  und  um  sich 
her  andre  Bilder  gruppiren.  So  geräth  der  G^ist  ins  Diditen. 
—  Die  Aufgabe  der  synthetischen  Geschmacksbildung  wäre 
demnach  die:  das  Schöne  in  der  Phantasie  des  Zöglings  ent- 
stehen zu  lassen.  Man  wird,  wo  möglich,  erst  den  Stoff 
herbeischaffen,  dann  durchs  Gespräch  die  Phantasie  damit 
beschäftigen,  und  nun  erst  das  Kunstwerk  selbst  vor  Augen 
stellen.  Man  wird  den  Inhalt  eines  classischen  Schauspiels 
zuerst  erzählen,  —  nicht  die  Folge  der  Scenen,  sondern  die 
Begebenheit;  man  wird  die  Verhältnisse,  die  Situationen, 
der  Begebenheit  abzugewinnen  suchen,  man  wird  sie  so  und 
anders  zusammenfegen  und  hie  und  da  ausmalen,  —  endlich 
wird  der  Dichter  ausführen,  was  uns  zu  schwer  fallen 
würde.  Einzelne  Momente  der  Begebenheit  wird  man  viel- 
leicht verkörpert  zu  idealisiren  suchen,  —  und  es  wird  sich 
ein  Gemälde,  ein  Bildwerk  finden,  was  uns  die  Gruppe  hin- 
stellt. —  Mit  der  Musik  geht  Alles  sicherer;  die  Ghund Ver- 
hältnisse sammt  ihrer  einfachsten  S}mthesis  sind  in  der 
Hand  des  Generalbass-Lehrers,  der  nur  kein  Pedant  sdn 
muss.  — 

Wir  kommen  zu  dem  Unterricht,  welcher  die  Theilnahme 
synthetisch  bilden  soll,  —  durch  den  also  das  Herz  gross  und 
voll  werden  müsste,  selbst  da,  wo  keine  schönen  Familienver- 
hältnisse, keine  glückliche  Jugendfreundschafb,  vielleidit  auch 
kein  ausgezeichnetes  natürhches  Wohlgefallen  des  Lehrers  und 
Zöglings  an  einander,  —  zu  Hülfe  kommen  möchte.  —  Wo 
haben  wir  einen  solchen  Unterricht?  Wer  muss  nicht  beken- 
nen, dass  die  gewöhnliche  Studirart  es  darauf  anzulegen  scheint, 
das  Gemüth  unter  der  Masse  zu  beugen?  und  durch  den  Ernst 
der  Wissenschaft,  ja  selbst  der  gepriesenen  Kunst,  zu  erkälten? 
uns  von  Menschen  zu  entfremden?  von  den  einzelnen,  wirk- 
liehen  Menschen,  und  den  einzelnen  wirklichen  Haufen,  die 
sie  bilden;  welche  unserm  Geschmack  wenig  zusagen,  der 
Speculation  zu  niedrig  und  der  Beobachtung  meistens  zu  fem 
stehen;    für    welche    aus    Theilnahme    zu  arbeiten   gleichwohl 
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uiisre  schönste  Zierde  ist,  —  und  zu  deren  Gattung  zu  gehören 
wir,  vielleicht  mit  einem  G^ftihl  von  Demüthigung,  dennoch 
auf  jeden  Fall  eingestehen  müssen?  — 

Man  hat  das  combinatorische  Gerüste  der  Geschichte,  — 
diese  Complexionenreihe    von    Namen  aus  verschiedenen  Ge- 
benden, weldie  am  chronologischen  Faden  abläuft,  auf  Tabel- 
len gebracht,  um  sie  dem  Gedächtniss  einzuprägen.    Man  hat 
den  Sprachstudien    und    der  Alterthumskunde  das  Verstand- 
übende  abzugewinnen  gesucht;  man  hat  die  alten  Dichter  als 
Muster  aller  Kunst  wieder  hervorgehoben.     Alles  vortrefflich! 
Man  hat  endlich  die  Geschichte  der  Menschheit  als  eine  grosse 
Entwickelung  ins  Auge  fassen  wollen,  mit  allerlei  hineingetra- 
genen Ideen;  —  da  wandte  man  wieder  den  Blick;  und  nicht 
<^  Grund,  denn  freilich  als  Schauspiel  ist  das  Ganze,  kein 
^onzetj  nicht  sehr  erhebend,  und  wenig  genügend.  —  Musste 
man  über  dem  Allen  denn   vergessen,  dass    hier  allenthalben 
WH  Menschen  die  Bede  ist,  denen  Theilnahme  gebührt,  denen 
man  nur  theilnehmende  Zuschauer  zuführen  darf^  —  und  dass 
dfese  Theilnahme  gerade  denjenigen  am  natürlichsten  ist,  welche 
noch  nicht,  mit  uns,  in  die  Zukunft  schauen  können,  weil  sie 
noch  nicht  einmal  die  Gegenwart  begreifen,  —  und  für  welche 
«ben  darum  das  Vergangene  die  wahre  Gegenwart  istl  Ver- 
mochte nicht  die  KINDLICHXEIT,  dieses  allgemeine  Eigen- 
thnm    aller    altem    griechischen    Schriftsteller,    das    vornehm 
gelehrte    Gteftihl    niederzubeugen,    womit    man    sich    zu  ihnen 
setzte,^  —    oder    viehnehr,    hatte    man    so    wenig   SELBST- 
GEFÜHL, nicht  zu  merken,   dass  hier  sich  zwar  wohl  eine 
Jugend    darstellt,    nne  wir   sie  hatten  durchleben    sollen,    aber 
keinesweges  ein  Mannesalter,  in  das  wir  Jetzt  noch  zurückkehren 
dürften? 

Wir  können  der  verbogenen  Bildung,  die  wir  manchmal 
peinlich  empfinden,  nicht  mehr  entfliehen.  Wir  fühlen,  dass 
etwas  dahinten  geblieben  ist,  welches  wir  mit  uns  tragen 
sollten;  —  vergeblich  würden  wir  durch  beschämende  An- 
strengungen es  nachholen  wollen.  Aber  nichts  hindert  uns, 
unsre  jungem  Brüder  von  vom  anfangen  zu  lassen,  damit  sie 
dann  weiter  gerade  aus  in  die  Zukunft  gehen  können,  mit 
eignen  Schritten,  ohne  entlehnte  Stelzen. 

Sollen  sie  aber  das  Werk  der  Vorfahren  fördern,  so  müssen 
sie  dabei  hergekommen  sein,  —  sie  müssen  vor  allen  Dingen 
Vorfahren  als  die  Ihrigen  von  früh  auf  erkannt  haben.  — 

6* 
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Dann  sind  wir  über  den  Gegenstand  der  Theilnahme  nidit 
verlegen.  Ob  wir  dabei  synthetisch,  elementarisch  zu  Werke 
gehen? 

Zuvörderst,  man  wird  der  Theilnahme  ihre  Elemente  nicht 
zuzählen,  man  wird  dieselben  nicht  nach  irgend  einer  syn- 
thetischen Methode  steif  aneindersetzen  wollen.  Hier  bedarf 
es  einer  erwärmten  Temperatur  des  Gemüths;  —  nicht  zu- 
zeiten einer  augenblicklichen  Erhitzung  durch  ein  aufflackernde^ 
Flämmchen,  —  sondern  fiir  immer  durch  einen  Stoff,  dereine^ 
sehr  gelinde  Wärme  beharrlich  entwickelt. 

Femer,  Theilnahme  bezieht  sich  auf  menschliche  Begungen;: 
von  den  Elementen  allmälig  fortschreitende  Theilnahme  beziehte 
sich  auf  einen  Fortschritt  menschlicher  Gefühle;  die  Greffthle^ 
aber  richten  sich  nach  dem  Zustande  der  Menschen,  und 
schreiten  mit  ihm  fort.  Was  wir  in  der  Gesellschaft  empfinden^ 
das  entsteht  aus  den  verwickelten  politischen  und  Cultur- 
Verhältnissen  von  Europa.  Soll  die  Theilnalune  dafür  entr 
stehen  aus  einfachen,  lautem,  klaren  Gefühlen,  deren  jedes 
für  sich  rein  hervorgetreten  ist  im  Bewusstsein,  so  dass  daa 
Ganze  wisse,  was  es  verlange,  —  so  muss  sie  an  der  Keihe 
der  menschlichen  Zustände  fortgehen,  bis  auf  den  gegenwärtigen, 
von  demjenigen  anfangend,  welcher  der  erste  ist,  der  sich  rein 
genug  ausdrückte,  und  sich  genug  ausbreitete  durch  den  Umfang 
der  mannigfaltigen  Gemüthsbewegungen,  die  ihm  zugehören.  Denn 
freilich,  nur  wenige  ihrer  Zustände  hat  die  Vergangenheit 
ausgesprochen;  noch  viel  seltner  sich  so  rein  und  vielseitig 
ausgedrückt,  als  die  Erziehung  es  wünschen  müsste.  Un- 
schätzbar sind  eben  darum  diejenigen  Documente,  in  welchen 
sie  wie  mit  volltönender  lebender  Stimme  uns  anspricht;  — 
das  Uebrige  müssen  wir  durch  die  Phantasie  ergänzen. 

Endlich,  die  Theilnahme  würde  sich  zwar  am  meisten  ele- 
mentarisch, und  am  vollkommensten  frei  von  Sprüngen  ent- 
wickeln im  Umgange  der  Kinder  unter  einander.  Aber  eben 
dieser  ihr  Umgang  —  richtet  sich  nach  den  Beiträgen,  die 
jedes  dazu  giebt,  die  Beiträge  nach  den  Beschäftigungen  imd 
Aussichten  eines  jeden,  die  Beschäftigungen  und  Aussichten, 
—  wenn  man  sie  nicht  roh  aufwachsen  lässt,  ohne  Zweifel 
nach  dem  Stoff,  den  man  ihren  Gemüthem  zu  verarbeiten 
giebt.  Unleugbar  ist  der  Umgang  der  Knaben  und  Jünglinge 
gänzlich  verschieden  nach  der  Leitung,  die  sie  erhalten^ 
Macht    diese    Leitung    Sprünge:    —     so     haben     sie     Mühe 
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ZU  folgen;  sie  folgen  ungern,  sie  ziehen  sich  in  ihre  kindlichen 
Spiele  und  Umtriebe  zurück;  sie  bestärken  sich  daxin  gegen- 
seitig durch  ihren  Umgang.  Irgend  einmal  aber  müssen  sie 
kenror  in  die  Gesellschaft,  in  die  Welt.  Was  Wunder,  wenn 
sie  sich  auch  da  noch  gemeinschaftUch  stemmen,  wenn  sie,  die 
ohne  Theilnahme  wie  unter  Fremde  treten,  desto  unbiegsamer 
mit  einander  in  ihrer  Kleinlichkeit  beharren,  —  was  Wunder, 
wenn  die  Gesellschaft  selbst  am  Ende  sich  aus  einem  lockern 
Haufen  kleiner  Parthien  zusammensetzt,  deren  jede  sich  gern 
fir  sich  amüsirt,  und  als  Mittel  dazu  ihre  Verhältnisse  mit 
im  Gtanzen  braucht,  wie  sie  kann.  — 

Wie  anders  unter  einer  patriotisch  gestimmten  Nation! 
Ser  erzählen  euch  kleine  Buben  von  sechs  Jahren  aus  der 
Chronik;  Kinder  erzählen  von  den  grossen  Ejndem,  den 
Heroen  ihrer  Vorzeit;  —  sie  erzählen  sich  unter  einander,  sie 
steigen  vereint  aufwärts  mit  der  Geschichte  ihres  Landes.  Sie 
diSogen  sich,  Männer  der  Nation  zu  werden,  und  sie  werden 
«8.  —  Die  Alten  wussten  ihren  Homer  auswendig,  sie  lernten 
ihn  nicht  als  Männer,  sondern  als  Knaben.  Er  war  der  all- 
gemeine Jugendbildner;  und  seine  Zöglinge  machen  ihm  keine 
Sdiande.  Er  konnte  freihch  nicht  Alles ;  —  und  Alles  werden 
wir  ihm  auch  nicht  anvertrauen.  — 

Denkt  euch  einen  europäischen  Patriotismus.  Die  Griechen 
und  Römer  als  unsre  Vorfahren.  Die  Spaltungen  als  unglück- 
liche Zeichen  des  Partheigeistes,  mit  dem  sie  verschwinden 
mfissen.  —  Wer  vermag  diesem  Gedanken  Bedeutung  zu 
geben?  Der  Unterricht  vermag  es. 

Man  sage  nicht,  wir  Deutschen  seien  ohne  das  zu  sehr 
weltbürgerlich  gestimmt.  Zu  wenig  patriotisch;  das,  leider! 
ist  WAHB;  aber  muss  ich  denn  hier  erst  Patriotismus  und 
Weltbürgersinn  aussöhnen?  — 

Kehren  wir  zu  den  Alten!  —  Dichter,  Philosophen, 
Geschichtschreiber,  fallen  uns  hier  in  eine  Eeihe,  sofern  sie 
sänuntlich  menschliche  Natur  an  menschliche  Herzen  legen.  — 
Das  homerische  Epos,  der  platonische  Dialog  sind  mcht  zuerst 
Werke  der  Kunst  und  Bücher  der  Weisheit;  sie  stellen  vor 
allem  Personen  dar,  und  Gesinnungen;  für  diese  zuerst  heischen 
sie  eine  fireundliche  Aufiiahme.  —  Schlimm  für  uns,  dass  die 
Fremdlinge,  die  man  uns  empfiehlt,  Griechisch  reden!  Das 
macht  uns  die  gute  Aufnahme  schwer;  wir  müssen  den  DoU- 
metscher   brauchen;    wir    müssen   allmälig  die  Sprache  selbst 
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lernen.  Allmälig!  Es  geht  nicht  auf  einmal^  am  wenigsten 
gleich  gründlich.  Es  ist  uns  jetzt  am  Gebrauch  gelegen,  um 
so  mehr,  da  die  Dollmetscher  selbst  nicht  eben  das  verständ- 
lichste Deutsch  reden.  Künftig,  bei  guter  Müsse,  werden 
wir  die  Feinheiten  der  Sprache,  und  durch  sie  die  Kunst  der 
Dichtung  zu  erreichen  suchen;  jetzt  zuerst  bleibt  uns  Beides 
gleich  fem;  die  Fabel  soll  uns  nub  unterhalten^  die  Personen 
aber  sollen  uns  interessiren.  Zu  dem  Ende  bedarf  es  aller- 
dings einer  gewissen  philologischen  Geschicklichkeit  des  Lehrers^ 
gerade  damit  er  dem  grammatischen  Unterricht  die  engsten 
möglichen  Schranken  setzen,  innerhalb  derselben  aber  das 
Begonnene  mit  strengster  Consequenz  durchführen  könne.  Jedoch 
diese  Geschicklichkeit  muss  hier  durchaus  nichts  weiter  als 
den  Ruhm  guter  Dienste  erwerben  wollen.  Dass  Homer  die 
ältesten  bekannten  Formen  der  griechischen  Sprache  darstelle^ 
dass  die  Construction  äusserst  einfach  und  leicht,  dass  der  anti- 
quarische Gewinn  für  alle  weitem  Fortschritte  in  der  Literatur 
entscheidend  sei,  diese  Bemerkungen  sind  wahr;  aber  hier 
haben  sie  kein  Gewicht.  Möchte  die  Schwierigkeit  doppelt  und 
der  gelehrte  Gewinn  halb  so  gross  sein;  die  vorigen  Gründe 
würden  in  ihrer  unvergleichbaren  Stärke  beharren.  Aber 
es  kommt  darauf  an,  mit  welchem  Gemüth  man  sie  auffasst. — 
Dreierlei  ist  zu  thun,  um  diesen  speciellen  Theil  der 
Erziehungskunst  auszuarbeiten.  Man  muss  die  Auswahl  bestim- 
men ;  —  hauptsächlich  aus  Homer,  Herodot,  Thucydides,  Xeno- 
phon,  Plutarch;  aus  Sophokles  und  Euripides,  und  aus  Plato; 
wie  auch  aus  den  Römern,  die,  sobald  sie  vorbereitet  sind, 
sich  anschUessen  müssen.  Man  hat  zweitens  die  Lehrart  genau 
zu  bezeichnen;  —  und  drittens  bedarf  es  gewisser  Hülfsschrif- 
ten  für  Alles,  was  als  begleitende  Erzählung  und  Betrachtung 
vortheilhaft  nebenher  gehen  könnte.  Ohne  dabei  zu  verweilen, 
eiinnere  ich  nur,  dass  von  Homer  nicht  füglich  die  rohere  Hias, 
aber  die  ganze  Odyssee,  mit  Auslassung  einer  einzigen  langem 
Stelle  im  achten  Buche,  (über  einzelne  Ausdrücke  schlüpft 
man  leisen  Pusses  hinweg,)  von  Sophokles  ziemhch  früh  der 
Philoktet,  von  Xenophon  die  historischen  Schriften,  (nicht  aber 
die  wahrhaft  unmoralischen  Memorabilien,  die  ihren  Credit  der 
GlückseUgkeitslehre  verdanken,)  —  von  Plato  schon  im  spätem 
Knabenalter,  nach  ein  paar  leichten  Dialogen,  die  Repubhk 
gelesen  werden  kann.  Diese  letztere  ist  dem  erwachenden  In- 
teresse für  die  grössere  Gesellschaft  ganz  angemessen;  in  den 
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Jahren,  wo  sich  junge  Männer  der  Staatskunst  ernstlich  wid- 
men, genügt  sie  eben  so  wenig,  als  Homer  einem  Jünglinge^ 
der  gerade  jetzt  alles  Kindliche  hinter  sich  wirft!  Plato  der 
läeeniehrer  und  Homer  der  Dichter  bleiben  allerdings  dem 
räfam  Alter;  aber  verdienen  etwa  diese  Schriftsteller  nicht, 
zwmal  gelesen  zu  werden?  Hat  etwa  der  Jugendlehrer  nicht 
das  Verweilen  und  das  Ueberweggleiten  in  seiner  Hand?  — 
G^ug  über  den  synthetischen  Unterricht  im  allgemeinen! 
Er  wird  früh  anfangen  müssen,  und  sein  Ende  ist  nicht  zu 
finden.  Fühlbar  aber  wird  er  machen,  dass  Eltern  und  Jüng- 
ünge  den  Termin  der  Bildungsjahre  weiter  als  nach  heutiger 
Sitte  hinausrücken  müssen,  —  denn  sie  werden  wohl  nicht 
die  kostbaren  Früchte  einer  langen  Mühe  halbreif  dem  Zufalle 
preisgeben  wollen.  Für  die  meisten  wäre  eben  das  ein  Grund, 
nicht  anzufangen;  aber  es  giebt  deren,  die  das  Beste  wollen, 
wenn  es  nur  zu  iSnden  ist. 

Wird    aber   ein    Erzieher    zu  spät  gerufen,  und  findet  er 
nicht  etwa  auch  eine  verspätete  Kindlichkeit  unverdorben  vor 
(welches  sich    selten    einmal  trifft):  so  lasse  er  die  Griechen; 
80  traue  er  überhaupt  mehr  dem  analytischen  Unterricht!  Nur 
dass   er   alsdann    nicht    auf    einmal    die  angehäuften  grossen 
Massen  in  die  kleinsten  Theile  zerlegen  wolle;  vielmehr  müssen 
die  Yertiefongen  Anfangs  parthienweise  umhergehen,  dann,  bei 
fortgesetztem  Gespräch,  (zu  welchem  allenfalls  aus  dem  schon 
vorhandenen  Gesichtskreise  gewählte  Bücher,  die  man  gemein- 
schaftlich liest,  ungezwungen  veranlassen  mögen,)  muss,  unter 
beständigem  Tasten  nach  den  bewegUchen  Stellen  des  Gemüths, 
eine  Parthie  nach  der    andern  ihre  kleinem  Glieder  hergeben, 
damit  man  nicht   sowohl  corrigire,  als  vielmehr  nur  den  Men- 
schen   seines    Vorraths    inne    werden    lasse.     Ist  er  nun  sich 
selbst   ein    Gegenstand  der  Betrachtung  geworden,  so  wird  es 
zeigen,  wie  er  sich  gefalle?  wie  viel  Kraft  er  besitze?  wo  und 
wie  man  ihm  noch  sjmthetisch  Hülfe  leisten  könne?  — 

Dem  bloss-darstellenden  Unterricht  werden  wir,  wie  oben 
bemerkt,  statt  aller  BrCgel  die  Munterkeit  und  den  Beobach- 
tongsgeist  des  Lehrers  wünschen  müssen.  Auf  den  analytischen 
and  synthetischen  Unterricht  sollten  die  im  vorigen  Capitel 
entwickelten  Begriffe  combinatorisch  angewendet  werden.  Man 
erinnere  sich,  dass  hier  nur  eine  Skizze  versprochen  ist;  mid 
man  erwarte  nicht  die  feinere  Akticulation  des  Unterrichts 
in  den  engen  Fächern  einer  Tabelle. 
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n.  Analytischer  Gang 


Empirie. 


Das  Zeigen,  Benennen,  Betasten-  und  Bewegen-Lassen  der 
Dinge  geht  Allem  voran.  —  Es  zieht  sich  von  dem  Ganzen 
immer  mehr  in  die  Theile,  und  in  die  Theile  der  Theile.  Man 
associiri  die  Theile,  indem  man  ihre  Lage  unter  einander 
bestimmt.  Man  zerlegt  Sachen  in  ihre  Merkmale,  und  asso- 
cürt  die  Merkmale  durch  Vergleichungen.  —  Ist  das  Mannig- 
faltige eines  Erfahrungskreises  auf  diese  Weise  einzeln  hin- 
reichend bearbeitet:  so  zerlegt  man  die  Ereignisse,  welche  beim 
Zusammenstoss  des  Verschiedenen  entstehen,  in  die  Verän- 
derungen, die  jedes  Einzelne  leidet.  Man  entwickelt  den  Gebrauch, 
welchen  der   Mensch  von  den  Dingen  macht.  Die  Begriffe  von 


Speculation. 

Die  analytische  Beleuchtung 
des  Erfahrungskreises  stösst 
allenthalben  auf  Andeutimgen 
eines  gesetzmässigen  Zusam- 
menhangs der  Natur  der  Dinge, 
auf  Andeutungen  von  Causal- 
verhältnissen.  Ohne  Frage,  ob 
diese  Andeutungen  objectiv 
gültig,  ob  sie  transscendent  oder 
immanent  zu  erklären  seien: 
hegt  der  Jugendbildung  daran, 
dass  sie  aufgefasst  werden,  wie 
sie  vorkommen;  dass  wie  mit 
den  BUcken  des  Physikers  oder 
des  pragmatischen  Historikers 
(nicht  des  fataUstischen  Räson- 
neurs)  der  Consequenz  der  Na- 
tur in  allem  Verlauf  der  Bege- 
benheiten nachgespürt  werde. 
—  Die  ersten  Schritte  macht 
ein  Zeigen,  ein  Hervorziehen  des 
Zusammenhangs  von  Mittel 
und  Zweck,  wie  von  Ursache 
und  Wirkung.  Hiebei  muss  sich 
das  Verhältniss  der  Bedingtheit 


Geschmack. 

Das  Aesthetische  —  (unter 
welchem  Namen  ich  das  Schöne^ 
das  Erhabene,  das  Lächerhche, 
sammt  den  Nuancen  und  Gre- 
gentheilen  davon,  zusammen- 
fasse) —  entsteht  uns  erst  in 
der  verweilenden  Betrachtung. 
Jüngere  Kinder  sehen  gewöhn- 
hch  nur  die  Masse,  wie  andre 
Massen.  Zuerst  ist  das  Bunte, 
das  Contrastirende,  das  Beweg- 
te, für  sie  schön.  Haben  sie 
sich  daran  satt  gesehen,  und 
trifiFt  man  sie  einmal  in  einer 
vöUig  ruhigen,  doch  auch  völlig 
regsamen  Stimmung:  dann  ist 
es  Zeit  zu  versuchen,  ob  man 
sie  mitMem  Schönen  hescMf- 
tigen  könne.  Man  zeige  also 
zuerst  auf  das  Schöne,  indem 
xciSXü^'Siher aushebt 2i\\&  der  Menge 
des  ästhetisch  Unbedeutenden. 
Alsdann  fange  man  an,  es  zu 
zerlegen;  nänüich  in^ofcÄ^Par- 
thien,  deren  jede  für  sich  noch 
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des  Unterrichts. 

Theilnahme  an  Menschen. 
Die  Zerlegung  des  Umgangs  zur  Erweckung  der  Theilnahme 
im  emzehien  Menschen  hat  zur  Hauptidee :  Zurückführung  der 
GesiimuDgeni  —  der  minder  guten  wie  der  bessern,  —  auf  na- 
iurhcke  Regungen,  deren  Möglichkeit  jeder  in  seinem  eignen 
Amutsein  antreffen,  mit  denen  er  demnach  auch  sympathisiren 
könne.  Aber  wirkhches  Verstehen  fremder  Gefühle  setzt  das 
Verstehen  der  eignen  voraus.  Demnach  zerlege  man  die  ju- 
^ndKche  Seele  sich  selber;  sie  entdecke  in  sich  den  Typus 
menscUicher  Gemüthsbewegungen.     Auch  den  Ausdruck  muss 


Theünahme  ßr  Gesellschaft. 
Betrachtungen  über  die  Con- 

Tenienzen  des  Umgangs,  und 
über  die  gesellschafüichen  In- 
stitate  aller  Art  weisen  zurück 
^  die  Nothwendigkeit,  dass 
Menschen  sich  unter  einander 
schicken  imd  helfen.  Auf  diese 
Nothwendigkeit  gestützt,  erklä- 
re der  Unterricht  die  Formen 
der  geseUschafÜichen  Subordi- 
iiation  und  Coordination.  Um 
lüer  anschaulich  zu  sein,  ergrei- 
f<s  er  ?or  allem  das  nächste  Bei- 
Viel,  den  Zögling  selbst;  diesen 
^e  man  in  allen  seinen  ge- 
«eDschafüichen  Verhältnissen 
^  den  rechten  Platz,  und  lasse 
3ui  die  ganze  Bedingtheit  und 
Abhängigkeit  seiner  Existenz 
empfinden.    Indem  die  Theil- 


Religion. 
Sympathie  mit  der  allgemei- 
nen Abhängigkeit  der  Men- 
schen ist  das  wesentliche  Na- 
turprincip  aller  Religion.  — 
Man  lasse  hinschauen^  wo  Men- 
schen das  Gefühl  ihrer  Gren- 
zen, äussern ;  man  deute  jeden 
Uebermuth  auf  die  falsche  und 
gefährhche     Einbildung     von 

Stärke.  Der  Cultits  werde  als 
ein  lautes  Bekenntniss  der  De- 
muth  dargestellt;  Vernachläs- 
sigung des  Cultus  hingegen 
führe,  —  wohin  sie  wirklicli 
fuhrt,  —  auf  den  Verdacht 
einer  stolzen  Geschäftigkeit, 
die  auf  einen  vergänghchen 
Erfolg  zu  viel  Mühe  wendet. 
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Analytischer 
Empirie. 
Ursache  und  Wirkung,  Mittel  und  Zweck,  welche  nicht  hieher 
gehören,  können  fiighch  dabei  vermieden  werden;  die  Empirie 
hat  es  nur  mit  der  Folge  der  Begebenheiten,  mit  dem  Verlauf 
ihrer  Reihen  zu  thun.  —  Gegenstand  dieser  Zerlegungen  ist  in 
den  frühem  Jahren  auf  der  einen  Seite  der  menschliche  Körper 
(auch  unter  den  äussern  Gregenständen  der  wichtigste,  denn  man 
f&hlt  nicht  bloss  den  eignen,  man  sieht  auch  die  Körper  andrer 
Menschen;)  auf  der  andern  Seite  die  Summe  der  Dinge  um- 
her, Hausgeräth,  Pflanzen,  Thiere  u.  s.  w.  Mit  dem  mensch- 
hchen  Körper  hängt  menschliches  Thun  und  Leiden  zusammen, 
nebst  den  nächsten  und  einfachsten  Verhältnissen  der  Menschen 
Specülation,  Geschmack. 

und  Abhängigkeit  durch  ver-     einenWerth  für  den  Geschmack 


änderte  Versuche  mit  veränder- 
tem Resultat  verrathen;  wie 
wenn  man  eine  Maschine  lang- 
samer und  schneller  dreht,  und 
hier  und  dort  eingreift,  um 
zu  sehen,  welche  Eäder  folgen 
und  welche  nicht.  Dazumuss 
man  das  Besultat  in  der  Grewalt 
haben;  und  es  muss  die  Auf- 
merksamkeit anziehen,  also 
nicht  zu  gemein,  noch  zu  be- 
täubend sein.  —  Man  associire 
die  vorher  einzeln  dargestellten 
Versuche,  und  zeige  sie  assocürt; 
als  den  Pendel  mit  dem  Räder- 
werk in  der  Uhr,  die  mecha- 
nisch erregte  Wärme  mit  der 
Explosion  des  Pulvers  beim 
Schiessgewehr;  die  Expansion 
der  Dämpfe  mit  der  Contrac- 
tion  durch  Kälte  bei  der 
Dampfinaschine  u.  s.  w.  Man 
sehe  dabei  nach,  wo  jedes  bleibt, 
was  aus  jedem  wird;  man  ver- 
gesse nicht  die  Riisckstände;  man 


hat.  So  würde  man  z.  B.  einen 
wohlgewachsenen  Strauch  vor 
sich  nehmen,  davon  einen  ein- 
zelnen Zweig,  genau  wo  er  her- 
vortritt, abschneiden,  davon 
eben  so  ein  Blatt,  und  von  dem 
gefiederten  Blatt  die  einzelnen 
Blättchen;  oder  die  Blume,  von 
der  sich  ebenfalls  die  Blätter  ab- 
lösen und  einzeln  vorlegen  las- 
sen. Falsche  Zerlegungen  — 
z.B.  einen  Schnitt  mitten  in  das 
Blatt,  —  muss  der  Zögling  be- 
achten und  rügen.  So  muss 
das  einfachste  Schöne,  —  es 
muss  die  Articulation  des  zu- 
sammengesetzten, —  es  muss 
bei  der  Wiedervereinigung  das 
neue  Schöne  der  entstehenden 
Umrisse  einzeln  gefasst  und  as- 
socürt werden.  So  entkleide 
man  auch  das  Schöne  vom  Un- 
terhaltenden und  Rührenden, 
die  Hauptsache  vom  Schmuck, 
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236. 


Unterricht. 

Theilnahme  an  Menschen, 

sie  deuten  lernen,  wodurch  menschliches  Gefühl  sich  zu  Tage 
legt;  zunächst  den  unwillkürlichen;  aber  allmalig  auch  das 
Maass  und  Gewicht  der  conventionellen  Bezeichnung.  Es  muss 
sich  daran  eine  Sorgfalt  knüpfen,  sich  im  eignen  Betragen  An- 
dern immer  deutlich  darzustellen,  Missverständnisse  und  un- 
vorsichtige Kränkungen  zu  verhüten.  —  Diese  Anfänge  einer 
^  mnem  Sinn  anschaulichen  Psychologie  müssen  sich  mit 
dem  Umgänge,  mit  der  Kenntniss  der  Menschen  continuirlich 
erweitem  und  das  Gemüth  mehr  und  mehr  beschäftigen.     Es 


Theilnahme  ßr  Gesellschaft. 

nähme  dies  Gefühl  in  die  Auf- 
fassung der  gegenseitigen  Ab- 
IiSngigkeit  Aller  hinüberträgt; 
imd  indem   der  continuirliche 
Umlauf  der   gesellschafthchen 
Bewegung ,       sanmit       allem 
Schwanken  vorwärts  und  rück- 
wärts, immer  klarer  erkannt, 
immer  erwartungsvoller  durch- 
blickt wird:  muss  die  allge- 
HEiNE  Obdnuno  dem  Knaben 
tbeuer  werden,  und  unverletz- 
lich, und  werth  der  Aufopfe- 
rungen,  die  sie  irgend  einmal 
auch  von  ihm  erheischen  könnte. 
Erhell    sich    die    körperUche 
Kraft  im  Jünglingsalter:  dann 
ziemt  es  sich,  zu  dem  Gedan- 
ken an  Vaierkmdsvertheidigtmg 


Religion. 
Continuirliche  Beobachtung  des 

Ganges  menschlicher  Leben 
und  Schicksale  mache  die  Be- 
trachtungen geläufig  über  die 
Kürze  des  Lebens,  die  Flüch- 
tigkeit des  Genusses,  den  zwei- 
deutigen Werth  der  Güter,  das 
Verhältniss  zwischen  Lohn  mid 
Arbeit.  Gegenüber  stelle  man 
die  Möglichkeit  der  Frugalität, 
die  Ruhe  dessen,  der  wenig 
braucht,  —  die  Betrachtimg 
der  Natur,  welche  dem  Bedürf- 
niss  entgegenkommt,  den  Fleiss 
möglich  macht,  und  im  Ganzen 
belohnt,  wiewohl  sie  verbietet, 
an  dessen    einzelnen  Erfolgen 


1239. 
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Analytischer 


Empirie, 


unter  einander.  —  Hier  greift  der  darstellende  Unterricht  ein; 
er  erweitert  die  Kenntniss  der  Natur  und  des  Menschen  durch 
die  ersten  Anfange  von  Länder-  und  Völkerkunde.  Daraus 
wird  allmäUg  Geographie  und  Naturgeschichte,  wobei  immer 
das  Zeigen  und  Associiren  dem  Lehren  vorausgeht.  Daneben 
geht  die  empirische  Menschenbeobachtung  aus  der  nahen  Um- 
gebung leise  fort.  —  Analytische  Uebungen  in  der  Muttersprache 
müssen  durch  den  ganzen  Umfang  derselben  angestellt  werden, 
um  der  Orthographie,  dem  Styl,  und  der  allgemeinen  Gram- 
matik vorzuarbeiten;  und  selbst  um  Begriffe  vorläufig  zu  scheiden. 
—  Was  gezeigt  und  associirt  ist,  bekommt   durch  bestimmt 


Speculation, 

betrachte  die  Gesammtheit 
DEB  Folgen,  oder  bemerke  den 
Punct,  wo  ihr  Verlauf  sich  der 
Beobachtung  entzieht.  —  Aber 
auch  wie  Menschen  auf  einander 
rechnen,  und  in  ihren  Arbeiten 
einander  voraussetzen,  oder 
stören,  im  Hause^  in  der  Oeko- 
nomie,  in  den  Gewerben,  im 
Staate,  —  associirt  wieder  mit 
dem  todten  Mechanismus  der 
dienenden  oder  schadendenNa- 
turkräfte, — dies  Alles  muss,  wo 
es  sich  in  der  Erfahrung  oder 
im  beschreibenden  Unterricht 
findet,  sorgfältigst  ausgezeich- 
net, der  ruhig  verweilenden  und 
hin  und  her  prüfenden  |Beschau- 
ung  hingelegt,  keinesweges  aber 
dem  flüchtigen  Ansehn,  dem 
Staunen,  dem  Schreck,  oder 
auch  selbst  einer  voreiHgen  An- 
dacht preisgegeben  werden.  — 
Grenzscheidimgen  unter  Be- 
griffen, Suchen  nach  Definitio- 


Geschmack. 

die  Idee  von  der  Diction,  das 
Sujet  von  der  Form.  Aber  alle 
diese  Auflösung  habe  stets  den 
Schein  einer  Hülfe  zur  Synthesis, 
denn  dahin  strebt  das  auffas- 
sende Gemüth ;  man  beleuchte 
das  Einzelne,  ohne  je  das  Ganze 
durchaus  in  Schatten  zu  stellen. 
Auch  fange  man  nicht  mit  zu 
grossen  Gegenständen  an ;  das 
Einfachere  ergiebt  klarere  Ge- 
schmacksurtheile.  Aber  nicht 
nur  in  den  Künsten,  sondern 
auch  im  Leben,  im  Umgange,  im 
Anstände,  im  Ausdrucke,  zeige 
man  auf  das  Schickliche,  und 
verlange  es  in  soweit  von  den 
Kindern,  als  sie  es  selbst  durch 
ihren  Geschmack  hervorzubrin- 
gen  wissen.  Dies  wird  so  viel 
besser  gehen,  je  weiter  alle  auf- 
gedrungene Ziererei  entfernt 
bUeb;  und  je  reinere  Stimmimg 
man  im  allgemeinen  zu  erhal- 
ten weiss.  — Das  Lehren  ästheti- 
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240. 


Unterricht. 


Theilnahme  an  Menschen, 


wm  daraus  immer  mehr  jede  menschliche  Erscheinung  erklär- 
lieh  werden,  jeder  Widerwille,  als  gegen  fremdartige  Wesen, 
immer  unmöglicher,  die  Anschliessung  an  alles  Menschliche 
immer  inniger  werden.  —  Aber  selbst  dazu  gehört:  dass,  wie 
in  einem  verklärenden  Spiegel,  jeder  menschliche  Zug  erkenn- 
barer, also  voUendeter  in  seiner  Art,  minder  verwischt  als  im 
Qememen  Leben,  —  einer  poetischen  Erhöhung  angenähert^  —  in 
dem  nachahmenden,  allein  nicht  fortgerissenen  —  Gremüthe 
sich  darstelle :  —  ohne  gleichwohl  ins  Fabelähnliche,  über  das 


Theilnahme  für  Gesellschaft, 

das  Gemüth  zu  heben  bei  dem 
Bück  auf  das  Militab,  — 
dies  glänzende  Schauspiel  des 
Staats,  das,  von  früh  auf,  die 
Augen  der  Jugend  so  lebhaft 
beschäftigt,  und  leicht  der  Er- 
ziehung nachtheilig  wird,  wenn 
nicht  der  Unterricht  den  Auf- 
reizungen des  wilden  Unge- 
stüms und  der  Eitelkeit  hinrei- 
chende Gegengewichte  giebt.  — 
Allem  Glanz,  den  dieses  und 
andre  Institute  des  Staats  von 
sich  werfen,  setze  der  Unter- 
richt die  stete  Erinnerung  ent- 
gegen an  die  wirkliche  Kraft, 
welche  der  hrave  Mann  zu  sei- 
nem Posten  mitbringen,  —  und 
an  die  wirklichen  Schranken, 


Religion, 

zu  hängen.  Man  leite  von 
da  auf  ein  allgemeines  teleolo- 
gisches Suchen,  das  aber  in 
der  Sphäre  der  Natur  bleiben, 
und  sich  nicht  in  das  Chaos 
des  menschlichen  Treibens  ver- 
irren muss. 

Ueberhaupt  soll  der  Geist 
FEiEKN  in  der  Religion.  Von 
allem  Denken,  Begehren,  Be- 
sorgen, soll  er  hierher  zur  Ruhe 
kehren.  Aber  für  das  Hohe  der 
Feier  sei  ihm  die  Gemeinschaft 
mit  Vielen,  die  Kirche,  willkom- 
men. Nur  bleibe  er  auch  hier 
nüchtern  genug,  um  phantasti- 
sche und  mystische  Gaukeleien, 
vollends  AfFectationen  des  My- 
sticismus,    als    tief   unter    der 
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Analytischer 

Empirie. 

zusammenstellende  ßecapitulation  die  Lehrform;  und  wo  es 
sich  fragt,  welche  Stelle  in  der  Lehrform,  —  etwa  in  der  Clas- 
sification, diesem  oder  jenem  gebühre,  da  wird  eine  Spur  des 
Philosophirens  eintreten. 

Speculation.  Geschmack. 

nen,  —  Entwickelung  der  eig-     scher  Zerlegungen  nach  Kunst- 
nen  Gedanken  können  sich  spä-     regeln,   und  das  Philosophiren 
ter  damit  vereinigen.  —  Das     darüber  ist  meistens  misslich. 
Lehren  und  Philosophiren  gehört 
hier  der  Physik  und  endUchden 
speculativen  Systemen. 


m. 

Synthetischer  Gang  des  Unterrichts. 

Vorinnerung. 

Der  synthetische  Unterricht  giebt  eine  Menge  neuer  Vorstel- 
lungen, und  hat  sie  zu  verarbeiten.  Er  beobachte  beständig,  ob 
er  auch  das  Gemüth  zu  sehr  erßllt,  oder  zu  leer  lässt;  man 
wird  hier  nicht  bloss  die  Fähigkeiten,  sondern  auch  die  Dis- 
position zu  verschiedenen  Stunden  sehr  verschieden  finden,  und 
sich  darnach  richten  müssen.  Femer  wirke  Regierung  und 
Zucht,  vor  allem  aber  die  eigne,  ganz  der  Sache  gegenwärtige 
Sammlung  des  Lehrers  dahin,  dass  ein  Streben  rege  sei,  gleich 
im  EBBTEN  Augenblick  ganz  imd  recht  zu  fassen,  reinlich 
und  sauber  Alles  aufzunehmen.  Endlich  hiite  man  sich,  auf 
neugelegtem  Grund  zu  rasch  fortzubauen.  Was  heute  klar  wurde, 
ist  morgen  wieder  dunkel,  und  wer  sich  an  das  Einzelne  noch 
mühsam  besinnt,  kann  es  nicht  compliciren  und  anwenden.  Was 
nun  die  Elemente  betrifit,  so  sorge  man  wo  möglich,  dass  sie 
lange  vor  dem  Gebrauch  bereit  liegen;  auch  baue  man  immer 
mit  etwas  breitem  Grunde ;  damit  hie  und  dort  zu  thun  sei,  und 
Abwechslung  entstehe.  Was  aber  die  Complication  anlangt, 
so  ist  es  sehr  wichtig,  mit  deren  Formen,  sofern  es  sein  kann, 
das  Gemüth  besonders  zu  beschäftigen,  damit  es  die  Wege  der 
Verknüpfung  voraussehe  und  selbst  suche. 
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Unterricht. 

Theilnahme  an  Menschen, 

WirkUche  und  folglich  auch  über  die  Theiinahme  selbst,  hinaus 
zn  treten.    Classische  Dichter  machen  das  verständhch. 

Theünahme  für  Gesellschafl.  Religion, 

in  welche  jeder  öffentliche  Die-     Würde   des  Gegenstandes  zu 
ner  sich  f&gen  muss.  verschmähen. 


Anmerkung,  Zur  Nahrung  der  Theilnahme  im  Knabenalter 
hat  der  darstellende  Unterricht  historische  Erzählungen;  —  leb- 
hafte biographische  Schilderungen  von  Menschen  und  Men- 
schenhaufen.   Nur  Nichts  von  neuerer  Politik! 


24ft. 
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Synthetischer 


Empirit, 


Man  zeige  schon  sehr  frOh  an  unzähligen  Beispielen  die 
conMtuOorischen  Operationen,  am  meisten  das  Yabiibkn,  welches 
wohl  am  öftersten  gebraucht  wird«  Granz  unabhängig  davon 
zeige  man  auch  die  Reihen  der  Merkmale  sinnlidier  IHnge,  der- 
gleichen man  z.  B.  in  Lehrbüchern  der  Mineralogie  bemerkt 
findet;  ab  die  Beihen  der  Farben,  Grade  der  Schwere,  Härte, 
u.  8.  w.  Hieher  gehören  aach  die  ränmhchen  Formen.  Zuerst 
Viereck  und  Kreis,  als  welche  sich  am  öftersten  an  den  um- 

febenden  G-erathen  ohne  Zerlegung  darbieten.  Dann  Winkel. 
)abei  nutze  man  die  Zeiger  der  Uhr;  die  Erö&ungen  der 
Thüren  und  Fenster  u.  s.  w.  Winkel  von  90^  45^  30^  60^ 
müssen  zuerst  ausgezeichnet  werden.  Geläufigkeit  darin  setzt 
mein  ABC  der  Anschauung  voraus,  welches  hier  seinen  Platz 
hat  —  Statt  aller  Beispiele  über  das  combinatorische  Gonstmi- 
ren  der  Dinge  aus  den  Beihen  der  Merkmale,  welchem  ein  fireies 
ÄssocUren  dieser  Beihen  vorangehen  muss,  oder  über  die,  auf 
den  combinatorisch   gelegten    Grund   zurückgehende   Analysis 


Speculation. 

Das  Auffinden  der  Beziehun- 
gen, oder  die  Synthesis  aprion, 
setzt,  in  allen  Fällen  von  Bedeu- 
tung, vorher  gefühlte  Schwie- 
rigkeiten, —  Vertiefung  in  spe- 
culative  Probleme  voraus.  Der 
reelle  Boden  dieser  Probleme  aber 
ist  die  Erfahrung,  die  äussere 
und  innere ;  —  ihn  sollte  eigent- 
lich die  Jugendbildung  als  sol- 
chen in  Besitz  nehmen,  so  breit 
er  ist.  Die  analytische  Beleuch- 
tung des  Erfahrungskreises  führt 
auf  Beihen  von  Causalitäten,  de- 
ren Anfang  nicht  zu  finden  ist, 
weder  in  der  Weite,  noch  in  der 
Tiefe  der  Welt  und  des  Bewusst- 
seins.  Die  physikalischen  Na- 
turkenntnisse führen  auf  eine 
Menge  von  Hypothesen,  aus  de- 
nen synthetisch  in  die  Natur  zu- 


Geschmack. 

So  wenig  gehäufte  philoso- 
phische Leetüre  Philosophen 
bildet,  eben  so  wenig  erzeugt 
sich  Geschmack  aus  einem  üm- 
hertaumeln  unter  allerlei  Kunst- 
werken, selbst  wenn  die  letztem 
wirklich  classischsind.  Zahllose 
einzelne  Selbstverständigungen^ 
die  das  Gemüth  in  stiller  Acht- 
samkeit innerlich  vollzieht,  er- 
geben endlich  den  ästhetischen 
Sinn ;  —  meistens  nur  noch  eine 
Art  davon,  nur  diesen  oder  jenen 
Geschmack.  —  Noch  vorheb, 
EHE  die  jugendliche  Seele  star- 
ken Eindrücken  ausgesetzt  wird, 
die  als  Reminiscenzen  ankleben 
könnten,  muss  sie  die  einfa- 
chen Verhältnisse,  die  ästheti- 
schen Bestandtheile  der  gros- 
sem Compositionen,  leise  ver- 
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247. 


Unterricht. 


Theilnahme  an  Menschen, 


Den  Menschen  überhaupt j  —  dem  menschlichen,  so  viel- 
poch  es  istj  imd  uns  begegnen  möchte  und  werden  könnte, — gebührt 
eme   Theilnahme,    die    sich   nicht   bloss    analytisch    aus    dem 
Umgänge   mit   bekannten    oder    dargestellten    Individuen  ent- 
wickehi  kann,  und   die  sich  noch  viel  weniger  mit  dem  allge- 
meinen Gattungsbegriffe,  Menschheit,  leichthin  aufiiehmen  lässt. 
Nur  diejenigen  besitzen  sie  zum  Theil,  und  können  sie  einiger- 
maassen    mittheilen,    die    zahllose    mannigfaltige    Bilder    der 
Menschheit  in  sich  selbst  erzeugt  haben ;  —  nur  die  Würdigsten 
miter  den  Dichtern,  und,  ihnen  zunächst,  den  Historikern.  Wir 
suchen  bei  ihnen  die  klarste  Anschauung  allgemeiner  psychologi- 


Theilnahme  ßr  Gesellschaft. 

Aus  den  Darstellungen  der 
Poesie  und  Geschichte  muss 
die  gesellige /T^^famAr^i/und  Vn- 
ßffsamkeit  der  Menschen  her- 
vorieuchten;  zugleich  das  Drän- 
gen der -YolÄ,  wodurch  auch  wi- 
derstreitende Kräfte  besänftigt 
^d  zusammengehalten  wer- 
den. Hinweisungen  auf  das, 
^as  gehörig  verbundene  Men- 
sdien  darstellen  und  wie  sie 
wA  darstellen  können,  wie  aber 
keiner  allein  etwas  Grosses  zu 
werden,  vollends  zu  leisten,  im 
Stande  sei,  —  wie  jeder,  in 
^d  AÜ88EB  sich,  immer  nur 
das  verarbeite,  was  Zeit  und 
Umstände  ihm  darreichen,  — 

FwMiiTt  Wtike  Z.    S.  Abdr. 


Religion, 

Die  Idee  von  Gott  zu  erzeu- 
gen und  zu  bilden  ist  das  Werk 
der  rehgiösen  Synthesis.  Als 
der  Endpunct  der  Welt,  als  der 
Gipfel  aller  Erhabenheit,  muss 
diese  Idee  schon  in  früher  Kind- 
heit hervorschimmern,  sobald 
das  Gemüth  anfangt,  einen 
Ueberblick  zu  wagen  über  sein 
Wissen  und  Denken,  Fürchten 
und  Hoffen ;  sobald  es  über  die 
Grenze  seines  Horizonts  hin- 
auszuschauen versucht.  Nie 
^\il•d  Religion  den  ruliigen  Platz 
in  der  Tiefe  des  Herzens  ein- 
nehmen, der  ihr  gebülirt,  wenn 
ihr  Gnmdgedanke  nicht  zu  den 

ältesten  gehört,  wozu   die  Er- 

7 
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Synthetischer 
Empirie, 
gegebener  Dinge,  (welche  dahin  gehört,  wo  viele  denkbare 
Complexionen  in  der  Wirklichkeit  fehlen^  nur  ein  Wort  über 
Grammatik;  namentlich  über  das  Coi^jugiren.  Hier  sind  erstlich 
zu  unterscheiden  die  allgemeinen  Begriffe,  welche  sich  dabei 
compUciren,  Person,  numerus,  tempus,  modus,  vox,  —  von  den 
Sprachzeichen,  wodurch  diese  oder  jene  Sprache  sie  angiebt 
Es  ist  femer  zu  unterscheiden  das  Deutlichmachen  der  einzel- 
nen Begriffe  und  ihrer  Reihen  vom  Entwickeln  des  typus  der 
Conjugation,  welcher  bloss  aus  dem  Variiren  jener  BrCihen  ent- 
steht. Aber  dieser  typits  entwickelt  sich  von  selbst,  wenn  ausser 
den  Begriffen  auch  die  Form  des  Varürens,  unabhängig  von  aller 
Grammatik,  schon  bekannt  war.  Will  man  nun  eine  einzelne 
Sprache,  z.  B.  Griechisch  lehren,  so  zeigt  man,  nach  jenen  all- 
gemeinen Vorbereitungen,  zuerst  die  am  meisten  constanten 
Kennzeichen,  als  des  Futurum,  Perfectum,  des  Conjunctivs, 
Optativs  u.  s.  w.,  und  lässt  sie  an  einzelnen  Worten  aufsuchen; 
dann  durchgeht  man   die  minder  constanten  Kennzeichen,  als 

Speculation.  Geschmack. 

rückzugehen   man   gewöhnlich     nommen  haben.     Dies  gilt  f&r 


nicht  ohne  Anstoss  versucht. 
Man  zeige  diese  Hypothesen 
imd  jene  Probleme,  einzeln, 
nach  Gelegenheit;  man  beschäf- 
tige die  Phantasie  damit,  und 
lasse  denYorstellungsartenZeit, 
sich  aufzuklären,  so  weit  sie  kön- 
nen, oder  sich  wenigstens  man- 
nigfaltig zu  associiren.  AllmäUg 
ziehe  man  aus  den  Problemen, 
welche  unmittelbar  das  Reelle 
zu  betreffen  schienen,  die  Be- 
griffe hervor;  und  mache  be- 
merkUch,  dass  der  Denker  hier 
in  den  Verwickelungen  seiner 
eignen  Gedanken  befangen  sei, 
dass  er  folglich  sie  zu  behan- 
deln die  rechte  Methode  be- 
sitzen müsse.  Hier  kann  die 
Logik  eintreten.  Das  Studium 


jede  der  neben  und  über  ein- 
ander hegenden  Sphären  der 
Künste.  Das  Vernehmen  der 
Verhältnisse  hängt  ab  von  der 
Klarheit  und  Reife  der  Auffas- 
sung; das  Gemüth  muss  affidrt, 
nicht  hingerissen,  —  es  muss 
leicht,  nicht  stürmisch  bewegt 
sein.  —  Man  unuinge  es  also 
mit  den  Materialien  der  Ver- 
hältnisse, —  mit  denen,  welche 
in  dem  jedesmahgen  Fassungs- 
kreise vollkommen  enthalten 
sind.  Man  associire  dieselben 
auf  allerlei  Weise.  Man  zeige  die 
einfachen  Verhältnisse  selbst, 
wenn  man  im  Besitz  derselben 
ist,  (wie  in  der  Musik.)  Aber 
man  sorge  auch  für  die  ästhe- 
tische Stimmung.     Nicht   alle 
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Unterricht. 


Theilnahme  an  Menschen, 


scher  Wahrheit.  Aber  diese  Wahrheit  ist  continuirlich  modi- 
ficirt  nach  andern  und  andern  Zuständen  der  Menschen  in 
Zeiten  und  Bäumen.  Und  die  Empßnglichkeit  für  sie  modificirt 
sich  continuirlich  mit  dem  Portschritt  des  Alters.  Es  ist  Pflicht 
des  Erziehers^  zu  sorgen,  dass  diese  und  jene  Modificationen, 
stets  richtig  auf  einander  treffend,  mit  einander  fortgehen  mö- 
gen. Darum  ein  chbonologisches  Aufsteigen  von  den 
ALTEN  zu  DEN  NEUEN  I  —  Dics  Aufsteigen  wird  sich  von 
selbst  seitwärts  ausbreiten,  und  die  allmäligen  DiVEsaENZEN 
DER  IndividuaIiITATEN  bei  erweiterter,  verpflanzter,  nachge- 
ahmter Cultur  dem  Gemüthe  nahe  bringen.    Auch  das  Schiefe 


Theilnahme  ßr  Gesellschaft. 


Religion, 


müssen  ein  disponirendes  In- 
teresse anregen,  jener  Pügsam- 
keit  gemäss  die  Menschen  so 
anzustellen  und  anzuhalten,  wie 
€S  nöthig  ist,  damit  sie  zu  ihren 
eignen  bessern  Zwecken  vor- 
wärts schreiten  können.  Aber 
der  Unterricht  muss  hiebei  die 
ganze,  der  unverdorbenen  Ju- 
gend natürliche,  Bescheiden- 
heit in  Anspruch  nehmen;  er 
muss  die  Forderungen  der  Püg- 
samkeit  auf  den  Zögling  selbst 
zurückwenden;  und  ihm  das 
Unf&gsame  der  Räsonnirsucht 
zeigen,  welche  mit  vieldeutigen 
Reden  müssige  Lehrköpfe  füllt, 
und  in  kritischen  Momenten  die 


innerung  hinaufreicht;  wenn  er 
nicht  vertraut  und  verschmol- 
zen wurde  mit  Allem,  was  das 
wechselnde  Leben  in  dem  Mit- 
telpunct  der  Persönlichkeit  zu- 
rückliess.  —  Lnmer  von  neuem 
muss  diese  Idee  an  das  Ende 
der  Natur  gestellt  werden;  als 
die  letzte  Voraussetzung  eines 
jeden  Mechanismus,  der  sich 
irgend  einmal  zur  Zweckmäs- 
sigkeit entwickeln  sollte.  Dem 
Kinde  sei  die  Familie  das  Sym- 
bol der  Weltordnung,  von  den 
Eltern  nehme  man,idealisii'end, 
die  Eigenschaften  der  Gottheit. 
Es  darf  mit  der  Gottheit  reden, 

wie  mit  seinem  Vater.    Dem 

7* 
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Synthetischer 
Empirie. 
Anomalien,  welche  besonders  gelernt  werden  müssen.  So 
beschäftigt  man  den  Geist  mit  der  Conjugation,  man  associiri  ihm 
anfalle  Weise  das  Mannigfaltige  derselben,  efie  man  zum  Aus- 
wendig-Z^wen  schreitet;  wiewohl  auch  dieses  nicht  entbehrt 
werden  kann.  Bei  hinreichender  combinatorischer  üebung  lässt 
man  den  typus  in  andre  und  andre  Formen  bringen,  welches 
geschieht,  indem  man  die  Anordnung  der  Reihen  bei  der  Va- 
riation verändert.  —  Ein  noch  viel  leichteres  Beispiel  wäre  die 
musikahsche  Notenschrift,  wo  die  Reihe  der  Tonzeichen  mit 
der  der  rhythmischen  Zeichen  variirt  wird.  —  Man  wird  aber 
auch  diese  Uebungen  in  der  Botanik^  Chemie,  Mathematik  und 
Philosophie  wieder  gebrauchen;  man  wird  durch  ihre  Hülfe 
allein  das  Gerüst  der  Wissenschaften  richtig  darstellen,  Classi- 
ficationen richtig  lehren  und  darüber  philosqphiren  können. 

Der  combinatorische  Blick,  —  überhaupt  ein  unschätzbares 
Talent  in  allen  Fällen,  wo  Vielerlei  zugleich  bedacht  sein  will^ 
—  kommt  dem  Unterricht  noch  besonders  zu  statten  bei  syn- 

Speculation.  Geschmack, 

der    Mathematik,    (für    welche      Kraft  darf  sich  zwischen  Ler- 


schon  das  ABC  der  Anschau- 
ung die  gegenseitige  Abhängig- 
keit gewisser  Grössen  vorbe- 
reitend bemerkt,)  muss  alsdann 
längst  eine  bedeutende  Stufe  er- 
reicht haben.  An  ihr  muss  we- 
nigstens das  logische  SchUes- 
sen  durch  MittelbegriflFe,  so- 
wohl in  der  Analysis,  als  in  der 
Geometrie,  längst  bis  zur  Fer- 
tigkeit geübt  sein.  Nun  komme 
das  Studiimi  speculativer  Sy- 
steme hinzu,  (angefangen  am 
besten  von  den  ältesten  und 
einfachsten;)  und  es  knüpfe 
sich  daran  das  psychologische 
Interesse  für  menschHche  Mei- 
nungen. Die  Synthesis  a  priori 
selbst  zu  lehren,  wird  man  ge- 
wiss der    Erziehung  erlassen; 


nen  und  körperlicher  Thätig- 
keit  theilen,  äussere  Wildheit 
muss  eingeschränkt  werden. 
Freies,  belebtes  Gespräch  führt 
jener  Stimmung  am  nächsten; 
sinniges  Alleinsein  hilft  sie  vol- 
lenden. —  Regt  sich  der  Ge- 
schmack, so  muss  man  die 
Phantasie  zu  beobachten  su- 
chen. Dazu  hilft  ein  vertrau- 
liches Verhältniss.  Für  seine 
Eröffnungen  sei  der  Zögling 
besonders  hier  einer  gefalligen 
Auj&iahme  gewiss,  ohne  schar- 
fen Tadel,  aber  auch  ohne  leb- 
haftes Lob.  Er  darf,  wenn  er 
selbst  etwas  bildet,  nicht  vom 
Reiz  überwältigt  werden,  sich 
nicht  erschöpfen,  nicht  sich 
selber  gefallen.     Durch  sanfte 
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255. 


Unterricht. 

Theilnahme  an  Metischen. 
und  Künstlich-Schlechte^  auf  welches  man  bei  diesen  Diver- 
genzen stösst,  dargestellt  in  solcher  Folge,  und  mit  allen  seinen 
Gegensätzen  und  Widersprüchen,  wird  den  ansteckenden  Ein- 
fluss  verlieren,  den  es  auf  die  Unvorbereiteten  zu  äussern  pflegt, 
welche,  ohne  sichere  Richtung  imihersuchend  nach  Bildung,  so 
leicht  geblendet  und  oft  so  gefahrlich  gerührt  werden.  Auf  den 
Höhen  der  menschlichen  Ausbildung  fortschreitend,  wird  man 
angelangt  bei  unsrer  heutigen  Ldteratur,  die  niedem,  sumpfigen 
Stellen  derselben  leicht  vorbeigehen;  und  damit  hängt  ein 
bedeutender  Grad  von  Sicherheit  gegen  alles  Verführerische 
der  heutigen  Welt  zusammen.     Endigen  wird  der  ganze  Gang 


Theilnahme  fwr  Gesellschafl, 
öffentliche     Wirksamkeit     um 
ihren   Nachdruck    bringt.    — 
Alles  Vorlaute  und  Vorschnelle 
verschmähe    das   gesellschaft- 
liche Interesse;  es  verbinde  sich 
dagegen  mit  einer  ökonomischen 
Besinnung  höherer  Art,  welche 
die   Zwecke    ausgleicht,    und 
Schwierigkeiten  gegen  Oppor- 
tunitäten berechnet  Nicht  bloss 
was  den  Verkehr  angeht,  —  der 
Beiz   natürlicher   und  künst- 
licher Bedürfiiisse,  der  ihn  be- 
lebt, die  öffentliche  Macht,  die 
ihn  beschützt  oder  drückt,  die 
verschiedenen  Zweige  der  Ad- 
ministration im  Staat,  —  son- 
dern auch  was  Menschen  ge- 


Religion. 
Knaben  müssen,  in  immer 
steigender  Deutlichkeit,  die 
Alten  bekennen,  dass  er  ihren 
Göttern,  ilirem  Schicksale  nicht 
angehören  könne.  Er  empfange 
früh,  aus  der  Hand  der  Kunst 
selbst,  was  die  rücksclireitende 
Bildung  mit  vergeblicher  Kunst 
wieder  einführen  möchte.  — 
Man  zeichne  ihm  die  Epoche 
des  Sokrates  aus,  wo  das 
Schicksal  (reelle  Vorbe- 
stimmtheit OHNE  Caüsali- 
TÄT  UND  Wille)  von  der  da- 
mals neuen  Idee  der  Vorsehung 
anfing,  verdrängt  zu  werden. 
Man  vergleiche  ihm  unsre  po- 
sitive Reügion  mit  der,  in  wel- 


266. 
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Synthetischer 

Empirie, 

tactischen  Sprachübungen,  —  und  bei  der  Auffassung  des  Skelets 
der  Geschichte,  Dieses  zu  erlernen  ist  eine  eigne  Beschäftigung 
des  spätem  Eaiabenalters,  welche  von  dem  theilnehmenden  Um- 
fassen  historischer  Erzählungen,  deren  manche  hier  voraus- 
gegangen sein  sollen,  ganz  gesondert  werden  muss.  In  dem  Skelet 
liegen  mehrere  Reihen  von  Namen,  die  zur  Chronik  der  einzelnen 
Läiider,  und  wenn  man  will,  zur  Chronik  der  Kirche,  der 
einzelnen  Wissenschaften  und  Künste  gehören,  neben  einander: 
und  es  kommt  darauf  an,  nicht  nur  die  einzelnen  Reihen 
geläufig  verfolgen,  sondern  sie  auch  zu  zweien  und  dreien,  wie 
man  will,  verknüpfen  zu  können.  —  Etwas  Aehnliches  würde 
sich  von  rechtlichen  Verhältnissen  und  den  positiven  Bestim- 
mungen über  dieselben  sagen  lassen;  wovon  einige  Kenntniss  zu 
erhalten  schon  dem  fiühem  Jünglingsalter  wohlthätig  ist,  weil 
dadurch  die  Aufinerksamkeit  aufs  wirkliche  Leben  geschärft,  und 
die  künftige  Besorgung  eigner  Angelegenheiten  erleichtert  wird. 


Speculation, 

genug  wenn  der  Jugendlehrer 
ihr  unpartheiisch  vorarbeitet.  — 
Die  Anfange  des  Speculirens 
können  einen  gesunden  Jüng- 
ling   (und    selbst   den   altem 
Knaben)  zwar  wohl  zu  viel,  und 
zu  sehr  ausschliessend,  —  aber 
an  sich  nie  zu  lebhaft  beschäf- 
tigen, —  so    lange   sie   nicht 
andre    Interessen    ins    Spiel 
ziehen,  und  dadurch  drückend 
und  beunruhigend  werden.   Äo- 
bald  sich  dies  ereignet,    muss 
man     sie    durch    andre    Be- 
schäftigungen   kräftig    unter- 
brechen.      Die     speculative 
Stimmung  ist  dann  ohnehin  für 
dasmal  verdorben. 


Geschmack, 

Erinnerungen  abgekühlt,  nicht 
gehemmt,   werde  er  von  einer 
Production    zur   andern    fort- 
gelenkt. —  Auf  dass  er  nicht 
zu  fiüh  in  seinen  eignen  Ge- 
schmack versinke :  dazu  mögen 
Meisterwerke        verschiedener 
Gattungen  aufgeboten  werden. 
Die      nämlichen ,      periodisch 
wieder  aufgesucht,  leisten  der 
eignen  Fortbildung  einen  Maass- 
stab.   Aber   aller   Geschmack 
kommt   erst   spät   zum    festen 
Charakter.     Um  diesen  auszu- 
arbeiten,   muss    er    die    ganze 
Ejuft    seines    eigenthümlichen 
Gewissens    angestrengt    gegen 
sich  selbst  wirken  lassen. 
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Ä67. 


Unterricht 

Theilnahme  an  Menschen. 
bei  dem  G^ensatz  zwischen  dem  Zeitalter  mid  dem  Vernunft- 
ideal  dessen,  was  die  Menschheit  sein  sollte;  nebst  der  ver- 
mütehiden  XJeberlegung,  wie  sie  es  werden  könnte,  und  was 
daf&r  der  Einzelne  zu  thun  habe?  —  Vom  Moment  etwas  mit 
UngestOm  zu  fordern  oder  ängstlich  zu  erwarten,  ist  übrigens 
am  wenigsten  den\jenigen  natürlich,  welcher  mit  grossem  Schritt 
die  Zeiten  durchwanderte,  imd  allenthalben  dieselbe  Mensch- 
heit erkannte.  Selbst  wenig  bewegt  vom  Wechsel,  wird  er  auch 
andre  so  frei  zu  machen  suchen,  als  unsre  Natur  es  gestattet. 
Dies  ist  das  Höchste  der  Theilnahme. 


Theilnahme  der  Gesellschafl. 

meindei,     Sprache,     Glaube, 
T^ssenschaft,  HäusUchkeit  und 
öffentliches     Vergnügen ,     — 
werde   zusammen  in  Betracht 
gezogen.   —  Eine  Zeichnung 
der  Gresellschaft,  gleichsam  eine 
Landkarte  für  alle  ihre  Plätze 
und  Wege,  muss  den  Jüngling 
erst  jeden  Beruf  kennen  lehren, 
ehe  er  selbst  einen  wählt:  — 
welches  mit  fester  Bestimmt- 
heit^   nicht   spät    genug    ge- 
schehen  kann.    —   Den    ge- 
wühlten Beruf  muss  das  volle 
Herz     nmÜEissen     und    aus- 
schmücken mit  den  schönsten 
Hoffimngen    auf   eine    wohl- 
thätige  Wirksamkeit. 


Religion. 

eher    Plato     die    griechische 

Jugend   auferzogen  wünschte. 

—  Der  Jüngling  versuche  sich 

in  Meinungen.   Sein  Charakter 

aber  muss  ihn  hüten,  dass  er 

es    nie  wünschenswerth  finde, 

keine  Religion  zu  haben;  und 

sein    Geschmack     muss    rein 

genug    sein,    um   nimmermehr 

die  Disharmonie  erträglich  zu 

finden,  welche  aus  einer  Welt 

ohne  sittUche  Ordnung,  folglich 

(so  fem  er  ReaUst  bleibt)  aus 

einer  reellen  Natur  ohne  reelle 

Gottheit ,     unvermeidlich    und 

unauflöslich  hervorgeht. 
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IV. 

Ueber  Lehrpläne. 

Der  erste  Blick  giebt  zu  erkennen,  dass  die  vorstehenden 
Tabellen  kein  Lehrplan  sein  sollen;  da  in  denselben  so  Vieles 
vorkommt,  was  gar  keine  feste  Stundenfolge  gestattet,  sondern 
vielmehr  auf  Gelegenheiten  bechnet,  wo  es  irgend  einem 
Unterricht  beigemischt  werden  könne.  Dee  Lehbplan  ist  die 
Veranstaltung  dieses  Gelegenheiten.  Nicht  eher  kann  er 
entworfen  werden,  als  bis  der  Erzieher  den  hier  bezeichneten 
Gedankenkreis  reiflich  erwogen,  sein  gesammtes  Wissen  in 
denselben  eingeführt,  und  nun  noch  die  Bedür&isse  des  Zög- 
lings hinreichend  erforscht  hat.  Von  so  vielen  Zufälligkeiten, 
die  mit  der  allgemeinen  Idee  vielseitiger  Ausbildung  nichts 
gemein  haben,  muss  der  Lehrplan  sich  abhängig  machen,  um 
wirksam  zu  werden.  Denn  diese  Wirksamkeit  kommt  zu- 
sammen aus  den  individuellen  Kräften  des  Erziehers  imd  des 
Zöglings;  diese,  wie  sie  sich  finden,  müssen  aufs  beste  benutzt 
werden. 

Vieles  hängt  davon  ab,  wie  weit  und  wie  der  Zögling 
entgegenkommt  Ein  Unterricht,  der  früh  anfangt,  und  der 
hauptsächlich  synthetisch  sein  wird,  kann  sich  ziemlich  ver- 
lassen auf  die  Gewalt,  die  er  ausübt  durch  das,  was  er  giebt. 
Aber  dem  analytischen  Unterricht  sollte  eigentlich  der  Zögling 
selbst  den  Stoff  darreichen,  besonders  in  spätem  Jahren,  wo  die 
Masse  der  gemeinen  Erfahrung  abgenutzt,  und  nur  dasjenige 
der  Zerlegung  werth  ist,  was  schon  in  die  Tiefe  des  Gremüths 
sich  eingesenkt  hat,  —  Dem  gemäss  erklären  sich  leicht  die 
Erfahrungen,  dass  bei  erwachsenen  Jünglingen,  wenn  sie  sich 
offen  äussern,  die  pädagogische  Einwirkung  sehr  schnell  und 
besonders  im  Anfange,  (so  weit  die  Analysis  trägt,)  fast  wunder- 
bar gelingt,  —  wenn  sie  im  Gegentheil  zurückhalten,  alle  Be- 
mühung verloren  gehtl  — 

Das  eigentiiche  Vehikel  des  analytischen  Unterrichts  ist 
Gespräch,  angesponnen  imd  in  Gang  erhalten  durch  eine  freie 
Leetüre,  und,  wenn  es  sein  kann,  gehoben  durch  schriftliche 
Aufsätze,  die  Zögling  und  Erzieher  einander  gegenseitig  vor- 
legen. Die  Leetüre  muss  aus  einer  schon  bekannten  Sprache 
sein,  mancherlei  Berühnmgspuncte  mit  dem  Zögling  haben, 
imd  an  sich  nicht  in  dem  Grade  interessiren,  dass  die  häufigen 
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Unterbrechungen,  —  die  vielleicht  langen  Abschweifungen, 
die  sie  sich  gefallen  lassen  soll,  —  widrig  werden  könnten. 
Die  Aufsätze  müssen  nicht  lang  und  nicht  künstlich  sein,  aber 
mit  aller  Sorgfalt  den  StofiF,  tvelchen  sie  im  Gespräch  fanden, 
Idar  und  kenntlich  hinstellen,  und  ihren  Hauptgedanken  deut- 
lich und  frappant  aussprechen.  Sie  müssen  beweisen,  dass 
das  Gemüth  vertieft  war  in  seinen  Gegenstand.  Trifft  es  der 
Lehrling  schlecht,  so  mag  der  Lelu'er  es  besser  machen.  Er 
mag,  wo  es  nöthig  ist,  Wetteifer  mid  Disput  aufbieten,  um  die 
Schlaffheit  anzuspannen,  —  nur  dass  er  sich  nicht  selbst  dabei 
eriiitze!  —  Auf  dergleichen  Uebungen  umss  eine  verspätete 
Jugendbildung  das  meiste  Gewicht  legen,  und  sie  so  umlier- 
zuwenden  suchen,  dass  sie  auf  alle  Seiten  des  Interesse  nach 
und  nach  treffie.  Um  aber  das  Gemütli  auszußllen,  kann  man 
irgend  einen  lebhaft  darstellenden  Untemcht  hinzufügen;  auch 
einige  an  sich  unbedeutende,  aber  so  sehr  als  möglich  contras- 
tirende  Nebenstudien  zusetzen.  —  Dies  wird  die  ganze,  an- 
scheinend planlose  Form  des  Lehrplans  da  sein,  wo  die  Er- 
ziehung ihre  schönsten  Rechte  schon  verloren  hat;  aber  als 
Zusatz  werden  jene  Uebungen  auch  bei  einem  sonst  synthetisch 
fortschreitenden  Unterricht  fast  unentbehrlich  sein;  schon  damit 
der  pädagogischen  Wachsamkeit  nicht  verborgen  bleibe,  was 
sich  im  Innern  bereitet. 

Fängt  der  synthetische  UnteiTicht  zur  rechten  Zeit  und 
Diit  voller  Ho&ung  an:  so  findet  er  leicht  in  den  vorigen  Ent- 
wickelungen  die  zwei  Hauptfäden,  die  von  einem  Extrem  der 
Erziehung  zum  andern  laufen,  und  nie  aus  der  Hand  gelegt 
werden  sollen.  Geschmack  und  Theilnahme  erheischen  das 
chronologische  Aufsteigen  von  den  Alten  zu  den  Neuem. 
Dafiir  hat  der  Lehrplan  zu  sorgen,  indem  er  für  das  fi'ühe 
Knabenalter  den  Anfang  in  der  griechischen,  für  das  mittlere 
den  Anfang  in  der  römischen,  und  für  das  Jünglingsalter  die 
■ß^häftigung  mit  den  neuem  Sprachen  anordnet.  —  Speculation, 
und  Empirie,  so  fem  sie  von  jener  beleuchtet  wird,  erfordern 
vor  Allem  ein  dm-chgeführtes  und  vielfach  angewandtes  Studium 
^er  Mathematik.  —  Als  Hauptpuncte,  welche  in  den  Anfangen 
^eser  beiden  Reihen  hervoiTagen,  wage  ich  die  Odyssee  und 
^  ABC  der  Anschauung  zu  nennen.  —  Als  dritte  Reihe  kann 
^^  eine  Folge  von  heterogenen  Studien  anselien ;  unter  welchen 
Naturgeschichte,  Geographie,  liistorische  Erzählungen,  und  Vor- 
Weitung  auf  positives  Recht  und  Politik,  —  die  wichtigsten 
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sein  werden.  Unter  ihnen  soll  nicht  eben  das  Frühere 
geendigt  sein,  ehe  das  Spätere  anfangt;  nur  die  Perioden 
werden  einander  folgen  müssen,  da  jedes  Einzelne  sich  im 
Gemüthe  vorzugsweise  geltend  macht  Und  jedes  bedarf  einer 
solchen  Periode,  um  sich  für  immer  festzusetzen.  —  Nimmt 
man  die  beschriebenen  Uebungen  hinzu,  welche  dem  analytischen 
Verfahren  von  Zeit  zu  Zeit  gewidmet  werden  müssen,  so  hat 
man  die  Hauptzüge  beisammen  für  den  vollständigen  Plan 
des  erziehenden  Unterrichts;  und  es  ist  nur  noch  nöthig,  zu 
den  Hauptstudien  die  Hülfskenntnisse  hinzuzudenken.  —  Die 
Hauptarbeiten  werden  von  vielen  Nebenarbeiten  umringt  sein, 
die  grossentheils  ausser  den  Lehrstunden  fallen,  aber  nicht 
ausser  der  Wirkungssphäre  einer  consequenten  Zucht. 
Uebrigens  darf  man  einem  Eoiaben,  dessen  Interesse  erregt 
ist,  zutrauen,  dass  er  die  Lasten,  welche  es  mit  sich  bringt, 
rüstig  tragen  werde.  Nur  hüte  man  sich,  das  Interesse  zu 
zerstreuen!  Dies  geschieht  unfehlbar  durch  Alles,  was  der 
ConHnuität  der  Arbeit  schadet.  Sie  muss  so  geartet  sein, 
dass  sie  ihre  nöthige  Abwechslung  im  eignen  Beichthum  mit 
sich  führt;  niemals  aber  darf  sie,  dem  Wechsel  zu  Liebe, 
in  eine  Bhapsodie  ohne  Ziel  auseinanderfallen.  Hierüber 
scheinen  die  erfahrensten  Pädagogen  der  Erfahrung  zu  be- 
dürfen! Sie  scheinen  nicht  die  Wirkung  einer  Lehrart  zu 
kennen,  welche  dem  gleichförmigen  Zuge  des  nämlichen 
Interesse  unausgesetzt  nachfolgt.  Woher  sonst  auch  nur  die  zer- 
rissene Stundenordnung  in  den  meisten  Lectionskatalogen?  Man 
sollte  doch  wissen,  dass  unter  allen  äussern  Bedingungen  eines 
eindringUchen  Unterrichts  diese  die  erste  und  unerlässlichste 
ist:  Dem  nämlichen  Studium  TÄGLICH  EINE  LEHR- 
STUNDE  zu  WIDMEN  I  —  Aber  freilich,   die  Masse  will  Platz 

haben.  

Es  giebt  Fälle,  wo  man  auf  den  synthetischen  Unterricht, 
dem  nicht  seine  ganze  Ausdehnung  verstattet  ist,  doch  auch 
nicht  ganz  Verzicht  thun  will.  Da  kommt  es  darauf  an,  ihn 
zu  verkürzen,  und  gleichwohl  nicht  zu  verunstalten.  Regel- 
mässig ins  Enge  gezogen,  seiner  Gestalt  nach  derselbe,  wird 
er,  wie  durch  ein  verkleinerndes  Glas  gesehen,  lebhaftere 
Farben  und  stärkere  Contraste  zeigen;  an  Fülle  aber  und  Run- 
dung imd  Eflfect  unvermeidlich  verheren.  —  Die  Menge  der 
Sprachen  fällt  weg;  man  braucht  Uebersetzungen  und  Aus- 
züge, wo  man  sonst  Originale  und  ganze  Werke  gelesen  hätte. 
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Aber  man  verweilt  desto  nachdrücklicher  bei  den  Hauptideen, 
je  weniger  man  ihre  Wirkung  durch  mannigfaltigen  Apparat 
unterstfttxen  kann.  In  der  Mathematik  thut  man  darauf 
Yerzichty  den  unendlich  mannigfaltigen  Verkehr  darzustellen, 
den  diese  Wissenschaft  mit  sich  selbst  treibt;  man  giebt  nur 
die  Hauptsätze  und  die  wichtigsten  Arten  der  Rechnung ;  aber 
diese  encyklopädisch,  von  den  niedrigsten  bis  zu  den  höchsten ; — 
denn  die  höchsten  sind  nicht  nothwendig  die  verwickeltsten. 
Und  was  man  zeigt,  das  zeigt  man  gründhch  und  zum  Be- 
halten auf  immer.  In  der  Naturgeschichte,  Geographie  imd 
G^eschichte  verschont  man  das  Gredächtniss  mit  vielen  Namen ; 
man  sorgt  aber,  dass  Welt  und  Menschheit  in  einem  lichten 
Ahriss  erscheinen. 

Bei  der  pädagogischen  Bearbeitung  der  Wissenschaften 
mnss  auf  dergleichen  Verkürzungen  durch  bestimmt  ausgehobene 
Episoden  gerechnet  werden. 

So  kann  immer  noch  Vielseitigkeit  des  Interesse  gebildet 
werden,  wenn  gleich  dies  Interesse  an  innerer  Stärke  und  an 

G^andtheit  der  Aeusserung  Manches  entbehren  muss. 

Sei  aber  der  Lehrplan  welcher  er  wolle :  wenn  die  Gelegen- 
heiten, die  er  veranstaltete,  nicht  benutzt  werden,  so  ist  er  ver- 
eitelt. —  Dies  Buch  wird  hoffentlich  verschont  bleiben  von  leicht- 
UDnigen  Freimden,  welche  sich  einbilden  möchten,  dessen  Vor- 
schrift befolgt  zu  haben,  wenn  sie  nur  den  Homer  und  das  ABC 
der  Anschauung  früh  genug  anfangen.     Ich  werde  ihnen  nicht 
danken,  wenn  sie  nicht  zugleich  bemüht  sind,  die  Menschen 
des  Dichters  hervorzuheben,   und  die  Gestalten   der  Dinge  zu 
articoliren.  —  Die  eitelsten  aller  Lehrpläne  möchten  wohl  die 
ScHULFLANE  Sein,  welche  für  ganze  Länder  und  Provinzen  ent- 
worfen werden;  und  schon  die,   welche  ein  Schulcollegium  in 
jPfeno  verabredet,  ohne  dass  der  Scholarch  zuvor  die  Wünsche 
der  Einzelnen  vemonunen,  die  Vorzüge  und  Schwächen  eines 
jeden  geprüft,    ihre   Privatverhältnisse   unter   einander 
eitnndet,    und   dem   gemäss    die  Berathschlagung    vorbereitet 
luttte.    Es  ist  gewiss  nichts  Kleines  um  die  Menschenkenntniss 
Bad  Politik  eines  guten  Scholarchen.     Denn  er  muss  mehrere 
Männer,  von  denen  leicht  jedes  Paar  ein  paar  Rivalen  darstellt, 
^enn  auch  nur  aus  wissenschaftlichem  Ehrgeiz,  —  diese  muss 
er  80  verbinden,  dass   sie  innigst  zusammentreffen  mit  ihrer 
ganzen  Wirkung    auf  die  Schüler!    Er   wird   Alles  von   allen 
Seiten  anwenden  müssen,  sowohl  um  die  Berührungspuncte  der 
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Rivalität  zu  mindern,  als  um  den  bessern  Geist  in  diesen 
Männern,  —  bestimmt  in  diesen  Individuen,  —  zu  heben,  und 
um  JEDEM  eine  gedeihliche  Wirksamkeit  nach  seineb  abt  an- 
zuweisen, (wie  viel  ist  einem  Manne  von  Kenntnissen  schon 
dadurch  genommen,  wenn  man  ihm  nicht  gestattet,  das  zu 
treiben,  was  er  hebt!)  endlich  um  ihnen  Allen  den  gemein- 
schaftHchen  Sinn  füb  dab  eigentlich  bildende  eines  jeden 
Unterrichts  einzuflössen.  —  Was  weiss  davon  ein  Lehrplan  für 
ein  ganzes  Land?  Dieser,  ohne  Rücksicht  auf  die  einzelnen 
Personen  entworfen,  die  ihn,  an  den  verschiedenen  Orten,  aus- 
führen werden,  —  leistet  wohl,  was  er  kann,  wenn  er  nur  grobe 
Verstösse  vermeidet  gegen  die  Folge  der  Studien  und  gegen 
den  vorhandenen  Geist  deb  Einwohneb.  Und  so  kann  er 
nie  tnel  leisten.  —  Ich  gestehe,  keine  reine  Freude  zu  em- 
pfinden, wenn  Staaten  sich  der  Erziehungsangelegenheiten  auf 
eine  Weise  annehmen,  als  ob  sie  es  SICH,  ihrer  Regierung 
und  Wachsamkeit,  zutrauten,  das  zu  vermögen,  was  doch  allein 
die  Talente,  die  Treue,  der  Fleiss,  das  Genie,  die  Virtuosität 
der  Einzelnen  erringen,  dubch  ihbe  FREIE  Bewegung  be- 
schaffen, und  DUBCH  iHB  BEISPIEL  vebbbeiten  können; 
und  wobei  den  Regierungen  nur  übrig  bleibt,  die  Hindemisse 
zu  entfernen,  die  Bahnen  zu  ebnen,  G^legenlieiten  vorzurüsten, 
und  Aufmunterungen  zu  ertheilen;  —  immer  noch  ein  grosses 
und  sehr  ehi-A^'ürdiges  Verdienst  um  die  Menschheit. 


SECHSTES  CAPITEL. 

besultat   des   untebbichts. 

Kein  grösseres  Glück  für  den  Pädagogen,  als  häufige  Be- 
kanntschaft mit  edlen  Xaturen,  welche  ihm  die  Fülle  der  ju- 
gendUchen  Empfänglichkeit  ofien  und  unverkümmert  darlegen. 
Dadurch  wird  ihm  der  Geist  ofifen  und  sein  Streben  unverküm- 
mert erhalten ;  und  er  überzeugt  sich,  an  der  Idee  der  Menschen- 
bildung das  ächte  Vorbild  für  sein  Werk  zu  besitzen.  Er 
bleibt  unberührt  von  den  Eindrücken  der  Geringschätzung, 
welche  Lehrer  und  Lehrling  gegenseitig  verstimmt,  wenn  Einer 
aufdringt,  was  der  Andre  nicht  verlangt.  —  Er  wird  nicht  ver- 
leitet, den  Unterricht  in  Spiel,  oder  hini^iederum  ihn  absicht- 
lich in  Arbeit  zu  verwandeln;  er  sieht  ein  ernstes  Geschäft  vor 
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sich,  und  sucht  es  mit  leichter,  nur  sicherer  Hand  zu  fördeni. 
Elr  belastet  noch  weniger  den  Katalog  der  Lectionen  mit  seiner 
Polyhistorie,  (wobei  Alles  bedacht  wäi-e,  nur  nicht  das  Interesse 
der  Lehrlinge;)  er  hat  genug  an  der  Sorge,  dass  die  Lehre 
nicht  minder  vielseitig  sei,  als  die  Fähigkeit,  die  ihi-  entgegen- 
kommt. Denn  es  ist  nichts  Kleines,  einem  ungetrübten  jugend- 
lichen Gremdth  fortdauernd  zu  genügen,  es  fortdauernd  aus- 
zufiUlen, 

Ausfüllung  des  Gemüths,  das  ist,  noch  vor  allen  nähern 

Bestimmungen,  das  Allgemeine  dessen,  was,  als  Resultat,   aus 

dem  Unterricht  hervorgehen  soU.  —  Die  cultivirte  Menschheit 

bedarf  in  ihrem  künstlichen  Zustande   beständig  der  Kunst; 

nachdem  die  Bequenüichkeiten  erworben,  die  Schätze  angehäuft 

sindy   nachdem  die   Natur  nicht  mehr   durch  Bedürihisse  be- 

schäftzgty  muss  man  der  Kraft  zu  thun  geben;  man  darf  sie 

nicht  müssig  lassen.     Das  Leben  der  müssigen  Reichen  hat 

die  Beobachter  aller  Zeiten  empört.     „Kreuzigt  das  Fleisch! 

Oder   kehrt   zurück  in  die  Wälder!"      Solche    Sprache    wird 

immer  von  neuem  die  Menschheit  gegen  sich  selbst  erheben, 

wemi  sie  nicht  lernt,  den  Auswüchsen  wehren,  welche  aus  der 

Coltor  so  üppig  als  hässlich  hervorzuschiessen  pflegen.  —  In 

den  geistigen  Strebungen  muss  sich  die  Willküi*  erschöpfen; 

dann  ist  das  Unheil  vermieden. 

In  der  Hoffiiimg  nun,  es  werde  dem  bisher  beschriebenen 
rntenicht  an  der  Qualität  nicht  fehlen,  —  weder  an  der 
Weite,  noch  an  der  Stärke,  —  untersuchen  wir  noch  die 
QmlUät  der  Gemüthslage,  die  durch  ihn  bereitet  ist. 


L 
Das  Leben  und  die   Schule. 

Non  scholae,  sed  vitae  discendum!  —  Dieser  weise  Spruch 
würde  etwas  klärer  sein,  wenn  man  ei'st  wüsste,  was  er  Schule, 
Qüd  was  er  Leben  nennt. 

Vielleicht  erläutert  ihn  die  kurze  Uebersetzung:  nicht  dem 
Phüjoc,  sondern  dem  Gebeauch!  So  ist  er  eine  kluge  üko- 
nomische  Kegel;  beim  Einkauf  der  Möbeln  wie  der  Kenntnisse 
gleich  passend. 

Aber  das  Leben  besteht  nicht  bloss  aus  dem  Brauchen  von 
sumcherlei  Mitteln  zu  verscliiedenen  Zwecken.  Ein  solches  Le- 
ken  würde  in  Verdacht  kommen,  unter  einigen  Begehrungen  das 
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mannigfaltige  Interesse  erstickt  zu  haben.  Ein  solches  ist  gewiss 
nicht  das  Resultat  des  uns  vorschwebenden  Unterrichts.  Und 
so  wenig  wir  dem  Leben  das  blosse  Brauchen,  eben  so  wenig 
werden  wir  der  Schule  das  Prunken  zuschreiben.  —  ünsre 
Uebersetzung  also  von  jenem  Spruche  ist  night  zu  braychen! 
Ohne  uns  nun  auf  weitläufige  Verbesserungen  der  Ex^ese 
einzulassen,  versuchen  wir  Ueber  selbst,  uns  das  Yerhältniss 
zA\ischen  Schule  und  Leben  auseinanderzusetzen, — unbekümmert, 
ob  wir  dabei  gerade  auf  den  Gegensatz:  non  scholae^  sed  vitae, 
wieder  treflfen  werden.  — 

Das  Leben  fassen  wir  gewiss  am  leichtesten,  wenn  wir 
uns  fragen,  wie  wohl  die  bekannten  Glieder  des  Interesse  im 
Verlauf  der  Jahre  mit  uns  fobtlebbn  werden  T 

Die  eigentliche  Empirie,  die  blosse  Beobachtung,  —  findet 
kein  Ende,  wie  sie  keins  sucht;  sie  liebt  die  Neuigkeiten, 
und  jeder  Tag  bringt  ihr  die  seinen.  —  Was  der  Tag  bringt^ 
davon  gehört  Etwas  immer  auch  derTheilnahme;  denn  Menschen- 
wohl und  Staatenwohl  sind  immer  in  Bewegung.  —  So  sind 
Beobachtung  und  Theilnahme  die  Regungen,  wodurch  wir  uns 
Jeden  Moment  der  Zeit  zueignen;  durch  die  wir  eigentlich  kben. 
Wenn  ihr  Pulsschlag  ermattet:  so  wird  den  Menschen  die 
Weile  lang;  die  Dreisteren  öffiien  die  Pforten  der  Zeit  und 
suchen  das  Ewige. 

Speculation  und  Geschmack — sind  für  den/7ttf^  des  Lebens, 
für  den  Wechsel  nicht  gemacht.  Nicht  für  die  Systeme  bloss  ist 
der  Wechsel  beschämend;  auch  jeder  Einzelne,  nachdem  seine 
Ansicht  und  sein  Geschmack  einmal  bestimmt  ist,  lässt  davon 
nicht  gern,  und  kann  nicht  rein  davon  lassen.  Unsre  Grund- 
sätze sind  zu  sehr  ein  Werk  der  Anstrengung  und  der  Jahre, 
als  dass  sie,  schon  gebildet,  sich  füglich  wieder  umbilden  könnten. 

Sie  sind  die  Anker  der  Besinnung  und  der  Persönlichkeit; 
dagegen  überlässt  sich  die  Beobachtung,  und  mit  ihr  die 
Theilnahme,  stets  neuen  Vertiefungen. 

Zwar,  wer  viel  sah  und  empfand,  auch  der  schon  erlangt  mit 
der  Zeit  eine  gewisse  Tempebatue,  welche  hinaus  ist  über  den 
Sturm  der  Leidenschaften.  Das  Neue  ist  zu  wenig  gegen  das 
Schon-Empfundene.  Aber  diese  Temperatur  ist  noch  nicht  ämV, 
nicht  Herrschaft;  sie  ist  nur  minder  nachgebende  BewegUchkeit. 

Das  Steuer  des  Lebens  filhrt  bei  den  Bessern,  wenn  sie  min- 
der im  Denken  geübt  sind,  fast  einzig  die  Behgion;  sie  vertritt 
zugleich  die  Stelle  von  Speculation  und  Gteschmack.  —  AUiT^^ 
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bedOrfen  der  Beligion  zum  geistigen  Aüsbuhn;  die  Be- 
wq[ungen  aber  des  Gremüths  werden  diejenigen,  welche  dafiir 
gebfldet  aind^  der  doppelten  Disciplin,  des  theoretischen  und 
isA  praktüchen  ürtheils,  unterwerfen. 

Die  Beobachtung,  welche  endlos  sammeln,  und  Eins  über 
d^  Andern,  und  über  Allem  das  eigne  Selbst  verlieren 
würde,  —  die  Theilnahme,  welche  in  der  Hitze  ihrer  For- 
derungen allenthalben  liandelnd  durchgreifen  möchte,  und  eben 
dadurch  tödtlichen  Erkältungen  ausgesetzt  wäre,  —  beide 
mtoig  und  kühl  zu  erhalten,  ist  die  Speculation  geeignet: 
schon  indem  sie  den  Wechsel  verlässt,  um  aufzusteigen  zum 
Sein;  aber  mehr  noch,  indem  sie  zurückschauend  aus  dem 
Unsimilichen  die  allgemeine  Möglichkeit  des  Sinnlichen  be- 
stimmt und  begrenzt,  und,  sich  wieder  anschliessend  an  die 
Ei&hrang,  vor  allem  üebereilen,  üeberschätzen,  überspanntem 
Hoffen  und  Fürchten,  vor  allen  Missgriffen  und  aller  klein- 
lichen Klugheit  derer  warnt,  die  an  Maass  und  Zeit,  und  an 
den  ganzen  grossen  Gang  der  Ejräfte  nicht  denken.  — 

Die  erregte  Kraft,  welche  bei  gesammelter  Kenntniss 
in  den  Schranken  der  Ueberlegung  harrt,  bis  der  Anführer 
erscheine:  diese  würdig  zu  beschäftigen,  hat  der  Geschmack 
seine  Musterbilder,  seine  Ideen.  Das  Anständige,  das  Schöne, 
das  SittUche  und  Bechte,  —  mit   einem  Wort:    was,    wenn 

18     VOLLENDET      STEHT,       NACH      VOLLENDETER      BESCHAUUNa 
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GEFALLT,  —  dies  darzustellen  würde  die  heitere  Arbeit 
des  rein  besonnenen  Lebens  sein,  wäre  nicht  zuvor  die 
Anstrengung  nothwendig,  das  Missfallige  wegzuschaffen, 
dessen  lästige  Massen  allenthalben  da  gehäuft  liegen,  wo 
achtlose  Menschen  nach  Willkür  gehandelt  haben.  —  Der 
Geschmack  ist  streng;  und  er  nimmt  nichts  zurück.  Das 
Leben  muss  sich  nach  ihm  richten,  oder  es  erliegt  seinen 
Vorwürfen. 

Wie  beide  Herrscher  des  Lebens,  Speculation  und  Geschmack, 
über  dasselbe  bestinmien:  um  dies  vollständig  lehren  zu  können, 
suchen  wir  das  System  der  Philosophie;  den  Schlussstein  des 
Unterrichts. 

Traurig  ist  es,  zu  sehen,  wie  unsre  Philosophie  bisher  so  oft 
^^  gegenseitig  durchaus  unabhängige,  Natur  der  beiden  ver- 
bnnte;  den  Geschmack  im  Namen  der  Speculation,  oder  die 
Speculation  im  Namen  des  Geschmacks  misshandelte ;  —  ti*aurig 
zu  sehen,  wie  sie  durch  beide  den  Beobachtungsgeist  und  die 
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Theilnahme  drückte,  —  und  so  das  Leben  selber  verletzte;  — 
traurig,  die  krampfhaften  Zuckungen  wahrzunehmen,  unter 
welchen  manchmal  kräftige  JüngKnge,  unvorbereitet  sich  hin 
und  her  streckend  zwischen  dem  Universum  und  dem  Ich, 
wovon  eins  ihnen  zu  weit  und  beides  zu  tief  ist,  —  vergehen, 
und,  schon  beinahe  vernichtet,  sich  der  gewonnenen  Einsicht 
rühmen:  DASS  ALLES  NICHTS  SEI!  —  Empörender 
Nichts  für  das  pädagogische  Gefühl,  als  die  Unvorsichtigkeit, 
durch  welche  so  oft  das  Resultat  eines  sorgfältigen  Unter- 
richts mitten  in  den  Umschwung  der  speculativen  Wagestücke 
des  Zeitalters  geworfen,  und  seinen  zweifelhaften  Erfolgen 
preisgegeben  wird.  Mir  ziemen  hierüber  nicht  unnütze 
Klagen:  nur  die  gefährUche  Stelle  musste  die  Pädagogik 
bezeichnen.  * 

Jedoch,  es  gehört  allerdings  zu  dem  Gange  der  mensch- 
lichen Gattung,  dass  die,  welche  dazu  taugen,  sich  wagen 
müssen,  um  die  rechten  Anker  der  Besinnung  zu  suchen,  und 
so  lange  suchen  müssen,  bis  sie  sie  haben. 

Mögen  einzelne  Menschen  in  dunkler  Natureinfalt  glücklich 
imd  leidUch  für  sich  hin  leben  können.  Wo  die  Wogen  des 
Lebens  nicht  hoch  gehen,  da  braucht's  nicht  viel  Kraft,  sich 
dann  zu  halten. 

Aber  wir,  in  der  Mitte  einer  cultivirten  Staatenreihe  mit 
dem  Interesse  für  Menschheit  und  Gesellschaft,  sind  schon  da- 
durch getrieben,  eine  Gedankeneinheit  zu  suchen,  welche  der 
Sammelplatz  der  allgemeinen  Besinnxtng  aus  den  unzähl- 
baren Vertiefungen  werden  könne,  in  welchen  sich  die  Vielen 
zerstreuen.  Solon's  alter  Vorwurf  an  die  Athenienser:  „die 
Einzelnen  haben  Verstand;  versammelt  haben  sie  keinen/'^  — 
deutet  auf  ein  uraltes  Bedürfiiiss  der  Menschheit,  —  Quellen 
eines  allgemeinen  Verstandes.  — 

Alle  Vertiefungen  sollen  sich  sammeln  in  Besinnung,  —  und 

DAS     IMMEB     NEUE   LeBEN     IMMEB     VON     NEUEM    DIE    SCHULE 

ERZEUGEN.  So  geschieht  es  auch  wirküch  in  den  Zeiten, 
wo  es  sinnige  Menschen  giebt,  welche  die  Früchte  des  Lebens 
zu  pflegen  verstehen.  Man  klage  nicht,  dass  bisher  immer 
andre  und  andre  Schulen  erzeugt  wurden;    man  überlege  viel- 


*  Man  kann  mehr  von  ihr  fordern.  Will  mich  Jemand  zur  Rechen- 
schaft ziehen:  so  musa  ich  vorläufig  auf  die  Beilage  verweisen  zu  meiner 
Abhandlung  de  Platonid  systemaUis  fundamento.    [S.  Bd.  Xu.]. 
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mehr  die  kurzen  Perioden  und  die  wenigen  Kräfte,  welche 
bisher  darauf  gewandt  sind.  — 

üebersetzen  wir  jetzt  treuer  als  vorhin!  Schule  —  geben 
wir  dem  edeln  Worte  seine  ächte  Bedeutung!  —  Schule 
hdsst  MÜSSE;  und  die  Müsse  ist  das  Gemeingut  för  Speculation 
Geschmack,  und  Religion.  Leben  —  ist  die  Hingebung  des 
theilnehmenden  Beobachters  an  den  Wechsel  des  äussern 
Thun  und  Leiden.  Der  harte  Spruch,  welcher  den  Wechsel 
zom  Zweck  der  Müsse,  —  die  Besinnung  zum  Mittel  fiir  die 
Vertiefungen  zu  machen  scheint,  wird  sich  erbitten  lassen, 
und  uns  gestatten,  uns  von  Einem  zum  Andern  hin  und  her  zu 
bewegen;  und  den  Vebergang  vom  Thun  und  Leiden  zur  Müsse, 
und  wieder  von  der  Müsse  zur  That  und  zum  Leiden,  für  das 
Athmen  des  menschlichen  Geistes  zu  halten,  fiir  das  Bedürf- 
niss  und  das  Kennzeichen  der  Gesundheit. 

So  viel  über  die  Art  der  Gemüthslage,  welche  der  viel- 
seitige Unterricht,  —  sofern  das  Wissen  der  Zeit  es  möglich 
macht,  —  zu  bereiten  trachtet.  In  ihr  ist  Lebenslust  vereint 
mit  BEB  Hoheit  der  Seele,   welche  weiss  vom  Leben  zu 

fiCHEEDEN. 


n. 

Blicke  auf  das  Ende  der  Jugendlehrzeit. 

Eben  dann,  wann  die  natürliche  Regsamkeit  ihre  ganze 
Spannkraft  gewonnen  hat,  und  der  Ausdehnung  des  Literesse 
Mn  meisten  zu  Diensten  steht:  treten  auch  die  einzelnen  Puncte 
Daher  vors  Auge,  auf  welche  geheftet,  der  geistige  Blick  sich 
nmner  mehr  ins  Enge  zieht.  Jene  Puncte  selbst  kümmern  uns 
^cht;  aber  wohl  ihre  allgemeine  Wirkung. 

Jeder  Mensch  hat  zu  thun.  Und  den  Jüngling  träumt 
^on  seinem  Thun.  Also  auch  von  den  Mitteln  und  Wegen 
^d  Hindernissen  und  Gefahren,  —  bestimmt  von  denen,  — 
sie  seien  gross  oder  klein,  —  welche  mit  seinem  Thun  zu- 
sammenhängen. Dadurch  wird  interessant,  was  NÜTZT 
*»tf  SCHADET;  —  dadurch  gleichgültig,  was  diese  Sphäre 
nicht  streift.  Gesichtet  werden  Mensehen,  Sachen,  und  Wissen- 
schaften. Es  steigt  das  Keclle,  es  sinkt  das  Gelehrte.  Die 
ilten  Sprachen  ersterben;  die  todten  weichen  den  lebendigen. 
C^eschmack  und  Forschung  suchen  die  Höhe  der  Zeit,  —  um 

Hubast'i  Werke  X.    8.  Abdr.  8 


290.  —      114      — 

sich  mit  den  Zeitgenossen  bequem  abzufinden.  Statt  der 
Theilnahme  erhebt  sich  die  Liebe,  und  die  guten  Wünsche 
für  die  Gesellschaft  suchen  ein  Amt.  Nun  giebt  es  Gönner 
und  Neider  und  zweideutig  Gesinnte,  man  muss  wachen, 
schonen,  gewinnen,  umgehen,  blenden,  schrecken,  schmeicheln, 
—  und  bei  so  vielem  Interesse  kann  die  Vielseitigkeit  nicht 
in  Frage  kommen. 

Es  ist  natürlich,  wenn  der  Erzieher  dieser  G^istesver- 
armung  mit  Trauer  zusieht.  Es  wäre  aber  beschämend  für 
den  Freund  der  Pädagogik,  wenn  sie  selbst  sich  je  ernstlich 
entschliessen  könnte,  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Verarmung 
diurch  ursprüngliche  Armuth  vorgebeugt  werde.  — 

So  gross  wird  das  Uebel  nicht  werden.  Und  ein  wohl- 
gegründetes, wahrhaft  vielseitiges  Interesse,  erzogen  durch  einen 
anhaltenden  imd  kräftigen  Unterricht,  wird  sich  der  Einengung 
widersetzen;  es  wird  selbst  zu  dem  Lebensplan  seine  Stimme 
geben,  selbst  Mittel  und  Wege  wählen  und  verwerfen,  Aus- 
sichten eröfi&ien.  Freunde  gewinnen;  Neider  beschämen;  es 
wird  handelnd  cntflreten,  schon  durch  die  blosse  Darstellung 
einer  gediegenen  Persönlichkeit,  und  überdies  durch  den  Beich- 
thum  so  vieler  Uebungen,  die  bald,  wenn  es  nöthig  ist,  Fertig- 
keiten sein  können.  Und  die  rohe  Willkür  wird  dadurch  in 
Schranken  zurückgewiesen  werden,  die  sie  nicht  mehr  durch- 
brechen kann. 

Von  der  Wendung,  die  diese  Entwickelung  nimmt,  hängt 
es  ab,  wer  der  künftige  Mann  sein  werde.  Hier  sondert  sich, 
was  der  Mensch  will,  und  was  er  nicht  will;  und  es  spricht 
sich  aus,  was  er  von  sich  halte.  Es  bestimmt  sich  die  innere 
Ehbe.  Es  begrenzt  sich  der  Umgang;  und  mit  der  festen 
Anschliessung  an  Personen,  deren  Achtung  erworben  sein  wdll, 
ist  eine  Art  von  Verbindlichkeit  eingegangen,  sie  zu  verdienen. 
Hier  kommt  Alles  in  Anschlag.  Was  immer  der  Jüngling 
bisher  lernte,  dachte,  übte,  das  trägt  bei,  ihm  den  Platz  an- 
zuweisen unter  Menschen  und  in  sich  selber;  und  darum  eben 
durchdringt  es  sich  jetzt;  und  wird  zu  Einem.  Was  er  wünscht, 
hebt,  einräumt,  verschmäht,  das  ordnet  sich  in  allen  Abstufungen 
unter  und  über  einander;  indem  es  zusammen  die  Ansicht  und 
den  Plan  des  Lebens  festsetzt.  Davon  laufen  in  späterer  Zeit 
die  Consequenzen  meistens  gerade  fort.  Wer  sich  in  die  öffent- 
liche Thätigkeit  hineinschieben  Hess,  bringt  schwerlich  je  viel 
eignen  Sinn  in  seine  Geschäfte,  es  trennt  sich  die  Liebhaberei 
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Ton  der  Schuldigkeit,  zum  Nachtheil  beider.  Wem  der  Egois- 
mus die  Bahn  brach,  der  merkt  forthin  auf  Menschen  und 
Sachen  in  umgekehrtem  Yerhältniss  der  Entfernung  von  ihm 
selber.  Wie  viel  aber  der  Theilnahme  eingeräumt  ist  bei  der 
Wahl  der  künftigen  Bestimmung;  imd  wie  viel  Bücksicht  der 
Sorge  ftlr  eigne  Fortbildung  gegönnt  ward:  das  ist  beiden 
gesichert,  —  zwar  nicht  in  der  Ausführung,  aber  in  dem  Willen, 
in  der  Persönlichkeit;  wenn  anders  der  Jüngling  gelernt  hat, 
dm  Wankelmuth  zu  widerstehen. 

Wir  sehen  hier  das  Besultat  des  Unterrichts  anstossen  an 
das  Resultat  der  Charakterbildung.  Es  wird  ziemlich  klar  sein, 
dass  mit  dem  Gedeihen  des  wahrhaft  vielseitigen  Unterrichts 
auch  ftü*  die  Richtigkeit  des  Charakters  schon  gesorgt  ist:  etwas 
Anderes  aber  ist  die  Festigkeit,  die  Härte  und  Unverwundbarkeit 
desselben. 

Um  über  Beides  so  weit  genügend  uns  zu  erklären,  als  es 
ohne  bestimmte  Voraussetzung  der  Psychologie  und  praktischen 
Phflosophie  möglich  ist,  werden  wir  zuerst  zu  Entwickelungen 
Ton  Begriffen  zurückkehren  müssen,  ähnlich  denen,  welche  das 
gegenwärtige  Buch  erö&et  haben. 


8* 


DRITTES  BUCH. 
CHARAKTERSTÄRKE  DER  SITTIICHKEIT. 


ERSTES  CAPITEL. 

WAS   HEISST   CHABAKTEB  ÜBEBHAÜPT. 

Schon  oben  sahen  wir  den  fVillen  an  als  den  Sitz  des 
Charakters;  natürlich  nicht  die  wandelbaren  Wünsche  und 
Launen,  sondern  das  Gleichförmige  und  Feste  des  Willens; 
das,  wodurch  er  bestimmt  dieser  und  kein  andrer  ist.  Die 
Art  der  Entschlossenheit  hiess  uns  Charakter.  Das,  was  beb 
Mensch  will,  yebglichek  mit  dem,  was  eb  nicht  will. 

In  solcher  Yergleichung  bestimmt  sich  jedem  Dinge  seine 
Gestalt  Dieselbe  wird  ftercmsgehoben  aus  einer  unbestimmt 
grossem  Sphäre,  sie  wird  erkannt  durch  Unterscheidung.  So- 
nach ist  der  Charakter  die  Gestalt  des  Willens.  Er  kann  nur 
aufgefasst  werden  in  dem  Gegensatz  zwischen  dem,  was  er 
beschliesst  und  war  er  ausschliesst. 

Für  den  negativen  Theil  des  Charakters  haben  wir  zu 
unterscheiden  den  mangelnden  Willen  von  dem  verneinenden 
Willen.  Ein  mangelnder  Wille,  der  aber  entstehen  könnte, 
würde  zu  den  Unbestimmtheiten  des  Menschen  gehören.  Nur 
was  als  unvereinbar  mit  dem  festen  positiven  Wollen  schon 
dadurch  ausgeschlossen  ist:  dies  ist  eben  so  charakteristisch, 
als  ausdrückliches  Nicht- Wollen.  Doch  dient  das  Letztre  noch 
zur  Befestigung. 

Man  beobachtet  den  Menschen,  um  zu  wissen,  was  man  an 
ihm  habe;  man  will  ihn  als  Object  fixiren.  Er  seljbst  empfindet 
das  nämliche  Bedürfiiiss.  Um  begriffen  zu  werden  muss  er 
begreiflich  sein.  Dies  führt  uns  auf  eine  merkwürdige  Unter- 
scheidung. 
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I. 

Objectiver  und  subjectiver  Theil  des  Charakters. 

Es  ist  eine  alte  Klage,  dass  der  Mensch  oft  gleichsam 
zwei  Seelen  habe. 

Er  beobachtet  sich,  er  möchte  sich  begreifen,  sich  gefallen, 
sich  leiten.  Aber,  schon  vor  dieser  Beobachtung,  versunken 
in  Sachen  und  Aeusserlichkeiten,  hat  er  einen  Willen,  und 
zaweilen  sehr  bestimmte  Charakterzüge.  Diese  sind  das  Ob- 
jective,  welchem  das  beschauende  Subject  durch  einen  neuen, 
in  ganz  andrer  Gemtithslage  erzeugten  Willen  entweder  zu- 
fitinunt,  oder  widerstreitet. 

Im  Fall  des  Widerstreits,  welcher  von  beiden  Willen  be- 
stimmt den  Charakter?  —  Es  ist  sehr  klar,  dass,  was  zusammen- 
genommen denselben  befestigt  haben  würde,  ihn  jetzt  zerreibt 
nnd  zerrüttet;  dass  die  bessern  Fordeiomgen  an  uns  selbst, 
wenn  sie  nur  den  Verfall  in  das  entschieden  Schlechte  ver- 
hindern, höchstens  eine  heilsame  Charakterlosigkeit  erhalten 
können. 

Ist  einer  der  beiden  Theile  des  Chai'akters  noch  schwach : 
dann  vermag  die  frühere  Entschiedenheit  des  andern  viel  über 
den  ersten.  Dies  bestätigt  sich  bei  manchen  Jünglingen,  welche 
wild,  aber  nicht  verdorben  heranwuchsen,  und  durch  den  Ein- 
fluss  eines  altem  Freundes  oder  einer  wohlthätigen  Leetüre  sehr 
bald  eine  beträchtUche  Festigkeit  im  Guten  annehmen.  Es 
bestätigt  sich  weniger  glücklich  da,  wo  man  dui-ch  viele  frülie 
moralische  Lehren  und  Rührungen,  —  seien  sie  übrigens  von 
der  reinsten  Art,  —  allen  von  Innen  hervordringenden  ver- 
kehrten Charakterzügen  zuvorzukommen  suchte.  Denn  wiewohl 
dieser  Einfluss  mächtig  wirkt :  so  kann  er  doch  nicht  liindem, 
<^  nicht  im  langen  Laufe  der  noch  bevorstehenden  Bildungs- 
pcrioden  die  unter  den  guten  Lehren  versteckten  Triebe  hie 
und  da  hervorschiessen  sollten,  wobei  sie  denn  zuweilen  seltsame 
Anomahen  erzeugen.  —  Indessen,  der  Sittenlehre  bleibt  nichts 
andres  übrig,  wenn  sie  geradezu  auf  die  Menschen  wirken 
"Will,  als  sich  an  das  Subjective  der  Persönlichkeit  zu  wenden, 
^tat  sich  diese  alsdann  bei  der  objectiven  Giomdlage  versuche, 
nnd  zusehe,  wie  viel  sie  ausrichten  könne. 

Der  Erziehung  hingegen  ziemt  ein  solcher  Gang  keinesweges. 
Ihr  muss  das  so  gewöhnliche  als  natürliche  Phänomen,  dass 
nämlich  die  Menschen  sich  zu  ihren  Neigungen  hinterher  die 
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Maximen  erfinden,  um  der  Bequemlichkeit  eines  innem  Ge- 
wohnheitsrechts zu  gemessen,  —  die  Weisung  geben,  dem 
objectiven  Theile  des  Charakters  ihre  vorzügliche  Aufinerk- 
samkeit  zu  widmen,  der  sich  ja  unter  ihren  Augen,  unter 
ihrem  Einflüsse,  langsam  genug  erhebt  und  formt!  Ist  Er 
zuerst  in  Ordntpig:  dann  lässt  sich  von  der  ordnenden  E^raft 
einer  guten  Sittenlehre  Erfolg  hofien;  dann  wird  das  Sub- 
jective  die  Sanction  und  die  letzte  Berichtigung  und  Ver- 
feinerung des  sittlich  angelegten  Charakters  —  zwar  allerdings 
noch  zu  vollbringen  übrig  haben,  aber  auch  leicht  vollbringen 
können. 


n. 

Gedächtniss  des  Willens.        Wahl. 
Grundsatz.  Kampf. 

Es  giebt  eine  Anlage  zur  Festigkeit  des  Charakters,  die  man 
zuweilen  schon  früh  bemerkt;  und  deren  Aeusserung  ich  nicht 
besser  zu  bezeichnen  weiss,  als  durch  den  Ausdruck:  Gedächt- 
niss DES  Willens. 

Ich  vermeide  hier  alle  psychologische  Entwicklung  der  Er- 
scheinungen, die  man,  als  ob  sie  eine  besondre  Thätigkeit  — 
wohl  gar  Kraft  —  des  Gemüths  voraussetzten,  mit  den  Namen 
Gedächtniss,  Erinnerungsvermögen  u.  s.  w.  gestempelt  hat.  Ich 
wundere  mich  indessen,  dass  man  die  BeharrUchkeit  unsrer 
Vorstellungen  mit  der  Beharrlichkeit  des  WoUens,  welche  für 
den  Charakter  die  wesentliche  Grundlage  seines  objectiven  Theils 
ausmacht,  nicht  sorgfaltiger  parallelisirt  hat. 

So  viel  ist  gewiss,  dass  ein  Mensch,  dem  sein  Wollen  nichts 
gleich  den  Vorstellungen  im  Gedächtniss,  so  oft  sich  die 
Vekanlassüng  erneuebt,  ohne  weiteres  als  dasselbe 
WIEDER  HEBvoETBiTT,  —  der  sich  crst  durch  Ueberlegung  auf 
den  vorigen  Entschluss  zurückführen  muss,  —  grosse  Mühe 
haben  wird,  Charakter  zu  gewinnen.  Und  eben,  weil  sich  bei 
Ejndem  die  natürliche  BeharrUchkeit  des  Willens  nicht  häufig 
findet,  hat  die  Zucht  so  viel  zu  thun. 

Wir  bezeichnen  hier  zunächst  nur  die  Bedingung  dieser  Be- 
harrUchkeit, nämUch  einen  gleichßrmigen  Blick  und  hinreichende 
Umsicht,  in  der  Sphäre  von  Vorstellungen,  aus  welchen  sich  der 
Wille   erbebt     Wer   die  Betrachtungen,    welche   dem  Wollen 
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zum  Grande  liegen,  nicht  gleich  Anfangs  beisammen  hat 
und  femer  beisammen  hält,  der  muss  wohl  immer  andres  und 
andres  Sinnes  werden.  Und  darauf  hat  die  äussere  Lage  viel 
ESnfluss.  — 

Was  beharrlich  gewollt,  —  beschlossen  oder  ausgeschlossen 
—  wird,  ist  das  Elementarische  des  Objectiven  im  Charakter. 
Aber  dies  Elementarische  ist  mannigfaltig;  und  nicht  Alles 
wird  gleich  fest  und  gleich  stark  gewollt.  Durch  Wahl  be- 
stimmen sich  diese  Abstufungen.  Wahl  ist  YoBzua  und  Zu- 
E&CK8BTZUNG.  Wer  sie  rein  durchfuhrt :  dem  hat  jedes  Ding 
einen  begrenzten  Preis,  und  nichts,  als  nur  das  Höchste,  kann 
mit  einem  ungemessenen  Streben  das  Gemüth  erfüllen.  Die 
Neigungen  haben  eine  feste  Construction.  Eben  durch  die 
Terschiedenen  quantitativen  Verhältnisse  in  dieser  Construction 
unterscheiden  sich  die  Charaktere;  sonst  haben  im  Ganzen  die 
Menschen  so  ziemlich  dieselben  Neigungen.  —  Dass  übrigens 
jene  Schätzung  nur  nach  einem  individuellen  Maassstabe  ge- 
schehen kann,  fällt  in  die  Augen.  Aber  sie  muss  geschehen, 
damit  der  Charakter  sich  consolidire.  Wir  müssen  wissen, 
wie  theuer  uns  unsre  Wünsche  sind.  Das  Kleinliche  muss 
sich  sondern,  —  muss  zu  Boden  fallen  vor  dem  Grossem,  vor 
dem  Bedeutendem. 

Wo  Gedächtniss  des  Willens  ist,  da  wird  auch  die  Wahl 

sich   von    selbst  entscheiden.     Das  Gewicht  der  Wünsche  wird 

dieselben    unwillkürlich    einander    unterordnen.      Ohne    alle 

THEOKETISCHE    ÜBERLEGUNG    (denn    nuT    durch    ursprüngliche 

Wahl  können  weiterhin  die  angeknüpften  Motive  ihre  praktische 

Bedeutung  bekommen)  wird  der  Mensch  inne  werden,  was  er 

Heber  wolle  und  was  er  lieber  opfere,  was  er  mehr  imd  minder 

Bdieue;  er  wird  es  in  sich  erfahren.  Ein  veränderliches  Gemüth 

aber  kommt  hierin  zu  keiner  reinen  Erfahrung.  — 

Tritt  nun  der  Geist,  als  Intelligenz,  hinzu,  und  betrachtet 
och  und  die  Gegenstände  seines  Wollens :  so  kommt  es  darauf 
tt,  wie  rein  sich  das  Subjective  der  Persönlichkeit  vom  Ob- 
jectiven zu  halten  weiss.  Ein  lauterer  Geschmack  würde  das 
SdbBtortheil  so  unbestochen  fällen,  wie  über  einen  Fremden, 
to  subjective  Theil  des  Charakters  wenigstens  würde  rein  sitt- 
lich Bein  und  bleiben,  trotz  aller  Misshelligkeit  mit  dem  objec- 
tiven. —  Aber  gewöhnlich  sucht  der  Mensch,  der  sich  selbst 
befrachtet,  nur  sich  auszusprechen;  und  hier  zunächst,  wo 
vom  Ghankkter  überhaupt  die  Bede  ist,   dürfen  wir  es  a\iä  d^v 
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Acht  lassen,  wie  weit  dies  Sich-Aussprechen  von  der  sittUchen 
Norm  abweichen  möge. 

Das  Bemühen,  sich  aufzufassen^  wirkt  unmittelbar  als  ein 
Bemühen,  sich  zu  befestigen;  denn  das  Festere  wird  dadurch 
vor  dem  minder  Festen  noch  mehr  im  Bewusstsein  hervor- 
gehoben. Der  Mensch  kommt  dadurch  leicht  zu  ibgend  einer 
Abt  von  Einheit  mit  sich  selbst.  Hierin  liegt  ein  Wohlgefiihl, 
was  mächtig  genug  ist,  sich  der  innem  Censur  Meister  zu 
machen.  So  erheben  sich  die  Hervorragungen  des  Objectiven 
zu  Geundsätzen  in  dem  Subjectiven  des  Charakters;  und  die 
heiTSchenden  Neigungen  sind  nun  legalisirt. 

Aber  die  Selbstanschauung,  in  welcher  die  Grundsätze  ent- 
springen, leistet  der  innem  Befestigung  noch  andre  Dienste. 
Das  Individuum  kann  sich  nur  auffassen  mit  seiner  Umgebung; 
und  seine  Neigungen  nur  mit  ihi^en  Gegenständen.  Bei  einiger 
Kraft  des  theoretischen  Denkens  schliesst  sich  nun  den  Grund- 
sätzen gleich  auch  die  Rücksicht  auf  die  Veränderlichkeit  der 
Umstände  an,  nach  welchen  die  Anwendung  von  jenen  sich 
richten  muss.  Der  Mensch  lernt,  sich  nach  Motiven  bestimmen; 
er  lernt.  Gründe  anhören;  das  heisst,  er  lernt,  seinen  ange- 
nommenen Obersätzen  jedesmal  die  Untersätze,  welche  die  Zeit 
eben  herbeibringt,  subsumiren,  und  erst  die  so  entstandenen 
Schlüsse  in  Handlung  setzen.  Diese  Eigenschaft  des  Charakters 
nenne  ich  Motivität;  welche  mit  der  Festigkeit  der  Grund- 
sätze unmittelbar  verbunden  sein  muss. 

Nun  aber  kann  das  Objective  der  Persönlichkeit  nimmer- 
mehr ganz  und  vöUig  in  die  Grundsätze  eingefasst  werden. 
Jede  Individualität  ist  und  bleibt  ein  Chamäleon;  imd  die  Folge 
davon  ist,  dass  jeder  Charakter  manchmal  in  innerUchem  Kampfe 
begriffen  sein  wd.  In  solchem  Kampfe  glänzt  die  Stärke  des 
Mannes,  und  vielleicht  die  Tugend;  aber  die  geistige  Gesund- 
heit ist  in  Gefahr,  ja  am  Ende  auch  die  körperUche.  Daher 
wäre  wohl  Grund  vorhanden,  den  Kampf  wegzuwünschen. 
Einer  Afteimoral  aber,  welche  lehrt,  dass  man  nicht  kämpfen 
solle,  —  ist  es  nicht  gegeben,  den  Kampf  auszurotten;  Milde- 
nmg  desselben  lässt  sich  von  den  vorbauenden  Maassregeln 
der  Erziehung  erwarten. 
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ZWEITES  CAPITEL. 

VOM   BEGRIFF   DER   SITTLICHKEIT. 

Das  Bisherige,  vom  Charakter  überhaupt,  war  eine  Auf- 
zählung psychologischer  Phänomene.  Dass  es  aber  nicht  auT 
damit  sei,  wenn  Jemand  nur  irgend  einen  Charakter  habe,  sagt 
«ich  wohl  jeder,  der  etwas  denkt  bei  dem  Wort  Sittlichkeit. 

Man  gesteht  also  ein,  dass  der  Sittlichkeit  gewisse  Ansprüche 
zum  Grunde  liegen  gegen  den  etwa  vorhandenen  Charakter ;  — 
Ansprüche,  welche  nicht  durch  die  Widersetzlichkeit,  die  ilmen 
m  der  That  bevorsteht,  zum  Resigniren  bewogen  werden  können, 
da  ihnen  überall  keine  Kraft,  etwas  durchzt4setzen,  wesentlich 
ist;  und  sie  mit  dem  Wirklichen,  dem  Natürlichen,  ja  in  jedem 
Sinn  mit  dem,  was  IST,  —  gar  nichts  gemein  haben,  sondern 
als  etwas  ganz  Fremdes  zu  demselben  hinzukommen,  und  auf 
dasselbe  trefifen.  um  es  zu  censiren.  Und  eine  Censui*  wird 
nicht  handgemein  mit  dem,  worüber  sie  spricht. 

Aber  der  Chai'akter,  der  sich  der  ersten  Censur  nicht 
fügte,  könnte  wohl  dadurch  eine  Jieue  Censui*  auf  sich  laden. 
Der  Misslaut  in  dieser  Censur  könnte  wohl  endlich  dem 
Menschen  nicht  mehr  behagen,  und  so  möchte  vielleicht  zu- 
letzt der  Entschluss  hervorgehen,  jenen  Ansprüchen  als  Befehlen 
zu  GEHORCHEN.  Jedermann  weiss,  dass  alle  Menschen  sich 
in  diese  Richtung  hinaus  getrieben  fülilen,  und  dass  sie  auch 
wirkhch  mehr  oder  weniger  Schritte  dahinaus  zu  machen 
pflegen. 

Was  aber  gleich  die  erste  Censur  eigentlich  spreche,  — 
weiss  das  Jemand  in  Einer  Reihe  nachzusprechen?  Die  Rechts- 
und Sittenlehren  lauten  nicht  gleich,  wiewohl  jede  im  Namen 
aller  redet. 

Hierauf  hatte  ich  in  der  Abhandlung  über  die  ästhetische 
Dwritellung  der  Welt  einige  Folgenmgen  gegründet,  die  freilich 
nur  far  diejenigen  etwas  bedeuten  können,  welche  wenigstens 
Äuf  einen  AugenbUck  aus  dem  Widerspruch  herausgehen  mögen, 
dem  objectiv  -  gültigen  und  allgemein  -  geltenden  Begriff  der 
Sittlichkeit  Bestimmungen  aus  ihber  Ansicht  aufdringen  zu 
wollen. 

Es  wird  Niemand  verlangen,  dass  die  Pädagogik  den  Auf- 
klärungen und  Bestätigungen  vorgreife,  welche  nur  von  der 
praktischen  Philosophie  geleistet  werden  können.  Eben  des- 
wegen kann  ich  bloss  bitten,  hier  eine  historische  K^imteiim  tasl 
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nehmen  von  einigen  Vorstellungsarten,  welche  sich  in  die  Auf- 
stellung meiner  Erziehungsgrundsätze  unvermeidlich  einflechten. 


I. 
Positiver  und  negativer  Theil  der  Sittlichkeit 

Wie  viel  Bemvih  auch  in  der  Sittlichkeit  liege,  —  diö 
Tugend,  die  in  der  Ausübung  des  Sittlichen  sich  zeigt,  nennt 
Jedermann  Stäbke,  imd  Niemand  Schwache! 

Gleichwohl  wäre  die  Ausübung  des  Sittiichen  nur  Schwäche, 
wenn  sie  nur  Nachgiebigkeit  wäre  gegen  Ansprüche  von  aussen. 

Vielmehr  sprechen  Wir  Selbst  in  jenen  Ansprüchen;  Wir 
Selbst  sprechen  gegen  Uns  Selbst,  indem  wir  unsem  Charakter 
censiren,  und  zum  Gehorsam  auffordern.  Es  ist  das  betrachtende 
Subject  in  ims,  welches  für  dasmal  sich  erhoben  hat  über  das 
blosse  Sich-Aussprechen,  wie  man  sich  findet! 

Beide  Theile  der  Sittlichkeit,  der  positive  und  negative, 
Hegen  hier  dicht  beisammen.  Das  Censiren  selbst  ist  positiv; 
aber  die  Censur  lautet  negativ  ßr  den,  ihren  Forderungen  nicht 
angemessenen  Charakter,  wie  er  in  dem  Objectiven  der  Per- 
sönlichkeit gegründet  vorliegt.  Und  die  Verneinung  verwandelt 
sich  in  ein  wirkliches  Aufheben  und  Aufopfern,  wofern  die 
Person  sich  zum  Gehorsam  entschliesst.  Sie  nimmt  alsdann 
ßr  einen  kategorischen  Imperativ,  was  an  sich  ein  blosses 
Urtheil  war. 

Es  war  allerdings  ein  Missgriff,  die  Sittenlehre  wissen- 
schaftlich  mit  einem  kategorischen  Imperativ  anzufangen.  Hier 
musste  das  rein  Positive  vorangehen,  und  es  musste  ein  Mannig- 
faltiges neben  imd  nach  einander  ausgebreitet  werden,  welches 
Kant  nicht  vollständig  durchdacht  hatte.  Aber  diejenigen 
thaten  den  schlimmem  Missgriff,  welche  sich  dahin  vergassen, 
die  Menschheit  vom  kategorischen  Imperativ  entbinden  zu  wollen. 


n. 

Sittlich  e 
Beurtheilung.  Wärme. 

EntSchliessung.  Selbstnöthigung. 

Man  redet  von  einem  moraUschen  Gefühl,  ja  man  findet 

es   schon  sehr  früh  bei   den  Kindern.    Man  redet   auch  von 

jjraktischer  Vernunft;    und    dies   verräth,    dass    man   die   ur- 
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sprQnglicheii  Aussagen  des  Sittlichen  nicht  einem  wandelbaren, 
dunkeln  Gefbhl,  nicht  einer  Aufregung  und  Affection  des 
Gfemüihs  überlassen  will,  sondern  dass  man  die  sehr  natür- 
liche Forderung  macht:  Aussagen  von  solcher  Autorität  sollen 
bestimmte  ruhige  Erklärungen  sein,  in  denen  sowohl  der 
Gegenstand,  worüber,  —  als  auch  die  Entscheidung,  welche  darüber 
gegeben  wird,  vollkonmien  vernehmlich  und  deutlich  ausgedrückt 
sei.  Indem  man  aus  so  guten  Gründen  es  der  Vernunft  über- 
trSgt,  die  ersten  Grundbestimmungen  des  Sitthchen  aus- 
zusprechen, merkt  man  nicht,  dass  man  sich  einer  theoretischen 
Künstlerin  in  die  Hände  hefert,  welche  sich  augenblicklich 
an  Logik  und  Metaphysik  besinnt,  das  Sittengesetz  durch 
seine  Allgemeinheit  definirt  und  das  Gute  aus  der  Freiheit 
entstehen  lässt,  ja  welche  eher  die  ganze  Transscendental- 
philosophie  aufbieten  wird,  um  die  Möglichkeit  des  sittlichen 
Bewnsstseins  zu  erklären,  ehe  sie  uns  nur  über  einen  ein- 
zigen Punct  unsres  moralischen  Gefühls  zu  der  klaren 
Besinnung  bringt,  dass  wir  wüssten  imd  von  allen  Neben- 
sachen absondern  lernten,  was  wir  denn  eigentlich  da  verwerfen 
und  billigen,  wo  wir  die  Ausdrücke  der  sittlichen  Bilhgung 
und  Missbilligung  gebrauchen.  Es  wird  vielleicht  nicht  gar 
zu  schwer  sein,  denjenigen  meiner  Zeitgenossen,  welche  während 
dieser  Missgriffe  inne  geworden  sind,  eine  sittliche  Entscheidung 
sei  an  sich  weder  ein  Gefühl^  noch  eine  theoretische  Wahrheit, 
—  ein  günstiges  Vorurtheil  für  den  Geschmack  abzugewinnen, 
zudem  wenn  ich  sie  versichere,  dass,  was  ich  sitthchen  Ge- 
schmack nenne,  nichts  gemein  hat  mit  dem  Modegeschwätz 
iiDwer  Tage,  auch  eben  so  wenig  das  Schöne  und  das  Gute 
in  einander   wirft,   nach  Art   des    stoischen  Satzes:    on  /noyoy 

Trage  indess  die  sitthche  Beurtheilung  jeden  beliebigen 
tarnen:  —  ein  ruhig^klares,  festes  und  bestimmtes  urthellen 
ist  es  auf  jeden  Fall,  welches  die  Grundlage  des  Sitthchen  im 
Henschen  ausmachen  muss;  wenn  man  nicht  etwa  statt  der 
öttÜchen  Warme  einen  ungestümen  Eifer,  oder  eine  kränkhche 
Sehnsucht  will,  welches  Beides  das  Gute  für  einen  Gegenstand 
^  Begierde  nimmt,  und  zum  zweck-  und  zeitgemässen  Handeln 
Bus  so  untauglich  ist  als  das  Andre.  Nur  aus  der  Menge 
^  Mannigfaltigkeit  der  Veranlassungen  zum  sitthchen  IJrtheil, 
^  deren  das  Individuum  schon  in  sich  so  viele  findet,  die  mit 
geradem,  aller  abspringenden  Scheu  entwöhntem  B\ieVÄ  \?ci^^w 
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aufgefast  sein,  —  deren  ausserdem  die  Familie,  der  Umgang, 
endlich  Alles,  was  in  der  Sphäre  des  synthetischen  sowohl  als 
analytischen  Unteerichts  fallt,  einen  unerschöpflichen  Vorrath 
darbietet;  —  nur  aus  diesem  Reichthum,  welcher  noch  über- 
das  einer  geordneten,  einer  ergreifenden  Darstellung  fähig  ist,  — 
einer  poetischen  Construction,  wenn  ich  einen  gewagten  Aus- 
druck noch  einmal  brauchen  darf;  —  kurz  —  nub  aus  der 
ÄSTHETISCHEN  GEWALT  DER  MORALISCHEN  UM- 

SICHT   —   KANN     DIE     REINE,     BEGIERDENFREIE,    MIT    MUTH 

UND  KLUGHEIT  vereinbarte  wärme  fürs  öute  hervor- 
gehen, WODURCH  ächte  SITTLICHKEIT  ZUM  ChARAKTER  ER- 
STARKT. 

Denn  schon  in  dem  Objectiven  des  Charakters  müssen 
sich  die  Auffassungen  des  Guten  und  Rechten  mit  den 
andern  Auffassungen  des  Geschmacks,  und  mit  denen  der 
Klugheit,  zusammenfinden;  imd,  dreist  durch  ihre  Klarheit, 
bei  der  allgemeinen  Wahl  den  Vorrang  einnehmen,  welcher 
ihnen  vor  allen  Regungen  des  Verlangens  gebührt.  —  Aber 
auch  in  das  Subjective  des  Charakters  müssen  sie  hinüber- 
treten; sie  müssen  sich  aussprechen  als  Grundsätze.  Die 
moraUsche  Entschliessung,  —  welche  den  ^negativen  Theil 
der  Sittlichkeit  einfühlet,  —  ist  nun  zwar  immer  der  Nicht- 
befolgung,  und  folglich  der  Demüthigung  ausgesetzt,  denn 
äusserst  selten  wird  eine  menschliche  Natur  sich  ganz  in 
ihr  concentriii;  wiederfinden.  Jedoch  die  Demüthigung  wird 
den  Entschluss  nicht  umwerfen,  wenn  es  an  dauerhafter 
Wärme  nicht  fehlt;  wenn  die  Erziehimg  sich  gehütet  hatte, 
moralische  Lehren  auf  flüchtige  Rührungen  zu  pfropfen. 

Wie  an  den  Obersatz  die  Subsumtion,  so  muss  an  die 
Entschliessung  sich  Selbstbeobachtung  anschliessen.  Hierbei 
kommt  Vieles  auf  ein  richtiges  Auffassen  der  eignen  In- 
dividualität an:  wer  sich  falsch  beurtheilt,  ist  in  Gefahr,  sich 
selbst  zu  zerreiben.  —  Aber  auch  alles  Uebrige,  was  überhaupt 
zur  Motivität  des  Charaters  gehört,  muss  von  der  Triebkraft 
der  sitthchen  Principien  abhängig  werden,  und  rückwärts  auf 
ihre  Anwendung  wiiken.  Der  Mensch  muss  mit  sittUchem 
Auge  seine  ganze  Stellung  in  der  Welt  betrachten;  er  muss 
sich  sagen,  wie  sein  höchstes  Interesse  von  den  Umständen 
verletzt  imd  begünstigt  werden  könne.  Er  muss  den  praktischen 
J3ück  mit  dem  theoretischen  bewa&en.     Er  muss  dem  gemäss 
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handeln.     Darauf  deutete  ich  anderwärts  durch  den  Ausdruck : 
pragmatische  Construction  der  sittlichen  Lebensordnung. 

Den  Schluss  macht  der  SELBSTzwAKa.  Hier  eifährt  der 
Mensch,  wer  er  sei.  Und  welche  Schwächen  sich  hier  yer- 
rathen  haben:  deren  Princip  muss  durch  alle  Tiefen  der 
Individualität  gesucht  und  verfolgt  werden.  — 


DRITTES   CAPITEL. 

WOBAK  OPFBNBART  SICH  DER  SITTLICHE 

GH AB AKTEB? 

Die  bisher  entwickelten  Begriffe  sind  ledigUch  formal;  es 
kommt  darauf  an^  das  Reelle  dafür  zu  finden;  —  zu  bestimmen^ 
wozu  der  sittliche  Charakter  entschlossen  ist;  wobak  und 
WOFÜB  er  seine  Festigkeit  beweist. 


I. 

Der  Charakter  als  Herr  des  Verlangens  und  im  Dienst 

der  Ideen. 

Offenbar  hegt  die  moraUsche  Entschlossenheit  zwischen 
dem,  worüber  sie  bestimmt,  und  dem,  wovon  sie  sich  bestimmen 
lasst.  Das  Verlangen  —  alles,  was  zu  dem  sogenannten  niedem 
Begehrungsvermögen  gehört,  —  wird  beschränkt,  geordnet,  in 
der  einmal  erwählten  Stufenfolge  festgehalten;  von  demjenigen 
im  Gregentheil,  was  ein  willenloses  Urtheil  in  aller  Hingebung 
mit  Beifall  oder  Missfallen  zu  bezeichnen  nicht  umhin  konnte, 
—  hiervon  nimmt  der  Wille  das  Gesetz,  das  Princip  der  Ord- 
nung, und  die  Gegenstünde  seiner  Bestrebungen.  Was  mit 
der  willenlosen  BiUigung  bezeichnet  war,  nenne  ich  eine 
praktische  Idee, 

Wollen  wir  also  die  formalen  Begriffe  von  Charakter  und 
▼on  sittlichem  Charakter  reaUsirt  sehen:  so  müssen  wir  die 
HauptgUeder  sowohl  dessen,  was  am  niedem  Begelirungs- 
▼ennögen  bestimmbar  ist,  als  auch  dessen  aufsuchen,  was  in 
das  Beich  der  bestimmenden  Ideen  fällt,  —  um  gleichsam  das 
materielle  und  das  formende  Wesen  des  sitthchen  Charakters 
kennen  zu  lernen. 
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n. 

Das  Bestimmbare.  Die  bestimmenden  Ideen, 

Was  man  dulden,  Rechtlichkeit. 

HABEN,  GÜTE, 

TREIBEN  wolle.  INNEBE    FBEIHEIT. 

Das  niedere  Begehrungsvermögen  beruht  auf  den  Empfin- 
dungen der  Lust  und  Unlust.  Der  charaktervolle  Mensch  er- 
trägt die  Lust  und  Unlust  zum  Theil;  den  andern  Theil  wehrt 
er  ab:  er  weiss,  was  er  dulden  imd  nicht  dulden  wolle;  er 
hat  die  Unruhe  der  Ungeduld  ausgestossen.  Auch  seine  Lust 
hat  er  gezügelt:  sowohl  die  Lust,  welche  an  Sachen  haftet, 
imd,  um  derselben  sicher  zu  sein,  sie  besitzen  möchte;  als 
auch  die,  welche  im  eigenen  Wirken  und  Hervorbringen,  in 
den  Beschäftigungen  hegt. 

Die  Ideen  entlehne  ich  aus  der  praktischen  Philosophie. 
Aus  der  Reihe  der  Ideen,  die  sie  mir  darbietet,  tibergehe  ich 
eine,  die  bloss  formal  ist,  die  der  Vollkommenheit;  zwei  andre, 
die  dort  streng  geschieden  werden,  ziehe  ich  hier  in  Einen 
Ausdruck,  Rechtlichkeit,  zusammen.  Weder  die  Gründe  da- 
von, noch  die  specifischen  Unterschiede  der  Ideen  selbst  kann 
ich  hier  angeben;  man  wird  zum  Behuf  der  allgemeinen  Pä- 
dagogik die  bekannten  Namen  leicht  richtig  genug  verstehen. 
Sollte  aber  dieser  Theil  der  Wissenschaft  speciell  ausgeführt 
werden:  so  würden  jene  Licenzen  verschwinden  müssen. 


VIERTES  CAPITEL. 

NATÜBLICHEB    GANG    DEB    CHABAKTEBBILDUNO. 

Wenn  gewisse  Bewegungen,  die  wir  zu  leiten  wünschen,  vor 
unsem  Augen  schon  im  Umschwünge  begriflfen  sind,  so  ver- 
steht es  sich  als  erste  Regel  der  Klugheit  wohl  von  selbst, 
dass  wir  zuvörderst  suchen  müssen,  den  vorhandenen  Umschwung 
kennen  zu  lernen,  ehe  wir  auf  unsre  Weise  hineingreifen. 

Es  drang  sich  auf,  dass  wir  vom  Unterricht  nicht  reden 
konnten,  ohne  der  Erfahrung  und  dem  Umgange,  den  be- 
ständigen Lehrern  des  Menschen,  eine  anknüpfende  Erwäh- 
nung zu  gönnen.  Es  dringt  sich  hier,  wo  wir  die  Maassregeln 
einer  <?Aaratterbildenden  Zucht  anzugeben  haben,  noch  stärker 
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auf,  dass  zuvor  nachgesehen  werden  müsse,  welchen  Gang  die 
sich  selbst  überlassenen  Naturen  zu  nehmen  pflegen,  indem  sie 
allmäüg  einen  Charakter  gewinnen.  Denn  es  ist  bekannt,  dass 
die  nicht  aus  gar  zu  weichem  Thon  geformten  Menschen  nicht 
eben  darauf  warten,  welchen  Charakter  ihnen  der  Erzieher  zu 
geben  beliebe.  Wie  oft  wird  in  dieser  Bücksicht  unnütz  ge- 
sorgt und  gearbeitet,  um  hervorzubringen,  was  sich  von  selbst 
macht y  und  was  man  am  Ende,  wenn  es  fertig  ist,  nehmen 
muss,  wie  es  sich  findet! 


I. 
HANDELN  ist  das  Princip  des  Charakters. 

Worin  der  Charakter  bestehe,  worin  er,  wenn  er  einmal 
Torhanden  ist,  seinen  Sitz  habe:  ist  schon  entwickelt  worden. 
Der  Wille  ist  sein  Sitz;  die  Abt  deb  Entschlossenheit 
des  Willens  bestimmt  einen  solchen  oder  einen  andern 
Charakter. 

Wie  der  Charakter  werde,  wird  also  beantwortet  sein,  wenn 
wir  angeben,  wie  der  Wille  zur  Entschlossenheit  komme? 

Fragen  wir  uns  zuvörderst,  was  ein  Wille  ohne  Entschlossen- 
heit sein  wurde? 

Ejium  noch  Wille!  —  Eine  Aufregung  ohne  Bestimmtheit, 
ein  blosses  Sich-Hinneigen  zu  einem  Gregenstande ,  ohne  die 
YoBAUBSETZüNG,  man  webbe  ihn  erreichen,  —  mag  Begierde 
heissen,  oder  Verlangen. 

Wer  da  spricht :  ich  will  !  —  der  hat  sich  des  Künftigen 
in  Gedanken  schon  bemächtigt;  er  sieht  sich  schon  vollbringend, 
besitzend,  geniessend. 

Zeigt  ihm,  dass  er  nicht  könne:  er  will  schon  nicht 
mehr,  indem  er  euch  versieht  Die  Begierde  aber  wird  >del- 
leidit  bleiben,  und  mit  allem  Ungestüm  toben,  oder  sich  mit 
ftUer  Schlauheit  versuchen.  —  In  diesem  Versuchen  liegt  wieder 
rin  neues  Wollen;  nicht  mehr  des  Gegenstandes,  sondern  der 
Biegungen,  die  man  macht  —  mit  dem  Wissen,  man  sei 
flffer  mächtig,  —  und  mit  der  Hoffnung,  man  werde,  ver- 
mittelst einer  geschickten  Combination  derselben,  seinen  Zweck 
Weichen.  —  Der  Feldherr  begehrt,  zu  siegen;  danmi  will  er 
die  Manövers  seiner  Truppen.  Er  würde  auch  diese  nicht 
motten,  wäre   ihm   nicht   die  Krafl   seines  BefeUs  befcoimt.  — 
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Aber  man  wolle  einmal  (diese  Aufgabe  ist  von  Jacobt),  man 
WOLLE  einmal  so  tanzen,  wie  ein  Vestris  kann  tanzen  wollen. 
—  An  Begierde  zu  diesem  Wollen  mag  es  Manchen  nicht 
fehlen;  und  ohne  Zweifel  begann  die  Bildung  des  Meisters 
von  der  Begierde,  aber  auch  sein  Wollen  konnte  gewiss  dem 
allmäligen  Gelingen  um  keinen  Schritt  zuvoreilen,  höchstens 
demselben  auf  dem  Fusse  folgen. 

Die  THAT  also  ebzeugt  den  Wellen  aus  deb  Begiebde. 

Abeb  zub  That  gehöbt  Fähigkeit  und  Gelegenheit. 

Von  hieraus  lässt  sich  übersehen,  was  zusammenkomme, 
um  den  Charakter  zu  bilden. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  zuerst  von  dem  Begehrungskreise 
des  Menschen  sein  Thun  abhängt.  Die  Begehrungen  aber  sind 
theils  animalischen  Ursprungs,  theils  entstehen  sie  aus  geistigen 
Interessen. 

Zweitens  kommen  die  individuellen  Fähigkeiten,  sammt  den 
äussern  Gelegenheiten  oder  Hindernissen,  hinzu.  Der  Ein- 
fluss  derselben  ist  desto  comphcirter,  je  mehr  Mittel  für  einen 
Zweck  gebraucht  werden  müssen,  je  mehr  mittlere  Thätigkeiten 
also  begünstigt  oder  erschwert  werden  können  von  aussen  und 
von  innen. 

Vor  allen  Dingen  aber  muss  man  hierbei  in  Betracht 
ziehen:  dass  der  grössere  Theil  der  Thätigkeit  des  gebildeten 
Menschen  bloss  innerhch  vorgeht,  und  dass  es  meist  innere 
Erfahrungen  sind,  welche  von  unserm  Können  uns  belehren. 
Wohin  wir  unsre  Gedanken  zu  wenden  —  Tbdsb  und  Leichtig- 
keit besitzen,  oder  nicht  besitzen:  das  ist  das  erste  Wesent- 
liche, woher  der  Charakter  die  Richtung  empfangt.  Dann 
kommt  es  darauf  an,  welche  Art  von  äusserer  Geschäftigkeit, 
in  ihrer  ganzen  Complication,  der  Phantasie  mit  vorzüglicher 
Harheit  vorzubilden  gelingt.  Der  grosse  Mann  hat  längst 
vorher  in  Gedanken  gehandelt,  —  er  ßihlte  sich  handelnd, 
er  sah  sich  auftreten,  —  ehe  die  äussere  That,  das  Nachbild 
der  innem,  in  die  Erscheinungen  eintritt.  Wenige,  flüchtige, 
im  Grunde  Nichts  beweisende  Versuche  der  Ausübung,  mochten 
ihm  leicht  den  schmeichelhaften  Glauben  in  Zuversicht  ver- 
wandeln, er  werde,  was  er  innerlich  klar  sieht,  auch  äusser- 
lich  vermögen.  Dieser  Muth  vertritt  die  That,  um  das  ent- 
schlossene Wollen  zu  begründen. 

Unglücklich    sind  die,    welchen  die  Kraft  versagt,    wo  sie 
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etwas  Ghrosses  wollten.  Wie  der  Gang  der  Bildung :  so  rück- 
wärts der  Weg  der  Zerstörung.  Unmuth,  der  habituell  wird, 
ist  die  Schwindsucht  des  Charakters. 


n. 

Einfluss  des  Gedankenkreises  auf  den  Charakter. 

Ignoti  nulla    cupido!  —  Der   Gedankenkreis    enthält  den 
Vorrath  dessen,  was  durch  die  Stufen  des  Interesse  zur  Be- 
gehrung,  und  dann  durchs    Handeln   zum  Wollen   aufsteigen 
kann.      Er    enthält    noch    tiberdas    den    Vorrath    zu    allem 
Maschinenwerk  der  Hugheit,  —  ihm  gehören  die  Kenntnisse 
und   die    Umsicht,    ohne   welche    der   Mensch    seine    Zwecke 
nicht  durch  Mittel  verfolgen  könnte.     Ja  in  dem  Gedanken- 
kreise hat  die  ganze  innere  Geschäftigkeit  ihren  Sitz;  hier  ist 
das  ursprüngliche  Leben,   die  erste  Energie;  hier  muss  aller 
XTmtrieb  leicht  von  Statten  gehen,  muss  jedes  am  Platz  stehen, 
und  sich  jeden  Augenblick  finden  und  brauchen  lassen,  Nicht- 
darf  im  Wege  liegen.  Nichts  als  schwerfällige    Masse  die  Be 
hüläichkeit  hindern;  Klarheit,  Association,  System  und  Methode 
müssen  hier  herrschen.     Dann  stemmt  sich  der  Muth  auf  die 
Sicherheit  der  innebn  Ausßhrung ;  und  mit  Recht,  denn  äussere 
Hindemisse,    die   der  Vorsicht    eines   geordneten  Geistes  un- 
erwartet kommen,  können  den  wenig  schrecken,   der  da  weiss, 
bei  verfinderten    Umständen   würde    er   sogleich   neue    Pläne 
schaffen. 

Findet  sich  diese  innere  Sicherheit  des  zur  Genüge  und 
doch   leicht   bewafiheten   Geistes    zusammen   mit    einem  bloss 
egmdschen  Interesse:   so  ist  der  Charakter  bald   entschieden 
wid  sicher  verdorben.     Darum  muss  alles,  was  zur  Theilnahme 
gehört,  bis  zum  Fordern  und  Handeln  hinaus  gebildet  werden. 
Sind  dagegen  alle  geistigen  Interessen  wach,  und  alle  leb- 
haft his  zum  Fordern:    so  giebt  es  für  viele  Zwecke  leicht  zu 
wenig  Mittel,    die  übermässige  Betriebsamkeit   erreicht   nicht 
^1,  erleidet  vielleicht  Demüthigungen,  —  und  der  Charakter 
Weiht  klein.     Dieser   Fall   ist  jedoch    selten,   und  die  Hülfe 
DiAt  schwer. 

Fehlt  die  innere  Sicherheit;  fehlen  die  geistigen  Interessen; 
fehlt  wohl  gar  der  Vorrath  an  Gedanken :  so  ist  der  Boden  leer 
ftr  die  animalischen   Begehrungen.     Auch   aus   die^eiv  ^^^ 
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zuletzt  irgend  ein  Missgeschöpf,  das  aussieht  wie  das  Zerrbild 
eines  Charakters.  — 

Die  Grenzen  des  Gedankenkreises  sind  Grenzen  für  den 
Charakter:  wiewohl  nicht  Grenzen  des  Charakters.  Denn  bei 
weitem  nicht  der  ganze  Gedankenkreis  geht  in  Handlung  über. 
—  Jedoch  auch  das,  was  in  der  Tiefe  des  Gemüths,  sich 
selbst  gelassen,  ruhig  liegt,  ist  wichtig  für  die  weichen  Stellen 
des  Charakters.  Umstände  können  es  aufregen.  Darum  darf 
der  Unterricht,  was  er  nicht  weit  genug  treiben  kann,  doch 
noch  lange  nicht  vernachlässigen.  Es  kann  wenigstens  die 
Bjbizbabkeit  bestimmen  helfen;  es  kann  die  Disposition  für 
künftige  Eindrücke  vermehren  und  verbessern. 

Bisher  war  vom  objectiven  Theil  des  Charakters  die 
Rede.  Wenn  falsche  Meinungen  schon  diesem,  als  fehlerhafte 
Voraussetzungen,  worauf  er  baut,  schädlich  werden :  so  schaden 
alle  VoBUBTHEiiiE  noch  mehr  dem  Subjectiven;  der  Selbst- 
kritik, und  SelbstbiUigung,  welche  als  Grundsatz  festhält,  was 
recht,  erlaubt,  anständig,  zweckmässig  scheint.  Kaum  ist 
irgend  ein  grosser  Charakter  bekannt,  den  wir  nicht  in  seinen 
Vorurtheilen  gefangen  sähen!  —  Dieselben  verletzen,  heisst 
die  Grundsätze  in  ihrer  Wurzel  angreifen;  es  heisst,  Zwietracht 
stiften  zwischen  dem  Subjectiven  und  dem  Objectiven;  es  heisst, 
den  Menschen  der  Einheit  mit  sich  selbst  berauben,  und  ihn 
desorientiren.  Wohl  haben  die,  welche  an  alten  Vorurtheilen 
hangen,  grosse  Ursache,  sich  nicht  neuen  EmsiLDüNaEK  preis- 
zugeben; —  und  auf  der  andern  Seite  kann  der  Wahrheit 
kein  grösseres  Opfer  dargebracht  werden,  als  durch  Anerkennung 
von  Irrthümem,  an  welchen  die  Persönlichkeit  sich  hielt.  Ein 
solches  Opfer  ist  einer  hohen  Achtung,  aber  zugleich  des 
Bedauerns  werth. 

Wer  die  hier  angesponnenen  Beflexionen,  in  die  wir  uns 
nicht  zu  weit  verlieren  dürfen,  für  sich  fortfiihren  will,  der  wird 
schwerlich  umhin  können,  der  Ueberzeugung  voll  zu  werden: 
die  Bildung  des  Gedankenkreises  ist  der  wesentlichste  Theil 
der  Erziehung.  Er  vergleiche  aber  alsdann  auch  den  gemeinen 
Schulkram,  und  den  Gedankenkreis,  welcher  hiervon  zu  er- 
warten ist.  Er  überlege,  ob  es  weise  sei,  wenn  fort  und  fort 
der  Unterricht  wie  eine  Darreichung  von  Notizen  behandelt  wird, 
und  der  Zucht  allein  das  Unternehmen  überlassen  bleibt,  aus 
Aenen,  die  menschliches  AntUtz  tragen,  Menschen  zu  machen. 
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—  Freilich,  vor  der  Zeit  ermüdet  von  diesen  Betrachtungen, 
T^-erden  Viele  sich  auf  das  Faulbette  der  Freiheit,  —  wo  nicht 
gar  des  Schicksals,  —  werfen.  Diesen  habe  ich  hier  gar  nichts 
zu  sagen.  Und  wenn  das  Dobnenlaoeb,  worauf  sie  sich 
warfen,  sie  nicht  selbst  zum  Aufspringen  treibt,  so  wird  blosser 
Disput  ihre  Euhe  schwerUch  stören. 


m. 

Einfluss  der  Anlage  auf  den  Charakter. 

Was  mit  den  Begehrungen,  wenn  sie  handelnd  hervortreten 
sollen,  concurriren  muss:  das  ist  Anlage  und  Gelegenheit. 

Aber  ehe  wir  beides  näher  betrachten,  bietet  sich,  in  un- 
mittelbarer Verbindung  mit   dem    Vorhergehenden,    eine   Be- 
merkung dar  über  das  pädagogische  Gewicht  dessen,  was  wir 
noch  zu  suchen  haben.    Die  Anlagen  entwickeln  sich  langsam, 
sie  reifen  erst  im  Mannesalter ;  dann  auch  erst  kommt  die  eigent- 
liche Gelegenheit  zum  äussern  Handeln,  und  dadurch  erhält 
selbst  die  innere  Thätigkeit  erst  ihre  rechte  Spannung.    Da  nun 
das  Handeln  den  Charakter  macht :  so  ist  in  den  früheren  Jahren 
von  ihm  hauptsächlich  nur  dasjenige  vorhanden,  was  innerlich 
strebt  zur  That;  gleichsam  das  flüssige  Wesen,   aus  welchem 
er  sich  in  der  Folge,  nur  zu  rasch,  krystallisiren  wird.     Eben 
bei  diesem  Anschiessen  und  Festwerden  des  Charakters,  also 
beim  Anfang  des  männlichen  Alters,  bei  Eintritt  in  die  Welt, 
kommt  es  darauf  an,  welche  Anlagen  und  welche  Gelegenheiten 
mit  den  vorher  gesammelten  Begehrungen  concurriren.     Aber 
DANN  ist  die  Ebziehuno  geschehen,  ihre  Zeit  verflossen,  die  Em- 
pßnglichkeit  für  sie  erschöpft;  —  und  ihr  Werk,   man  muss  es 
bekennen,  zimi  Theil  dem  Zufall  preisgegeben,  —  gegen  welchen 
nur  vollkommen    gleichmässige    Ausbildung    des    Subjectiven 
und  des  Objectiven  der  PersönUchkeit  einigermaassen  Sicher- 
heik  leistet.  —  Eben  deswegen  ist  die  Wirkung  auf  den  Ge- 
dankenkreis, welchen  der  Mensch  mitbbinöt  in  die  Periode, 
da  ihm  die  Welt  offen  und  eine  reife  Körperkraft  zu  Diensten 
«teht,  —  wiewohl  sie  nur  auf  Einen  Factor  des  Charakters  trifft, 
dennoch  beinahe  das  Ganze  der  absichtlichen  Charakterbildung. — 
Was  nun  die  Anlage  betrifft :  so  besteht,  ausserordentliche 
ftlle  abgerechnet,  der  wichtigste  Unterscliied  durchaus  nicht 


343.  —     132     — 

in  dem,  tvozu  der  Mensch  Neigung  und  Leichtigkeit  zeigt, 
sondern  viehnehr  in  einer  formalen  Eigenheit,  welche  bei 
den  Individuen  gradweise  verschieden  ist:  nämlich  darin,  ob 
ihre  Gemüthslage  leichter  oder  schwerer  wechselt.  Die 
schwer  Beweglichen,  wenn  sie  dabei  hellen  Sinn  besitzen, 
haben  die  vortrefflichste  Anlage;  nur  bedürfen  sie  eines  sehr 
sorgfältigen  Unterrichts.  Die  leicht  Beweglichen  sind  leichter 
zu  unterrichten,  ja  sie  helfen  nach  durch  das,  was  sie  selbst 
suchen;  aber  sie  bedürfen  der  Zucht  —  noch  über  die  Zeit 
der  Erziehung  hinaus,  und  daher  sind  sie  dem  Zufall  unter- 
worfen, und  kommen  fast  nie  zu  einer  so  gediegenen  Per- 
sönlichkeit wie  jene. 

Es  ist  nämlich  klar,  dass  das  erste  Requisit  des  Charakters — 
Gedächtniss  des  Willens  —  in  der  engsten  Verbindung  stehe 
mit  dem  Grade  der  Beweglichkeit  des  Gemüths.  Keine  Art  von 
Menschen  ist  charakterloser,  als  die,  welche  nach  ihren  Launen 
dieselben  Dinge  bald  schwarz  bald  weiss  sehen,  oder  welche, 
um  „mit  der  Zeit  fortzugehen,"  ihre  Ansichten  nach  'der  Mode 
ändern.  Diese  Frivohtät  findet  sich  schon  bei  Kindern,  die 
alles  durch  einander  fragen,  ohne  die  Antwort  zu  erwarten,  und 
alle  Tage  neue  Spiele  und  Spielgesellen  haben;  auch  bei  Jüng- 
lingen, die  alle  Monat  ein  neues  Instrument  lernen,  und  Sprachen 
über  Sprachen  anfangen ;  endlich,  wenn  man  will,  bei  jungen 
Männern,  die  heute  sechs  CoUegien  hören,  morgen  für  sich 
studieren,  imd  übermorgen  verreisen.  —  Diese  sind  jenseits 
der  Zucht,  jenen  kann  sie  noch  helfen;  —  der  Erziehung 
werth  aber  sind  diejenigen  am  meisten,  welche  am  Bekannten 
festhängen,  dem  Neuen,  als  neu,  abhold  sind,  nüchtern  bleiben 
bei  allem,  was  sonst  durch  seinen  Schein  blendet,  in  ihrer 
eignen  Welt  wohnen,  ihre  eignen  Sachen  bewahren,  betreiben, 
cultiviren,  —  aus  ihrem  Gleise  schwer  herauszubringen  sind, 
manchmal  eigensinnig  scheinen,  ohne  es  zu  sein,  stump&innig 
scheinen,  ohne  es  zu  sein,  —  den  Erzieher  Anfangs  ungern 
zulassen,  ihm  kalt  begegnen,  sich  gar  nicht  einschmeicheln:  — 
diese,  welche  der  Erziehung  am  meisten  bedürfen,  welche,  sich 
selbst  überlassen,  an  der  Scholle  kleben,  und  durch  ihre  Te- 
nacität  zu  einer  sichern  Einseitigkeit  verurtheilt,  ja  zu  allen 
moralischen  Verkehrtheiten  des  FamiUenstolzes,  des  Zunft-  und 
Cantonsgeistes  geneigt  sein  möchten :  —  sie  sind  es,  in  denen 
es  sich  verlohnt,  Literessen  aller  Art  zu  erregen;  sie  sind  es, 
welche  durch  ihren  guten   Willen,  nachdem  er  erst  gewonnen 
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ist,  der  Erziehung  einen  festen  Boden  daxbieten,  und  die  Hoff- 
nung gestatten,  dass  sie  die  Eeinheit  und  Richtigkeit  ihres 
jetzt  geordneten  Geistes  treu  bewahren  werden  auch  dann, 
wann  die  letzten,  wichtigsten  Schritte  der  Charakterbildung 
unter  Umständen  geschehen,  die  von  keiner  waltenden  Zucht 
bereitet,  sondern  mit  dem  wogenden  Weltgedränge  herbei- 
getrieben werden.  Man  wird  hoffentlich  nicht  fürchten,  so 
harte  Naturen  würden  der  beugenden  Kraft  der  Erziehung 
zu  starken  Widerstand  entgegensetzen.  Freilich  werden  sie, 
wenn  man  sie  als  Jünglinge  zuerst  antrifft,  und  nicht  sehr 
rielfache  Berührungspuncte  mit  ihnen  vorfindet;  aber  ein 
Knabe,  der  stärker  wäre  als  ein  solider  Unterricht,  eine  con- 
sequente  Regierung  und  eine  verständige  Zucht,  —  ein  solcher 
Knabe  ist  ein  Unding. 

Es  konunt  nun  allerdings  auch  der  Unterschied  in  den 
Anlagen  für  die  Charakterbildung  in  Anschlag,  welcher  bestimmt, 
was  dem  Individuum  leichter  und  schwerer  gehnge.  Denn  was 
gelingt,  das  wird  gern  gethan,  und  oft  wiederholt,  und  kann 
es  nicht  Zweck  werden,  so  dient  es  wenigstens  als  Mittel;  es 
wirkt  folglich  als  eine  Kraft,  gewisse  andre  Zwecke  zu  be- 
günstigen, und  die  Greistesrichtung  dahin  zu  verstärken.  — 
Indessen  der  hohe  Grad  des  Gelingens  einzelner  Thätigkeiten, 
welcher  ein  besonderes  Genie  auszeichnet,  ist  für  Charakterbildung 
keineswegs  willkonunen.  Denn  das  Genie  hängt  zu  sehr  von 
Dispositionen  ab,  um  Gedächtniss  des  Willens  zuzulassen;  es 
steht  sich  selbst  nicht  zu  Gebote.  Künstlerlaunen  sind  nicht 
Charakter.  Ueberdas  liegt  die  Beschäftigung  eines  Künstlers 
immer  in  einem  viel  zu  sehr  abgesonderten  Winkel  des  mensch- 
lichen Lebens  und  Schaffens,  als  dass  der  ganze  Mensch  sich 
von  da  aus  beherrschen  könnte.  Ja  selbst  im  ganzen  Reiche 
der  Wissenschaften  ist  keine,  welche  für  sich  allein  den  ihr 
Hingegebenen  zu  tragen  vermöchte  im  Strom  des  Lebens.  — 
Nur  das  universelle  Genie,  —  wenn  es  ein  solches  giebt,  — 
ist  wünschenswerth.  Mit  einzelnen  Abnormitäten,  welche  die 
Natur  in  der  Anlage  zuUess,  darf  die  Erziehung  nimmermehr 
gemeine  Sache  machen,  oder  der  Mensch  ist  zerrüttet.  Unter  dem 
Titel  bescheidner  Liebhabereien  mögen  sich  schöne  Talente  in 
Nebenstunden  ausbilden,  und  sehen,  wie  weit  sie  kommen 
können«  Es  ist  die  Sache  des  Individuums,  ob  es  seinen 
Beruf  darnach  zu  bestimmen  wage ;  der  Erzieher  kann  zugleich 
Bathgeber  sein,  aber  die  Erziehung  arbeitet  nicht  für  den  Beruf  I 
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Das  Fundament  aller  Anlage  ist  die  körperliche  Gesund- 
heit. Kränkliche  Naturen  fühlen  sich  abhängig ;  robuste  wagen 
es,  zu  WOLLEN.  Darum  gehört  zur  Charakterbildimg  wesent- 
lich die  Sorge  für  Gesundheit,  —  ohne  gleichwohl  in  die 
Pädagogik  zu  gehören,   der  dazu  selbst  die  Principien  fehlen. 


IV. 
Einfluss  der  Lebensart  auf  den  Charakter. 

Wie  schädlich  eine  zerstreuende  Lebensart  auf  den  Cha- 
rakter wirke,  ist  so  oft,  und  auch  von  den  Pädagogen  schon 
so  oft  entwickelt  worden,  dass  mir  nur  der  Wunsch  übrig 
bleibt,  man  möge  es  ihnen  glauben;  und  die  höchst  nöthige 
Vorsicht,  Bänder  von  den  Lustbarkeiten  der  Erwachsenen 
zurückzuhalten,  nicht  Pedanterei  schelten;  vielmehr  darauf 
achten,  welche  sichtbare  Wohlthat  diejenigen  Eltern  ihren 
Kindern  erweisen,  die  durch  ihre  ganze  Hausordnung  für 
genaue  Regelmässigkeit  des  täglichen  Lebens  sorgen. 

Aber  ich  darf  nicht  vergessen,  dass  diese  Regelmässigkeit 
zuweilen  so  einförmig,  so  peinlich  bindend  eingerichtet  wird, 
dass  die  eingeschlossene  Kraft  der  Jugend  sich  Luft  zu 
machen  strebt,  wodurch  denn,  wenn  das  Uebel  so  klein  bleibt 
als  möglich,  die  Charakterbildung  mindestens  dem  Gleise  der 
absichtlichen  Führung  entwunden,  und  veranlasst  wird,  sich 
ihren  eignen  Weg  zu  suchen.  Denn  es  ist  vorbei  mit  der 
Führung,  sobald  der  Zögling  es  sich  sagt,  er  wolle  anders 
wie  der  Erzieher. 

Gerade  umgekehrt  sollte  man  der  jugendlichen  Kraft  Lust 
zu  geben  suchen.  Man  kann  es  freilich  mit  Fug  nur  da,  wo 
die  Begehrungen  schon  im  Entstehen  richtig  geleitet  sind,  — 
am  besten,  wo  sie  aus  dem  gleichschwebenden  Literesse  empor 
steigen.  —  Offenbar  aber  gewinnt  die  Charakterbildung  so 
viel  an  Sicherheit  des  Erfolgs,  wie  sie  beschleunigt  und  in 
die  Erziehungsperiode  hineingezogen  wird.  Und  dies  ist  nach 
dem  Vorigen  nur  dadurch  möglich,  dass  man  den  Jünglinge 
ja  schon  den  Knaben  früh  in  Handlung  setze.  Diejenigen, 
welche  bloss  passiv  als  gehorsame  Kinder  heranwuchsen,  haben 
noch  gar  keinen  Charakter,  wann  sie  aus  der  Aufsicht  entlassen 
werden;  sie  geben  ihn  sich  nach  ihren  verborgenen  Neigungen 
und  nach  den  Umständen,  jetzt,  da  Niemand  mehr  Gewalt  über 
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sie  hat,  oder  da  jede  Gewalt,  die  man  vielleicht  noch  ausüben 
könnte,  sie  schief  treffen,  und  zum  Abspringen  nach  der  Seite 
treiben,  wo  nicht  völlig  zermalmen  würde.  Darüber  wird  leider 
wohl  Jedermann  sich  traurige  Erfahrungen  genug  aufzählen 
können.  — 

Man  spricht  viel  von  dem  Nutzen  einer  abhärtenden 
Lebensart  flir  die  Jugend.  Ich  lasse  die  köiperlichen  Ab- 
härtungen in  ihren  Würden;  ich  bin  aber  überzeugt,  dass  man 
das  eigentlich  härtende  Princip  für  den  Menscheti,  —  der  nicht 
bloss  Körper  ist,  —  nicht  eher  finden  wird,  als  bis  man  eine 
Lebensart  für  die  Jugend  einrichten  lernt,  wobei  sie  nach 
eignem,  und  zwar  nach  eignem  richtigen  Sinn,  eine  in  ihren 
Augen  BENSTE  fVirksamkeit  betreiben  kann.  Sehr  \del  würde 
dazu  eine  gewisse  Öffentlichkeit  des  Lebens  beitragen. 
Aber  diejenigen  öffentlichen  Acte,  welche  bisher  gewöhnlich 
sind,  dürften  die  Eoitik  schlecht  bestehen.  Denn  es  fehlt 
ihnen  meistens  das  erste  Erfordemiss  eines  charakterbilden- 
den Handelns;  sie  geschehen  nicht  aus  eignem  Sinn,  sie  sind 
nicht  DIE  That,  dubch  welche  das  innebe  Begehren  sich 
ALS  Wille  entscheidet.  Man  bedenke  unsre  Examina, 
durch  alle  Schulklassen  von  unten  an  bis  hinauf  zur  Doctor- 
disputationl  Man  nehme,  wenn  man  will,  die  Beden,  die 
theatralischen  Uebungen  hinzu,  wodurch  zuweilen  junge  Leute 
dreist  und  gewandt  gemacht  werden.  Künste  des  Scheins 
können  gewinnen  durch  das  Alles;  —  die  Kraft,  sich  selbst 
darzustellen  und  festzuhalten,  worauf  der  Charakter  beruht, 
wird  der  künftige  Mann,  den  ihr  durch  jene  Uebungen 
fthrtet,  vielleicht  einmal  eben  so  schmerzlich  als  vergeblich  in 
sich  suchen  I  — 

Fragt  man  mich,  was  denn  für  bessere  Uebungen  statt 
jener  zu  empfehlen  wären:  so  gestehe  ich,  die  Antwort  schuldig 
zn  bleiben.  Ich  glaube  nicht,  dass  in  unsrer  jetzigen  Welt 
bedeutende  allgemeine  Einbichtungen,  um  die  Jugend 
zweckmässig  in  Handlung  zu  setzen,  getroffen  werden  können ; 
aber  ich  glaube,  dass  desto  mehr  die  Einzelnen  alle  Bequem- 
lichkeiten ihrer  Lage  durchsuchen  sollten,  um  dem  Bedür&iss 
der  Ihrigen  zu  entsprechen;  ich  glaube,  dass  eben  in  dieser 
Bfidcsicht  Väter,  die  ihre  Söhne  zeitig  an  Familienangelegen- 
heiten Theil  nehmen  lassen,  sich  um  deren  Charakter  verdient 
machen.  —  Uebrigens  weist  alles  dies  auf  den  frühem  Satz 
zurück:    der  Hauptsitz    der  Charakterbildung   sei  die  Bildimg 
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des  Gedankenkreises.     Denn    erstlich:    Man   dabf   diejenigen 

NICHT   NACH  EIGNEM   SiNNE   HANDELN  LASSEN,    WELCHE    KEIN 

BICHTI6ES  Begehben  in  Handlung  zu  setzen  haben;  sie 
würden  dadurch  nur  Fortschritte  im  Schlechten  machen:  viel- 
mehr besteht  hier  die  Kunst  im  Zurückhalten!  Zweitens:  fiat 
man  den  Gedankenkreis  so  vollkommen  gebildet,  dass  ein  reiner 
Geschmack  das  Handeln  in  der  Phantasie  durchaus  beherrscht, 
alsdann  fallt  die  Sorge  wegen  der  Charakterbildung  mitten 
im  Leben  beinahe  gänzUch  weg;  der  Entlassene  wird  sich  die 
Gelegenheiten  zum*  äussern  Handeln  so  wählen,  oder  die,  welche 
sich  aufdringen,  so  behandeln,  —  dass  das  Rechte  sich  in  seinem 
Busen  nur  befestigen  kann. 


Einwirkungen,  welche  besonders  die  sittlichen  Züge 

des  Charakters  treffen. 

Ueberall  erzeugt  die  That  den  Willen  aus  der  Begierde. 
So  in  dem  Objectiven  des  Charakters;  wo  es  am  auffiallendsten 
ist,  dass  nur,  wo  dem  Menschen  die  eigne  That  von  seinem 
Können  entweder  unmittelbar  die  Versicherung,  oder  doch 
mittelbar  die  Einbildung  gab,  —  ein  dreistes:  „ich  will,"  her- 
vortritt. So  in  dem  Subjectiven;  wo  der  Mensch,  der  Grund- 
sätze nicht  bloss  schwatzt,  sondern  hat,  —  sein  Beschliessen 
über  sich  selbst  nach  seiner  Meinung  von  sich  selbst,  und 
diese  nach  seinen  innem  Erfahrungen  abmisst:  daher  das- 
jenige, was  für  die  Menschheit  zu  hoch  scheint,  was  man 
glaubt,  sich  nicht  halten  zu  können,  von  charakterfesten 
Männern  nitb  zu  allgemein  in  das  Reich  frommer  Wünsche 
verwiesen  wird;  —  zu  allgemein:  denn  sie  sollten  von  sich 
nicht  auf  Alle  schliessen.  —  So  endlich  auch  in  denjenigen 
Theile  der  Sittlichkeit,  der  da  wirkUch  Wüle  ist:  das  aber  ist 
nur  die  sittliche  Entschliessung,  und  Selbstnöthigung,  welche 
verneinend,  aufhebend,  auf  das  rohe  Verlangen  wirkt,  damit 
die  Charakterstärke  der  sittUchen  Beurtheilung  und  Wärme 
gewonnen  sei  und  bleibe.  Auch  hier  ist  der  Selbstzwang  An- 
fangs nur  Versuch;  er  muss  gelingen,  er  muss  seine  Macht 
in  der  innem  Erfahrung  beweisen,  dann  erst,  nur  durch  diese 
That,    entsteht   das  energische  sittUche  Wollen,   mit  welchem 
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der  Mensch  innere  Freiheit  besitzt.  —  Was  nun  den  Selbst- 
zwang unterstützt;  das  hilft  den  Entschluss  beschleunigen 
und  befestigen.  Hier  hat  die  Zucht  eine  grosse  und  schöne 
Aufgabe. 

Aber    das   rein  Positive   der  SittUchkeit,  —  von  welchem 
der  tiefe  Grund  des  Menschen  voll  sein  muss,   wenn  der  Ent- 
schluss  vor   Demüthigungen   sicher,    wenn   das    edle    Gefühl: 
,;dib  Tugend  ist  FBJEIl"    mehr  als  eine  kurze  Exstase  sein 
soll,  —  dies  Ebste  der  SittUchkeit,   welches,   als  sittlich,    das 
Oegentheil   aller  Willkür,    als  Grund    der  Tugend,    eine    rein 
willenlose  Macht,  —  eine  Macht  des  blossen  Urtheils  ist,  vor 
der  sich  die  Begehrungen  staunend  beugen,  noch  ehe  der  Ent- 
schluss sie  seine  zweifelhafte  Gewalt  fühlen  lässt:  —  dies  ge- 
liört  ganz  dem  Gedankenkreise  an ;  es  hängt  ganz  ab  von  dem, 
was  den  Gedankenkreis  bildet.  —  Niemand  wächst  auf   unter 
Menschen,    dem   gar   nichts    von    dem  eigenthümlichen  ästhe- 
tischen Werth  der  verschiedenen  Willensverhältnisse,    die  sich 
allenthalben    erzeugen,    ins  geistige  Auge  fiele;    aber  wie  ver- 
schieden  die  Intension   und    die  Simmie  dieser  Auffassungen! 
wie   verschieden    die  Schärfe    der  Unterscheidungen,    und    der 
Effect  auf  das  Ganze  des  Gemütlisl    Für   eine   gewisse  Klar- 
heit und  Vereinzelung,  —  auch  für  eine    encyklopädische  Be- 
kanntschaft mit  der  ganzen  Beihe  der  sittlichen  Elemente,  imd 
mit  ihren   gewöhnlichsten  Veranlassungen   im  Leben,  —  sorgt 
längst   der   bessere  Unterricht   durch  eine  Menge  kleiner  Ge- 
mälde,  in   denen,   mehr    oder   weniger   glückhch,    als  hervor- 
ragender Moment  einer  Geschichte    dargestellt   wird,    was  der 
kindlichen  Aufinerksamkeit   zur   sittlichen   Betrachtung   durch 
den  Beiz  des  Unterhaltenden  empfohlen  werden  musste.    Das 
Yerdienst,    welches    unsre  Pädagogen    sich  hiedurch  schon  er- 
worben  haben,   ist   in   meinen  Augen   unvergleichbar  grösser, 
als  was  in  diesen  elementarischen  Darstellungen  etwa   verfehlt 
sein  möchte.     Wir   haben    übrigens  das  Aussuchen  aus  einer 
{rossen  Fülle;    —  und  schon  die  Campe'sche  Kinderbibliothek 
aDem  wird   eine   Menge    sehr   schätzbarer  Beiträge   zu  einer 
kfioftigen  gewählteren  Sammlung   Uefem   können.  —  Aber  — 
filr  die    Sittlichkeit   ist   die    blosse    Bekanntschaft   mit   ihren 
Elementen  —  äusserst   wenig!     Es   bieibt   noch   wenig,    wenn 
man   auch   eine   ganze  Folge   von  Uebungen    des  moraUschen 
ScharftitmSj  —  ja  gar  einen  Katechismus  der  praktischen  Yer- 
nnnft  hinzudenkt.    Die  Reinheit   der  Urtheile   ist   noch   nicht 
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ihr  Gewicht.  Helle  Einsicht  in  Augenblicken  absichtlicher 
Sammlung  —  wie  weit  entfernt  von  dem  Gefühl,  was  mitten 
im  Sturme  der  Leidenschaft  verkündet:  die  Persönlichkeit  sei 
in  Gefahr !  —  Morahsche  Solidität,  das  ist  bekannt,  findet  sich 
von  der  moraUschen  Subtilität  beinahe  öfter  getrennt,  als  mit 
ihr  gesellt. 

Die  grosse  sittliche  Energie  ist  der  EflEect  grosser  Scenen, 
und  ganzer  unzerstückter  Gedankenmassen.  Wem  Hauptver- 
hältnisse des  Lebens,  in  der  Familie,  im  Yaterlande,  eine  und 
dieselbe  sittliche  Wahrheit  lange,  mit  lebhaften  Contrasten, 
im  vielfachen  Widerschein  durch  die  ausströmenden  und 
zurückprallenden  Wirkungen  vor  Augen  gehalten  haben;  wer 
sich  vertiefte  in  der  Freundschaft,  sich  vertiefte  in  der  Religion, 
—  nur  aber  ohne  sich  später  getäuscht  zu  finden  und  Mei- 
nung zu  ändern;  —  oder  endlich,  wer  eben  jetzt  mit  unbe- 
fangenem Sinn  auf  ein  neues,  auffallendes  Phänomen  geselliger 
Zerrüttung  stösst,  das  interessante  Personen  tief  leidend  zeigt: 
einen  solchen  sehen  wir  vortreten  mit  heroischem  Geiste,  wir 
sehen  ihn  durchgreifend  helfen,  wir  sehen  ihn  unbehutsam  ver- 
derben; Ynr  sehen  ihn  anhalten  oder  ablassen,  je  nachdem  der 
ganze  Mensch  oder  nur  die  Oberfläche  durchdrungen  ist  von 
dem  treibenden  Princip,  —  je  nachdem  die  ganze  Besinnung 
oder  eine  wandelbare  Vertiefung  aus  ihm  handelt.  —  Die  6e- 
dankenmassen,  welche  hier  wirken,  ersetzen  zu  wollen  durch 
eine  Anhäufimg  vieler  einzelner  moralischer  Berührungen,  ist 
Thorheit.  Romane  und  Schauspiele  —  müssen  wohl  sittlich 
geschrieben  werden,  um  dem  richtig  fühlenden  Leser  zu  ge- 
fallen; aber  eine  besondre  Wirksamkeit  kann  aus  vereinzelten 
Exaltationen,  denen  ein  sicheres  Zurücksinken  folgt,  nimmer- 
mehr erwartet  werden.  In  der  Erziehung  haben  sie,  als 
moraiische  Bildungsmittel,  nur  in  dem  unglücklichen  Falle  einen 
Gebrauch,  wenn  in  späteren  Jahren  die  Bekanntschaft  mit  den 
sittlichen  Elementen  noch  nachgeholt  werden  muss,*  welche 
durch  die  fiüheste  Leetüre,  ja  durch  die  fi:^esten  G-espräche 
der  Mutter  mit  ihrem  E[inde  hätte  besorgt  sein  sollen.  —  Dasselbe 
gilt  von  einem  häufigen  moraUschen  Zureden  und  Predigen,  ja 
von  den  einzelnen  Beligionsübungen  selbst,  wofern  nicht  schon 
früh  die  religiösen  Grundgedanken   sich   in    die   tiefste   Stelle 


*  Dass  hier  die  sorgfältigste  Wahl  unter  den  Schriften  jener  Gattung 
vorausgesetzt  werde,  versteht  sich  von  selbst. 
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des  Gemüths  eingesenkt  hatten.  Wer  dem  Zöglinge  zureden 
will:  der  muss  es  auf  solche  Weise  thun,  dass  dadurch  fort 
und  fort  an  einem  bleibenden,  gewichtvollen  Verhältniss 
zwischen  ihm  selbst  und  dem  Knaben  gebaut  werde;  welches,, 
sammt  allen  seinen  Folgen,  von  dem  sittlichen  Sinn  des  jungen 
Menschen,  wie  von  einem  schwebenden  Fundament,  schwebend 
getragen,  ein  unauslöschhches  Wohl-  oder  Missgefühl  bereite, 
das  üöer  alle  Vorempfindung  sei.  — 

Angenommen  nun,  es  finde  sich  wirUich  in  dem  Leben, 
der  Umgebung,  dem  Schicksal  eines  jungen  Menschen  etwas 
Grosses  und  tief  Eindringendes,  das  ihn  in  sittlicher  Rücksicht 
nicht  verstimme,  sondern  erwäi-me  und  begeistere :  sobald  es  ein 
einzelner,  bestimmter  Gegenstand  ist,  an  dem  seine  Seele  haftet, 
wird  auch  eine  eigne  Ai-t  von  einseitiger  Biegung  in  ihn  kommen; 
er  wird  das  Rechte  und  Gute  überhaupt  mit  einer  besondem 
Art  seiner  Erscheinung  verwechseln.  Es  wird  zum  Beispiel 
eine  Partheilichkeit,  welche  wichtige  Gründe  für  sich  hat,  ihn 
im  voraus  einer  Reihe  höchst  verschiedener  Menschen,  und 
höchst  verschiedener  Absichten  und  Maassregeln,  gewinnen, 
und  andern  entfremden.  Oder  es  wird  eine  Art  des  religiösen 
Coltus  ihn  wie  mit  einem  einförmigen  Gewände  bedecken;  dass 
man  sogleich  in  ihm  den  Anhänger  der  Secte  mehr  als  den 
reinen  Menschen  erbhckt.  Jede  AnhängUchkeit  kann  ihm  auf 
ähnliche  Weise  ihre  Farbe  geben.  Eine  Art  von  Beize  wird 
zwar  gevrisse  Forderungen  von  Recht  und  Sitte  in  sein  ganzes- 
Wesen  unauslöschhch  eingeätzt,  aber  durch  ihre  Schärfe  die 
mannigfachen  Sprossen  der  reinen  Natur  in  ihm  zerstört  haben. 
Klare  Vertiefung  in  das  Neue,  w^as  sich  darbieten  möchte, 
wird  verloren  sein  über  der  starren  Besinnung  an  die  einmal 
abgelegten  Gelübde.  — 

Wir  scheinen  hier  in  einem  Widerspruch  befangen.  Wir 
verlangen  eine  grosse,  ruhende  Gedankenmasse^  als  eine  Macht 
des  Sittlichen  im  Menschen;  und  hätten  wir  die  Wahl  unter 
denen,  die  sich  etwa  dazu  darbieten  könnten,  so  würden  wir 
jede  zurückweisen  durch  den  Vorwurf:  sie  gebe  uns  einge- 
körpert  und  verschrumpft,  was  wir  lauter  und  ganz  verlangten.. 
Wir  wollen  eine  Kraft,  stärker  als  die  Idee,  und  doch  rein  wie 
die  Idee ;  wie  aber  könnte  die  Idee  durch  eine  wirkliche  Kraft 
vertreten  werden,  die  nicht  etwas  Einzelnes,  etwas  Beschränktes 
und  Beschränkendes  wäre? 

Ich  glaube,  alle  gebildete  Männer  unsrer  Zeit  kennen  diese 
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Schwierigkeit.  Dass  ich  derselben  hier  erwähne,  geschieht 
nicht,  um  sie  aufzulösen.  Wenn  dies  in  meinem  Vermögen 
war,  80  ist  es  schon  geschehen.  Es  ist  schon  die  Rede 
gewesen  von  der  Verbindung  der  mannigfaltigen  Vertiefungen 
mit  der  einfachen  Besinnung,  oder,  wenn  man  will,  der  Cultur 
mit  der  Innigkeit,  zur  ächten  Vielseitigkeit;  es  ist  die  ganze 
Anordnung  des  Gedankenkreises  im  Umriss  verzeichnet  worden; 

—  eines  Gedankenkreises,  welcher  dasjenige  in  sich  auflöst, 
was  mit  einer  einseitigen  Gewalt  das  Gemüth  ergreifen  könnte ; 
welcher  dasjenige  hinzusetzt,  —  und,  wo  es  nöthig  ist,  der 
Theilnahme  nahe  bringt,  —  was  hinzukommen  muss,  damit 
eine  weite  Gedankekebene  sich  continuirUch  hinstrecke  f&r 
^ine  grosse  IJebersicht,  die,  von  selbst  zur  Allgemeinheit  auf- 
steigend, Reinheit  der  Idee  mit  der  Eraft  der  Erfahrung 
verbinde.  Darf  nicht  eine  einzelne  Parthie  unsrer  Auf- 
fassungen im  Namen  der  Sittlichkeit  gleichsam  als  deren 
Bevollmächtigte  überall  waltend  hervortreten:  so  müssen  wohl 
die  Kräfte,  welche  das  Ideahsche  reaUsiren  sollen,  in  jeden 
Theil  unsrer  Beschäftigung  mit  menschhchen  Angelegenheiten 
gelegt  werden.  Soll  das  warme  Herz  einen  grossen,  ruhenden 
Gegenstand  umfassen,  der  aber  kein  besondrer,  beschränkter, 
und  doch  ein  durchaus  wirkUcher  sei:  so  muss  man  wohl 
die  ganze  Reihe  der  Menschen,  die  waren,  und  die  sind, 
imd  die  uns  zunächst  berühren,  als  Ein  Continaum  Einem 
<;ontinuirlichen  Studium  zugängUch  machen,  wodurch  das  sitt- 
hohe  Urtheil  in  Uebung  und  das  religiöse  Interesse  ange- 
regt erhalten  werde,  ohne  dass  die  übrigen  ästhetischen  Ver- 
mögen, und  die  Beobachtung,  und  die  Speculation,  leer 
ausgingen  oder  gar  zurückgedrängt  würden.  Ich  habe  in 
diesem  Sinne  schon  an  einem  andern  Orte  die  ästhetische 
Darstellung  der  Welt  das  Hauptgeschäft  der  Erziehung  ge- 
nannt ;  und  meine  Gründe  waren  aus  dem  Begriff  der  Moralität 
abgeleitet. 

Diejenigen  meiner  Zeitgenossen,  welche  frei  sind  von  dem 
Irrthum,  Ideen  als  solche  für  Kräfte  zu  halten,  die  in  ab- 
soluter Freiheit  gegründet  seien,  —  und  wer  davon  nicht  fi^i  ist, 
möge  doch  ja  über  alles  Andre  eher  reden  als  über  Erziehung! 

—  jene  nun  werden  mir  vielleicht  am  ersten  das  entgegenstellen: 
<lass  ich  von  Dingen  spreche  als  wären  sie  neu^  die  sich  ftir  sie 
längst  von  selbst  verstanden  haben.  „Unser  ganzes  Streben 
9,für  Verbreitung  der  Humanität,^'  werden  sie  mir  sagen,  „was 
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„ist  es  anders,  als  die  Sorge,  dass  der  Mensch  unmittelbar  in 
„dem  Blick  auf  sich,  auf  seine  Gattung,  und  deren  ganzes  Yer- 
„hftltniss  zur  übrigen  Welt,  des  zugleich  warnenden  und  er* 
„muntemden  Gref&hls  inne  werde,  von  dem  die  Formeln  der 
„Sittenlehre  nur  der  kurze  Ausdruck  sind?  Längst,^'  wird  man 
sagen,  „haben  Poesie  und  Geschichte  und  die  Philosophie 
„der  Geschichte  ihren  Beruf  erkannt,  jene  ästhetische,  und  als 
„solche  zugleich  moralische  Darstellung  der  Welt  mit  vereinter 
„Kraft  ins  Werk  zu  setzen.  Nur  die  Transscendentali^h\\o%oji\i\Qj^ 
wird  man  fortfahren,  „konnte  eine  heillose  Störung  in  dem  Fort- 
„gang  dieser  wohlthätigen  Bemühungen  anrichten ;  konnte,  mit 
„politischer  Schwindelei  unglückUch  zusammentreffend,  dem 
„ungestüm  und  der  FrivoHtät  neue  Vorwände,  und  eine  Kraft- 
„sprache  geben,  deren  Misslaut  nun  so  lange  überall  ertönen 
„moss,  bis  auch  die  stumpferen  Ohren  das  Widrige  empfinden, 
„und  von  allen  Seiten  Stille  geboten  wird.  Alsdann  aber  braucht 
„man  nur  die  schon  angesponnenen  Fäden  wieder  aufzuneh- 
„men;  und  da  alle  Neuerungen  dem  Fortgange  eines  richtig 
„angefangenen  Werks  nur  Schaden  bringen,  so  können  wir  nur 
„Mitarbeit,  nicht  neue  pädagogische  Vorschläge  wünschen." 

In  der  Gesellschaft  der  Männer,  die  so  reden  möchten, 
kann  es  in  der  That  nur  mitarbeiten  heissen,  wenn  Jemand  auf- 
merksam daraufmacht:  dass  mit  blosser  Aufstellung  historischer, 
philosophischer,  poetischer  Gemälde  (angenommen  diese  Gemälde 
hielten  in  jeder  Rücksicht  die  historische,  philosophische  und 
poetische  Kritik  aus,)  noch  nicht  mehr  als  ein  geleoent- 
LICHE8  HINSCHAUEN  DBB  VOBÜBERGEHBNDEN  gewonnen  werde; 
dass  es  hingegen  der  Erziehung  um  eine  lange,  ernste, 
sich  tief  einprägende  BESCHÄFTIGUNGSWEISE  zu  thun 
sei,  welche  eine  gewichtvolle  und  in  sich  zusammenhängende 
(wiewohl  articulirte)  Masse*  von  Kenntnissen,  Reflexionen  und 
Oesinnungen  in  die  Mitte  des  Gemüths  stelle,  von  solchem  An- 


•  Der  Ausdrack:  articuUrU  Masse,  scheint  widersprechend.  Aber 
fende  das  ist  die  Probe  eines  vollkommnen  Unterrichts:  dass  eben  die 
Summe  von  Kenntnissen  und  Bep^riffen,  welche  er  durch  Klarheit,  Asso- 
eiatioiit  System  und  Methode  zur  höchsten  Gelenkigkeit  des  Denkens  er- 
hoben hat,  zugleich  vermöge  der  vollkommnen  gegenseitigen  Durchdringung 
•Der  ihrer  Theile  fihig  sei,  als  Masse  von  Interessen  mit  höchstem  Nach- 
druck den  Wülen  zu  treiben.  Weil  es  daran  fehlt,  wird  die  Cultur  so- 
oft das  Orab  des  Charakters. 
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sehen,  und  solchen  Berührungspuncten  mit  Allem^  was  der 
Fluss  der  Zeiten  noch  Neues  hinzuthun  möchte,  dass  Nichts 
daneben  rücksichtlos  vorbeigehen,  —  keine  neue  Gkdanken- 
bildung  sich  festsetzen  könne,  die  nicht  mit  der  frühem  ihre 
DiflPerenzen  erst  ausgeglichen  habe.  Was  übrigens  die  Trans- 
scendentalphilosophie.!  anlangt :  so  hat  sie  zwar  nicht  ihre 
wohltMtige  Wirksamkeit,  aber  wohl  ihre  Uebermacht  bewiesen, 
und  man  wird  sich  wohl  nicht  verbergen  wollen,  dass  ein 
Aufhören  ihrer  nachtheiligen  Einflüsse  nur  auf  zweierlei  Weise 
erwartet  werden  könne:  entweder  von  einer  allgemeinen  Er- 
schlaffung unsrer  Studien,  oder  davon,  dass  jene  sich  durch- 
arbeite,  und  ihre  eignen  Fehler  verbessere.  Was  idi  zur 
nähern  Bestimmimg  der  Weltansicht,  die  ich  durch  die  Erziehung 
bereitet  wünsche,  noch  nach  den  schon  dargelegten  Grundsätzen 
<les  Unterrichts  hinzuzufügen  hätte:  das  kann  nur  durch  eine 
Philosophie  geleistet  werden,  die  allerdings  eher  transscendental 
als  populär  heissen  muss,  wiewohl  in  der  Keihe  der  neuesten 
Systeme  unsrer  Zeit  sich  nichts  findet,  dem  sie  sich  anschliessen 
könnte.  — 

Nur  noch  Ein  wichtiger  pädagogischer  Pimct  muss  hier 
berührt  werden.  Es  ist  bekannt,  dass  die  sittliche  Wärme,  schon 
gewonnen,  leicht  wieder  erkältet  wird  durch  Schicksale  und 
Menschenlcenntniss.  Angesehene  Erzieher  haben  deshalb  eine 
eigne  Vorbereitimg  zum  Eintritt  in  die  Welt  nöthig  gefunden, 
wobei  sie  voraussetzen,  der  wohlerzogene  JtUigling  werde  in 
derselben  auf  viele  höchst  unerwartete  Erscheinungen  stossen, 
und  sehr  oft  seine  natürliche,  entgegenkommende,  allgemeine 
Offenheit  und  Vertraulichkeit  mühsam  und  peinlich  in  sich 
zurückziehen  müssen.  Diese  Voraussetzung  fiisst  nicht  sowohl 
darauf,  dass  die  Jugend  unbesonnen  sei,  als  dass  die  gute  Füh- 
rung selbst  alles  entfernt  haben  werde,  was  ein  Anstoss  für  das 
sittUche  Gefühl  hätte  sein  können.  Man  will  keine  frühe  Menchen- 
kenntniss !  —  In  meinen  Augen  verräth  sich  hier  eine  Schwäche 
der  Pädagogik.  So  äusserst  nothwendig  es  ist,  dass  die 
Jugend  nie  gemein  werde  mit  dem  Schlechten:  so  braucht 
doch  die  Schonung  des  sittlichen  Gefühls  nicht  so  weit  zu 
gehen,  —  am  wenigsten  so  lange  fortgesetzt  zu  werden,  dass 
die  Menschen,  wie  sie  sind,  den  Jüngling  noch  befremden 
könnten.  Allerdings  ist  schlechte  Gesellschaft  ansteckend;  und 
beinahe  eben  so  sehr  ein  behagUches  Verweilen  der  Phantasie  auf 
anziehenden  Darstellungen  des  Schlechten.    Aber  die  Mensch- 
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heit  froh  in  ihren  mannigfaltigen  Gestalten  erkannt  zu  haben, 
dies  schafft  eben  so  wohl  eine  fiühere  üebung  des  sittlichen 
Blicks,  als  eine  köstUche  Sicherheit  vor  gefährlichen  Ueber- 
raschnngen.  Und  lebendige  Darstellungen  derer,  die  waren, 
geben  gewiss  die  bequemste  Vorbereitung  ab  zur  Beobachtung 
derer,  die  sind;  nur  muss  die  Vergangenheit  hell  genug  be- 
leuchtet werden,  damit  ihre  Menschen  als  Menschen  wie  wir, 
nicht  als  Wesen  andrer  Gattung  erscheinen.  —  Man  sieht,  auf 
was  ich  zurückweise.  Ich  breche  ab;  mit  der  HofiEaimg,  eine 
Pädagogik  sei  leicht  entschuldigt,  wenn  sie  da,  wo  die  Ueber- 
schrift  nur  den  natürlichen  Gang  der  Charakterbildung  ankün- 
digte, gleich  die  pädagogischen  Bemerkungen,  welche  sich 
darbieten,  mit  einwebt. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

ZUCHT. 

Von  der  Zucht,  vom  Ziehen,  ist  die  Erziehung  benannt, 
deren  Haupttheil  also  schon  dem  Namen  nach  in  dasjenige 
gesetzt  zu  werden  pflegt,  was  ich  erst  jetzt,  gegen  das  Ende 
meiner  Abhandlung,  in  Betracht  zu  nehmen  anfange. 

Q^wöhnhch  setzt  man  der  eigenthchen  Erziehung  den 
Unterricht  entgegen;  ich  habe  ihr  die  Begierung  der  Kinder 
gegenüber  gestellt.     Woher  diese  Abweichungen? 

Der  Begriff  des  Unterrichts  hat  ein  hervorstechendes 
Merkmal,  von  wo  aus  wir  uns  am  leichtesten  orientiren  werden. 
Beim  Unterricht  giebt  es  allemal  etwas  Dbittes,  womit  Lehrer 
und  Lehrling  zugleich  beschäftigt  sind.  Hingegen  in  allen 
übrigen  Erziehungssorgen  liegt  dem  Erzieher  unmittelbab  der 
2iOgIing  im  Sinn,  als  das  Wesen,  worauf  er  zu  wirken,  welches 
gegen  ihn  sich  passiv  zu  verhalten  habe.  Also  was  zunächst 
die  MUHE  des  Erziehers  verursacht,  —  hier  die  vorzutragende 
Wissenschaft,  dort  der  imruhige  Knabe,  —  das  gab  den  Thei- 
lungsgrand  zwischen  Unterricht  und  eigentlicher  Erziehung. 
Die  Regierung  musste  sich  denn  wohl  unbemerkt  in  diese 
eigentUche  Erziehung  verstecken;  denn  zum  Unterricht  kann 
man  sie  doch  nicht  rechnen.  Und  so  musste  sie,  die  Ordnung 
za  halten  bestimmt  ist,  unvermeidlich  hier  in  der  Pädagogik 
das  Princip  einer  grossen  Unordnung  abgeben. 
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Eine  etwas  verdeutlichte  Betrachtung  des  Zwecks  der 
Erziehung  stösst  darauf,  dass  bei  weitem  nicht  unser  ganzes 
Betragen  gegen  Eünder  durch  Absichten  ßr  sie,  yoUends  durch 
Absichten  für  die  Veredelung  ihres  geistigen  Daseins,  motivirt 
wird.  Man  beschränkt  sie,  damit  sie  nicht  lästig  werden; 
man  hütet  sie,  weil  man  sie  liebt;  und  diese  Liebe  gilt  wahr- 
Uch  zunächst  dem  lebendigen  Geschöpf,  an  dem  die  Eltern 
ihre  Freude  haben,  —  und  dann  erst  kommt  eine  freiwiUige 
Sorgfalt  hinzu  für  die  richtige  Entvdckelung  eines  künftigen 
Vemunftwesens.  Da  mm  diese  letztere  Sorgfalt  ohne  allen 
Zweifel  ein  eignes  Geschäft  für  sich  bestimmt,  —  ganz  hete- 
rogen allen  dem,  was  zur  Pflege  und  Hütung  des  animalischen 
Wesens,  zu  seiner  Gewöhnung  an  die  Bedingungen,  unter 
denen  es  in  der  Gesellschaft  wird  fortleben  dürfen,  gehören 
mag;  —  da  für  das  Eine  der  Wille  des  Ejndes  gebildet,  für 
das  Andre  derselbe  so  lange  gebogen  werden  muss,  bis  Bildung 
die  Beugung  vertritt:  —  so  wird  man  hoffentlich  nicht  an- 
stehen,  die  verderbliche  Verwirrung  der  Zucht  durch  die 
Regierung  endlich  aufzugeben.  Man  wird  sich  besinnen,  dass, 
wenn  Alles  recht  geht,  die  Kegierung,  welche  Anfangs  das 
XJebergewicht  hat,  viel  fiüher  schwinden  muss,  ab  die  Zucht; 
man  wird  fühlen,  dass  es  der  Zucht  höchst  nachtheilig  werden 
muss,  wenn  der  Erzieher,  wie  so  oft  geschieht,  sich  ans  Re- 
gieren gewöhnt,  und  dann  nicht  begreifen  kann,  warum  dieselbe 
Kimst,  die  ihm  bei  Kleineren  gute  Dienste  leistete,  bei  Grösseren 
beständig  schief  wirkt,  —  dann  sich  einbildet,  man  werde  den 
klüger  gewordenen  Zögling  nur  auf  eine  klügere  Art  regieren 
müssen,  —  endlich,  während  Er  die  ganze  Eigenheit  seiner 
Aufgabe  verkannte,  den  jungen  Menschen  der  Undankbarkeit 
anklagt,  imd  in  seiner  Verkehrtheit  so  lange  beharrt,  bis  er 
ein  Missverhältniss  erzeugt  hat,  das  unleidlich  und  unvertilgbar 
die  ganze  Zukunft  hindurch  fortdauert.  Ein  ähnliches,  wie- 
wohl geringeres  üebel  entsteht  selbst  da,  wo  die  Zucht,  die 
wiederum  früher  aufhören  muss,  als  der  Unterricht,  über 
die  Zeit  fortgesetzt  wird;  ein  Fehler,  der  nur  verzeihlich 
ist,  wenn  eine  sehr  versteckte  Natur  die  Zeichen  zurück- 
hält, an  welchen  man  den  Moment,  zu  enden,  erkennen 
könnte.  — 

Es  wird  jetzt  leicht  sein,  den  Begriff  der  Zucht  zu  bestim- 
men. Mit  der  Kinderregierung  hat  sie  das  Merkmal  gemein, 
dass  sie  unmittelbar  auf  das  Gemüth  wirkt;  mit  dem  Unterricht, 
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dass  ihr  Zweck  Bildung  ist.  Man  hüte  sich  nur,  sie  da  mit 
der  Regierung  zu  verwechsehi,  wo  beide  einerlei  Maassregeln 
gebrauchen.  In  der  Ari  des  Gebrauchs  liegen  feinere  Unter- 
schiede,  die  ich  in  der  Folge  bestinunen  werde. 


I. 
Verhältniss  der  Zucht  zur  Charakterbildung. 

Unmittelbare  Wirkung  auf  das  Gemüth  der  Jugend,  in 
der  Absicht  zu  bilden,  ist  Zucht.  Also  giebi  es,  wie  es  scheint, 
eine  Möglichkeit,  zu  bilden  durch  blosses  Ai&ciren  der  Em- 
pfindungen, ohne  Rücksicht  auf  den  Gedankenkreis!  —  So 
könnte  es  wohl  scheinen,  wenn  etwa  Jemand  gewohnt  wäre, 
Begriffen,  die  man  aus  Merkmalen  logisch  zusammengesetzt 
hat,  auch  ohne  weitere  Untersuchung  Realität  zuzutrauen. 

Aber  ganz  anders  wird  es  scheinen,  wenn  wir  auf  die 
Erfahrung  einen  prüfenden  Bhck  werfen.  Wenigstens  wer 
bemerkt  hat,  in  welche  Abgründe  von  Schmerz  imd  Unglück 
ein  Mensch  versenkt  werden,  ja,  ganze  Perioden  hindurch 
versenkt  bleiben  —  und,  nachdem  die  Zeit  das  Missbehagen 
tilgte,  fast  unverändert  als  dieselbe  Person,  mit  denselben 
Strebungen  und  Gesinnungen,  sogar  derselben  Manier  sich  zu 
äussern,  —  daraus  wieder  hervorgehen  kann:  der  möchte 
schwerlich  viel  von  dem  Hin-  und  Herrütteln  der  Empfindungen 
erwarten,  wodurch  besonders  Mütter  so  manchmal  die  Erziehung 
zu  besorgen  glauben  I  —  VoDends  wenn  man  gesehen  hat, 
welchen  Grad  von  väterlicher  Strenge  ein  robuster  Jüngling 
aushält,  und  unangetastet  bleibt,  —  welche  Reizmittel  an 
Schwächlinge  verschwendet  werden,  ohne  dass  sie  sich  stärker 
darum  zeigten,  —  wie  temporär  die  ganze  Reaction  ist,  welche 
der  Action  folgt:  der  möchte  wohl  dem  Erzieher  rathen,  nur 
sich  selbst  nicht  Missverhältnisse  zu  bereiten,  die  doch  ge- 
wöhnlich das  einzige  Bleibende  einer  blossen  Zucht  zu  sein 
pflegen!  — 

Mir  sind  alle  diese  Erfahrungen' nur  Bestätigungen  einer 
höchst  einfachen  psychologischen  Ueberzeugung;  dieser  nämlich, 
dass  alle  Empfindungen  nur  vergängliche  Modificationen  der 
vorhandenen  Vorstellungen  sind,  dass  also,  wenn  die  modifi- 
cirende  Ursache  nachlässt,  der  Gedankenkreis  sich  von  selbst 
in  sein  altes  Gleichgewicht  zurücksetzen  müsse.    Das  Einzige, 
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was  ich  erwarten  werde  vom  blossen  Zerren  an  der  Empfind- 
lichkeit, ist  eine  leidige  Abstumpfung  der  feineren  Em- 
pfindungen; an  deren  Stelle  eine  künstliche,  und  gleichsam 
gewitzigte  Reizbarkeit  tritt,  wodurch  mit  den  Jahren  nur 
Prätensionen  sammt  ihrem  lästigen  Grefolge  herbeigezogen 
werden.  — 

Ganz  anders  fi-eilich  ist  der  Fall:  wenn  gelegentlich  zugleich 
der  Gedankenkreis  Zusätze  hekam\  oder  wenn  Bestrebungen  in 
Handlung  traten,  und  dadurch  Wille  wurden!  Diese  Umstände 
beachte  man,  um  Erfahrungen  richtig  auszulegen  I 

Von  hier  aus  lässt  sich  beurtheilen,  was  die  Zucht  der 
Erziehung  sein  könne.  Alle  Wechsel  der  Empfindungen,  welche 
der  Zögling  erleiden  muss,  sind  nur  nothwendige  Durchgänge 
zu  Bestimmungen  des  Gedankenkreises  oder  des  Charakters. 
Und  so  ist  das  Verhältniss  der  Zucht  zur  Charakterbildung 
zwiefach:  mittelbar  oder  unmittelbar.  Theils  dient  sie,  damit 
man  den  Unterricht  anbringen  könne,  welcher  auf  die  spätere 
Charakterbildung  des  schon  unabhängigen  Menschen  Einfluss 
haben  wird,  theils,  damit  ein  Anfang  von  Charakter  sich  durch 
Handeln  oder  Nicht-Handeln  schon  jetzt  erzeuge  oder  nicht 
erzeuge.  Einen  unbändigen  Knaben  kann  man  nicht  unter- 
richten; und  die  Knabenstreiche,  die  er  macht,  sind  in  genisser 
Bücksicht  als  ein  Anheben  seiner  künftigen  Persönlichkeit  zu 
betrachten.  Jedoch  das  Letztre,  wie  Jedermann  weiss,  mit 
grossen  Einschränkimgen !  Ein  zügelloser  Knabe  handelt  meistens 
aus  flüchtigen  Einfällen;  er  lernt  dadurch  zwar,  was  er  kann, 
—  aber  um  einen  Willen  zu  fixiren,  fehlt  hier  das  erste 
Element,  eine  feste,  eingewurzelte  Begierde.  Nur  wo  diese 
zimi  Grunde  hegt,  tragen  Knabenstreiche  bei,  einen  Charakter 
zu  bestimmen.  Das  erste  Vefhältniss  der  Zucht  zur  Charakter- 
bildimg also  ist  das  wichtigste;  dasjenige  nämUch,  nach  welchem 
sie  dem  Unterricht  Bahn  macht,  der  in  die  Gedanken,  In- 
teressen, Begierden  hineingreifen  wird.  Jedoch  auch  das 
zweite  darf  nicht  vernachlässigt  werden;  am  wenigsten  bei 
minder  bewegUchen,  mit  festerer  Absicht  handelnden  Subjecten. 
Der  zu  Anfang  aufgesteUte  Begriff  der  Zucht  aber  ist,  ftr  sich 
allein,  völlig  leer.  Die  blosse  Absicht,  zu  bilden,  lässt  sich  in 
die  unmittelbaren  Wirkungen  auf  das  Gemüth  nicht  dergestalt 
hineinlegen,  dass  sie  eine  Eraft  würde,  wirklich  zu  bilden. 
Diejenigen,  welche  durch  eine  solche  leere  Zucht  ihren  outen 
Willen  zeigen,  wirken,  sie  wissen  nicht  wie,  —  auf  sanfte 
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Naturen  durch  das  Schauspiel,  was  sie  geben;  ihr  zärtliches,  ängst- 
liches, dringendes  Betragen  giebt  dem  beobachtenden  Knaben 
die  Idee  von  grosser  Wichtigkeit  einer  Sache,  welche  einer 
sonst  verehrten  Person  so  sehr  am  Herzen  liege!  Sie  mögen 
denn  nur  sorgen,  dies  Schauspiel  nicht  auf  andern  Wegen  zu 
verderben;  nicht  die  Ehrfurcht  durch  EUtze  und  Kleinlichkeit 
zu  ersticken,  oder  sich  gar  in  schlimmerer  Rücksicht  der  oft 
eben  so  wahren  als  scharfen  Kritik  des  Kindes  zu  entblössen: 
so  werden  sie  für  empßngliche  Gemüther  immer  viel  leisten 
können;  ohne  doch  darum  auch  nur  vor  den  gröberen  Miss- 
griffen sicher  zu  sein  bei  minder  willigen  Naturen. 


n. 

Maassregeln  der  Zucht. 

Die  Zucht  verursacht  Empfindungen,  oder  hält  sie  ab. 
Welche  sie  verursacht,  diese  sind  entweder  Lust,  oder  Unlust. 
Welche  sie  abhält,  diese  werden  entfernt  entweder  durch  Ver- 
meidung des  Gegenstandes,  der  sie  erregen  könnte,  oder  so,  dass 
der  Gegenstand  als  gleichgültig  —  ertragen  oder  entbehrt  werde. 

Von  dem  Falle,  da  der  Gegenstand  gemieden  wird,  —  sei 
es,  dass  derselbe  aus  der  Sphäre  des  Zöglings,  oder  dass  der 
Zögling  aus  der  Sphäre  des  Gregenstandes  entfernt  gehalten 
werde,  —  erfahrt  in  der  Begel  der  Zögling  gar  Nichts;  er 
empfindet  wenigstens  diese  Maassregel  nicht  unmittelbar. 

Gleichgültiges  Ertragen  heisst  Gewöhnung,  gleichgültiges 
Entbehren  des  vorhin  Gewohnten  geschieht  durch  Entwöhnung. 

Lust  wird  erregt  durch  Bjsiz.  Nicht  als  ob  jeder  Beiz 
gerade  angenehm  empfunden  würde:  aber  die  Zucht  erweckt 
Jede  Lust  um  eines  Erfolgs  willen,  sie  will  dadurch  eine  Thätigkeit 
im  Zögling  hervoirufen;  und  in  so  fem  reizt  sie. 

Unlust  wird  erzeugt  durch  Dbuck;  welcher,  so  fem  ihm 
irgend  eine,  auch  nur  innere  Widersetzlichkeit  entgegensteht. 
Zwang  heissen  kann. 

Ein  bestimmter  Act  des  Beizes  oder  des  Dmcks,  welcher 
4urch  eine  bestimmte,  vom  Zögling  gegebene  Veranlassung 
motivirt  ist,  und  als  deren  Erwiederung  angesehen  sein  will, 
heisst  Belohnung  oder  Steape. 

In  Bücksicht  auf  Dmck,  Zwang,  Strafe,  sind  einige  feinere 

10* 
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Unterschiede  zu  bemerken;  hauptsächlich  wegen  der  Maass^ 
regeln  der  Regierung,  die  hier  mit  denen  der  Zucht  in  ein- 
ander zu  laufen  scheinen. 

Regierung  will,  wo   sie  einmal  zum  Druck  ihre  Zuflucht 
nimmt,   bloss  als   Macht  empfunden  sein.     Vorausgesetzt  also 
aus    dem    Vorigen,    dass    man    nach    der     Bestimmung    der 
Absichten  der  Regierung  auch  die  Fälle  zu   erkennen  wisse, 
wo  regiert  wird,  so  gilt  die  Regel:  in  diesen  Fällen  muss  der 
Druck  mit  solcher  Art  angebracht  werden,  dass  er  sich  auf 
Nichts  einlasse,    ausser  auf  Durchsetzung  der   Absicht;    man 
sei  dabei  kalt,   kurz,  trocken,  imd  scheine  Alles  vergessen  zu 
haben,  sobald  die  Sache  vorbei  ist.  —  Aus  der  Vergleichung 
des  Hauses   mit   dem  Staate   ergeben  sich  einige  bedeutende 
Bestimmungen  in  Rücksicht  auf  die  Grade   der  Strafen.     Es 
fehlen  hier  die  Principien;  was  ich  entlehne,   suche  ich  in  der 
Kürze  mögUchst  deutlich  zu  machen.     Man  unterscheide  Ver- 
gehen an  sich,  und  Vergehen  gegen  die  Polizei  des  Hauses. 
Vergehen  an  sich,  wo  eine  üble  Absicht  That  würde  (dolus), 
oder  wo  durch   Sorglosigkeit  Schaden  entsteht,  während  sich 
die  Sorgfalt  von  selbst  verstand  (culpa  zum  Theil),  diese  Ver- 
gehen  können   gestraft    werden    auch    ohne   Frage,    ob    eine 
vorher  gegebene   Vorschrift  bekannt  war.     Es  kommen  dabei 
die  Grade  der  Zurechnung  in  Anschlag,  wobei  die  Regierung 
nur  auf  das,  was  die   That  vollbracht  hat,   Rücksicht  nimmt; 
späterhin   hat    die    Zucht   noch    auf  unausgeßhrte   Absicht    zu 
sehen.     Wo   eine  Absicht  sein  sollte  und  fehlte,  —  der  Fall 
der  Nachlässigkeit,  —  wird  meistens  gelinder  gestraft;  grad- 
weise gelinder,  je  weniger  es  sich  nachweisen  lässt,  dass  die 
Absicht    gefordert    werden    konnte.      Die    Hauspolizei    muss 
durch  Vorschriften   bekannt   gemacht,  und  in  Erinnerung  ge- 
halten werden.    Ihre  Strafen  können  strenger  sein,  nach  dem 
Maass  der  Wichtigkeit  der  Sache;  aber  hier  besonders  muss 
sich  der  Erzieher  hüten,  nichts  von  dem  ins  Gemüih  greifenden 
Betragen  einzumischen,   welches    allein   den  Maassregeln   der 
Zucht  vorbehalten  bleiben  soU.  —  Die  Gradation  der  Strafen 
ist  schon  schwer   im  Staate;    noch   schwerer  im   Hause,   wo 
Alles   so    sehr  ins  Kleine   gezogen   werden  muss.    Aber   es 
kommt   dabei   hauptsächlich  auf  den  Accsnt   der  Regierung 
an;  durch  diesen  muss  der   Knabe  empfinden,    dass   er  hier 
nicht   als   Zögling,    sondern   als   Mensch  in  der  Gesellschaft 
gebandelt  hat   und   behandelt   wird;    durch    diesen   müss    er 
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auf  seine  künftige  gesellschaftliche  Existenz  vorbereitet  werden. 
In  so  fem  ist  eine  präcise  Kinderregierung  ein  Theil  des 
Unterrichts.  * 

Ganz  anders  ist  der  Accent  der  Zucht.  Nicht  kurz  und 
scharf,  sondern  gedehnt,  anhaltend,  langsam  eindringend  und 
nur  allmälig  ablassend!  denn  die  Zucht  will  als  bildend 
empfanden  sein.  Zwar  nicht,  als  ob  eben  dieser  Eindruck  das 
Wesentliche  ihrer  bildenden  Kraft  ausmachte;  aber  sie  kann 
die  Absicht,  zu  bilden,  nicht  verhehlen.  Und  könnte  sie  auch: 
imi  nur  leidlich  zu  sein,  muss  sie  dieselbe  hervorstellen.  Wer 
würde  nicht  gegen  eine  Behandlimg,  wodurch  so  manchmal 
der  Frohsinn  leidet,  und  woraus  ein  beständiges  Grefiihl  von 
Abhängigkeit  entsteht,  sich  stemmen,  sich  wenigstens  innerUch 
verschliessen,  wenn  nicht  irgend  ein  helfendes,  hebendes  Princip 
darin  zu  ahnen  wäre?  —  Die  Zucht  muss  das  Gremüth  nicht 
schief  treffen,  nicht  wider  ihren  Zweck  empfunden  werden, 
der  Zögling  muss  sich  ihr  also  auf  keine  Weise  innerUch 
entgegensetzen,  nicht  wie  von  zwei  Kräften  getrieben  nach  der 
Di^onale  fortgehen;  —  aber  woher  erhielte  man  eme  reine 
offene  EmpfängUchkeit,  wenn  nicht  von  dem  kindUchen  Glauben 
an  die  wohlthätige  Absicht  und  Eraft  des  Erziehers?  Und 
wie  könnte  diesen  Glauben  ein  kaltes,  abstossendes,  fremdes 
Benehmen  erzeugen?  —  Vielmehr  findet  die  Zucht  nur  in  dem 
Ifaasse  Platz,  wie  eine  innere  Erfahrung  dem  ihr  Unter- 
worfenen zuredet,  sie  sich  gern  gefallen  zu  lassen.  Seien  es 
Begangen  des  Geschmacks,  Anerkennungen  der  gerechten 
Censur,  oder  Empfindungen  von  Lust  und  Schmerz  über  ein 
G^elingen  oder  Misslingen,  —  nur  so  weit  reicht  die  Kraft  der 
Zucht,  wie  die  entgegen  kommende  Einsthnmung  des  ZögUngs. 
und  eben  so  langsam,  wiei  der  angehende  Erzieher  sich  diese 
Einstimmung  verschafft,  eben  so  langsam,  wie  er  darin  vorrückt, 
nrass  er  auch  nur  mit  der  Erweiterung  seiner  Wirksamkeit 
vorrücken  woUen.  Es  kommt  ihm  hiebei  in  den  früheren 
Jahren  der  Umstand  zu  Hülfe,  dass  für  die  Eegierung,  die 
sich  das  Ejnd  gefallen  lässt,  weil  es  muss,  die  Zucht  ein  mil- 


*  Dieser  Gedanke  findet  sich  schon  S.  22  dieses  Buchs  [vergl.  oben 
8.  12] ;  nur  ist  dort  Zucht  genannt,  was  vielmehr  Begierung  hatte  heissen 
sollen.  Meinet  Sprachgebrauchs  konnte  ich  mich  dort  in  der  Einleitung 
nöeh  nicht  bedienen. 
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demder  Zusatz  ist.  Späterhin  ändert  sich  das.  Ein  junger 
Mensch,  der  sich  selbst  regiert,  fühlt  in  der  Zucht  den 
zudringlichen  Anspruch,  zu  bilden;  und,  ohne  starke  Gegen- 
gewichte von  Zutrauen,  von  Achtung,  und  hauptsächlich  einem 
innem  Gefühl  eigner  Bedürftigkeit,  —  wenn  jetzt  der  Erzieher 
nicht  zü  ENDEN  weiss,  werden  allmälig  Bemühungen  sichtbar, 
die  Einwirkung  abzulehnen,  —  diesen  Bemühungen  ist  das 
Gelingen  leicht;  eben  so  schnell  wächst  der  Muth,  schwindet 
die  Zurückhaltung,  steigt  das  peinliche  eines  Verhältnisses, 
das  bald  seine  verspätete  Auflösung  selbst  herbeiführen 
wird. 

Fassen  wir  jetzt  die  Sache  in  der  Mitte!  Die  Zucht  ist 
eigentUch  nicht  sowohl  ein  Zusammengesetztes  aus  vielen 
Maassregeln,  vollends  aus  getrennten  Acten,  —  als  vielmehr 
eine  continuirliche  Begegnung,  welche  nur  dann  und  wann  des 
Nachdrucks  wegen  zu  Lohn  und  Strafe  imd  ähnlichen  Mitteln 
ihre  Zuflucht  nimmt.  —  Der  Kegierte  imd  seine  Regierer,  der 
Lehrling  und  der  Lehrer,  sind  Personen,  die  mit  einander  leben, 
und  sich  unvermeidhch  angenehm  oder  unangenehm  berühren. 
Tritt  man  doch  immer,  wie  man  einem  bekannten  Menschen 
naht,  in  eine  bestimmte  Atmosphäre  von  Empflndungenl  Welche 
Atmosphäre?  —  das  darf  für  die  Erziehung  nicht  vom  Zufall 
abhängen ;  sondern  eine  beständige  Sorgfalt  ist  nöthig,  erstlich, 
um  die  Wirksamkeit  dieser  Atmosphäre  zu  schwächen^  wenn 
Gefahr  ist,  dass  sie  nachtheilig  werden  könnte ;  *  zweitens,  ihre 
wohlthätigen  Einflüsse  anhaltend  zu  verstärken;  imd  bis  auf 
den  Grad  zu  treiben,  welchen  die  Charakterbildung,  sowohl 
die  unmittelbare,  als  die  mittelbare  durch  den  Gedankenkreis, 
zu  ihrer  Sicherung  erfordert. 

Es  leuchtet  ein,  dass  die  Kimst  der  Zucht  zunächst  nur 
eine  Modification  der  Kunst  des  Umgangs  mit  Menschen  sein 
kann;  dass  daher  die  gesellschaftUche  Geschmeidigkeit  ein 
vorzügliches  Talent  des  Erziehers  sein  werde.  Das  Wesentliche 
der  Modificaiion  besteht  hier  darin,  dass  es  darauf  ankonmit^ 


*  Dahin  gehört  z.  B.,  dass  Zögling  und  Lehrer  nicht  beständig  noth- 
gedrungen  auf  Einem  Zimmer  sein  dürfen.  Ein  eignes  Zimmer  für  sicK 
zu  haben,  ist  die  wesentlichste  aller  Bedingungen,  die  ein  antretender 
Hauslehrer  zu  machen  hat.  Eltern,  die  ihren  Vortheü  kennen,  werden 
es  von  selbst  anbieten ;  um  dem  sonst  unvermeidlichen  Gefühl  gegenseitiger 
Lästigkeit  vorzubeugen. 
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Superiorität  über  Kinder  —  auf  eine  Weise  zu  behaupten,  die 
eine  bildende  Kraft  fühlbar  mache,  die  also  selbst,  wo  sie 
drückt,  noch  belebe,  aber  ihrer  natürlichen  Richtung  da  folge, 
wo  sie  unmittelbar  ermuntert  und  anreizt. 

Nicht  eher  kommt  die  Zucht  in  den  rechten  Schwung, 
als  nachdem  sie  Gelegenheit  gefunden  hat,  dem  Zöglinge 
sein  besseres  Selbst  durch  einen  tief  eindringenden  Beifall 
(nicht  eben  Lob!)  hervorzuheben.  Erst  dann  findet  der  Tadel 
offene  Ohren,  wenn  er  aufgehört  hat  als  eine  Minusgrösse 
allein  zu  stehen;  er  muss  nur  den  schon  gewonnenen  Beifall 
zum  Theü  au&uheben  drohen.  So  fühlt  auch  nur  derjenige 
den  Nachdruck  innerer  Vorwürfe,  welcher  zur  Achtung  für 
sich  selbst  gekommen  war,  imd  hiervon  etwas  zu  verheren 
fbrchtet.  Ein  Andrer  nimmt  sich,  wie  er  sich  findet;  und 
der  bloss  getadelte  Zögling  wird  ungehalten,  wenn  ihn  der 
Erzieher  nicht  nehmen  wiU,  wie  er  ist.  Wo  blosser  Tadel 
mrkt,  da  hat  das  Selbstgefühl  vorgearbeitet.  Damach  kann 
der  Erzieher  wohl  forschen,  aber  nicht  sich  darauf  blindlings 
Terlassen.  Und  es  ist  nicht  genug,  dass  dies  Selbstgefühl 
nicht  ganz  fehle;  es  muss  den  Grad  erreichen,  dass  der  Tadel 
sich  daran  stemmen  könne.  —  Aber  man  kann  Beifall  nur 
geben,  wo  er  verdient  wird!  So  walir  dies  ist,  eben  so  wahr 
ist  es  auch,  dass  nächst  der  Frage  nach  der  Bildsamkeit  des 
Gedankenkreises  keine  andre,  für  die  Bestimmung  der  Erzieh- 
barkeit  überhaupt,  so  wichtig  ist,  als  die,  ob  sich  schon  einzelne 
Charakterzüge  vorfinden,  welche  das  Herz  des  Erziehers  zu 
gewinnen  verdienen?  Wenigstens  etwas  von  Wohlanständigkeit 
muss  die  Individualität  von  selbst  äussern,  damit  der  Er- 
zieher etwas  fassen  könne  zum  Hervorheben.  Und  wo  er 
Anüangs  nur  wenig  fassen  kann,  da  darf  er  nicht  eilen  wollen, 
die  Zucht  wird  dann  an  dem  Einen  Funken  zunächst  einen 
zweiten  anzuzünden  vermögen,  —  und  so  wird  sie  sich 
lange  begnügen  müssen,  mit  Wenigem  Wenig  zu  erwerben; 
bis  allmälig,  wenn  keine  Störungen  das  Werk  zerrütten,  der 
Fond  sich  vergrössert  hat,  imd  zu  Unternehmungen  hinreicht, 
die  mit  den  Aufjgaben  der  Erziehung  im  Verhältniss  stehen.  — 

Durch  den  verdienten  Beifall  zu  erfireuen,  ist  die 
schöne  Kunst  der  Zucht  —  Das  Schöne  lässt  sich  selten 
lehren:  leichter  finden  von  denen,  die  es  innig  zu  lieben 
gestimmt  sind. 

Es  giebt  auch  eine  traurige  Kunst,  dem  Ge;iü>iWi^  ^vütL^x^ 
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Wunden  beizubringen.  Wir  dürfen  diese  Kunst  nicht  ver- 
schmähen. Sie  ist  oft  unentbehrlich,  wenn  die  einfache  An- 
sprache ein  stumpfes  Ohr  antriffi.  Durchaus  aber  muss  ein 
Zartgefühl  sie  beherrschen,  und  zugleich  entschuldigen,  — 
welches  ihr  Schonung  gebietet,  und  sie  nur  braucht,  um 
beleidigende  Härten  zu  vermeiden. 

Beinahe  wie  ein  Sänger  sich  übt,  den  umfang  und  die 
feinsten  Abstufungen  seiner  Stimme  zu  erforschen,  muss  der 
Erzieher  sich  üben,  in  Gedanken  die  Tonleiter  der  Begegnung 
auf  und  ab  zu  gehen;  —  nicht  um  Sich  in  diesem  Spiel  zu 
gefallen,  sondern  um  mit  scharfer  Selbstkritik  jeden  Misslaut 
zu  verbannen,  und  um  die  nothwendige  Sicherheit  im  Treffen 
jedes  Tons,  und  die  nothwendige  Greschmeidigkeit  für  alle 
Wendungen,  und  die  nothwendige  Kenntniss  der  Grenzen  seines 
Organs  zu  erlangen.  Er  hat  grosse  Ursache,  schüchtern  zu 
sein  in  den  ersten  Monaten,  so  oft  er  Grebrauch  machen 
muss  von  dem,  was  den  gewöhnlichen  Ton  eines  gesitteten 
Umgangs  überschreitet;  grosse  Ursache,  sich  und  den  Zögling 
aufs  schärfste  zu  beobachten;  ja  diese  Beobachtung  muss 
das  beständige  Correctiv  seiner  allmäligen  Angewöhnungen 
bleiben,  —  um  so  mehr  da  beb  Zöglikg  mit  beb  Zeit  immer 
EIN  Andebeb  wird!  —  Wie  dies  Letztre  im  Grossen  wahr 
ist,  so  ist  es  auch  wahr  im  Kleinen.  Wenn  dieselbe  Er- 
innerung mehrmals  nach  einander  nöthig  wird,  so  darf  sie 
nicht  zweimal  auf  dieselbe  Art  gegeben  werden,  oder  sie  wird 
ihre  Wirksamkeit  eben  darum  das  zweitemal  verfehlen,  weil 
sie  das  erstemal  schon  gewirkt  hat.  —  Alle  Monotonie,  alles 
Matte,  muss  aus  der  Zucht  verbannt  bleiben,  wie  aus  einer 
wohlgesetzten  Schrift  und  Bede.  Nur  wenn  diese  Sorgfalt 
sich  mit  einer  gewissen  Erfindungskraft  vereinigt,  ist  Hoffiiung, 
der  Erzieher  werde  die  Gewalt  erlangen,  deren  er  bedarf! 
Denn  der  Umfang  der  Zucht  muss  dem  Zögling  unbegrenzt 
erscheinen,  und  ihre  Einwirkungen  dürfen  ihm  keinen  ver- 
gleichbaren Preis  haben.  Sie  muss,  als  ein  stetig  zusammen- 
hängendes Element,  seine  ganze  Beweglichkeit  umschliessen, 
damit  auch  nicht  der  Gedanke  entstehe,  sie  zu  umgehen. 
Sie  muss  immer  bereit  sein,  sich  fühlbar  zu  machen,  — 
aber  auch,  wenn  sie  wirklich  etwas  vermag,  mit  beständiger 
Vorsicht  über  sich  selbst  wachen;  um  den  Zögling  nicht 
unnütze  Schmerzen  aus  Uebereilung  zuzufilgen.  Ein  Ejiabe 
roD    zarter   Anlage    kann    tief  leiden,    «r    kann    im    Stillen 
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leiden,  es  können  sich  Schmerzen  eingraben,  die  noch  in  den 
männlichen  Jahren  gefohlt  werden. 

Um  die  volle  Wirlnmg  einer  yollkommnen  Zucht  zu 
ertragen,  bedarf  der  Zögling  einer  vollkommnen  Gesundheit. 
Man  kann  nicht  viel  erziehen,  wenn  man  KränkUchkeit  zu 
schonen  hat;  darum  schon  muss  eine  heilsame  Lebensordnung 
als  erste  Vorarbeit  der  Erziehung  zum  Grunde  liegen. 

Sei  aber  von  beiden  Seiten  Alles  wie  es  soll,  komme  die 
reinste  Empfänglichkeit  der  kunstgemässen  Zucht  entgegen: 
wie  eine  Musik  wird  Alles  verhallen  —  und  keine  Wirkung 
wird  bleiben,  wenn  nicht  nach  dieser  Musik  sich  Steine  zu 
Mauern  erhoben,  um  in  der  festen  Burg  eines  wohlbestimmten 
Gedankenkreises  dem  Charakter  eine  sichere  und  bequeme 
Wohnung  anzuweisen. 


m. 

Anwendung  der  Zucht  im  allgemeinen. 

1)  Mitwirkung  der  Zucht  zur  Bildung  des  Gedanken- 
kreise s.  —  Nicht  sowohl  den  Lehrstunden,  als  vielmehr  der 
ganzen  Stimmung  gilt  diese  Mitwirkung.  Ruhe  und  Ordnung  in 
den  Stunden  zu  halten,  jede  Spur  von  Nicht- Achtung  des  Lehrers 
.zu  entfernen,  ist  Sache  der  Regierung.  Aber  die  Aufinerksam- 
keit,  die  lebhafte  Auffassung,  ist  noch  etwas  anderes  als  Ruhe 
und  Ordnung.  Kinder  können  abgerichtet  werden,  vollkommen 
still  zu  sitzen,  während  sie  doch  kein  Wort  vernehmen!  — 
Für  die  Aufinerksamkeit  muss  Vieles  zusammenkommen.  Der 
Unterricht  muss  fasslich,  jedoch  eher  schwisb  als  leicht  sein, 
sonst  macht  er  LANGEWEILE  I  Er  muss  das  nämliche 
Interesse  continuirlich  ernähren,  —  davon  war  früher  die  Rede. 
Aber  der  Zögling  muss  auch  schon  mit  der  rechten  Stimmimg 
hereintreten,  —  sie  muss  ihm  habituell  sein.  Hierzu  mm 
{ehört  Zucht.  Die  ganze  Lebensart  muss  frei  sein  von  störenden 
Einflüssen;  nichts  für  den  AugenbUck  überwiegend  Interes- 
sirendes  darf  das  Gemüth  erfüllen.  Das  freilich  ist  nicht  immer 
und  nicht  ganz  in  der  Gewalt  des  Erziehers;  —  die  Frucht 
«einer  Arbeit  kann  vielmehr  gänzhch  zerstört  werden  durch 
eine  einzige  Begebenheit,  welche  die  Gedanken  des  Zöglings 
ibrtreisst. Mehr  in  seiner  Gewalt  ist  es,  das  tiefe  G«6iS^ 
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wie  sehr  ihm  an  der  feinsten  Aufmerksamkeit  gelegen  sei,  durch 
das  Ganze  der  Zucht  so  einzuprägen,  dass  der  Knabe  es  sich 
nicht  mehr  verzeiht,  anders  als  völlig  gesammelt  zum  Unter- 
richt zu  erscheinen.  Wer  das  erreicht  hat,  der  mag  trauern, 
wenn  ihm  dennoch  ein  übermächtiger  Zufall  das  mühsam 
gewonnene  Interesse  nach  einer  andern  Seite  hinwirft;  —  er 
wird  nachgeben,  er  wird  nachfolgen,  und  theikehmend  begleiten 
müssen;  er  kann  keinen  grossem  Fehler  machen,  als  durch 
unzeitige  Verbote  das  Verhältniss  zerreissen.  —  Aus  kleinen 
und  aus  grossen  Zerstreuungen  kommt  dennoch  am  Ende 
der  Mensch  mit  den  Grundzügen  seiner  früher  geordneten 
Gedanken  zurück;  er  besinnt  sich  an  das  Alte,  man  kann 
wieder  anknüpfen;  er  flicht  das  Neue  hinein,  —  man  kann 
Momente  wahrnehmen,  es  zu  analysiren.  Nur  muss  immer 
dieselbe  Biegsamkeit,  Willigkeit,  Offenheit  bleiben;  —  oder 
neu  geschaffen  werden,  denn  alle  unmittelbare  Wirkung  der 
Zucht  ist  flüchtig! 

Ist  der  Zögling  schon  so  weit,  dass  er  selbstthätig  seinen 
rechten  Weg  verfolgt:  dann  bedarf  er  viel  Ruhe!  Jetzt  muss 
die  Zucht  alle  Ansprüche  allmäUg  fallen  lassen,  sie  muss  auf 
theilnehmendes ,  freundliches,  zutrauenvolles  Zusehen  sich 
beschränken;  ja  alles  Kathgeben  muss  nur  zu  eigner  Ueber- 
legung  veranlassen  wollen.  Nichts  ist  alsdann  wohlthätiger, 
nichts  wird  mehr  verdankt,  als  freundschaftliche  Bemühung,, 
alle  ungelegenen  Störungen  abzuwenden,  damit  der  innere 
Mensch  bald  aufs  Reine  komme. 

2)  Charakterbildung  durch  Zucht,  —  Wie  soll  das 
Handeln  nach  eignem  Sinn  beschränkt  und  ermuntert  werden  ? 

Es  wird  hier  vorausgesetzt,  dass  schon  die  Regierung  allem 
Unfug  steuere,  welcher,  nächst  seinen  unmittelbaren  äussern 
Folgen,  auch  in  das  Gemüth  des  Knaben  selbst  grobe  Züge 
von  XJnrechtlichkeit  und  dergl.  bringen  könnte.  — 

Vor  allen  Dingen  nun  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
zimi  Handeln  des  Menschen  nicht  bloss  die  in  die  Sinne  fallende 
Geschäftigkeit,  sondern  auch  das  innere  Vollbringen  gehöre; 
und  dass  nur  Eins  mit  dem  Andern  den  Charakter  gründen 
könne.  Die  Vielgeschäftigkeit  gesunder  Kinder,  welche  ihr 
Bedürfoiss  nach  Bewegung  ausdrückt,  die  beständigen  Umtriebe 
flattersinniger  Naturen,  ja  selbst  die  rohen  Vergnügungen  derer, 
welche  eine  wilde  Männlichkeit  verrathen,  —  alle  diese  schein- 
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baren  Anzeigen  eines  künftigen  Charakters  lehren  den  Erzieher 
nicht  so  viel,  als  eine  einzige,  stille,  überlegte,  durchgeführte 
Handlung  eines  in  sich  gesenkten  Gemüths,  ein  einziger  fest 
behaupteter  Trotz  eines  sonst  biegsamen  Kindes.  Und  auch 
hier  noch  muss  mit  der  Beobachtung  viel  Ueberlegung  ver- 
bunden werden.  Eigentliche  Festigkeit  ist  nie  in  den  Kindern ; 
sie  können  der  Aetiderung  des  Gedankenkreises  nicht  wehren, 
die  ihnen  von  so  vielen  Seiten,  —  und  hoffentlich  auch  von 
Sdten  des  Erziehers  bevorsteht.  Aber  die  Zucht  vermag 
DA  so  viel  wie  Nichts,  wo  in  einer  Handlung  des  Kindes 
sich  entschiedne  Neigung,  mit  Ueberlegung  bewafihet,  zeigt;  — 
wenn  man  nicht  das  für  Etwas  rechnen  will,  dass  nach 
abgeschnittenen  Gelegenheiten  sich  nicht  weiter  aus  Uebung 
Fertigkeit  erzeugen  kann,  —  wobei  man  denn  nur  sorgen 
mag,  die  Gelegenheiten  rein  abzuschneiden,  —  und  sich  be- 
kennen muss,  dass  man  der  Phantasie  gar  nicht  wehren  kann, 
es  sei  denn  durch  sehr  lebhafte  und  anziehende  Beschäftigungen 
andrer  Art,  —  welches  wieder  zur  Wii-kung  auf  den  Gedanken- 
kreis gehört.  Diese  also  lasse  man  sich  angelegen  sein, 
wo  irgend  eine  tiefe  Verkehrtheit  auszurotten  ist;  und  die 
Zucht  muss  dazu  haiq)tsäclilich  mitwirken.  Gänzhch  aber 
lasse  man  in  den  bezeichneten  Fällen  ab  von  harten  Strafen  1 
Solche  sind  da  angebracht,  wo  eine  einzelne,  neue  B^gung 
zum  ersten  oder  zweiten  Male  unüberlegt  als  Fehler  hervor- 
bricht; der,  ungeschreckt,  sich  wiederholen,  und  ins  Gemüth 
einen  falschen  Zug  eingraben  würde.  Bier  muss  die  Zucht 
sogleich  kräftig  durchgreifen.  So  kann  die  erste  eigennützige 
lüge  kaum  zu  streng  bestraft,  kaimi  zu  anhaltend  durch 
öftere,  —  allmälig  sanftere,  —  Erinnerungen  geahndet,  kaum 
durch  zu  tief  eindringende  Schmerzen  der  innersten  Seele 
verbasst  gemacht  werden.  Hingegen  den  gewiegteren  Lügner 
würde  eine  solche  Behandlimg  immer  versteckter  und  tückischer 
machen.  Ihn  muss  das  Missverhältniss,  worin  er  sich  setzt, 
mit  asunehmendem  Druck  allmälig  enger  einschliessen ;  — 
doch  das  allein  hilft  noch  Nichts!  —  das  ganze  Gemüth 
muss  in  die  Höhe  gewunden,  —  es  muss  ihm  die  Möglichkeit 
flihlbar  und  schätzbar  gemacht  werden,  sich  eine  Achtung 
zu  verschaffen,  welche  mit  der  Lüge  nicht  besteht!  Aber  — 
vermag  das  Jemand  zu  leisten,  der  nicht  die  Kunst  besitzt^ 
den  Gedankenkreis  von  allen  Seiten  zu  bewegen?    Oder  meint 
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man,  es  komme  dabei  auf  ein  paar  einzelne  Reden  imd  Er- 
mahnungen an?  — 

Jene  äussere  Vielgeschäftigkeit,  ohne  tiefe,  beharrliche 
Neigung  und  Ueberlegung,  worin  mehr  körperliche  als  geistige 
Anlage  sich  zeigt,  gründet  keinen  Charakter;  im  Gegentheil, 
sie  ist  der  Befestigung  desselben  im  Wege.  Sie  kann  als 
Aeusserung  des  Frohsinns,  und  zur  Beförderung  der  Gesund- 
heit und  Gewandheit  geduldet  werden;  ja  sie  giebt  dem 
Erzieher  Zeit,  Alles  vorzubereiten  fiir  die  später  eintretende 
Oharakterbestimmung,  imd  ist  in  so  fem  zuträghch.  Auf  der 
andern  Seite  ist  sie  darum  nicht  erwünscht,  weil  die  spätere 
Charakterbildung  leicht  jenseits  der  Erziehungsperiode  fallen 
möchte.  Demnach:  ist  die  Bildung  des  Gedankenkreises 
zurückgeblieben,  oder  muss  sie  wesentlich  berichtigt  werden, 
■so  kann  nichts  willkommner  sein,  als  langes  unbestinuntes 
Schweifen  der  jugendlichen  Lust;  lässt  hingegen  der  vorhandene 
Gedankenkreis  schon  eine  richtige  Charakterbestimmung  hoffen, 
dann  ist  es  Zeit,  —  die  Jahre  seien,  welche  sie  wollen,  — 
eine  ernste  Thätigkeit  daran  zu  fügen,  damit  der  Mensch  sich 
bald  fixire.  —  Wer  zu  früh  auf  eine  bedeutende  Weise  in 
Handlung  gesetzt  ward,  dessen  Erziehung  ist  vorbei  I  oder 
sie  kann  wenigstens  nur  mit  vielen  Unannehmlichkeiten  imd 
halbem  Erfolge  wieder  angeknüpft  werden.  —  Ueberhaupt 
aber  muss  die  äussere  Thätigkeit  nie  so  sehr  überreizt  werden, 
dass  die  geistige  Respiration, — jener  Wechsel  von  Vertiefung 
und  Besinnung,  dadurch  gestört  würde.  Es  giebt  Naturen, 
bei  denen  es  von  den  ersten  Kinderjahren  an  Maxime  der 
Erziehimg  sein  muss,  ihrer  Thätigkeit  das  TJebermaass  der 
äussern  Beize  zu  entziehen.  Sie  werden  sonst  niemals  Tiefe, 
Anstand,  Würde  erlangen;  sie  werden  nicht  Baum  in  der  Welt 
haben;  sie  werden  verderben,  um  nur  zu  wirken;  man  wird  sie 
fürchten,  und,  wo  man  kann,  zurückstossen.  —  Bei  denen, 
welche  sich  früh  einer  geistlosen  Beschäftigung  ausschliessend 
und  mit  Leidenschaft  hingeben,  kann  man  sicher  voraussetzen, 
dass  sie  Leerköpfe  sein  und  bleiben,  ja  so  viel  unleidlicher  sein 
werden,  da  nicht  einmal  das  Interesse,  was  ihnen  jetzt  noch 
Leben  giebt,  in  gleicher  Stärke  beharren,  und  sie  gegen  Lange- 
weile schützen  kann.  — 

Nach  diesen  Bemerkungen  müssen  vrir  noch  in  Erwägung 
ziehen,  was  vorhin  in  dem  objectiven  sowohl  als  dem  subjec- 
tiven  Theil  des  Charakters  unterschieden  ist. 
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Durch  die  Zucht  muss  zuförderst  die  Anlage  in  Rücksicht 
auf  Gedächtniss  des  Willens  ergänzt   werden.     Es  ist  schon  er- 
innerty    dass    eine    einfache,    gleichförmige   Lebensart,    Entfer- 
nung alles  zerstreuenden  Wechsels,    hierzu  beitrage.     Wieviel 
aber   besonders    die   Begegnung    des   Erziehers    daför    leisten 
könne^   fohlt   man   wohl   am   leichtesten,    wenn  man  sich  den 
Terschiedenen  Eindruck  vergegenwärtigt,    den    es    macht,    mit 
Menschen   von   beständiger   oder    von    schwankender   Sinnes- 
art zu  leben.    Mit  den  letztem  finden  wir  uns  inmier  in    ver- 
änderten Verhältnissen;    wir   brauchen,    mn   neben  ihnen  uns 
selbst  festzuhalten,    doppelte  Eo-aft,    wie   neben  jenen,    welche 
ihren  Gleichmuth  unvermerkt  mittheilen,    und   uns    auf  ebner 
Bahn  fortschreiten  machen,  indem  sie  uns  immer  dasselbe  Yer- 
hältnisB  vor  Augen  stellen.  —  Beim  Erziehen    aber   kostet  es 
vorzüglich   viel  Mühe,    den  Kindern    stets  unter  gleichen  Um- 
ständen die  gleiche  Stirn  zu  zeigen ;  denn  von  wie  vielen  Dingen 
werden  wir  bewegt,  die  sie  so  wenig  begreifen  können,  als  er- 
fahren dürfen!    Und  wo  mehrere  Bänder  beisammen  sind,    da 
affidrt  selbst  das  Erziehungsgeschäfb  so  vielfach,  dass  es  einer 
eignen  Sorge   bedarf,    einem  Jeden    die    Stimmung   zurückzu- 
geben, die   er  erregt  hatte,  und  nicht  die  verschiedenen  Töne 
der  Begegnung  zu  verwechseln   und    durch   einander   zu    ver- 
fUschen.    Hier  kommt  die  Naturanlage  des  Erziehers  in  An- 
schlag; und  neben  ihr  seine  Uebung  im  Umgang  mit  Menschen. 
Wo  diese  fehlt  und  jene  ungünstig  vnrkt:   da  kann  das  Miss- 
lingen  der  Zucht  oft  allein  daher  rühren,    dass   er   sich  nicht 
genug   zu   beherrschen  weiss,   um  gleichmüthig  zu  erscheinen; 
dass  seine  Anvertrauten  an  ihm   irre   werden,   und   die  Hoff- 
nung aufgeben,  es  ihm  recht  machen  zu  können.    Das  Letztre 
ist  das  Extrem,   welches  der  ersten  Forderung  der  charakter- 
büdenden    Zucht    gerade    gegenüber    steht      Denn    dadurch 
wird,   was   an  Gedächtniss   des  Willens  von  selbst  vorhanden 
war,   vermindert  um  so  viel,    als  die  Zucht  vermag;    und  der 
CharaMer  ist   gezwungen,    sich   in   irgend   einer  verborgenen 
Tiefe  anzubauen.  —  Eine  haltende  Zucht  (durch  dies  Prädikat 
bezeichne   ich   die   richtige  Mitwirkung  zum   Gedächtniss    des 
Willens)   wird   also   am  ersten  dem  natürlich  Gleichmüthigen 
gelingen. 

Aber  derjenige,  welcher  sich  dieses  Vorzugs  rühmen  darf, 
mag  sich  hüten,  es  nicht  am  zweiten  Erfordemiss  fehlen  zu 
lassen.    Die  Zucht  soll  auch   bestimmend  vrirken,    damit   sich 
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die  Wahl  entscheide!  Und  dazu  gehört  ein  bewegliches  Ge- 
müth;  das  den  Bewegungen  der  jugendlichen  Seele  immer  zu 
entsprechen  wisse.  —  Mehr  noch  als  von  der  Anlage  des  Er- 
ziehers hängt  dabei  von  der  Concentration  seines  Geistes  ab, 
welche  fiir  das  Erziehen  so  gewonnen  sein  muss,  dass  er, 
selbst  grossentheils  durch  den  Zögling  bestimmt,  ihn  durch 
eine  natürliche  Rückwirkung  wieder  bestimme.  Er  muss  sich 
eingelassen  haben  in  Alles,  was  schuldlos  ist  unter  den 
Wünschen,  —  was  einigermaassen  gegründet  ist  unter  den 
Meinungen  und  Ansichten  des  Knaben;  er  darf  nicht  zu  früli 
scharf  berichtigen  woUen,  was  ihm  Berührungspuncte  gewähren 
kann;  man  muss  den  wohl  berühren,  den  man  bestimmen 
will.  Indessen  dieser  Punct  ist  mehr  geeignet,  mit  der  That, 
als  mit  der  Feder  ausgeführt  zu  werden.  —  Schreiben  liesse 
sich  leichter  über  das  Zweite  der  bestimmenden  Zucht:  dass 
sie  nämlich  die  natürlich -bestimmenden  G^fahle  eindringlich 
genug  lun  den  Knaben  häufen,  —  dass  sie  ihn  mit  den  Folgen 
Jeder  Handlungs-  und  Sinnesweise  umringen  muss.  Das,  was 
in  die  Wahl  fallt,  darf  nicht  durch  einen  zweideutigen  Schimmer 
blenden;  die  vorübergehenden  Annehmlichkeiten  und  Be- 
schwerden dürfen  nicht  verführerisch  reizen  und  abschrecken; 
der  wahre  Werth  der  Dinge  muss  ftüh  genug  empfunden  werden. 
Unter  den  pädagogischen  Veranstaltungen  dazu  ragen  die 
eigentlichen  Erziehungsstrafen  hervor;  welche  nicht  an  ein 
Maass  der  Vergeltung  gebunden  sind,  wie  die  Regierungs- 
strafen; sondern  so  abgemessen  werden  müssen,  dass  sie  dem 
Individuum  immer  noch  als  gutgemeinte  Warnung  erscheinen, 
und  nicht  dauernden  Widerwillen  gegen  den  Erzieher  erregen. 
Die  Empfindungsweise  des  Zöglings  entscheidet  hier  Alles. 
Was  die  Qualität  der  Strafe  anlangt,  so  fällt  der  Unterschied 
der  Erziehungs-  und  Regierungsstrafe  wohl  von  selbst  ins 
Auge:  dass,  während  die  letztre  bloss  das  verdiente  Quantum 
von  Wohl  oder  Wehe  erwiedert,  gleich  viel  auf  welchem 
Wege,  —  jene  dagegen  das  Positive,  das  Willkürliche  so  sehr 
als  möglich  zu  vermeiden,  und  sich,  wo  sie  kann,  gänzlich 
an  die  natürlichen  Folgen  menschlicher  Handlungen  zu  halten 
hat.  Denn  sie  soll  den  Zögling  schon  früh  so  bestimmen, 
wie  er  sich  bei  reiferer  Erfahrung,  vielleicht  durch  Schaden 
gewitzigt,  selbst  bestimmt  finden  würde.  Ausserdem  möchte 
die  Wahl,  die  sie  hervorbringt,  leicht  vorübergehend  sein,  oder 
doch   späterhin    schwankend  werden  können.  —  Pädagogische 
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Belohnungen  sind  nach  eben  diesen  Grundsätzen  anzuordnen. 
Aber  sie  werden  wenig  wirken,  wenn  nicht  ein  Ganzes  von 
Begegnung  zum  Grunde  liegt,  dem  sie  Nachdruck  geben 
können.  G^nug  über  einen  Punct,  der  die  Erzieher  schon  so 
Tiel  beschäftigt  hat! 

Das  Subjective  des  Charakters  berulit,  wie  schon  ge- 
zeigt, auf  dem  Sich -Aussprechen  in  Grundsätzen.  Die  Zuclit 
wirkt  dazu  mit  durch  ein  regelndes  Verfahren.  Dabei  wird 
die  Wahl  des  Zöglings  als  schon  geschehen  vorausgesetzt;  sie 
wird  nicht  weiter  beunruhigt;  alles  fühlbare  Eingreifen  und 
Vollreifen  fällt  hier  weg.  Der  Zöghng  handelt  selbst;  nur 
an  dem  Maassstab,  den  er  selbst  an  die  Hand  gab,  wird  er 
gemessen  vom  Erzieher.  Die  Begegnung  lässt  fühlen,  dass 
sie  ein  inconsequentes  Handeln  —  nicht  vei'stehe,  nicht  zu 
erwiedem  wisse,  dass  der  Verkehr  des  Umgangs  dadurch  sus- 
pendirt  werde,  und  dass  man  wohl  warten  müsse,  bis  es  dem 
jungen  Manne  gefalle,  wieder  in  ein  bekanntes  Gleis  zurück- 
zukehren. —  Manchmal  bedürfen  die,  welche  gern  früli  Männer 
sein  wollen,  dass  man  sie  auf  das  Unreife  und  Voreihge  ihrer 
aufgegriffenen  Grundsätze  aufmerksam  mache.  Das  kann  je- 
doch selten  unmittelbar  geschehen,  denn  man  beleidigt  den 
nur  zu  leicht,  dessen  vorgebliche  Festigkeit  man  bezweifelt. 
Gelegentlich  muss  man  das  jugendUche  Räsonniren  in  seinen 
eignen  Verwickelungen  fangen,  oder  auch  in  äussern  Verhält- 
nissen anlaufen  lassen.  Es  ist  leicht,  den  Betretenen  im 
rechten  Moment  zur  Bescheidenheit  zurückzuführen,  und  ihm 
den  Ueberblick  zu  geben  über  die  noch  bevorstehenden 
Bildungsstufen.  —  Je  glücklicher  man  die  eingebildeten  Grund- 
sätze auf  den  Rang  blosser  Vorübungen  in  der  Selbstbe- 
stimmung beschränkt:  desto  deutlicher  werden  die  echten 
G^innungen  des  Menschen  als  Maximen  hervortreten,  und 
das  wahre  Objective  des  Charakters  durch  das  entsprechende 
Subjective  befestigen.  Aber  hier  liegt  eine  KUppe,  an  welcher 
auch  eine  sonst  richtige  Erziehung  leicht  scheitert.  Die- 
jenigen Maximen,  welche  wirklich  aus  der  Tiefe  des  Gemüths 
hervorkommen,  leiden  keine  ähnUche  Behandlung,  wie  jene 
des  blossen  Räsonnements.  Wenn  der  Erzieher  einmal  dem, 
was  dem  Zögling  reiner  Ernst  ist,  wegwerfend  begegnet, 
so  kann  es  ihn  den  Erfolg  langer  Arbeit  kosten.  Er  mag  es 
beleuchten,  er  mag  es  tadeln;  allein  nicht,  als  wären  es  nur 
Worte  —  verachten.  —  Gleichwohl  kann  das  leicht  aus  einem 
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natürlichen  Irrthum  geschehen.  Junge  Leute,  die  viel  Worte 
haben,  die  in  der  Periode  sind,  wo  man  den  Ausdruck  sucht, 
bringen  das  Gesuchte  oft  in  die  Sprache  ihrer  wahrsten 
Empfindungen,  und  reizen  unwissend  eine  Kritik  gegen  sich, 
welche  ihnen  das  empfindlichste  Unrecht  zufügt.  — 

Den  Kampf,  in  welchem  sich  die  Grundsätze  zu  behaupten 
suchen,  soll  die  Zucht,  —  vorausgesetzt,  dass  sie  es  verdienen, 
—  unterstützen.  Es  kommt  dabei  auf  zweierlei  an,  —  genaue 
Kenntniss  der  Gemüthslage  des  Kämpfenden,  —  und  Autorität. 
Denn  eben  die  innere  Autorität  der  eignen  Grundsätze  ist  es, 
welche  verstärkt  und  ergänzt  werden  muss  durch  eine  ihr  voll- 
kommen gleichartige  von  aussen.  Nach  diesen  Betrachtungen 
bestimmt  sich  das  Benehmen.  Vorsichtige  Beobachtung  des 
Kämpfenden  gehe  voran;  ruhiger,  fester,  behutsam  andringender 
Ernst  suche  zu  vollenden. 

In  Alles  dies  nun  bringt  die  Rücksicht  auf  sittliche  Bildung 
manche  Modificationen.  Weit  gefehlt,  dass  Gedächtniss  des 
Willens  immer  willkommen  wäre,  liegt  vielmehr  bei  schlechten 
Bestrebungen  die  Kunst  der  Zucht  darin,  sie  zu  verwirren,  zu 
beschämen,  und  alsdann  in  Vergessenheit  zu  wiegen  durch 
Alles,  was  das  Gemüth  anders  und  entgegengesetzt,  be- 
schäftigen kann.  Die  Wahl  darf  nicht  so  durchaus  durch  den 
tief  eingeprägten  Erfolg  der  Handlungen  bestimmt  werden, 
dass  die  Schätzung  des  guten  Willens  ohne  Frage  nach  dem 
Erfolg  dadurch  verdunkelt  würde.  Das  Objective  des  Charakters 
geht  erst  der  moralischen  Bütik  entgegen,  ehe  man  seine  Er- 
hebung zu  Grundsätzen,  seine  Behauptung  durch  Kampf,  be- 
günstigen soll.  — 

In  den  fiühen  Jahren,  wo  der  Unterricht  und  die  Um- 
gebung zu  den  ersten  sittlichen  Auffassungen  einladen,  wollen 
die  Momente,  da  das  Gemüth  in  ihnen  beschäftigt  zu  sein 
scheint,  bemerkt  und  geschont  sein.  Die  Stimmung  muss 
nthig  und  klar  erhalten  werden;  das  ist  der  erste  Beitrag, 
den  die  Zucht  hier  geben  soll.  Es  ist  oft  gesagt  worden,  und 
kann  in  gewisser  Rücksicht  nicht  oft  genug  gesagt  werden, 
dass  man  Kindern  den  kindlichen  Sinn  erhalten  solle.  Aber 
was  ist  es,  was  diesen  kindlichen  Sinn,  diesen  unbefangenen 
BUck  gerade  in  die  Welt,  der  Nichts  sucht,  und  eben  darum 
sieht,  was  zu  sehen  ist,  —  verdirbt?  —  Das  Alles  verdirbt 
ihn,  was  dem  natürlichen  Vergessen  des  eignen  Selbst  entgegen- 
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arbeitet  Der  Gesunde  fühlt  seinen  Körper  nicht;  —  in  eben 
dem  Sinne  soll  das  sorglose  Kind  seine  Existenz  nicht  fühlen, 
damit  es  sie  nicht  zum  Maassstab  der  Wichtigkeit  dessen 
nehme,  was  ausser  ihm  ist.  Alsdann  werden,  —  so  lässt 
sich  hoffen,  —  unter  den  Bemerkungen,  die  es  macht,  auch 
die  klaren  AufiEassungen  des  moralisch  fiichtigen  oder  Un- 
richtigen sein;  und  wie  es  in  dieser  Kücksicht  auf  Andre 
sieht,  so  wird  es  auch  auf  sich  sehen;  wie  das  Specielle  dem 
Allgemeinen,  so  wird  es  Sich  seiner  eignen  Censur  unter- 
worfen finden.  Das  ist  der  natürliche,  —  an  sich  schwache 
und  unsichre,  durch  den  Unterricht  zu  verstärkende  —  An- 
fang der  sittlichen  Bildung.  Gestört  aber  wird  derselbe  durch 
jede  lebhafte  und  dauernde  Keizung,  die  dem  Gefühl  von 
Sich  eine  Hervorragung  giebt,  wodurch  das  eigne  Selbst  zum 
Beziehungspunct  für  das  Aeussere  wird.  *  Eine  solche  Reizung 
kann  Lust  oder  Unlust  sein.  Der  letztre  Fall  tritt  ein  bei 
Krankheit  und  Kränklichkeit,  selbst  schon  bei  sehr  reizbarem 
Temperament;  die  Erzieher  wissen  längst,  dass  darunter  die 
sittliche  Entwicklung  leidet.  Derselbe  Fall  würde  eintreten 
bei  harter  Begegnung,  bei  häufiger  Neckerei,  oder  bei  Ver- 
nachlässigung der  Sorgfalt,  welche  den  Bedürfiiissen  der  Ejinder 
gebührt;  —  man  räth  dagegen  mit  Recht,  den  natürlichen 
Frohsinn  der  Kinder  zu  begünstigen.  Aber  mit  eben  so 
vielem  Grunde  widerräth  die  Pädagogik  Alles,  was  durch 
Empfindungen  der  Lust  das  eigne  Selbst  hervorstellt.  Also 
Alles,  was  die  Begierden  ohne  Nutzen  beschäftigt,  was  Wünsche 
verfirüht,  die  den  spätem  Jahren  gebühren:  Alles,  was  Eitel- 
keit und  Eigenliebe  nährt.  Dahingegen  muss  das  Ejind,  der 
Ejiabe,  der  Jüngling,  —  muss  jedes  Alter  gewöhnt  werden 
und  bleiben,  die  Censub  zu  ertragen,  der  es  Veranlassung 
giebt,  so  weit  sie  gerecht  und  verständlich  ist.  Es  ist  ein 
Haapipunct  der  Zucht,  zu  sorgen,  dass  die  allgemeine  Stimme 
der  Umgebung  —  gleichsam  die  öffentliche  Meinung  —  die 
Censur  richtig  vernehmen  lasse,  ohne  sie  durch  kränkende 
Zusätze  widrig  zu  machen.  Dass  diese  Stimme  verstanden,  und 
durch  das  eigne  stille  Bekenntniss  innerlich  verstärkt  werde,** 


•  Man  förchte  darum  nicht  die  theoretische  Auffassung  des  eignen 
Selbst,  die  Sdbstkenntniss ;  —  diese  wird  das  Individuum  gerade  so  klein 
zeigen,  wie  es  in  der  Mitte  der  Dingo  wirklich  ist. 

••  LaiUes  Bekenntniss  darf  nicht  hei  nahe  liegender  Veranlassung  starr- 
tinnig  vermieden,  —  es  darf  aber  auch  nicht  durch   die  Schuld   des  Er- 
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dies  sind  leichtere,  freilich  nicht  überflüssige  Zusätze  zu  jener 
Bemühung.  Muss  der  Erzieher  allein  die  allgemeine  Stimme 
vertreten,  oder  ihr  gar  widersprechen,  so  wird  es  schwer  sein, 
seiner  Censur  Gewicht  zu  geben.  Alsdann  ist  es  vorzüglich 
wichtig,  dass  er  eine  überwiegende  Autorität  besitze,  neben 
welcher  der  Zögling  kein  anderes  ürtheil  mehr  achte.  — 
Mit  dieser  Censur  wird  in  den  frühem  Jahren  der  sittliche 
Elementarunterricht  beinahe  zusanunenschmelzen,  —  welchen  wir 
hier  den  Müttern  und  den  bessern  Kinderschriften  überlassen, 
und  nur  bitten,  ihn  nicht  in  Einprägung  von  Maximen  zu  ver- 
wandeln, wodurch,  wenn  Alles  noch  aufs  Beste  geht,  die  sub- 
jective  Charakterbildung  übereilt,  und  sowohl  selbst  gestört 
wird,  als  auch  der  kindlichen  Unbefangenheit  Eintrag  thut.  — 
Es  ist  zweckmässig,  ja  fast  nothwendig,  dass  in  dieseb 
Pebiode  das  Zartgeßhl  des  Kindes  durch  Entfebntjng  alles 
dessen,  was  die  Phantasie  an  das  Moralisch-Hässliche  ge- 
wöhnen könnte,  —  geschont  und  begünstigt  werde.  Auch  wird 
die  dazu  erforderliche  Vorsicht  nicht  besonders  einengende 
Maassregeln  veranlassen,  so  lange  der  Körper  noch  einer  an- 
haltenden Wartung  und  Hütung  bedarf.  Aber  die  Mutter  soll 
den  Knaben  nicht  hindern,  frei  ins  Feld  zu  laufen,  sobald 
er  es  kann,  —  und  die  Pädagogen  thun  nicht  wohl,  zu  den 
Besorgnissen  wegen  des  Physischen  noch  ihre  moralische 
Aengstlichkeit  hinzuzufügen,  welche  sich  gern  auch  noch  bei 
ZUNEHMENDEN  Jahben  aller  Umgebungen  bemeistem  möchte, 
und  nicht  zu  merken  scheint,  dass  Verzärtelung  in  sittlicher 
gerade  wie  in  jeder  andern  Rücksicht  das  schlechteste  Mittel 
ist,  den  Menschen  gegen  die  Schädhchkeiten  des  Klimas 
sicher  zu  stellen.  Die  äussere  Kälte  abhalten,  heisst  nicht, 
die  innere  Wärme  erhöhen;  sondern  imigekehrt,  die  sittliche 
Erwärmung  entsteht  grossentheils  aus  der  innem  Arbeit  und 
Aufregung,  in  welche  allmäUg  die  schon  vorhandene  Kraft 
durch  die  Stacheln  des  äussern  Schlechten  gesetzt  wird.  — 
Nur  einem  nachlässigen  Erzieher  begegnet  es,  dass  sein 
Knabe  Alles,  was  er  sieht,  als  Beispiel  aufnimmt  und  nach- 
ahmt.    Massige  pädagogische  Sorgfalt   bringt    es    dahin,    dass 


ziehers  zum  leichten  Spiel,  zur  Gewohnheit,  zu  einem  Kunstgriff  gar, 
um  Schmeicheleien  zu  haschen,  gemacht  werden.  Wer  gern  beichtet,  der 
schämt  sich  nicht!  —  Und  wer  durch  die  That  beichtet,  indem  er  der 
Weisung  folgt,  dem  könnte  nur  eine  höchst  unzarte  Zucht  noch  Wort« 
abdringen  wollen. 
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der  Zögling  den  Weg  seiner  Bildung  ßr  sich  verfolgt,  und  das 
ganze  Treiben  roher  Natui*en,  ausser  Vergleichung  mit  seinen 
Bestrebimgen,  wie  eine  fremde  Erscheinung  beobachtet  und 
beurtheilt.  Kommt  er  mit  jenen  zusammen,  so  werden  sie 
seinen  zarteren  Sinn  so  oft  beleidigen,  und  ihm  hinwiederum 
seine  geistige  Ueberlegenheit  so  angenehm  fühlbar  machen, 
dass  der  Erzieher,  hatte  er  anders  vorher  seine  Schuldigkeit 
gethan,  —  jetzt  Mühe  haben  muss,  nur  die  nöthige  Gemein- 
schaft wieder  herzustellen  zwischen  dem  durch  ihn  Gehobnen 
und  den  andern  vom  Schicksal  Vernachlässigten.  Aber  gerade 
in  der  nun  entstehenden  absichtlichen  Gesellung,  wobei  dem 
Uebermuth  des  Zöglings  entgegenzuarbeiten  ist,  —  wird  sein 
Selbstgefühl  sich  desto  mehr  auf  das  Moralische  stemmen,  je 
härter  eben  das  Unmoralische  ihn  abstösst. 

In  diesen  Gang  muss  die  Zucht  in  Rücksicht  auf  die  Um- 
gebung kommen.  Freilich  ist  dabei  eine  beträchtliche  Stärke 
schon  gegründeter  Moralität  vorausgesetzt.  Um  nicht  zu  wieder- 
holen, wie  viel  hier  auf  den  Gedankenkreis  gerechnet  \N'ird, 
erinnere  ich  nur  an  das  Wichtigste  der  Begegnung.  Verdienter 
Beifall,  im  Stillen,  aber  reichlich  und  aus  vollem  Herzen  ge- 
spendet, ist  die  Feder,  an  welche  sich  die  Kraft  eines  eben  so 
reichlichen,  beredten,  sorgfaltig  abgemessenen,  und  durch  die 
mannigfaltigsten  Wendungen  nachdrückUchen  Tadels  stenmien 
muss:  —  so  lange,  bis  es  sich  zeigt,  dass  der  ZögUng  inner- 
lich voll  ist  von  Beidem,  und  sich  selbst  lenkt  und  treibt  durch 
Beides.  Denn  es  kommt  eine  Zeit,  —  früher  oder  später,  — 
wo  der  Erzieher  überflüssige  Worte  machen  würde,  wenn  er 
fernerhin  aussprechen  wollte,  was  der  Zögling  eben  so  richtig 
sich  selbst  sagt.  Von  liier  aber  wird  sich  eine  gewisse  Ver- 
irauUchkeit  anfangen,  —  welche  früher  gar  nicht  passt,  — 
welche  nun  in  Form  der  Ueberlegung  gememschaftlicher  An- 
gelegenheiten zu  Zeiten  zmnickkommt  auf  das,  was  der  Mensch 
in  sittlicher  Rücksicht  in  sich  zu  besorgen  hat.  — 

Wir  sind  hier  in  der  Sphäre  der  sittlichen  EntschUessung 
und  Selbstnöthigung.  Wenn  daselbst  die  nachdi-ückliche 
Sprache  nicht  mehr  am  rechten  Ort  ist:  so  leistet  hingegen 
häufige  Erinnerung ,  und  immer  zartere  Warnung  den 
wesentlichen  Dienst,  mehr  stetige,  gteichmässige  Aufmerksamkeit 
in  die  Selbstbeobachtmig  zu  bringen.  Denn  es  liegt  der  Sitt- 
lichkeit nicht  bloss  an  der  Güte  und  Kraft  der  Entschliessungen, 
es   kommt    sehr  Vieles    auf  die  Summe  ihrer  ßerührungspuncte 
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mit  allen  Theilen  des  Gedankenkreises  an.  Eine  Art  von  Atji- 
GEGENWABT  der  moralischen  Kritik  ist  zur  moralischen  Treue 
die  nothwendige  Bedingung.  Von  einem  fremden  Munde  kann 
diese  Kritik  kaiun  leise  genug  ausgesprochen  werden;  —  und 
rückwärts,  wo  man  eine  starke  Sprache  fuhren,  und  mit  einer 
gewissen  Vollständigkeit  tadeln  und  ermahnen  will,  da  wähle 
man  Momente,  die  eine  Uehersicht,  eine  Revision  längerer  Reihen 
von  Vorfallen  veranlassen  können;  man  erhebe  sich  über  das 
Einzelne,  welches  nur  als  Beispiel,  aber  wie  von  einem  hohem 
Gesichtspunct  angesehen,  den  allgemeinen  Betrachtungen  Klar* 
heit  geben  solle.  Sonst  erscheint  es  kleinUch,  unbedeutende 
Dinge  mit  grossen  Worten  zu  verbrämen. 

Was  endlich  die  Unterstützung  des  sittlichen  Kampfes  an- 
langt so  muss  hier  das  Ganze  des  vorhandenen  Verhältnisses 
zwischen  Zögling  und  Erzieher  bestimmen,  wie  sie  sich  einander 
gegenseitig  nahem  und  berühren  können.  So  wünschenswerth 
das  Zutrauen,  so  verkehrt  würde  ein  Benehmen  sein,  welches 
ein  in  der  That  mangelndes  Zutrauen  als  vorhanden  voraus- 
setzen wollte.  Vermag  Jemand  hier  in  allgemeinen  Begeln 
genauer  zu  sprechen?  Ich  überlasse  Ueber  der  Humanität  und 
dem  Eifer  des  Erziehers,  mit  aller  Vorsicht  die  Stelle  und  die 
Art  auszuspähen,  wo  und  wie  er  seine  Anvertrauten  in  gefahr- 
vollen Augenblicken  am  sichersten  und  erfolgreichsten  fassen 
und  heben  könne. 


SECHSTES  CAPITEL. 
BLICKE   AUF   DAS   SPECIELLE   DER  ZUCHT. 

Hier,  wo  eine  mnständliche  Pädagogik  Gelegenheit  hätte, 
den  ganzen  Schatz  ihrer  Beobachtungen  und  Versuche  auszu- 
legen, —  ohne  darum  ein  Ganzes  zu  Uefem,  —  werde  ich  mich 
noch  kürzer  fassen,  als  es  der  Plan  dieser  Schrift  an  sich  ge- 
statten könnte:  aus  zweien  Gründen.  Erstlich  würde  ich  da,, 
wo  von  den  einzelnen  Aeusserungen  des  SittUchen  und  der 
sittlichen  Zucht  die  Kede  sein  müsste,  zu  bestimmten  Hinwei- 
sungen auf  meine  noch  nicht  erschienene  praktische  Philosophie 
mich  genöthigt  finden;  —  sie  können  selbst  bei  aller  Kürze 
nicht  ganz  vermieden  werden.   Zweitens  darf  ich  voraussetzen, 
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dass  alle  Leser  dieses  Buchs  vorher  das  NiEMEYEBsche  Werk 
studirt  haben,  welches  unter  uns  klassisch  geworden  ist;  — 
klassisch  schon  durch  seine  Sprache,  und  durch  die  Gleich- 
förmigkeit der  Ausarbeitung.  Besonders  schätzbar  ist  es 
mir  wegen  der  Fülle  der  allenthalben  eingestreuten  feinen 
Bemerkungen  über  das  ganz  Specielle  des  pädagogischen 
Betragens.  Gehäuft  und  vielleicht  noch  an  Werth  hervor- 
ragend unter  den  andern  finden  sich  dergleichen  in  den 
§§.  113  —  130  des  ersten  Bandes  1,  welche  die  besondern 
Grundsätze  der  moralischen  Erziehung,  mit  Hinsicht  auf  einzelne 
Tugenden  und  Untugenden  aufstellen.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
bitte  ich  die  Leser,  in  der  Yergleichung  der  Grundsätze 
des  Hrn.  Niekeyeb  mit  den  meinigen  mehr  das  Gemein- 
schaftliche als  das  Widerstreitende  aufzusuchen.  Eine  solche 
Yergleichung  achte  ich  im  Ganzen  nützlicher  und  für  mich 
ehrenhafter,  als  wenn  man  sich  um  die  gewohnhche  Frage: 
me  viel  Neues?  herumdrehen  wollte.  Freilich  ein  nicht  zu 
hebender  Grund  des  Widerstreits  würde  darin  Hegen,  wenn 
es  Herrn  N.  ganz  Ernst  wäre,  dass,  nach  den  Worten  der 
Vorrede,  in  Angelegenheiten  der  Erziehung  „auf  längere  Eb- 
FAHBUNG  Alles  ankommet  Wenn  Locke  und  Rousseau  das 
behaupteten,  so  würde  ich  ihr  Wort  mit  dem  Geist  ihrer  Schriften 
völlig  zu  reimen  wissen,  und  mich  eben  deswegen  kurz  imd 
gut  fiftr  ihren  Gegner  erklären.  Hr.  N.  verzeihe,  dass  ich 
seinem  Werk  mehr  glaube,  als  seinem  Ausspruch!  Was  ihn 
am  entscheidendsten  über  die  Ausländer  erhebt,  und  uns  zu  einem 
stolzen  Blick  auf  die  Deutschheit  berechtigt,  ist  in  meinen 
Augen  die  bestimmte  sittliche  Tendenz  seiner  Grundsätze; 
dahingegen  bei  jenen  durchweg  die  rohe  Willkür  regiert,  um, 
kaum  gemildert  durch  ein  höchst  schwankendes  moralisches 
Gef&hl,  ein  flaches  Sinnenleben  einzuleiten.  Dass  aber  die 
richtigen  sittlichen  Frincipien  nicht  aus  der  Erfahrung  gelernt 
werden,  —  dass  vielmehr  die  Auffassung  der  Erfahrungen  durch 
die  mitgebrachten  Gesinnungen  eines  Jeden  modificirt  sei,  — 
dies  darf  ich.  Hm.  Niemeyeb  gegenüber,  gewiss  nicht  erst 
beweisen.  Und  so  wird  dem  Anschein  des  Streits  vorgebeugt 
«ein,  wenn  ich  noch  das  Bekenntniss  hinzuftlge:  dass  diese 
Schrift  beinahe  eben  so  sehr  meinem  kleinen  Cabinet  von  sorg- 
fiOtig  angestellten,  und  bei  sehr  verschiedenen  Gelegenheiten 


1  §.  122  — 189  der  9.  Ausg. 
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gesammelten    Beobachtmigen    und    Versuchen,  —  als    meiner 
Philosophie  das  Dasein  verdanke. 


I. 
Gelegentliche,  —  stetige  Zucht. 

Derselbe  Grund,  welcher  den  analytischen  und  synthetischen 
Unterricht  scheidet,  kann  bei  der  Zucht  in  Betracht  gezogen 
werden.  Denn  auch  bei  ihr  hängt  Vieles  ab  von  dem,  was 
der  Zögling  entgegenbeingt  ;  und  wie  der  Unterricht  den  vor- 
gefundenen Gedankenkreis  analysirt,  um  ihn  zu  berichtigen,  so 
bedarf  auch  das  Betragen  des  Zöglings  mancher  zurechtführen- 
den  Erwiederung,  und  es  bedtlrfen  zufaUig  eintretende  Umstände 
einer  Lenkung  ihrer  Folgen.  Etwas  Aehnhches  kommt  bei  jeder 
Geschäftsführung  vor,  und  lässt  den  Unterschied  fühlen  zwischen 
einzelnen,  unterbrochenen,  gelegentlich  zu  ergreifenden  Maass- 
regeln, —  und  zwischen  dem  stetigen  Verfahren,  das  unter 
denselben  Voraussetzungen  nach  demselben  Plane  fortarbeitet. 
Es  ist  auch  allgemein  wahr:  dass,  je  zweckmässiger  dies 
stetige  Verfahren  eingerichtet,  und  je  genauer  es  befolgt  wird, 
desto  mehr  die  Angelegenheiten  in  eine  Art  von  Wohlstand 
gerathen,  welcher  Kräfte  darbietet,  die  sowohl  zur  Benutzimg 
günstiger  Vorfälle,  als  zur  Vermeidung  alles  Schädlichen 
dienen  können.  Vergesse  man  das  nicht  bei  der  Zucht!  Es 
giebt  auch  hier  eine  Art  von  falscher  Oekonomie,  welche, 
bei  Gelegenheit,  plötzlich  viel  gewinnen  möchte;  und  darüber 
versäimit,  das  Gewonnene  zu  Bathe  zu  halten,  und  continuir- 
lieh  zu  vermehren;  —  es  giebt  ihr  gegenüber  eine  richtige, 
sichere  Art  zu  erwerben,  die  alle  Verhältnisse  so  einrichtet  und 
festhält,  dass  sich  dieselben  Gesinnungen,  dieselben  Entschlüsse, 
immer  von  neuem  erzeugen,  und  dadurch  verstärken  imd 
befestigen. 

Man  sorge  also  vor  allem  dafär,  dass  die  stetige  Zucht 
in  das  richtige  Gleis  komme  und  darin  bleibe;  und  man  er- 
höhe diese  Sorgfalt  in  den  Zeiten,  wo  gelegentlich  ergriffene 
Maassregeln  etwas  an  den  vorher  wohl  geordneten  Verhält- 
nissen verrückt  haben  könnten.  Ungewöhnliche  Begegnung 
eben  sowohl  als  ungewöhnliche  Ereignisse,  —  namentlich  aber 
Strafen  und  Belohnungen,   lassen  leicht  Eindrücke  zurück,  die 
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nicht  dauern  und  noch  viel  weniger  sich  anhäufen  dürfen.  Es 
ist  eine  eigne  Kunst,  durch  ein  Betragen,  als  ob  nichts 
vorgefallen  wäre,  bald  Alles  wieder  in  die  fiühere  Lage 
zu  bringen. 


n. 

Wendung  der  Zucht  nach  besondern  Absichten. 

Aus  dem  dritten  Capitel  muss  zuforderst  das  Bestimmbare 
und  das  Bestimmende  des  sittlichen  Charakters  zurückgerufen 
werden.  Bestimmbar  ist  das  rohe  Begehren  und  Wollen,  — 
was  man  duiden,  haben,  treiben  wolle.  Bestimmend  sind  die 
Ideen,  BechtUchkeii,  Güte,  innere  Freiheit,  Diese  imd  jenes 
haben  ihren  Ursprung  in  dem  Ganzen  des  Gedankenkreises, 
hängen  also  in  ihrer  Entwickelung  ab  von  den  mancherlei 
Regungen  des  Gemüths,  den  animalischen  Trieben  sowohl  als 
den  geistigen  Interessen.  Aber  von  ihrem  Ursprünge  ist  jetzt 
nicht  mehr  die  Bede,  nachdem  ich  über  die  Bildung  des  Ge- 
dankenkreises vielfaltig  meine  Meinung  dargestellt  habe.  Viel- 
mehr betrachten  wir  nun  die  Besultate  des  vorhandenen  Ge- 
dankenkreises, wie  sie  sich  zwiefach,  theils  in  dem  sittlich 
Bestimmbaren,  theils  in  dem  bestimmenden  Wollen,  offenbaren, 
und  so  den  Beschränkungen  und  Begünstigungen  der  Zucht 
entgegengehen.  Da  liegt  nun  ein  combinatorisches  Geschäft 
vor,  ähnlich  dem,  welches,  um  den  Gang  des  Unterrichts  zu 
bezeichnen,  einer  tabellarischen  Darstellung  im  zweiten  Buche 
Veranlassung  gab.  Was  die  gelegentliche,  was  die  stetige  Zucht 
zu  thun  habe,  lun  den  Geist  der  Geduld,  des  Besitzes,  und 
der  Betriebsamkeit,  —  um  die  Ideen  der  Rechtlichkeit,  Güte 
und  innem  Freiheit  in  dem  jungen  Menschen  auszubilden  — 
wie  sie  in  jeder  dieser  Rücksichten  haltend,  bestimmend,  regelnd, 
tmterstützend  mitwirken,  wie  sie  besonders  für  jede  der  sitt- 
lichen Ideen  durch  Erhaltung  des  kindlichen  Sinnes,  durch  Bei- 
fiül  und  Tadel,  durch  Erinnerung  und  Warnung,  durch  zutrau- 
liches Emporheben  der  sittlichen  Selbstmacht,  einen  eignen 
Beitrag  zu  dem  Ganzen  der  Bildung  geben  müsse:  dieses  Alles 
gliederweise  zu  durchdenken,  sei  den  Lesern,  oder  besser,  den 
eben  in  der  Ausübung  begriffenen  Erziehern,  überlassen.  Die 
vorhin  angegebenen  Gründe  werden  mich  entschuldigen,  dass 
ich  hier  nicht  noch  einmal  eine  immer  undeutUche  Skizze  der 
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Verflechtung  jener  Begriffe  versuche,  sondern  mich  begnüge, 
zu  der  Weisung  auf  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verflechtung 
noch  eine  Reihe  hierher  gehöriger  Bemerkungen  in  einem 
freieren  Style  hinzuzufügen. 

Für  die  Aeusserungen  eines  richtigen  Charakters  kommt 
es  nicht  bloss  auf  das  SittUche  des  Willens,  sondern  auch  auf 
dasjenige  an,  was  untee  demselben  gleichsam  dubchscheint, 
—  was  der  Mensch  gewollt  und  vollfuhrt  haben  würde, 
WENN  NIGHT  die  sittUcho  Bestimmung  die  Richtung  der  Handels- 
weise verändert  hätte.  Mögen  zwei  Personen  an  G-üte  des 
Willens  einander  völlig  gleichen;  wie  verschieden  wird  diese 
Güte  sich  ausarbeiten  in  That  und  Wirksamkeit,  wenn  Einer 
mancherlei  schwache,  veränderliche  Launen,  —  der  Andre  ein 
solides  und  geordnetes  Ganzes  von  Bestrebungen  durch  die  hin- 
zutretenden sittlichen  Entschlüsse  in  sich  zu  beherrschen  hat! 
An  dem  Letztem  wird  der  sittUche  Entschluss  sich  stemmen; 
neben  dem,  was  man  konnte,  —  was  man  zu  wagen  und  zu 
denken  fähig  war,  —  tritt  nun  die  bessere  Wahl  als  Wahl  her- 
vor. Von  daher  kommt  ein  andermal  dem  sittlichen  Entschluss 
ein  Maass  von  Kraft  und  Geschwindigkeit,  von  Behülflichkeit 
unter  den  äussern  Hindernissen,  die  er  sich  selbst  nicht  ge- 
schafft hätte.  Endlich,  bei  dem  schon  charakterfesten  Menschen 
laufen  nach  jeder  Selbstbestimmung  durch  Pflicht  die  Conse- 
guenzen  gerade  fort;  dagegen  ein  Andrer  immer  von  neuem 
Halt  macht,  von  vom  anfängt,  zu  den  gemeinsten  Hülfs- 
arbeiten  immer  unmittelbar  den  Stoss  von  den  sittlichen  Be- 
trachtungen erhalten  muss;  wodurch  eine  widrige  Vermengung 
des  Höchsten  mit  dem  Niedrigsten  entsteht,  die  Eins  mit  dem 
Andern  verleidet. 

Aber  wie  können  die  Begehrungen,  wie  kann  die  Wahl 
unter  denselben  sich  entschieden  und  durch  Maximen  befestigt 
haben,  —  wie  kann  ein  solider  Plan  für  das  äussere  Leben 
gegründet  sein,  ohne  dass  diese  Wahl,  diese  Maximen,  dieser 
Plan  ausginge  zugleich  von  dem,  was  man  zu  besitzen  und  zu 
treiben  trachtet,  und  fortginge  durch  das,  was  man  dafiir 
zu  dulden,  zu  übemehmen  gefasst  ist?  In  eine  Wahl  fäUt 
dies  alles  zusammen;  und  wenn  die  Betriebsamkeit  nicht  passt 
zu  den  Wünschen  nach  Besitz,  wenn  die  Geduld  nicht  gerade 
da  ausharrt,  wo  es  gilt,  die  rechten  Momente  zu  benutzen,  so 
werden  Inconsequenzen  im  äussern  Leben,  und  Zwietracht  im 
Innem  unvermeidlich  sein.   In  solchen  Verwickelungen  dessen. 
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uras  an  sich  mit  der  Sittlichkeit  nichts  gemein  hat,  wird  am 
Ende  die  Besonnenheit  gleichsam  gefangen,  —  und  dann  ißt 
es  aus  mit  der  reinen,  heitern  Stimmung,  in  welcher  das 
Gute  auch  nur  gesehen,  —  vollends  gewollt  —  werden  könnte. 
So  geht  auch  Völkern  das  Gute  mit  dem  Wohlstande  und 
der  äussern  Ordnung  verloren;  wiewohl  ihnen  nicht  rückwärts 
das  Gtite  mit  dem  Wohlstande  und  mit  der  äussern  Ordnung 
{leschafit  isti 

Nichtsdestoweniger  sind  die  Gemüthslagen,  welche  den 
Geist  des  Duldens,  den  Geist  des  Besitzes,  und  den  Geist  der 
Betriebsamkeit  in  sich  sohhessen,  unter  einander  specifisch  ver- 
schieden. Der  erste  ist  nachgiebig,  der  zweite  fest  und  stetig, 
4er  dritte  ist  ein  immer  neues  Anfangen.  Die  Maximen  der 
^^eduld  sind  negativ,  die  des  Besitzes  positiv;  —  diese  richten 
die  Aufioaerksamkeit  beharrlich  auf  dasselbe,  die  Maximen  der 
Betriebsamkeit  hingegen  fordern  ein  beständiges  Fortrücken  des 
geistigen  Auges  von  Einem  zum  Andern. 

Daher  scheint  es  schwer,  drei  so  verschiedene  G^müths- 
lagen  mit  hervorragender  Energie  in  Einer  Person  zu  ver- 
einigen. Noch  schwerer,  das,  was  man  dulden,  was  man 
besitzen  und  treiben  wolle,  —  zur  Uebereinstimmung  für  Einen 
Lebensplan  zu  bringen.  Um  so  viel  schwerer,  weil  ein  Lebens- 
plan vemünfitigerweise  nichts  ganz  Concretes  sein  wird,  sondern 
in  ihm  vielmehr  nur  die  allgemeinen  Maximen  enthalten  sein 
können,  nach  welchen  man  mögliche  Gelegenheiten  zu  benutzen 
denkt,  um  besondre  GeschickUchkeiten  und  Vorzüge  gelten  zu 
machen.  —  Jedoch,  betrachten  wir  zuerst  das  Einzelne ;  alsdann 
-die  Zusanunenfassungl 

Es  giebt  üebungen  der  Geduld  von  früh  auf.  Das  kleinste 
Sind  ist  von  der  Natur  dazu  bestimmt,  sich  diesen  Üebungen 
zu  unterwerfen;  und  nur  eine  ganz  verirrte  Erziehungsweise 
konnte  durch  Verhätschelung  auf  einer,  und  durch  Härte  auf 
•der  andern  Seite  dem  Kinde  das  Dulden  erschweren.  Wir 
•danken  den  neuem  Pädagogen  die  sorgfältige  Bestimmung  der 
richtigen  Mittelstrasse,  und  ich  darf  diese  Bestimmung  als  ge- 
schehen ansehen. 

Es  giebt  auch  Üebungen  des  Besitzgeistes  von  früh  auf. 
Pfidagogisch  genommen,  ist  dieser  Gegenstand  bei  weitem 
dehcater  als  der  vorige.  Man  denke  sich  auf  der  einen  Seite 
*€!&  junges  Ejnd,  das  schon  Eigenthum  geltend  machen  will, 
ioif  der  andern  einen  Knaben,  der  sein  Taschengeld  mdi^.  i^x 
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halten  weiss,  —  dies  wird  genug  sein,  um  daran  zu  erinnern,, 
dass  allerdings  die  Wirthlichkeit  früh  gegründet,  aber  dass 
auch  die  kindliche  Gutmüthigkeit,  die  sich  mit  dem  Aus- 
schliessen  Andrer  nicht  verträgt,  geschont  werden  muss.  — 
Ohne  noch  hier  sittliche  Rücksichten  zu  verfolgen,  zeigt  uns 
schon  der  Blick  auf  die  Natur  des  Eondes,  dass  echter  Be- 
sitzgeist^  der  gar  nicht  in  dem  laimenhaften  Habenwollen  fiir 
einen  Augenblick,  sondern  im  continuirhchen  Festhalten  be- 
steht, —  der  folglich  eine  feste  Sichtung  des  Gtemüths  auf 
Einen  Punct  voraussetzt,  —  wenn  er  sich  sehr  früh  äusserte, 
eine  Art  von  Geisteskrankheit,  wenigstens  Mangel  an  Leb- 
haftigkeit andeuten  würde ;  da  das  Kind  viel  zu  sehr  mit  Auf- 
fassimgen  und  Versuchen  in  der  ihm  noch  so  neuen  Welt 
beschäftigt  sein  soll,  als  dass  es  Zeit  hätte,  das  blosse  Haben 
einer  Sache  in  Gedanken  festzuhalten.  Anstatt  also  eine  solche 
Krankheit  absichtlich  hervorzubringen,  würde  man  vielmehr, 
wenn  sie  sich  von  selbst  zeigte,  das  natürliche  Gegenmittel,  — 
vermehrten  Anreiz  zu  vielfacher  Beschäftigung,  anwenden. 
Allmälig  aber  wird  es  Dinge  geben,  die  man  dem  Einde  Hess, 
auf  deren  Gebrauch  es  mm  rechnet,  deren  Entziehung  es  fort-- 
dauernd  ßhlen  würde.  Solche  Dinge  mag  man  sein  nennen, 
und  daran  den  Besitzgeist  sich  üben  lassen.  Aber  nicht  mehr, 
als  was  es  geistig  halten  kann,  darf  es  als  sein  besitzen» 
Weiterhin  mag  Tausch  des  Seinen  und  dessen,  was  Andern 
gehört,  den  Werth  der  Sachen  auf  eine  eindringliche  Art  zu 
messen  veranlassen.  Dies  bereitet  die  Zeit  vor,  wo  man  dem 
Kinde  Geld  geben  kann.  Damit  sich  hieran  das  G^ftihl  der 
Mühe  zu  gewinnen  knüpfe,  lasse  man  Kinder  regelmässig  er- 
werben-^ man  wird  aber  diesen  Zweck  verfehlen,  wenn  man 
ihnen,  nach  Art  der  Grossmütter,  häufig  ihre  kleinen  Producte 

über  den  Marktpreis  abkauft. Analog  ist  diesem  Allen, 

was  den  Besitz  von  Ehre  betrifft.  Ehrgeiz  in  sehr  frühen 
Jahren  wäre  Ejrankheit;  Mitleid  und  Zerstreuung  würde  sie 
heilen.  Aber  wie  das  natürliche  Ehrgefühl  sich  mit  den 
wachsenden  Ejräften  des  Körpers  imd  Geistes  langsam  und 
allmälig  entwickelt:  so  muss  es  sorgfaltig  geschont  und  vor 
tödtenden  Eränkungen  durchaus  gehütet  werden.  Denn  der 
Mensch  bedarf  zum  Leben  der  Ehre  wie  des  Sachenbesitzes -^ 
wer  Eins  oder  das  Andre  verschleudert,  der  gilt  in  der  Ge- 
sellschaft mit  Recht  für  einen  Taugenichts.  Und  was  durch 
j)ädagogische   Künstelei    an    der   natürlichen   Ausbildung   der 


—     171     —  451. 

Sorgfalt  für  das  Eine  und  das  Andre  gehemmt  und  zurück- 
geblieben ist:  das  verursacht  späterhin  entweder  eine  heil- 
lose Schwäche,  oder  das  plötzUch  erwachende  Gefiihl  macht 
Sprünge,  und  überliefert  sich  nun  um  so  leichter  den  ge- 
meinsten Vorurtheilen.  —  Gebt  also  Acht,  ob  ein  Knabe 
imter  seinen  Gespielen  etwas  gilt,  oder  ob  er  durch  kleine 
Pehler  der  Gegenstand  ihrer  Neckereien  wird.  Im  letzten 
Fall  zieht  ihn  zurück  aus  diesem  wahrhaft  schädlichen  Um- 
gänge, —  nur  ohne  die  Neckenden  etwa  strafen  zu  wollen, 
denn  eurer  Empfindlichkeit  sind  sie  nicht  werth;  aber  euer 
pädagogischer  Blick  soll  euch  sagen,  welche  Folgen  in 
eurem  Anvertrauten  zurückbleiben  würden.  Sucht  seine 
Schwächen  zu  heilen,  seine  Vorzüge  kenntlicher  auszubilden, 
und  wäMt  ihm  solche  Gesellschafb,  in  welcher  diese  Vorzüge 
80  weit  gefühlt  werden,  dass  dagegen  aufgeht,  was  an  ihm 
auszusetzen  ist.  — 

Es  giebt  endlich  von  früh  auf  Uebungen  der  Betriebsam- 
keit. Man  kann,  man  soll  die  früheste  Geschäftigkeit,  wozu 
sich  das  Kind  von  selbst  durch  die  umgebenden  Gegenstände 
angefordert  zeigt,  nähren,  umherlenken,  fortdauernd  beobachten, 
ganz  allmälig  und  sanft  zur  Stetigkeit,  zum  langem  Anhalten 
bei  demselben  Gegenstände,  zmn  Verfolgen  derselben  Absicht 
zu  bringen  suchen.  Man  mag  auch  immerhin  spielen  mit  dem 
Kinde,  spielend  es  auf  etwas  Nützliches  leiten,  —  wenn  man 
den  i^ST,  der  in  dem  Spiel  des  Kindes  liegt,  und  die  frei- 
willige Anstrengung,  womit  es  in  glücklichen  Augenblicken 
sich  aufarbeitet,  zuvor  verstanden  hat,  imd  sich  zu  hüten 
weiss  vor  solchem  Herabsteigen,  worüber  sein  Emporstreben 
gehemmt,  wodurch  es  in  den  Kindlichkeiten,  die  es  bald  hinter 
sich  geworfen  hätte,  noch  gleichsam  unierrichtet  werden  würde. 
—  Für  der^jenigen  Unterricht,  welcher  —  analytisch  und  sjn- 
thetisch  —  Klarheit  der  Elementarvorstellungen  bezweckt,  und 
damit  die  eigentUchen  Geschäfte  der  Erziehung  anfängt,  suche 
man  auf  dem  kürzesten  Wege  die  Thätigkeit  des  Kindes  zu 
gewinnen.  —  Die  geistige  Thätigkeit  ist  auch  gesund!  sowohl 
wie  die  Thätigkeit  der  Ghedmaassen  und  der  innem  Organe; 
es  werde  Alles  zusammen  in  Bewegung  gesetzt,  so  dass  es  leiste, 
was  es  könne,  ohne  irgend  eine  Kraft  zu  erschöpfen.  Nur 
was  ohne  Interesse  lange  fortgetrieben  wird,  das  verzehrt  Geist 
und  Körper;  doch  auch  dies  nicht  so  schnell,  dass  man  die 
ersten  Schwierigkeiten  dessen,    was  bald  interessiren  wird^  tasc 
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überwinden  sich  scheuen  dürfte.  Man  gewöhne  an  ArbeU- 
^amkeit  alleb  Abt.  Immer  noch  wird  das,  was  vorzüglich 
gelingt,  der  Betriebsamkeit  eine  eigne  Bichtung  geben;  immer 
wird  eine  eigenthümUche  IVahl  unter  den  Beschäftigungen  be- 
sondere Züge  in  dem  Charakter  und  in  dem  Lehrplan  her- 
vorbringen. 

Aber  diese  Richtung  der  Betriebsamkeit  soU  sich  auch 
schicken  zu  den  Wünschen  nach  Besitz;  und  Beides  soll  sich 
bewafihen  mit  derjenigen  Duldsamkeit,  derjenigen  Art  von  Aus- 
dauer im  Warten  und  Leiden,  welche  vorzugsweise  für  solche 
Wünsche  und  eine  solche  Betriebsamkeit  von  den  Umständen 
gefordert  wird!  —  Lasse  man  sich  hier  nicht  darauf  ein,  die 
frühere  Erziehung  mit  hesondem  Arten  von  üebungen  und  Ab- 
härtungen ßr  einen  bestimmten  Stand  —  zu  beschweren!  Die 
•allgemeine  Bildung  gestattet  nicht  einmal  dem  Knaben  selbst, 
schon  wissen  zu  wollen,  was  ihm  zu  werden  beliebe;  und  dar- 
nach sein  Interesse  einzugrenzen!  Der  vielseitig  Gebildete  ist 
vielfach  vorbereitet;  er  darf  spät  wählen,  denn  er  wird  die 
nöthigen  GeschickUchkeiten  auf  allen  Fall  leicht  erreichen;  — 
und  er  gewinnt  durch  die  spätere  Wahl  unendlich  an  Sicher- 
heit, nicht  nach  verkannten  Anlagen  und  veränderlichen  Um- 
ständen fehl  zu  greifen. 

Dass  aber  die  späte  Wahl  eines  jungen  Mannes  seine 
Neigungen  in  Bücksicht  auf  Dulden,  Haben,  Treiben,  richtig 
werde  yebeinioen  können:  das  muss  man  von  einem  hellen 
Kopfe,  —  von  einem  ausgebildeten  Geiste^  erwarten.  Denn  es 
ist  die  Sache  einer  energischen  Besinnung  mehr  als  irgend 
«iner  Vorübung.  Nur  gerade  diese  Besinnung  lasse  man  als- 
dann ruhig  walten;  man  hüte  sich,  die  anfangende  Selbstbe- 
stimmimg stören  zu  woUen  durch  allerlei  geforderte  Nebenrück- 
sichten; —  durch  die  Ansprüche  einer  endlosen  Zucht,  — 
welche,  —  unbewusst,  in  wahre  Gfrausamkeiten  gegen  ein  zart 
fühlendes  G^müth  ausarten  können.  —  Man  gewöhne  sich  viel- 
mehr, mit  dem  jungen  Manne  auf  seine  Weise  in  die  Welt,  in 
die  Zukunft  hinauszuschauen.  — 

So  macht  es  sich  hier  von  neuem  geltend,  dass  geistige 
Ausbildung  der  Mittelpimct  aller  Erriehung  ist.  Nur  Menschen, 
die  man  als  trübe  oder  gar  verschrobene  Köpfe  aufwachsen 
lässt,  —  oder  solche,  welche  man  an  den  fmen  Fäden  einer 
jugendUchen  EmpfindUchkeit  selbst  unverantwortlich  hin  und 
her  zerrt,  —  diese  und  jene  wissen   mit   sich   und   der  Welt 
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nicht  zurecbt  zu  kommen,  reiben  und  zerreiben  sich  an  dem 
Widersprüchen  ihrer  eignen  Bestrebungen,  fallen  endlich  desto 
sicherer  unter  der  rohen  Nothwendigkeit  der  Sorge  für  da& 
Auskommen  und  für  die  übrige  bürgerliche  Schicklichkeit. 
Solche  Phänomene  können  dann  die  Erzieher  verführen,  durch, 
einen  Haufen  ängstUcher  Künste  der  Jugend  eine  Simmie  von 
Fertigkeiten  für  das  gemeine  Leben  einzupfropfen,  ja  mit  dem 
Geschwätz  über  diese  Dinge  die  Aufmerksamkeit  erwachsener 
Menschen,  und  die  Buchläden,  anzufüllen  I  —  Wo  für  Tem- 
peratur des  geistigen  Interesse,  und  für  Gesundheit  gesorgt 
war,  da  findet  sich  am  Ende  von  selbst  so  viel  Verstand  und 
Fügsamkeit  zusammen,  als  man  braucht,  um  durchs  Leben  zu 
kommen.  Nur  um  mit  festem  Sinn,  mit  sicherm  Muth  das. 
Leben  zu  durchschreiten,  —  um  die  sittliche  Selbstbeherrschimg 
leichter  und,  —  ich  möchte  sagen,  mU  mehr  innerem  Anstände 
aasüben  zu  können:  dazu  dienen  die  vorhin  beschriebenen 
Hülfen  der  Zucht. 

Vergessen  wir  überhaupt  nicht,  dass  hier  bloss  von  dem 
Bau  des  FussgesteUs  die  Bede  war,  worauf  sich  die  sittliche 
Würde  erheben  soUI 

Es  wäre  nicht  eben  eine  grosse  Aufgabe  für  die  Zucht, 
den  G^ist  der  Ausdauer,  des  Besitzes  und  der  Geschäftigkeit 
so  hervorzubilden,  dass  dadurch  nicht  mehr,  was  durchscheinen 
sollte  unier  den  moraUschen  Entschliessungen,  sondern  ein 
sehr  solider,  der  MoraUtät  fremder  Charakter  bestimmt  und 
befestigt  würde.  Die  wirkliche  Aufgabe  der  Zucht  dagegen 
ist  die:  das  Verhältniss  zwischen  dieser  Art  von  Ausbildung, 
und  zwischen  der  sittlichen,  während  des  ganzen  Fortgangs 
der  Erziehung  zu  beobachten  und  zu  berichtigen.  Denn  in 
der  That  ist  hier  Alles  relativ.  Das  entschiedne  XJebergewicht 
soll  auf  der  Seite  des  Sittlichen  sein;  aber  es  giebt  ein  XJeber- 
gewicht unter  kleinen  wie  unter  grossen  Gewichten.  Bei 
windigen  jungen  Leuten  bleiben  die  beiden  Gewichte  lange 
2!eit  klein;  eine  geringe  Präponderanz  entscheidet  am  Ende 
über  das  Leben.  Bei  gesetzten  Temperamenten,  welche  früh 
auf  den  Glanz  der  Güter  und  des  B.eichthums  merken,  ver- 
tragen sich  zuweilen  sehr  starke  Auffassungen  dieser  Art  mit 
einer  dennoch  tiefem  moralischen  und  religiösen  Energie.  — 
Aber  wie  soll  man  es  anfangen.  Regeln  zu  geben  zur  Beob- 
achtung und  Berichtigung  eines  so  wichtigen  Verhältnisses?  Ich 
gestehe  mein  Unvermögen ;  und  glaube,  der  ausübende  Erzieher 
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werde  ein  Verdienst,  das  er  sich  hier  erwirbt,  noch  lange  hin 
mit  keiner  Theorie  zu  theilen  haben.  Ich  gehe  daher  fort  zu 
dem  zweiten  Gliede  dieses  Verhältnisses,  welches,  einzeln  ge- 
nommen, mich  noch  zu  einigen  Bemerkungen  auffordert,  die 
jedoch,  in  Ermangelung  der  praktischen  Phüosophie,  nur  sehr 
kurz  sein  können. 

Als  das  ursprünglich  Viele,  worauf  sich  der  Begriff  der 
Sittlichkeit  durch  die  Forderung  des  Gehorsams  im  allgemeinen 
bezieht,  habe  ich  Rechtlichkeit,  Güte,  innere  Freiheit  genannt. 
Es  ist  auch  schon  erwähnt,  das^  unter  dem  Ausdruck :  Recht- 
Uchkeit,  zwei  specifisch  verschiedene,  von  einander  gänzlich  un- 
abhängige, praktische  Ideen  zusammengefasst  werden.  Diese 
beiden  Ideen  sind  Recht  und  Billigkeit.  Um  sie  zu 
charakterisiren,  mag  als  Wahlspruch  des  Rechts:  jedem  das 
Seine/  als  Wahlspruch  der  Billigkeit  dagegen:  Jedem,  was  er 
verdient!  gemerkt  werden.  Und  um  sich  zu  überzeugen,  dass 
unsre  missgeborenen  Naturrechte  diese  beiden  Forderungen  auf 
die  seltsamste  Weise  durcheinander  gemischt  und  verworren 
haben,  mag  man  vorläufig  an  die  sogenannte  fVage  der  Gerechtig- 
keit denken^  und  sich  fragen,  was  wohl  der  Richter  da  mit 
der  Wage  anfangen  werde,  wo  Jemand  sein  Eigenthum  wieder- 
fordert? —  Oder  man  mag  ein  wenig  ernstlicher  über  den 
Widerspruch:  summum  ius,  summa  iniuria  nachsinnen,  um 
zu  begreifen,  dass  hier  unter  dem  Ausdruck  ius,  gerade  wie 
unter  meinen  Ausdruck,  Rechtlichkeit,  ohne  Zweifel  zwei  ganz 
verschiedne  Begriffe  verstanden  sein  müssen,  deren  keiner  unter 
dem  andern  enthalten  und  durch  den  andern  zu  bestimmen 
sein  kann.  —  Aber  dieselbe  Ursache,  welche  bisher  an  einer 
groben  Verwirrung  in  der  praktischen  Philosophie  Schuld  war, 
kann  für  die  Pädagogik  ein  Motiv  sein,  beide  verschiedene 
Ideen  zusammen  zu  nehmen.  Sie  erzeugen  sich  nämlich 
meistens  zugleich  und  bei  denselben  Angelegenheiten;  sie 
mischen  sich  in  dieselben  Entscheidungen;  und  daher  ist  es 
nicht  leicht  zu  vermuthen,  dass  ein  unbefangenes  G^müth, 
welches  seinen  sittUchen  BUck  filr  die  eine  schärft,  nicht  zu- 
gleich Aufinerksamkeit  filr  die  andre  gewinnen  sollte.  Mütter, 
welche  imter  ihren  Kindern  Ordnung  halten,  entscheiden  un- 
zähUgemal  nach  beiden  Ideen,  freiUch  nicht  immer  ohne  Fehler; 
und    meistens  vtort/m   fehlerhaft,    weil  sie  selbst  zu  viel  darein 

REGIEREN    WOllcn. 

Dies  führt  mich  auf  die  Hauptbemerkung,    welche    ich  in 
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pädagogischer  Rücksicht  liier  zu  machen  habe.  An  sich 
nämUch  würde  die  grosse  Angelegenlieit  der  Erziehung,  dass 
in  der  Jugend  der  rechtUche  Sinn  früh  lebhaft  werde,  bei 
übrigens  guter  Zucht  und  Regierung  ohne  Schwierigkeit  von 
selbst  gehen,  —  die  sittUchen  Auffassungen,  welche  hierher 
gehören,  würden  unter  allen  die  ersten  und  natürüchsten  sein: 
wenn  man  die  Kinder  mehr  nach  eigner  Weise  sich  unter 
einander  schicken  und  gesellen  Uesse,  und  füglich  lassen  könnte. 
Denn  wo  Menschen,  —  kleine  oder  grosse  —  zusammen- 
stossen,  da  erzeugen  sich  die  Verhältnisse,  worauf  sich  jene 
Auffassungen  beziehen,  haufenweise  von  selbst.  Es  hat  sehr 
bald  jeder  etwas  Eignes  und  von  den  Andeni  Zugestandenes; 
sie  verkehren  auch  mit  einander,  und  tauschen  Sachen  und 
Leistungen  nach  mehr  oder  minder  fest  bestehenden  Preisen. 
Nur  das  Eingreifen  der  Erwachsenen,  und  das  Vorherrschen 
eines  solchen  möghchen  Eingreifens,  macht  alles  Rechtliche 
unter  Kindern  ungewiss,  und  entzieht  es  ihrer  Achtung:  — 
die  wohlmeinende  väterUche  Regierung  hat  diese  Wirkung  mit 
jeder  despotischen  gemein!  —  Es  ist  nun  offenbar  unmöglich, 
Kinder  wie  Bürger  zu  regieren.  Aber  man  kann  sich  wohl 
die  Maxime  festsetzen:  nie  ohne  bedeutende  Gründe  das  Be- 
stehende unter  den  Eandem  zu  zerrütten;  noch  ihren  Verkehr 
in  erzwungene  G-efalligkeit  zu  verwandeln.  Bei  entstandenen 
Streitigkeiten  sei  immer  die  erste  Frage  nach  dem  unter  den 
Kindern  Verabredeten  und  Anerkannten;  man  nehme  sich 
zuerst  dessen  an,  der  —  in  irgend  einem  Sinn  —  um  das 
Seine  gekommen  ist.  Dann  aber  suche  man  auch  jedem  zu 
dem  Verdienten  zu  verhelfen,  so  fem  es  ohne  gewaltsame 
Kränkung  des  Rechts  nur  immer  geschehen  kann.  Und  end- 
lich zeige  man  über  das  Alles  hinweg  auf  das  gemeinschaft- 
liche Beste,  als  auf  dasjenige,  welchem  das  Seine  und  das 
Verdiente  freiwiUig  zu  opfern  sich  gebühre,  und  welches  für 
alle  auf  die  Zukunft  zu  treffende  Verabredungen  der  wesent- 
liche Maassstab  sei.  Ist  die  Zucht  über  die  ersten  Anfänge 
hinweg:  so  darf  sie  überhaupt  nicht  zulassen,  dass  der  Zög- 
ling sich  gewöhne,  sein  Recht  zum  bestimmenden  Grunde 
seines  Handelns  zu  machen;  nur  das  Recht  Andrer  muss 
ihm  ein  strenges  Gesetz  sein.  Niemand  darf  sich  ein 
ursprüngliches  Recht  erdichten;  Niemand  eigenmächtig  ein 
vemünfligeres  statt  des  vorhandenen  einzuschieben  sich  unter- 
fangen. — 
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Der  Ausdruck:  Güte,  soll  an  das  Wohlwollen  erinnern. 
Hier  ist  es  sehr  wichtig,  zwei  Puncte  zu  unterscheiden;  für 
welche  beide  in  gleichem  Grade  gesorgt  werden  muss,  eben 
darum,  weil  sie  ursprünglich  verschieden,  ursprünglich  unab- 
hängig von  einander,  daher  selten  in  gleicher  !&aft  beisammen, 
und  gleichwohl  beide  unentbehrlich  sind,  wenn  Wohlwollen  ein 
fester  Charakterzug  werden  soll.  Es  ist  nämlich  nothwendig, 
dass  in  dem  Objectiven  des  Charakters  sich  ein  reiches  Maass 
von  Wohlwollen  als  Natur gefvhl  vorfinde;  und  eben  so  noth- 
wendig,  dass  in  dem  Subjectiven  die  Idee  des  Wohlwollens, 
als  Gegenstand  des  sittlichen  Geschmacks,  zur  Eeife  gediehen 
sei.  Der  letztem  haben  die  Philosophen  niemals  den  ge- 
bührenden Platz  imd  Bang  angewiesen;*  nur  in  den  Religions- 
lehren finden  sich  Maximen  ausgesprochen,  an  denen  nichts 
fehlt,  —  als  die  Buhe  und  Nüchternheit  der  Reflexion.  Es 
scheint  ein  sehr  häufiges  Unglück  der  Menschheit  zu  sein, 
dass  das  Wohlwollen  sich  nur  im  Gefühl  erhält,  und  in  dem 
Maasse  sch¥dndet,  wie  der  Charakter  durch  Besonnenheit  er- 
kaltet. Und  in  der  That  ist  es  nicht  leicht,  die  Idee  des  Wohl- 
wollens in  ihrer  Beinheit  festzuhalten,  wie  ich  an  einem  andern 
Orte  umständUcher  entwickeln  werde.**  —  Dass  nun  der 
Charakter  des  Wohlwollens  als  Gefiihl,  oder  der  Herzensgute, 
nicht  entbehre:  dafür  wird  durch  lebhaft  erregte  Theilnahme 
(deren  Unterschied  von  dem  Wohlwollen  hier  nicht  gezeigt 
werden  kann)  gesorgt  sein.  Dem  Unterricht  hierin  zu  ent- 
sprechen, sehe  die  Zucht  dahin,  dass  Kinder  viel  mit  einander 
empfinden,  dass  sie  Geßhrten  seien  in  Freude  und  Leid!  Das 
Gegentheil  würde  eintreten,  wenn  man  häufige  Gelegenheit 
zu  gespaltenen  Interessen  unter  ihnen  dulden  wollte.  —  Aber 
ein  Anderes  ist,   irgend  ein  Leid  oder  eine  Freude  mit  Theil- 


*  Etwa  die  Engländer  und  die  ihnen  folgen?  Man  sehe  nur,  wie 
leichtes  Spiel  mit  ihnen  Hr.  Schleiennacher  (in  seiner  Kritik  d.  Sittenlehre) 
allenthalben  hat!  Dass  aber  ein  Censor,  wie  dieser,  bei  welchem  sich 
Scharfsinn  und  Milde  zu  einer  so  schönen  Erscheinung  verbindet,  gerade 
hier  sich  selbst  so  leicht  genügen,  und  über  dem  Lächerlichen,  was  ihm 
Seite  111  in  die  Augen  springt,  das  eigentliche  Moment  der  Sache  in 
der  Tiefe  der  Gemüther  zu  suchen  so  ganz  versäumen  konnte:  —  dies 
wird  wohl  erst  eine  künftige  Ethik  „als  Darstellung  eines  Bealen"*  be- 
greiflich machen. 

♦♦  Gerade  die  beiden  Ideen,  Wohlwollen  und  Billigkeit,  welche  bis- 
her am  meisten  verkannt  wurden,  bedürfen  zu  ihrer  richtigen  Aufstellung 
am  meisten  der  speculativen  Kunst. 
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nähme  und  mit  Wohlwollen  begleiten,  —  ein  Andres,  das 
Wohlwollen  selbst  ins  Auge  fassen!  Sobald  vom  Wohlwollen 
die  Rede  entsteht,  —  nun  ist  es  Zeit  für  den  Geschmack,  des 
Beifalls  inne  zu  werden,  welcher  das  nothwendige  Resultat 
der  ruhiffen  JBeschauung  ist.  Gemälde  wohlwollender  Gesinn- 
ungen, Erzählungen  von  Thaten,  worin  sie  sich  offenbarten, 
mögen  durch  die  individuellsten  Züge  den  höchsten  Grad  von 
Anschaulichkeit  erreichen;  nur  durch  Rührung  dürfen  sie  das 
Herz  nicht  fortreissen  wollen,  oder  sie  zerstören  die  Stimmung, 
in  welcher  allein  sie  wahrhaft  gefallen  konnten.  Mengt  also 
die  Reizbarkeit  der  Kinder  selbst  die  Rührung  in  die  Be- 
trachtung: so  geniesse  man  im  Stillen  des  Vergnügens  über 
das  Aufwallen  hebenswürdiger  Empfindungen;  man  verbiete 
sich,  es  noch  mehr  zu  reizen;  man  breche  sanft  ab,  und 
wende  zurück  zum  Ernst.  Die  Aufwallungen  legen  sich;  sie 
werden  seltner  mit  den  Jahren,  —  ja  sie  werden  verlacht  von 
der  spätem  EQugheit,  verwiesen  in  das  Reich  jugendlicher 
Thorheit,  gewaltsam  niedergedrückt  von  den  Maximen  des 
überlegten  Egoismus:  —  wenn  nicht  die  Reife  imd  Festig- 
keit des  Geschmacks  sich  entgegenstemmt,  und  eine  andere 
Klugheit  hervorruft.  —  Es  ist  eine  der  unangenehmsten 
pädagogischen  Erfahrungen,  (freilich  soll  sie  gar  nicht  uner- 
wartet sein,)  wie  leicht  wohlwollende  Charaktere  sich  durch 
ihr  eignes  Räsonnement  zu  verderben  anfangen,  wenn  sie  eine 
Zeitlang  unbeachtet  bleiben.  Man  fürchte  in  dieser  Rück- 
sicht am  meisten  die,  sonst  so  treffliche,  Anlage  zur  frühen 
Männlichkeit. 

Der  Anlage  nach  scheinen  es  beinahe  entgegengesetzte 
Menschen  zu  sein,  welche  zur  Güte,  und  welche  zur  innebn 
Fbeiheit  sich  hinneigen.*  Die  Gutmüthigen,  welche  sich 
recht  warm  freuen  können,  wenn  es  Andern  wohl  geht,  pflegen 
auch  selbst  das  Wohlsein  zu  lieben,  und  einem  mannigfaltigen 
Wechsel  von  Empfindungen  viel  einzuräumen;  die  Starken, 
welche  das  Schicksal  nicht  beugt,  und  welche  von  keiner 
Beugung    etwas    wissen    wollen,    pflegen    die    Gebeugten   nur 


*  Einige  Leser  muss  ich  hier  wohl  bitten,  bei  der  innem  FreiheU 
ja  nicht  an  tbansscbndentale  Freiheit  zu  denken.  Jener  sind  wir  uns 
aUe  bewosst,  so  oft  wir  uns  selbst  gegen  unsre  Neigung  zur  Pflicht  an- 
treiben; von  dieser  darf  keine  Pädagogik  etwas  wissen,  weil  damit  Nichts 
anzufangen  ist;  und  kann  die  meinige  nichts  wissen,  weil  meine  Philosophie 
■ie  verwirft. 

HxBBABTi  Werke  X.    2.  Abdr.  X2 
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schwach  zu  nennen  und  sie  kalt  zu  tadehi.  —  Der  Gegensatz 
liegt  hier  keinesweges  in  den  G^schmacksurtheilen,  wodurch  die 
Ideen  des  Wohlwollens  und  der  innem  Freiheit  erzeugt  werden; 
diese  sind  unter  einander  völlig  unabhängig,  und  eben  des- 
wegen weder  für,  noch  wider  einander.  Sondern  er  hegt  in 
dem  Objectiven  der  Charaktere;  welches  die  Befolgung  der 
Ideen  leicht  oder  schwer  macht  Man  denke  an  Svfio^  und 
int^fUa  nach  Plato.  Das  empfindUche,  begehrliche  G-emüth, 
welches  selbst  viel  Lust  und  Unlust  in  sich  wahrnimmt,  hat 
eben  darin  das  Princip  einer  lebhaften  Theilnahme,  und  so 
auch  eine  reiche  Quelle  des  natürlichen  Wohlwollens;  wozu 
noch  die  Nachgiebigkeit  des  Subjectiven  gegen  das  Objective 
des  Charakters  zu  kommen  pflegt,  das  den  Neigungen  gern 
entsprechende  Maximen  zugesellt.  Je  schwächer  hingegen  die 
EmpfindUchkeit,  und  Je  grösser  alle  Art  von  Thätigkeit  und  vom 
Bewusstsein  der  Thatkraft:  desto  mehr  Fähigkeit  zum  echten, 
entschlossenen  Wollen  (nach  dem,  was  oben  über  das  Handeln 
als  Princip  des  Charakters  gesagt  ist,)  und  dies  bereitet  dem 
Wollen  nach  Einsicht  den  Boden.  Mit  der  Einsicht  nun  ver- 
trägt sich  das  Wohlwollen  als  Natur ge fühl  oft  gar  nicht  wohl; 
vielmehr  gehört  es  zur  innem  Freiheit,  keinem  Naturgefühl 
unbedingt  zu  folgen.  Fehlt  es  also  an  der  Idee  des  Wohl- 
wollens: so  wird  der  innerlich  Freie  seinen  Stolz  in  seine 
Kälte  setzen;  —  und  eben  dadurch  die  Warmen,  die  Wohl- 
wollenden, mit  vollem  Becht  empören.  Desto  nothwendiger  ist 
die  Ausbildung  jener  Idee.  —  Was  aber  die  richtige  Ent- 
wickelung  der  Idee  der  innem  Freiheit  anlangt:  so  ist  dieselbe 
schlechterdings  erst  eine  philosophische,  \mddann  eine  pädago- 
gische Aufgabe;  daher  mich  diese  letztre  geradezu  der  grössten 
Undeutlichkeit  aussetzen  würde,  wenn  ich  sie  hier  weiter  ver- 
folgen wollte.  —  Nur  dass  man  dem  jungen  Menschen  nicht 
zu  viel  von  der  Einheit  mit  sich  selbst  rede,  welche  er  nach 
seiner  Neigung  einrichten  würde!  — 

Man  wird  wohl  ahnen,  dass  aus  dem,  was  ich  hier  in 
Bücksicht  auf  die  praktischen  Ideen  vielmehr  verschwiegen 
als  angedeutet  habe,  manche  feinere  Bestimmungen  für  den 
erziehenden  Unterricht,  —  besonders  für  den  sjmthetischen, 
abzuleiten  sein  würden;  —  dass  unter  andern  erst  durch  sie 
der  pädagogische  Charakter  der  Leetüre  eines  Sophokles  und 
Plato  nach  dem  Homer,  —  und  des  Cicero  imd  Epiktet  nach 
jenen    allen,  —  völlig   ins    recht  Licht  treten  könnte.     Einen 
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hierher  gehörigen  Wink  kann  allenfalls  der  Odysseus  des 
Sophokles  im  Contrast  gegen  den  des  Homer  darbieten, 
wenn  man  etwa  einmal  den  Philoktet  immittelbar  nach  der 
Odyssee  ansehen  will.  —  Auch  mag  man  sich  fragen,  wie 
wohl  die,  der  Erziehung  so  wichtige,  historische  Grundlage 
imsrer  positiven  Religion  wirken  müsse,  wenn  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  platonischen  Sokrates,  wie  er  etwa  im  Krito 
und  der  Apologie  sich  zeigt,  voranging,  —  und  wenn  später- 
hin die  stoische  Sittenlehre  das  Studium  der  kantischen  und 
fichte'schen  Yorstellungsarten  einleitet.  Dass  es  gänzlich  un- 
pädagogisch sein  würde,  wenn  man,  statt  der  successiven 
Vertiefungen  in  jede  dieser  Ansichten,  aus  allen  zusammen 
eine  unsaubere  Mischung  machen  wollte:  bedarf  doch  wohl 
keiner  Erinnerung?  —  Dinge  dieser  Art  ausführhch  darzu- 
stellen, ist  nicht  die  Sache  einer  allgemeinen  Pädagogik;  sie 
kann  nur  zu  der  Ueberlegung  veranlassen,  was  nöthig,  und 
was  brauchbar  war,  um  ihren  wesentlichen  Forderungen  zu 
entsprechen.  — 

Eben  darum  muss  ich  hier  auch  die  Entwickelung  dessen 
schuldig  bleiben,  was  jeder  einzelnen  imter  den  praktischen 
Ideen  durch  den,  zunächst  auf  Vielseitigkeit  des  Interesse  be- 
rechneten, Unterricht  geleistet  werde.  Ueberhaupt  aber  wird 
es  wohl  Niemanden  entgehen,  dass,  wo  die  sympathetische 
Theilnahme,  wo  das  disponirende  gesellschaftliche  Interesse, 
wo  endUch  die  dem  Geschmack  günstige  Stimmung  erregt 
und  unterhalten  wird,  schon  von  selbst  eine  Summe  von  Auf- 
fassungen zubereitet  sein  müsse,  aus  denen  in  der  Folge  nur 
ein  gediegener  Vortrag  der  praktischen  Philosophie  dem  reiferen 
Jüngling  noch  die  Hauptbegriffe  hervorzuheben  und  schärfer 
2u  bestimmen  nöthig  hat,  um  die  sittlichen  Grundsätze  vollends 
festzustellen. 

Neben  dem  gehörigen  Unterricht  sei  nun  auch  die  päda- 
gogische Erfindungskraft  stets  geschäftig  in  der  Veranstaltung 
und  Benutzung  solcher  Gelegenheiten,  worin  die  sittUchen 
€kfiihle  sich  wach  imd  lebendig  zeigen,  sich  ausarbeiten  und 
üben  können.  Brauche  ich  die  schönsten  dieser  Gelegenheiten, 
die  Familienfeste y  noch  zu  nennen?  deren  keins  der  Aufinerk- 
samkeit  und  Mitwirkung  des  Erziehers  entgehen  darf.  Zwar 
würde  man  sich  sehr  verrechnen,  wenn  man  den  wohlthätigen 
Eindrücken,  die  sich  von  solchen  Zeitpuncten  an  durch  ganze 
Jahre   fortdauernd   wirksam  beweisen,    eine  bedeutende  Kraft 

12* 
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selbst  noch  für  die  spätem  Alter  zutrauen  wollte;  —  wenn 
man  hoffte,  aus  dergleichen  Gemüthsbewegungen  die  ganze 
Sinnesart  eines  Menschen  gleichsam  zusammensetzen  zu 
können.  Aber  na<5h  der  Stimmung,  worin  die  Jugend  ver- 
setzt und  erhalten  wird,  richtet  sich  die  innere  Verarbeitung 
der  Gaben  des  Unterrichts,  richten  sich  die  Ansichten  der 
Erfahrungen  und  Kenntnisse,  richtet  sich  die  Energie  und 
Verschmelzung  der  frühen  Auffassungen  des  ewig  Wahren 
und  Guten.  — 

Nur  seien  es  nicht  bloss  zerstreute  Gelegenheiten,  sondern 
wo  möglich  auch  fortlaufende  Beschäftigungen,    wodurch    man 
das  Rechtsgefühl,  das  Wohlwollen,  und  die  Selbstbeherrschung 
in  Athem  erhält    Für  das   Wohlwollen  finden  sich   deren    ge- 
wiss; —  auch   flir   das  Gefühl    von  Recht  und  Billigkeit  wird, 
wo   nicht   zusammenhängende,    doch    desto    häufigere  Uebung 
unter  Geschwistern  und  Gespielen  von  selbst  entstehen,    wenn 
Besitz,  Erwerb,  und  dadurch  herbeigeflihrte  Einrichtungen  nur 
nicht  ganz  in  diesen  kleinen  Kreisen   fehlen,    oder  gar  zu  in- 
discret  von  der  Zucht  behandelt  werden.   Die  Selbsibeherrsc?nmg^ 
welche    den  Menschen    innerlich  frei  macht,  —  findet  reiche 
Veranlassung   nicht  nur  in  dem  eigentlich  Sittlichen,    sondern 
in  Allem,  was  irgend  dem  Geschmack  verwandt  mag  genannt 
werden    dürfen.    Es   ist   gar  nicht  nöthig,    hier  nach  pädago- 
gischen Künsteleien  zu  haschen ;  es  bedarf  keiner  willkürlichen, 
zwecklosen  Entbehrungen  und  Beschwerden;  solche  haben  mit 
der   innem  Freiheit   nichts    gemein;    denn    sie   besteht  in  der 
Befolgung  der  Einsicht.     Aber   man   belebe  frühzeitig  und  mit 
immer  steigender  Sorgfalt  den  Sinn  für  die  Unterschiede  dessen, 
was  den  Geschmack  ßr   sich    und    wider   sich  hat:    so  wird, 
von    den  Bemühungen    für  Reinlichkeit   und  Ordnung  aufwärts 
bis  zu  den  Auftnerksamkeiten,    welche  die  geselligen  Verhältnisse 
fordern,  —  eine  Menge  kleiner  Pflichten  entstehen,  deren  Be- 
obachtung   dem    G^müth    eine    stete,    wohlthätige    Spannung 
giebt.     Nur  gerade  in  diesen  Dingen  hüte  sich  die  Zucht  vor 
einem  Nachdruck,    den  die  Einsicht   nicht  billigen  kann.     Sie 
muss   hier  nichts  mit  übertriebener  Wichtigkeit  behandeln,  — 
dem  unbefangenen  Gemüth  würde  das  Kleine  dadurch  vollends 
kleinhch  werden;  —  vielmehr  Alles  durch  sanftes  Anhalten  zu 
erreichen   suchen.     In  Nothfällen   greift   die  Regierung  durch. 
Verwechselt  man  aber  hier  Zucht  mit  Regierung,  —  lässt  man 
die  Gewalt,    welche   zu  Zeiten    durch   einzelne    Griffe    wieder 
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herstellt,  was  die  Kinder  yerdarben,  fortdauern,  und  beharrlich 
bei  allen  kleinen  Veranlassungen  wirken,  —  giebt  man  dem 
Ihruck  die  Stärke,  die  nur  dem  Stoss  gebührte:  so  wundere 
man  sich  nicht,  wenn  die  Kraft  der  Jugend  erliegt,  wenn  am 
Ende  der  unerzogene  Wildling  vor  dem  überzahmen .  Schwäch- 
ling den  Vorzug  behauptet. 


Das  jüngere  Kind  ist  noch  nicht  fähig,  die  Wohlthat  der 
Erziehung  zu  schätzen.  Der  zwölQährige,  von  früh  auf  richtig 
geleitete  Knabe,  schätzt  sie  über  Alles;  aus  innigem  Gefühl 
vom  Bedür&iss  der  Führung.  Der  sechzehnjährige  JüngUng 
fitngt  an,  das  Geschäft  des  Erziehers  an  sich  zu  ziehen;  er 
hat  die  G^chtspuncte  desselben  zum  Theil  aufgefasst,  zeichnet 
sich  darnach,  seine  Wege  vor,  behandelt  sich  selbst,  —  und 
vergleicht  diese  Behandlung  mit  der,  welche  ihm  fortdauernd 
vom  Erzieher  zu  Theil  wird.  Es  kann  nicht  fehlen:  er,  der 
sich  am  besten  kennt,  am  unmittelbarsten  durchschaut,  sieht 
hier  zuweilen  auffallend  richtiger,  als  jener,  der  immer  eine 
andere  Person  bleibt.  Es  kann  nicht  fehlen:  er  fühlt  sich 
dann  unnütz  gedrückt,  —  und  seine  Folgsamkeit  verwandelt 
sich  mehr  und  mehr  in  —  Schonung  für  den  Wohlthäter  der 
frühem  Jahre.  Unter  dieser  Schonimg  aber  möchte  er  selbst 
80  wenig  als  mögUch  leiden.  So  entstehen  Bemühungen,  die 
Zucht  sanft  abzulehnen!  Sie  würden  sich  in  sehr  rascher 
Progression  vermehren,  diese  Bemühungen,  wenn,  auf  der  einen 
Seite,  der  Erzieher  nichts  merkte,  auf  der  andern,  der  Zög- 
ling nicht  noch  manchmal  fehlte,  und  vor  seinen  eignen  Augen 
der  Censur  in  die  Hände  fiele.  Aber,  auch  so  noch,  vermehren 
sie  sichl  —  Leicht  möchte  jetzt  den  Erzieher  ein  Missgefühl 
anwandeln,  das  ihn  triebe,  abspringend  zu  endigen.  Jedoch 
seine  Pflicht  wird  ihn  halten.  Seltener,  imd  gemessener,  imd 
immer  mehr  unter  Voraussetzung  einer  feinen,  reizbaren  Empfind- 
lichkeit, wird  er  eingreifen;  mehr  das  Subjective  als  das  Objec- 
tive  des  Charakters  wird  er  zu  treffen,  er  wird  nicht  den  Zügel, 
aber  die  Hand,  welche  den  Zügel  hält,  zu  führen  suchen.  Es 
li^  zudem  jetzt  Alles  daran,  dass  sich  die  Gnmdsätze  vollends 
bestimmen  und  berichtigen,  welche  dem  Leben  fernerhin  gebieten 
werden.  Darum  wird  der  Unterricht  noch  fortgehen,  nachdem 
die  Zucht  beinahe  verschwand.  —  Aber  auch  der  Unterricht 
trifft  nicht  mehr  ein  bloss  empfanghches  Gemüth.  Man  will 
selbst  urtheilen.    Um  zu  prüfen,  fangt  man  an  beim  Zweifeln. 
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Um  der  Befangenheit  im  gewohnten  Gredankenkreise  los  zu 
werden,  tritt  man  in  die  Sphären  andrer,  entgegengesetzter 
Meinungen.  Kleine  Differenzen  der  Ansichten,  die  allmälig 
entstanden  und  bisher  unmerkbar  geblieben  waren,  gewinnen 
Sprache  und  Wachsthum  unter  der  Gunst  fremder  Eindrücke, 
welchen  der  Beiz  der  Neuheit  Ejraft  giebt.  Die  Ghnmdsätze 
nehmen  Beugungen  an,  —  Beugungen  eben  in  den  Jahren,  wo 
das  Physische  des  Menschen,  und  wo  die  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  mit  ungestümen  Ansprüchen  hervortreten  I  Wer 
schützt  hier  das  mühevoUe  Werk  der  Erziehung?  —  Wer  soll 
es  schützen?  Wer,  wenn  nicht  seine  innere  Bichtigkeit,  wenn 
nicht  die  Wahrheit  der  XJeberzeugungen,  wenn  nicht  die  Helle 
und  Weite  des  geistigen  Blicks,  wenn  nicht  das  Gefühl  der 
Ueberlegenheit  über  Menschen  und  Meinungen,  und  der  wie- 
derkehrende innere  Dank  f&r  die  Sorgfalt,  wodurch  eine  solche 
Ueberlegenheit  möglich  wurde?  —  Der  Erzieher  fasse  Muth, 
wenn  er  gefehlt  hatte,  die  Erfolge  seiner  Fehler  mit  anzu- 
sehen; er  fasse  Muth,  auch  daraus  zu  lernen.  —  Und  so  mag 
immerhin  der  junge  Mann,  „nun  er  gross  ist,  auch  Andrer 
Rede  yemehmen!"  Die  Zeit  mag  ihn  forttragen  zu  ihren 
Täuschungen  und  Aufschlüssen;  —  zu  ihren  Plagen^  zu  ihren 
Freuden!  Oder  Er  mag  hineingreifen  in  ihre  Wechsel,  um 
seinen  Muth,  um  seine  Kraft,  —  die  angebome,  die  anerzogene, 
und  die  selbst  erworbne,  zu  erproben,  und  zu  zeigen! 


DIRISS  PÄDAeoeiSGIES  rORLESOliGEN. 


ZWEITE  VERMEHRTE  AUSGABE. 


1841. 


VORWORT  ZUR  ERSTEN  AUSGABE. 

1835. 

Eine  der  frühesten  Schriften  des  Verfassers  unter  dem 
Titel:  „Allgemeine  Pädagogik,^  hat  bisher  als  Leitfaden  zu 
Vorlesungen  gedient.  Der  Lauf  von  beinahe  drei  Jahrzehnten 
brachte  Manches  mit  sich,  was  Stoff  zu  Nachträgen  geben 
könnte.  Ob  sich  noch  Müsse  genug  finden  wird,  um  solche 
Nachträge,  welche  besonders  mit  Psychologie  zu  verknüpfen 
wären,  nach  Wunsch  auszuarbeiten,  dies  muss  für  jetzt  dahin 
gestellt  bleiben.  E^instweilen  war  nur  für  das  Bedürfoiss  der 
Vorlesungen  zu  sorgen,  um  das  Dictiren  zu  vermeiden.  Ln  §.  44 
wird  man  angegeben  finden,  wie  diese  Blätter  mit  jener  frtüiem 
Schrift  in  Verbindimg  zu  setzen  sind.  Ln  allgemeinen  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Pädagogik  in  mehreren  Formen  kann  dar- 
gestellt werden;  und  dass  nicht  bloss  die  Vollständigkeit,  sondern 
auch  die  Sicherheit  der  praktischen  Anwendung  dabei  gewinnt, 
wenn  man  sich  der  verschiedenen  Formen  neben  einander  bedient. 


VORWORT  ZUR  ZWEITEN  AUSGABE. 

1841. 

Die  erste  Ausgabe  war  nur  ein  Umriss  im  eigentlichen 
Sinne,  zu  dessen  Ausfüllung  auf  ein  älteres  Buch,  die  allgemeine 
Pädagogik,  gerechnet  wurde.  Daraus  entstand  manches  Un- 
bequeme. Die  vorliegende  zweite  Ausgabe  hat  nun  die  Haupt- 
begriffe der  allgemeinen  Pädagogik  in  sich  aufgenommen;  und 
ist  als  Leitfaden  bei  den  Vorlesungen  hinreichend  vollständig; 
wiewohl  noch  immer  kurz  gefasst,  und  einer  philosophischen 
Vorbereitung  bedürftig.  EigentUch  wird  praktische  Philosophie 
imd  Psychologie  vorausgesetzt;  der  Verfasser  bezieht  sich  in- 
dessen hier  nur  auf  das  Leichteste,  die  kurze  Encyklopädie  der 
Philosophie,  welche  wenigstens  nicht  im  Stile  der  Compendien 
geschrieben  ist.  Meistens  wird  in  den  Händen  der  Zuhörer 
sich  das  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie  befinden; 
dieses  kann  der  Repetition  wegen  mit  der  Encyklopädie  ver- 
glichen werden,  von  welcher  es  der  Form  nach  weit  abweicht, 
während  es  der  Sache  nach  theils  damit  zusammentrifft,  theils 
zur  Ergänzung  dient. 


EINLEITUNG. 


§.  1.  Der  G^rundbegriff  der  Pädagogik  ist  die  Bildsamkeit 
des  Zöglings. 

Anmerkung,  Der  Begriff  der  Bildsamkeit  hat  einen  viel 
weitem  Umfang.  Er  erstreckt  sich  sogar  auf  die  Elemente 
der  Materie.  Erfahnmgsmässig  lässt  er  sich  verfolgen  bis  zu 
denjenigen  Elementen,  die  m  den  Stoffwechsel  der  organischen 
Leiber  eingehen.  Von  der  Bildsamkeit  des  Willens  zeigen  sich 
Spm^n  in  den  Seelen  der  edlem  Thiere.  Aber  Bildsamkeit 
des  Willens  zu  Sittlichkeit  kennen  wir  nur  beim  Menschen. 

§.  2.  Pädagogik  als  Wissenschaft  hängt  ab  von  der  prak- 
tischen Philosophie  und  Psychologie.  Jene  zeigt  das  Ziel  der 
Bildung^  diese  den  Weg,  die  Mittel  und  die  Hindemisse.  * 

Anmerkung,  Hierin  ist  auch  die  Abhängigkeit  der  Päda^ 
gogik  von  der  Erfahrung  enthalten,  indem  theils  die  praktische 
Philosophie  schon  Anwendung  auf  die  Erfahrung  in  sich  auf- 
nimmt, theils  die  Psychologie  nicht  bloss  von  der  Metaphysik, 
sondern  von  der  durch  Metaphysik  richtig  verstandenen  Erfah- 
rung ausgeht.  Die  bloss  empirische  Menschenkenntniss  aber 
genügt  der  Pädagogik  um  desto  weniger,  je  veränderlicher  ein 
Zeitalter  in  Ansehung  seiner  Sitten,  Gewohnheiten  und  Mei- 
nungen ist.  Denn  hiedurch  verlieren  allmäUg  die  Abstractionen 
aus  früherer  Beobachtung  den  Kreis,  worin  sie  gültig  waren« 

§.  3.  Philosophische  Systeme,  worin  entweder  FataUsmus 
oder  transscendentale  Freiheit  angenommen  wird,  schliessen 
sich  selbst  von  der  Pädagogik  aus.  Denn  sie  können  den  Be- 
griff der  Bildsamkeit,  welcher  ein  üebergehen  von  der  Unbe- 
stimmtheit zur  Festigkeit  anzeigt,  nicht  ohne  Inconsequenz  in 
sich  aufnehmen. 


^  1.  Ausg.:  „diese  den  Weg  und  die  Gefahren.' 
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§.  4.  Die  Pädagogik  darf  jedoch  auch  keine  unbegrenzte 
Bildsamkeit  voraussetzen;  und  die  Psychologie  wird  diesen 
Irrihum  yerhüten.  ^  Die  Unbestimmtheit  des  Kindes  ist  be- 
schränkt durch  dessen  Individualität.  Die  Bestimmbarkeit 
durch  Erziehung  wird  überdies  beschränkt  durch  Umstände 
der  Lage  und  der  Zeit  Die  Festigkeit  des  Erwachsenen  bildet 
sich  innerlich  fort,  und  wird  dem  Erzieher  unerreichbar. 

§.  6.  Indem  nun  die  Erziehung  Anfangs  an  die  Natur, 
später  an  den  eignen  Entschluss  des  Zöglings  anzustossen 
scheint,  und,  wenn  sie  ihre  Grenzen  nicht  beachtet,  wirklich 
anstfisst:  entsteht  hieraus  eine  scheinbare  Bestätigung  zugleich 
ftr  den  Fatalismus  und  filr  die  Freiheitslehre. 

Anmerkung.  Daher  darf  man  sich  nicht  wundem,  dass 
die  von  E^ant  ausgegangene  iransscendentale  Freiheitslehre  zu- 
gleich Fatalismus  ist,  nämlich  in  Ansehung  der  zeitlichen  Ent- 
wickelung  aller  Handlungen  und  Gesinnungen.  Bei  minder 
scharfen  Denkern  aber  gestalten  sich  die  beiden  entgegen- 
gesetzten Irrthtüner  anders,  und  zwar  so,  dass  zwischen  beiden 
die  Meinung  fortwährend  schwankt.  Denn  sie  kommen  auf 
den  Fatalismus,  wenn  sie  die  Menschheit  historisch  im  Ghrossen 
betrachten;  alsdann  scheint  ihnen  der  Erzieher  selbst,  sammt 
dem  Zöglinge,  in  einem  grossen  Strome  —  nicht  etwa  selbst- 
thätig  schwimmend,  welches  richtig  wäre,  sondern  vdllenlos  fort- 
gerissen. Sie  kommen  dagegen  auf  die  Freiheit,  wenn  sie  den 
Einzelnen  betrachten,  der  sich  äussern  Einwirkungen,  und  oft 
genug  den  Absichten  des  Erziehers,  entgegenstemmt;  hier 
können  sie  die  Natur  des  Willens  nicht  fassen,  sondern  ver- 
lieren den  Begriff  der  Natur  über  dem  des  Willens.  Es  ist 
beinahe  unvermeidlich,  dass  jüngere  Erzieher  in  diese,  durch 
allerlei  Zeitphilosophie  begünstigte,  Schwankung  des  Meinens 
gerathen;  sie  haben  aber  schon  viel  gewonnen,  wenn  sie  im 
Schwanken  sich  selbst  beobachten  können,  ohne  in  das  eine 
oder  andre  Extrem  zu  versinken. 

§.  6.  Das  Vermögen  der  Erziehung  darf  nicht  für  grösser 
aber  auch  nicht  für  kleiner  gehalten  werden,  als  es  ist.  Der 
Erzieher  soll  versuchen,  wieviel  er  zu  erreichen  im  Stande  sei ; 
aber  stets  darauf  sich  gefasst  halten,  durch  Beobachtungen  des 
Erfolgs  auf  die  Grenzen  vernünftiger  Versuche  ziuückgewiesen 


1  „und  —  verhüten''  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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zu  werden.  Damit  er  nichts  versäume,  muss  er  das  G-anze  der 
praktischen  Ideenlehre  Yor  Augen  haben.  Damit  er  die  Be- 
obachtungen verstehe  und  richtig  auslege,  muss  ihm  die  Psy- 
chologie stets  gegenwärtig  sein. 

§.  7.  In  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  werden  Be- 
griffe getrennt,  die  in  der  Praxis  stets  verbunden  bleiben  müssen. 
Denn  das  Geschäft  des  Erziehers  ist  ein  fortlaufendes,  welches 
allen  Rücksichten  zugleich  entsprechend  immer  das  Künftige 
mit  dem  Vergangenen  verbinden  soll.  Darum  ist  diejenige 
Form  des  Vortrags  ftlr  die  Pädagogik  nicht  genügend,  welche 
nach  der  Folge  der  Altersstufen  erzählt,  was  in  der  Erziehung 
eins  nach  dem  andern  zu  thun  sei.  Nur  anhangsweise  ziu* 
XJebersicht,  wird  diese  Form  dienen;  die  Abhandlung  der  all- 
gemeinen Pädagogik,  nach  den  Hauptbegriffen  geordnet,  muss 
vorausgehen.  Das  Nächste  aber  ist  die  zweifache  Begründung 
der  Pädagogik,  theils  durch  die  praktische  Philosophie,  theils 
durch  die  Psychologie;  wovon  in  der  Kürze  wenigstens  etwas 
muss  gesagt  werden.  ^ 


^  y^Darnm  ist  —  gesagt  werden."  Zusatz  der  2.  Ausg. 


ERSTER  THEIL. 

TOI  DIB  BEEBONDDIG  DIB  FiDiGOtflL 


ERSTES  CAPITEL. 

Von  der  Begründung  durch  die  praktische 

Philosophie. 

§.  8.  Tugend  ist  der  Name  für  das  Gttnze  des  päda- 
gogischen Zwecks.  Sie  ist  die  in  einer  Person  zur  beharrlichen 
Wirklichkeit  gediehene  Idee  der  innem  Freiheit'*'  Hieraus 
ergiebt  sich  sogleich  ein  zwiefaches  Geschäft,  denn  die  innere 
Freiheit  ist  ein  Verhältnis  zwischen  zwei  Gliedern:  Einsicht  und 
Wille,  und  es  ist  die  Sorge  des  Erziehers,  erst  jedes  dieser 
Glieder  einzeln  zur  Wirklichkeit  zu  bringen,  damit  sie  alsdann 
zu  einem  beharrlichen  Verhältniss  sich  verbinden  mögen.  Unter 
dem  Worte  Emsicht  wird  zunächst  die  ästhetische  (noch  nicht 
moralische)  Beurtheilung  des  Willens  verstanden. 

§.  9.  Schon  hier  aber  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
das  Streben  zur  beharrlichen  Wirklichkeit  jenes  Verhältnisses 
nichts  anderes  ist,  als  die  Moralität  selbst;  welches  Streben  in 
dem  Zöglinge  hervorzurufen  weit  schwieriger  und  jedenfalls 
er^  später  mögUch  ist,  nachdem  das  eben  erwähnte  zwiefache 
G^chäft  schon  guten  Fortgang  gewonnen  hat.  Die  bloss 
ästhetische  Beurtheilung  übt  sich  leicht  an  fremden  Beispielen; 
die  moralische  Zurückwendung  auf  den  Zögling  selbst  geschieht 
dagegen  nur  insofern  mit  Hoffiiung  des  Erfolgs,  als  seine  Nei- 
gungen und  Gewöhnungen  eine  Bichtung  genommen  haben, 
welche  jener  Beurtheilung  gemäss  ist.  Sonst  läuft  man  Gefahr, 
dass  der  Zögling   die   ästhetische  Beurtheilung   des  Willens, 


*  Praktische  Philosophie,  zweites  Bach,  erstes  CapiteK 
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wenn   er   sie   fasst,    doch   der   gemeinen  Klugkeit  wissentlich 
unterordnet;  woraus  das  eigentliche  Böse  entsteht. 

§.  10.  Durchläuft  man  nun  die  übrigen  praktischen  Ideen: 
so  erinnert  die  Idee  der  Vollkommenheit  an  Gesundheit  des 
Körpers  und  Geistes;  sammt  der  Werthschätzung  beider^  und 
ihrer  absichtlichen  Cultur. 

§.  11.  Die  Idee  des  Wohlwollens  ermahnt  den  Erzieher 
zuerst,  alle  Beizung  zum  XJebelwollen  zo  lange  fem  zu  halten 
als  sie  gefährlich  sein  möchte.  Aber  auch  die  Achtung  fiir  das 
Wohlwollen  muss  in  dem  Zöglinge  noihwendig  hinzukommen. 

§.  12.  Die  Idee  des  Bechts  fordert,  dass  der  Zögling 
es  aufgebe,  zu  streiten.  Sie  fordert  überdies  die  Beflexion 
über  den  Streit;  damit  die  Achtung  für  das  Becht  sich 
befestige. 

§.  18.  Die  Idee  der  Billigkeit  kommt  besonders  in  den 
Fällen  in  Betracht,  wo  der  Zögling  eigentliche  Strafe,  als  Ver- 
geltung des  absichtlichen  Wehethuns,  verdient  hat;  hier  muss 
das  Maass  der  Strafe  scharf  beobachtet,  und  von  dem  Gestraften 
als  richtig  anerkannt  werden. 

Anmerkung.  Die  sogenannte  pädagogische,  durch  natürliche 
Folgen  wits^igende,  Strafe  darf  damit  nicht  verwechselt  werden. 

§.  14.  Bechtsgesellschaft  und  Lohnsystem  im  E^leinen 
bildet  sich  unter  mehrem  Zöglingen  oder  Mitschülern.  Damit 
müssen  die  Forderungen,  welche  im  Grossen  aus  den  näm- 
lichen Ideen  entspringen,  in  Einstimmung  gesetzt  werden. 

§.  16.  Das  Verwaltungssystem  hat  einen  wichtigen  Bezug 
auf  Pädagogik,  indem  jeder  Zögling,  ohne  Unterschied  des 
Standes,  daran  gewöhnt  werden  muss,  sich  anzuschliessen,  um 
für  ein  geseUiges  Ganzes  brauchbar  zu  sein.  Diese  Forderung 
kann  sehr  viele  verschiedene  Gestalten,  auch  in  Bezug  auf 
Körperbildung,  annehmen. 

§.  ]6.  Vom  Cultursystem  ist  hier  noch  nicht  die  Seite 
der  Fachbildung,  sondern  der  allgemeinen  Bildung  hervor- 
zuheben. 

Anmerkung.  Die  Principien  der  praktischen  Philosophie, 
welche  im  Vorstehenden  kurz  angedeutet  worden,  sind  auch 
die  Anfange  der  sittlichen  Einsicht  ft&r  die  Zöglinge  selbst. 
Kommt  der  Vorsatz,  hiemach  den  Willen  zu  lenken,  hinzu, 
imd  gehorcht  der  ZögUng  diesem  Vorsatz,  so  liegt  in  solchem 
Gehorsam  die  Moralität  Davon  zu  unterscheiden  ist  derjenige 
Oehorsam,  welche^  dem  Erzieher  persönlich,  sei  es  aus  Furcht 
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oder  aus  Anhänglichkeit,  geleistet  wird,  so  lange  jener  höhere 
Gehorsam  noch  nicht  fest  gegründet  ist.  ^ 

§.  17.  Für  das  Erziehungsgeschäft  tritt  die  Idee  der  Voll- 
kommenheit zwar  nicht  mit  einem  XJebergewicht,  aber  durch 
ihre  ununterbrochene  Anwendung  vor  allen  XJebrigen  heraus. 
Denn  der  E}rzieher  sieht  in  dem  noch  unreifen  Menschen  eine 
Krafty  welche  zu  stärken,  umherzulenken  und  zusammenzuhal- 
ten seine  beständige  Aufmerksamkeit  erfordert. 

Anmerkung.  Der  Satz:  perfice  te,  ist  weder  so  allgemein, 
wie  f^ol/f  ihn  gelten  machte,  (als  ob  er  der  einzige  Grrundsatz 
der  gesammten  praktischen  Philosophie  wäre,)  noch  so  ver- 
werflich, wie  I^ant  ihn  darstellte.  Das  Kommen  zum  Vollen 
(daher  das  Wort  Vollkommenheit)  bloss  quantitativ  verstanden, 
ist  überall  die  nächste  Aufgabe,  die  sich  fühlbar  macht,  wo  der 
Mensch  sich  geringer,  kleiner,  schwächer,  enger  begrenzt  zeigt, 
als  er  sein  könnte.  Das  Wachsen  in  jedem  Sinne  ist  die  natür- 
liche Bestimmung  des  Kindes,  und  die  erste  Bedingung  fUr 
alles  andre  Löbliche,  was  die  Zukunft  von  ihm  erwarten  lässt. 
Das  Princip:  perfice  te,  wurde  indessen  dadurch  aus  seiner 
wahren  Bedeutung  herausgedrängt,  dass  man  die  ganze  Tu- 
gend dadurch  zu  bestimmen  suchte;  welches  überall  nicht 
durch  irgend  eine  einzelne  praktische  Idee  geschehen  kann. 
—  Von  ganz  andrer  Art  ist  die  gleich  folgende  Bemerkung, 
welche  lediglich  der  pädagogischen  Praxis  gilt.  ^ 

§.  18.  Hiedurch  kommt  in  die  eigentlich  moralische  Bil- 
dung leicht  ein  falscher  Zug;  indem  der  Zögling  ein  XJeber- 
gewicht  in  den  Forderungen  des  Lernens,  Uebens  und  Leistens 
zu  bemerken,  und,  wofern  er  sie  erftQlt,  im  Wesentlichen  zu 
genügen  glaubt. 

§.  19.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  nöthig,  dass  man 
die  eigenthch  moralische  Bildung,  welche  im  täglichen  Leben 
fortwährend  auf  richtige  Selbstbestimmung  dringt,  mit  der  reli- 
giösen verbinde;   nämlich  um  die  Einbildung,   als  wäre  etwas 


1  Diese  Anmerkung  laatet  in  der  1.  Ausg.:  ,^8  versteht  sich  von  selbst, 
dass  durch  diese  Andeutungen  das  genauere  Studium  der  praktischen  Philo- 
sophie nicht  kann  ersetzt  werden,  wenn  es  mangelt.  Besonders  aber  ist 
zu  merken,  dass  die  rein  pädagogische  Frage:  was  aus  dem  Individuum 
werden  solle  und  könne,  nicht  mit  den  Rücksichten  auf  Tauglichkeit  iur 
bestimmte  Platze  im  Staate  darf  vermengt  werden/' 

'  Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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geleistet  worden,  zu  demüthigen.  Allein  die  religiöse  Bildung 
bedarf  auch  rückwärts  wiederum  der  moralischen;  indem  bei 
ihr  die  Gefahr  der  Scheinheiligkeit  äusserst  nahe  liegt,  wo  die 
Moralität  nicht  schon  in  ernster  Selbstbeobachtung,  mit  der 
Absicht,  sich  zu  tadeln,  um  sich  zu  bessern,  einen  festen 
Grund  gewonnen  hat.  Da  nun  die  moralische  Bildung  nur 
nachfolgen  kann,  wo  die  ästhetische  Beurtheilung  und  die 
richtige  Gewöhnung  schon  vorangingen  (§•  9):  so  darf  auch 
die  religiöse  Bildung  eben  so  wenig  übereilt,  als  ohne  Noth 
verspätet  werden. 


ZWEITES  CAPITEL. 
Von  der  psychologischen  Begründung. 

§.  20.  Es  ist  zwar  unrichtig,  die  menschUche  Seele  als  ein 
Aggregat  von  allerlei  Vermögen  zu  betrachten.  Anstatt  aber 
nach  gewöhnlicher  Weise  durch  den  Zusatz:  die  Vermögen 
seien  doch  im  Grunde  nur  Eine  Kraft,  den  Fehler  noch  zu 
verschlimmem,  benutze  man  vielmehr  die  bekannten  Namen  zur 
Auseinandersetzung  dessen,  was  erfahrungsmässig  nach  ein- 
ander mit  Uebergewicht  hervortritt.  So  wird  man  folgende 
Hauptzüge  erhalten,  welche  zur  Erinnerung  an  die  Psycho- 
logie für  den  nächsten  Gebrauch  hinreichen. 

§.21.  Nächst  der  Sinnlichkeit  zeigt  sich  das  Gedächtnis» 
als  ein  unverändertes  Wiedergeben  früher  gebildeter  Vorstel- 
lungsreihen. Dabei  ist  noch  kein  Anfang  höherer  Bildung  zu 
spüren;  man  muss  nur  bemerken,  dass  die  Reihen  nicht  lang 
zu  sein  pflegen,  wenn  nicht  in  Folge  häufiger  Wiederholung. 
Natürlich  können  die  Reihen  nur  kurz  ausfallen,  so  lange  deren 
Bildung,  bei  grosser  Empfänglichkeit  für  alles  Neue,  beständi- 
gen Störungen  ausgesetzt  bleibt. 

§.  22.  Schon  sehr  junge  Kinder  verrathen  spielend  und 
plaudernd  diejenige  Selbstständigkeit,  welche  man  der  Phan- 
tasie zuschreibt. 

Die  unbedeutendsten  Spielwaaren,  wenn  sie  nur  beweglich 
sind,  veranlassen  einen  Wechsel  und  eine  Verknüpfung  von 
Vorstellungen,  selbst  mit  AflFecten  begleitet,  wobei  der  reife 
Mann,  als  Zuschauer,  in  Erstaunen  geräth,  imd  wohl  selbst 
in  Sorge,  es  möchte  sich   von  der  Seltsamkeit  so  bunter  Ein- 
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fäUe  etwas  festsetzen.  Allein  es  ist  nichts  zu  befürchten,  wenn 
die  Affecten  nicht  zu  heftig  auf  den  Leib  wirken,  und  wenn  sie 
schnell  vorübergehen.  Vielmehr  ist  lebhaftes  Spielen  ein  er- 
wünschtes Zeichen;  besonders  wenn  es  bei  schwachen  Kindern 
sich  noch  spät,  dann  aber  kräftig,  hervorthut. 

§.  23.  Bald  darauf  folgt  eine  Zeit,  wo  die  Beobachtung 
der  äussern  Gegenstände  das  Eand  zu  unzähligen  Fragen  ver- 
anlasst. Hier  regt  sich  diejenige  Thätigkeit,  welche  man  XJrtheils- 
kraft  nenqt,  in  Verbindung  mit  dem  Verstände;  indem  das  Eönd 
strebt,  das  Neue  unter  bekannte  Begriffe  zu  bringen,  und  mit 
deren  Zeichen,  den  bekannten  Worten,  zu  belegen.  Dabei  ist 
das  Kind  noch  lange  nicht  fähig,  Gedankenreihen  von  abstracter 
Art  zu  verfolgen,  periodisch  zu  sprechen,  und  durchgehends 
sich  verständig  zu  betragen;  sondern  das  Eandische  bricht  bei 
den  geringsten  Anlässen  wieder  hervor. 

§.  24.  Inzwischen  äussern  sich  nebst  den  Gefühlen  körper- 
licher Lust  und  Unlust  auch  Zuneigungen  und  Abneigungen 
g^en  Personen,  überdies  ein  scheinbar  starker  Wille,  in  Ver- 
bindung mit  heftigem  Geiste  des  Widerspruchs,  falls  derselbe 
nicht  zeitig  erdrückt  wird. 

§.  26.  Das  ästhetische  Urtheil  dagegen  pflegt  sich  Anfangs 
sehr  sparsam  und  flüchtig  zu  zeigen,  und  schon  hierin  erkennt 
man  die  Schwierigkeit,  ihm  dereinst  sogar  wider  Eigenwillen 
und  Eigennutz  die  Herrschaft  zuzuwenden,  worauf  theils  der 
höhere  Kunstsinn,  theils  die  Moralität  beruht. 

§.  26.  Schon  der  Knabe,  während  er  weniger  fragt,  macht 
desto  mehr  Versuche,  die  Dinge  zu  behandeln:  dadurch  im 
StiUen  zu  lernen  und  sich  zu  üben.  Allmalig  wächst  die  Scheu 
vor  den  Erwachsenen,  ihrem  Tadel  und  ihrer  Ueberlegenheit. 
Zugleich  schliessen  sich  die  Knaben  von  gleichem  Alter  enger 
an  einander;  und  es  ist  von  jetzt  an  schwerer,  sie  zu  beob- 
achten. Der  Erzieher,  der  sie  in  dieser  Periode  erst  kennen 
lernt,  kann  sich  lange  täuschen,  und  erreicht  selten  eine  völlige 
Offenheit. 

Li  der  Zurückhaltung  nun  liegt  mehr  oder  weniger  Selbstbe- 
stimmung ;  welche  man  gewohnt  ist  der  Vernunft  zuzuschreiben. 

§.  27.  Die  Namen  der  Seelenvermögen  machen  sich  von 
neuem  um  die  Zeit  gelten,  wo  ein  zusammenhängender  Unter- 
richt eintritt;  aber  jetzt  in  merklich  veränderter  Bedeutung. 
Das  Gedächtniss  soll  sich  zeigen  im  Memorii*en  vorgeschrie- 
bener Reihen,  ohne  Auslassimg  und  Zusatz,  bald  in  bestimm- 
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ter  Ordnung,  bald  ausser  derselben;  meistens  in  schwacher  Ver- 
bindung mit  älteren  Vorstellungen^  Phantasie  wird  erwartet  flir 
Gegenstände  femer  Länder  und  Zeiten.  Dem  Verstände  wird 
zugemuthet,  über  einer  geringen  Unterlage  von  Beispielen  sich 
allgemeine  Begriffe  zu  bilden,  zu  bezeichnen,  und  zu  verknüpfen. 
Auf  das  ästhetische  Urtheil  wird  selten  gewartet,  sondern  anstatt 
desselben  für  Befehle  Gehorsam  verlangt. 

Eine  grosse  Nachgiebigkeit  der  älteren  Vorstellungen,  die 
auf  gegebenen  Anlass,  aber  nicht  weiter,  sich  reproduciren 
und  verbinden  sollen,  ist  hiebei  die  Hauptbedingung.  Statt 
aller  andern  Affecten  wirkt  im  Nothfall  die  Furcht  vor  der 
Strafe.  Aber  dadurch  lässt  sich  sehr  oft  nicht  einmal  die 
gewöhnliche  Forderung  des  Memorirens  erreichen;  vielweniger 
Gehorsam  ohne  Aufsicht. 

§.  28.  Es  entsteht  nun  der  sonderbare  Oontrast,  dass 
manche  Zöglinge  viel  Gedächtniss,  viel  Phantasie,  viel  Ver- 
stand zeigen  in  ihrer  Sphäre,  während  ihnen  vom  Lehrer  und 
Erzieher  dessen  wenig  eingeräumt  wird.  Sie  herrschen  so- 
gar als  die  Vernünftigsten  in  ihrem  Kreise,  sie  besitzen 
wenigstens  die  Achtung  ihrer  Gespielen,  während  sie  in 
den  Lehrstunden  unfähig  sind.  Dergleichen  Erfahrungen 
verrathen  die  Schwierigkeit,  den  Unterricht  in  die  eigene 
Entwickelung  gehörig  eingreifen  zu  lassen.  Zugleich  aber 
sieht  man,  dass  in  bestimmten  Vorstellungsmassen  dasjenige 
vorgeht,  was  man  den  einzelnen  Seelenvermögen  zuzuschreiben 
pflegt. 

§.  29.  Wie  der  Mann  für  die  Kirche,  fürs  häusliche  Ge- 
schäft, für  Gesellschaften  u.  s.  w.  eigene  Vorstellungsmassen  hat, 
die  zwar  zum  Theil  in  einander  greifen  und  sich  gegenseitig 
bestimmen,  aber  bei  weitem  nicht  vollständig  in  allen  Puncten 
zusammenhängen :  so  hat  schon  der  Knabe  seine  Vorstellungs- 
massen für  die  Schule,  andre  für  den  FamiUenkreis,  andre  für 
den  Spielplatz  und  dergl.  m.  Daher  vielmehr  als  aus  absicht- 
licher Zurückhaltung,  muss  man  sich's  erklären,  wenn  gesagt 
wird,  der  Ejiabe  sei  unter  Fremden  ein  ganz  Andrer  als  zu 
Hause  oder  in  der  Schule. 

§.  30.  Es  besteht  aber  jede  Vorstellungsmasse  aus  Com- 
plexionen  von  Vorstellungen,  (welche,  wenn  die  Complication 
vollkommen  ist,  wie  ein  ungetheiltes  Ganzes  im  Bewusstsein 
kommen  und  gehen,)  und  aus  Reihen  sammt  deren  Verwebun- 
gen   (welche  sich   gliederweise  successiv  entwickeln,  wenn  sie 
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daran  nicht  gehindert  sind).  Je  fester  die  Verbindungen  in 
diesen  Oomplexionen  und  Reihen^  desto  bestimmter  sind  die 
Gesetze,  wonach  sich  die  Yorstellungsmassen  im  Bewusstsein 
regen,  und  desto  mehr  Widerstand  leisten  sie  Allem,  was  ihrer 
Bewegung  entgegenwirkt.  Daher  die  Schwierigkeit,  durch  den 
Unterricht  in  sie  einzugreifen.  Sie  können  jedoch  Zusätze  an- 
nehmen, neue  Verbindungen  eingehn,  und  hiedurch  im  Laufe 
der  2jeit  wesentlich  verändert  werden;  ja  sie  verändern  sich 
bis  auf  einen  gewissen  Punct  von  selbst,  wenn  sie  auf  ver- 
schiedene Anlässe  wiederholt  ins  Bewusstsein  treten.  (Man 
denke  an  das,  was  Jemand  oft  und  in  verschiedenen  Kreisen 
vorträgt.) 

Die  Vorstellungen  der  Dinge  sind  Oomplexionen  ihrer  Merk- 
male. Andre,  für  den  Unterricht  wichtige  Beispiele  von  Oom- 
plexionen geben  Begriffe  und  Worte.  Da  aber  aus  mehreren 
Sprachen  die  Worte  mit  einerlei  Begriff  vollkommen  complicirt 
sein  können,  ohne  doch  unter  einander  eben  so  innig  verbun- 
den zu  sein:  so  bemerke  man,  dass,  wenn  der  Gegenstand 
oder  der  Begriff  zu  verschiedenen  Zeiten  vorkommt,  er  einmal 
mit  dieser  Sprache,  ein  andermal  mit  einer  andern  complicirt 
wird.  Es  ist  aber  das  tviederholte  Vorstellen  des  Gegenstandes 
nicht  g€mz  ein  und  dasselbe  Vorstellen,  wenn  auch  grösstentheils 
frühere  Vorstellungen,  sich  mit  späteren  gleichartigen  so  ver- 
binden, dass  der  Unterschied  wenig  bemerklich  wird. 

§.31.  Das  innere  GefUge  der  einzelnen  Vorstellungsmassen 
wird  einigermaassen  dann  kenntlich,  wann  die  Gedanken  Sprache 
gewinnen.  Das  Allgemeinste  davon  zeigt  sich  im  Periodenbau. 
Insbesondere  sind  die  Oonjunctionen  wichtig,  indem  sie,  ohne 
selbst  etwas  Vorgestelltes  auszudrücken,  dem  Sprechenden  da- 
zu dienen,  dass  er  dem  Hörenden  einige  Fingerzeige  gebe,  in 
welchem  Zusammenhange,  in  welchen  Gegensätzen,  mit  wie- 
viel Entschiedenheit  oder  Schwankung  seine  Aeusserungen  auf- 
zufassen seien.  Denn  auf  Reihenform,  Negation  und  Gewiss- 
heit  lässt  sich  der  Sinn  der  Oonjimctionen  zurückführen.'"  Man 
bemerke,  ^dass  dem  Verneinen  das  Vermissen  und  Verweigern, 
der  Ungewissheit  das  Erwarten  sammt  Hof&iung  und  Furcht 
verwandt  sind;  dass  also  bei  den  Vorstellungsmassen  nicht  bloss 
an   das   Vorgestellte,    sondern    auch    an    Gemtithszustände  zu 


*  Fsychologiflche  Abhandlungen,  zweites  Heft :   über  Kategorien  und 
Coigunktionen. 
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denken  ist.  Wie  die  G^müthszustände,  so  ist  auch  das  Gre- 
füge  der  Yorstellungsmassen  lange  zuvor  bei  Kindern  vorhan- 
den, ehe  sie  es  in  ihrer  Sprache  auszudrücken,  und  dazu  der 
Conjunctionen  sich  zu  bedienen  wissen ;  deren  einige  (das  Zwar, 
Obgleich,  Sondern,  Weder-Noch,  Entweder-Oder  u.  s.  w.)  erst 
spät  bei  ihnen  in  Grebrauch  kommen. 

§.  32.  Eben  so  wichtig  als  das  Innere  der  Yorstellungs- 
massen des  Zöglings,  ist  für  den  Erzieher  der  Unterschied,  ob 
diese  oder  jene  Vorstellungsmasse  leichter  oder  schwerer  her- 
vortrete, und  im  Bewusstsein  stetiger  verharre  oder  schneller 
verschwinde.  Hierin  liegen  unmittelbar  die  Bedingungen  der 
Wirksamkeit  fllr  Unterricht  und  Zucht.  Das  Nöthigste  darüber 
wird  unten  bei  Gelegenheit  dessen  vorkommen,  was  vom  In- 
teresse und  der  Charakterbildung  zu  sagen  ist.  ^ 

§.  33.  Die  Bildsamkeit  hängt  also  nicht  von  einem  Ver- 
hältniss  unter  mehrem  ursprünglich  verschiedenen  Vermögen 
der  Seele  ab;  wohl  aber  von  einem  Verhältniss  der  schon  er- 
worbenen Vorstellungsmassen.  ^ 

Anmerkung.  Bei  denen,  die  frühzeitig  von  verschiedenen 
Personen  geleitet,  wohl  gar  in  verschiedenen  Häusern  oder 
Lebenslagen  umhergeworfen  wurden,  finden  sich  gewöhnhch 
solche  Vorstellungsmassen,  die  zu  einander  nicht  passen,  und 
schlecht  verbunden  sind.  Auch  ist  reine  Hingebung  von  ihnen 
nicht  leicht  zu  erlangen,  sondern  sie  hegen  verborgene  Wün- 
sche, empfinden  Contraste,  die  nicht  leicht  zu  errathen  sind, 
und  nehmen  bald  Bichtungen,  auf  welche  sich  die  Erziehung 
oft  nicht  einlassen  kann. 

Weit  bildsamer  sind  die,  welche  lange  Zeit  nur  von  einer 
Person  (am  besten  der  Mutter)  geleitet  wurden,  und  vor  ihr 
sich  nicht  zu  verstecken  gewohnt  sind.  Es  kommt  dann  aber 
darauf  an,  die  fernere  Erziehung  an  das  Vorgefundene  genau 
anzuknüpfen,  und  keine  Sprünge  zu  verlangen. 

§.  34.  Um  nun  die  Büdsamkeit  jedes  Einzelnen  genauer 
kennen  zu  lernen,  ist  Beobachtung  nöthig;  welche  theils  auf 
die  vorhandenen  Vorstellungsmassen,  theils  auf  die  leibUche 
Disposition  zu  richten  ist.     Dahin  gehört  das  Temperament; 


1  §.  29 — 32  sind  in  der  2.  Ausg.  hinzagekommeu. 

'  Die  1.  Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „theils  unter  einander,  theils  zur 
leiblichen  Organisation.  In  beiderlei  Hinsicht  muss  der  Zögling  beobach- 
tet werden." 
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insbesondere  ^  die  Reizbarkeit  für  Affecten.  Bei  Manchen  ist 
Furcht,  bei  Andern  Zorn  die  erste  natürliche  Regung ;  Lachen 
und  Weinen  wandelt  Einige  leicht,  Andere  schwer  an :  es  giebt 
deren,  bei  welchen  das  Gefässsjstem  auf  sehr  geringe  Anlässe 
sich  aufgeregt  zeigt. 

Man  beobachte  femer: 

1)  in  den  Freistunden:  ob  die  Zöglinge  noch  ganz  kindlich 
jeden  sich  darbietenden  Gegenstand  zum  Spiel  benutzen?  oder 
ob  sie  mit  wechselnder  Liebhaberei  die  Spiele  absichtlich  ver- 
ändern? oder  ob  sich  bestimmte  G-egenstände  eines  beharrlichen 
Strebens  entdecken  lassen? 

2)  in  Bezug  aufs  Lernen:  ob  der  Zögling  lange  oder  nur 
kurze  Reihen  aufifasst?  ob  bei  der  Reproduction  yiele  oder 
wenige  Missgriffe  zu  begegnen  pflegen?  ob  das  G-elemte  im 
Spiel  zwanglos  nachkUngt? 

3)  Ob  die  Aeusserungen  der  Zöglinge  oberfläcUich  sind, 
oder  aus  der  Tiefe  kommen?  Dies  erkennt  man  allmälig  durch 
Yergleichung  der  Worte  und  Handlungen. 

Bei  Gelegenheit  solcher  Beobachtungen  wird  man  auch 
noch  theils  den  Rhythmus  der  geistigen  Bewegungen,  theils  die 
Beschaffenheit  des  Gedankenyorraths  beim  Zöglinge  wahrneh- 
men; und  nach  dem  Allen  sowohl  die  Materie  als  die  Form 
des  üfUerrichis  zu  bestimmen  haben. 

§•  35.  Inwiefern  durch  den  Unterricht  bloss  Kenntnisse 
dargeboten  werden:  insofern  lässt  sich  auf  keine  Weise  ver- 
bürgen, ob  dadurch  den  Fehlem  der  Lidiyidualität,  und  den 
Ton  jenen  unabhängig  vorhandenen  Vorstellungsmassen  ein  be- 
deutendes Gegengewicht  könne  gegeben  werden.  Sondern 
auf  das  Eingreifen  in  die  letztem  kommt  es  an,  was  und  wie- 
viel durch  den  Unterricht  flir  die  Sittlichkeit  möge  gewonnen 
werden. 

Die  Kenntnisse  müssen  zum  mindesten  dem  planmässigen 
Arbeiten  als  Stoff  zu  Gebote  stehen ;  sonst  erweitem  sie  nicht 
einmal  den  Umfang  der  geistigen  Thätigkeit.  Höher  steigt  ihr 
Werth,  wenn  sie  freie  Beweglichkeit  gewinnen,  so  dass  die 
Phantasie  durch  sie  bereichert  wird.  Allein  ihr  sittliches  Wir- 
ken bleibt  immer  zweifelhaft,  so  lange  sie  nicht  entweder  das 


^  Der  Anfang  dieses  §  lautet  in  der  1.  Ausg.:  ,Jn  Ansehung  der  Ein- 
flüsse des  Leibes  hat  man  überhaupt  das  Temperament  zu  beobachten, 
insbesondere*'  u.  s.  w. 
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ästhetische  Urtheil,  oder  das  Begehren  und  Handeln,  oder 
Beides  berichtigen  helfen.  Und  auch  hiebei  noch  sind  nähere 
Bestimmungen  nöthig. 

Im  allgemeinen  nimmt  die  Rohheit  ab,  wenn  der  Unterricht 
den  Gedankenkreis  erweitert;  indem  die  Begehnmgen  schoD- 
dadurch,  dass  sie  sich  in  diesem  Kreise  ausdehnen,  an  einsei^ 
tiger  Energie  verlieren.  Wenn  femer  der  Unterricht  ästhetische 
Gregenstände  irgend  einer  Art  fasslich  darbietet,  so  veredelt 
sich  die  Gremüthsstimmung  dergestalt,  dass  sie  der  richtigeiB. 
Beurtheilung  des  Willens,  das  heisst,  der  Erzeugung  prakti^ 
scher  Ideen,  sich  wenigstens  annähert 

Wenn  aber  das  Wissen  vorzugsweise  zum  Gtegenstand  des» 
Ehrgeizes  wird,  so  können  leicht  jene  Yortheile  durch  den 
Nachtheil  überwogen  werden. 

§.  36.  Damit  der  Unterricht  in  die  vorhandenen  Gtedankea 
und  Gesinnungen  des  Zöglings  eingreife,  müssen  ihm  alle  Pforten 
geöffiiet  werden.  Einseitigkeit  des  Unterrichts  ist  schon  des* 
halb  schädlich,  weil  man  nicht  mit  Sicherheit  voraussehen 
kann,  was  am  meisten  auf  den  Zögling  wirken  werde. 

Die  vorhandenen  Yorstellungsmassen  entstehen  aus  zwei 
Hauptquellen:  Erfahrung  und  Umgang.  Aus  jener  kommen 
Kenntnisse  der  Natur,  aber  lückenhaft  und  roh,  aus  dieser 
kommen  Gesinnungen  gegen  Menschen,  aber  nicht  immer  nur 
löbliche,  sondern  oft  höchst  tadelhafte.  Dass  die  letztem  ge- 
bessert werden,  ist  das  Dringendste;  aber  auch  die  Natur* 
kenntniss  darf  nicht  vernachlässigt  werden,  sonst  ist  Irrthum, 
Schwärmerei,  Extravaganz  aller  Art  zu  fürchten. 

§.  37.  Daher  unterscheide  man  im  Unterricht  zwei  Haupt- 
richtungen, die  historische  und  die  naturwissenschaftliche.  Zur 
ersten  gehört  nicht  bloss  Geschichte  sondern  auch  Sprach- 
kunde; zur  andern  nicht  bloss  Naturlehre,  sondern  auch  Ma- 
thematik. ^ 

§.  38.  Schon  um  dem  Egoismus  entgegenzuwirken,  müssen 
menschliche  Verhältnisse  den  Hauptgegenstand  des  gesammten 
Unterrichts  in  jeder  Schule^  welche  die  Bildung  des  gmzen 
Menschen  übernimmt  —  vom  Gymnasium  bis  zur  Dorfschule  — 
nothwendig   ausmachen.     Hierauf  sind   die   historischen   und 


1  §.  36  und  87  sind  Zusati  der  2.  AuBg.  Der  Anfmng  Yon  §.  88  lautet  in 
der  K  Ausg.:  ,,8owohl  um  das  iithetische  Urtheil  in  dem  engern  Kreise 
der  Beurtheilung  des  Willens  zu  fixiren,  als  auch  um  dem  Egoismus'*  u«  s.  w. 
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philologischen  Schulstudien  zu  beziehen;  und  nur  insofern  ist 
ihnen  ein  Uebergewicht  einzuräumen. 

Anmerkung.  Ein  andrer  Gresichtspunkt  für  die  Gymnasien, 
dass  sie  f&r  Aufrechihaltung  der  Kenntniss  des  Alterthums  zu 
sorgen  haben,  ist  hiemit  nicht  ausgeschlossen,  sondern  muss 
mH  jenem  veremigt  werden. 

§.  39.  Die  mathematischen  Studien  —  vom  gemeinen 
Rechnen  bis  zur  höheren  Mathematik  hinauf  —  müssen  sich 
der  Naturkenntniss  und  hiemit  der  Erfahrung  anschUessen,  um 
Eüngang  in  den  Gredankenkreis  des  Zöglings  zu  gewinnen. 
Denn  auch  der  gründlichste  mathematische  Unterricht  zeigt 
sich  unpädagogisch,  sobald  er  eine  abgesonderte  Vorstellungs- 
masse  f&r  sich  allein  bildet,  indem  er  entweder  auf  den  persön- 
lichen Werth  des  Menschen  wenig  Einfluss  erlangt,  oder  noch 
öfter  dem  baldigen  Vergessen  anheimfällt.  ^ 

§  40.  Im  allgemeinen  bleibt  es  immer  unsicher,  ob  und 
wie  der  Unterricht  wird  aufgenommen  und  verarbeitet  werden. 
Schon  um  diese  Unsicherheit  zu  vermindern,  muss  für  die,  ihm 
angemessene,  G^müthsstimmung  der  Zöghnge  fortdauernd  ge- 
sorgt werden. 

Dies  ist  eine  Aufgabe  f[lr  die  Zucht. 

§  41.  Aber  auch  ohne  Rücksicht  auf  den  Unterricht  hat 
die  Zucht  dahin  zu  sehen,  dass  Leidenschaften  verhütet,  und 
die  schädlichen  Ausbrüche  der  Affecten  vermieden  werden. 
Zwar  nach  Verlauf  der  Erziehungsjahre  bricht  in  dieser  Hin- 


^  SUtt  des  §.  39  hat  die  1  Ausg.  Folgendes : 

„g.  87.  Es  kann  aber  weder  das  ästhetische  Urtheil  bloss  auf  Ver- 
hältniMe  des  Willens  beschränkt,  noch  das  Ganze  der,  unabhängig  vom 
Unterricht  erworbenen  Vorstellungsmassen  dem  ästhetischen  Urtheil  untere 
woifen  werden.  Vielmehr,  je  schwerer  es  ist,  dem  Unterricht  überhaupt  das 
Eingreifen  in  den  eigenen  Gedankenkreis  des  Zöglings  möglich  zu  machen, 
und  je  unbiegsamer  sich  oftmals  die  Individualität  der  letzteren  zeigt,  desto 
nothwendiger  ist  es,  alle  Zugänge,  wodurch  dieselbe  mag  erreicht  werden 
können,  zu  eröffinen. 

§.  38.  Daher  darf  nun  auch  die  Auffassung  der  Natur  nicht  einem 
Jeden  nach  eigner  Weise  überlassen  bleiben,  sondern  es  muss  durch  Unter- 
richt in  den  Naturwissenschaften  dazu  Hülfe  geleistet  werden.  Hierauf 
zunächst  sind  die  mathematischen  Studien  zu  beziehen.  Dagegen  ist  selbst 
der  gründlichste  mathematische  Unterricht  doch  unpädagogisch,  sobald  er 
eine  abgesonderte  Vorstellungsmasse  bildet,  welche  meistens  dem  baldigen 
Vergcsicn  anheimfallt.*' 
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sieht  allemal  die  Individualität  hervor;  allein  sie  bereitet  sich 
alsdann  auch  Erfahrungen;  und  in  Verbindung  mit  diesen  zeigt 
sich  die  Nachwirkung  der  Erziehung,  je  nachdem  die  letztere 
mehr  oder  weniger  gelungen  war,  in  der  Art  und  dem  Maasse 
der  Selbsterkenntnisse  durch  welche  der  Erwachsene  die  ihm 
natürlichen  Fehler  in  Schranken  zu  halten  sucht.  Scheinbare 
Ausnahmen  hievon  beruhen  meistens  auf  Eindrücken,  welche 
in  sehr  frühen  Jugendjahren  entstanden  waren,  und  lange  ver- 
hehlt wurden. 

In  der  Regel  sucht  sich  der  Mensch,  sobald  er  freie  Be- 
wegung erlangt,  in  diejenige  Lage  des  Lebens  zu  versetzen,  die 
ihm  frühzeitig  als  die  wünschenswertheste  erschienen  war.  Die 
Zucht  muss  also  gemeinschafbUch  mit  dem  Unterrichte  dahin 
arbeiten,  dass  in  der  Sichtung  der  Wünsche  kein  täuschendes 
Bild  erscheine,  sondern  die  Güter  und  Beschwerden  verschie- 
dener Stände  und  Stellungen  der  Wahrheit  gemäss  aufgefasst 
werden. 

Was  die  Zucht  gegen  die  Individualität  vermag,  das  be- 
ruhet weniger  auf  Beschränkungen,  (die  nicht  fortdauern  können.) 
als  darauf,  dass  den  bessern  Regungen  des  Individuums  zur 
frühzeitigen  Entwickelung  verholfen  wird;  wodurch  sie  das 
Uebergewicht  erlangen. 

§.  42.  Der  grössere  Theil  der  Beschränkungen,  welche 
in  den  Erziehungsjahren  nöthig  sind,  fallt  unter  einen  andern 
Begriff,  den  der  Regierung.  Nämlich  abgesehen  von  der  ge- 
sammten  Ausbildimg  müssen  Kinder  eben  so  nothwendig. 
als  Erwachsene,  den  Druck  erfahren,  welchen  jeder  Einzelne 
von  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  erleiden  hat;  sie  müssen 
in  ihren  Schranken  gehalten  werden.  Dafür  zu  sorgen,  über- 
lässt  der  Staat  den  Eamilien,  Vormündern  und  Schulen.^ 
Der  Zweck  der  Regierung  liegt  in  der  Gegenwart,  während 
die  Zucht  den  künftigen  Ewachsenen  im  Auge  hat.  Die 
Gesichtspunkte  sind  daher  so  verschieden,  dass  man  Zucht 
imd  Regierung  in  der  Pädagogik  nothwendig  unterscheiden 
muss.  ^ 


1  1.  Ausg.:  „Schulen.  Was  hierher  gehört,  vermischt  sich  in  der 
Praxis  mit  der  Zucht;  der  Zweck  der  Regierung  liegt  aber^'  u.  s.  w. 

*  Statt  der  beiden  folgenden  §§.  43  und  44  hatte  die  1.  Ausg.  fol- 
genden Schluss  des  ersten  Theüs: 

,,§  43.  Nach  dem  Vorstehenden  lassen  sich  nun  leicht  diejenigen  Haupt- 
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§.  43.  Selbst  bei  den  Maassregeln  der  Begierung  kommt  es 
darauf  an,  wie  stark  sie  gefühlt  werden.  Die  rechte  Empfind- 
lichkeit ist  nur  bei  guter  Zucht  zu  sichern.    Ein  leichter  Yer- 


pnnote  hervorheben,  woraaf  es  bei  der  sittlichen  Bildung   vorzüglich  an- 
kommt. 

1)  Je  mehrere  VorsteUungsnuissen  von  solcher  Art  vorhanden  sind, 
dats  sie  zu  ästhetischen  Urtheilen  Anlass  geben,  und  je  weiter  diese  Ur- 
tbefle  in  richtiger  Aasbildung  vorgeschritten  sind :  desto  mehr  Annäherung 
«n  die  Sittlichkeit  ist  im  allgemeinen  gewonnen.  Diese  Annäherung  aber 
ist  um  desto  entschiedener,  je  mehr  unter  den  ästhetischen  Urtheilen  die- 
jenigen hervorragen,  welche  das  Löbliche  und  Tadelhafte  des  Willens 
betreffen« 

2)  Je  mehr  dagegen  in  den  einzelnen  Vorstellungsmassen  ein  Begehren 
ohne  Rüoksicht  auf  dessen  Werthbestinmiang  vorherrscht :  desto  näher  ist 
die  Ge£üir  der  Leidenschaften;  alsdann  aber  entstehen  noch  bedeutende 
Unterschiede,  je  nachdem  das  Begehren  von  der  richtigen  Werthbestim- 
mung  mehr  oder  minder  abweicht ;  und  je  nachdem  die  verschiedenen  Vor- 
•tellnngsmassen  in  Ansehung  des  in  ihnen  liegenden  Begehrens  mehr  oder 
weniger  zusammenstimmen. 

8)  Je  mehr  logische  Cultur  die  sdbaUhätigen  Beurtheilungen  des  Löb- 
lichen und  Tadelhaften  erlangt  haben ;  desto  leichter  widerstehen  sie  in 
Form  sittlicher  Maximen  den  im  Laufe  der  Zeit  wechselnden  Reizungen 
des  Begehrens.  Die  bloss  angenommene  Cultur  der  sittlichen  Begriffe  be^ 
sitzt  aber  diese  Kraft  nur  in  geringem  Grade ;  mehr  wiricen  gesellige  Sitten. 

4)  Je  besser  die  sittlichen  Maximen  unter  sich  vereinigt  sind,  desto  bes- 
sern Widerstand  leisten  sie  den  bloss  klugen  Plänen  imd  dem  Vernünfteln 
der  Leidenschaften ;  besonders  in  Verbindung  mit  religiösen  Grundsätzen. 

6)  Endlich  kommt  es  noch  auf  den  Gebrauch  der  vereinigten  Maximen 
an,  wie  stark  und  wie  geartet  der  sittliche  Muth  im  Selbstbewusstsein 
wurzeln  könne,  oder  welche  Schwierigkeit  das  schon  verunreinigte  Gewissen 
der  geforderten  Besserung  entgegensetzen  werde. 

IGt  diesen  Hauptpunkten  müssen  nun  beständig  die  Aeusserungen  der 
Individualität,  die  Einwirkungen  der  Umstände,  und  die  Leistungen  der 
Erziehung  verglichen  werden.  Kenntnisse,  Fertigkeiten,  Talente  und  Klug- 
heit sind  nie  in  solchem  Maasse  zu  begünstigen,  dass  sie  in  irgend  einer 
jener  Rücksichten  Nachtheil  bringen  könnten.  SoUen  sie  als  Kraftäusse- 
mngen  den  persönlichen  Werth  erhöhen,  so  kommt  Alles  darauf  an,  dass 
man  die  geistlosen  Nachahmungen,  das  Scheinwesen  des  Ehrgeizes,  und 
den  niederdrückenden  Zwang,  wenn  auch  dies  für  kurze  Zeiten  nicht  zu 
vermeiden  ist,  doch  nicht  die  eignen  kräftigen  Regungen  überwachsen  lasse, 
vielmehr  die  letztem  stets  beobachte,  nach  pSycholog^ischer  Einsicht  be- 
nutze, und,  wenn  sie  wenig  leisten  können,  auch  nur  wenig  verlange.  An- 
haltende Geduld  ist  nöthig,  nicht  bloss  weil  Vieles  gegeben,  geübt,  einge- 
schärft werden  soll,  sondern  auch,  damit  es  könne  aufgenommen  und  ge- 
hörig verarbeitet  werden. 

§.  44.  Die  Abhandlung  der  Pädagogik  nach  den  drei  Begriffen  der 
Regierung,  des  Unterrichts  und  der  Zucht,  wird  von  hier  an  als  bekannt 
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vreis  kann  mehr  vrirken  als  Schläge.  Regieren  ist  zwar  das  erste 
Nöthige,  wo  ungezogene  Kinder  XJnfdg  stiften:  aber  es  soll 
sich  wenn  möglich  mit  der  Zucht  verbinden.  Die  Trennung 
der  Begriffe  dient  weit  mehr  dem  Nachdenken  des  E^ehers, 
welcher  wissen  soll  was  er  thut,  als  dass  sie  in  der  Praxis  sieht* 
bar  werden  dürfte. 

§  44.  Die  aUgemeine  Pädagogik,  welcher  späterhin  manche 
besondere  Betrachtungen  folgen  müssen,  wird  nun  zuvörderst 
nach  den  drei  Hauptbegriffen  der  Begiemng,  des  Unterrichts, 
und  der  Zucht  abgehandelt.  Was  von  der  Begierung,  als  der 
ersten  Voraussetzung  des  Erziehens,  zu  sagen  nöthig  ist,  wird 
zuerst  beseitigt.  Dann  folgt  die  Lehre  vom  Unterricht,  die  so- 
genannte Didaktik.  Im  Vortrage  der  Pädagogik  bekonmit  die 
Zucht  den  letzten  Platz ;  denn  man  würde  ihrer  Wirkung  wenig 
Dauer  versprechen  können,  wenn  sie  vom  Unterricht  getrennt 
wäre;  daher  muss  der  Erzieher  immer  schon  den  Unterricht  im 
Auge  haben,  indem  er  die  Maassregeln  der  Zucht,  welche  in 
der  Praxis  dem  Unterricht  stets  zur  Seite  geht,  zum  Gl^en* 
stände  seines  Nachdenkens  macht. 

Die  andre  übliche  Form,  die  Pädagogik  nach  den  Alters- 
stufen abzuhandeln,  welche  für  die  Entwickelung  der  Begriffe 
nicht  zweckmässig  ist,  findet  dort  ihre  rechte  Stelle,  wo  man 
zu  speciellen  Betrachtungen  übergehen  will. 


▼orausgesetzt.  *  £8  giebt  ausserdem  eine  andere,  längst  übliche  Form  dieser 
Wissenschaft,  welche  zum  Eingehen  auf  das  Specielle  passender  ist ;  näm- 
lich die  Angabe  dessen,  was  in  den  Hauptperioden  jugendlichen  Altert 
nach  einander  vom  Erzieher  zu  beachten  und  zu  leisten  ist  Man  sondert 
dabei  zuvörderst  daigenige  Alter,  worin  ein  regelmässiger  Unterricht  die 
Hauptbeschäftigung  ausmacht,  von  dem  früheren;  alsdann  zerfidlt  jede 
dieser  Perioden  noch  in  zwei  Abtheilungen,  wie  im  Folgenden  wird  ge- 
zeigt werden. 

*  Aus  einer  frühem  Schrift  des  Verfassers,  unter  dem  Titel : 
Pädagogik;  welcher  die  vorliegende  zur  Ergänzung  dient/* 


ZWEITER  THEIL. 

Dim  m  ULGHIDIIN  P1DA60GIL ' 


ERSTER  ABSCHNITT. 
BEeiEBUNG  DES   KINDER. 


ERSTES  CAPITEL. 
Anordnung. 

§  45.  Vorausgesetzt  wird  die  nöthige  Wartung  und  Pflege 
zum  körperlichen  Gedeihen;  ohne  Verweichlichung  und  ohne 
gefthrliche  Abhärtung.  Kein  wirkliches  Bedürfhiss  darf  die 
Kinder  verleiten;  keine  Verwöhnung  darf  unnöthige  Ansprüche 
erzengen;  wieviel  Abhärtung  zu  wagen  sei,  muss  die  Consti- 
tution eines  Jeden  bestimmen. 

§  46.  Die  Grundlage  der  Regierung  besteht  darin,  die 
Kinder  zu  beschäftigen.  Dabei  wird  hier  noch  auf  keinen  Ge- 
winn f&r  Geistesbildung  gesehen ;  die  Zeit  soll  jedenfalls  ausge- 
füllt sein,  wenn  auch  ohne  weitem  Zweck,  als  nur,  Unfug  zu 
vermeiden.  Hierin  liegt  jedoch  die  Forderung,  dass  dem  Bedfirf- 
niss  körperlicher  Bewegung,  in  so  weit  die  jedesmaUge  Alters- 
stufe es  mit  sich  bringt,  Ghenüge  geschehe;  schon  um  die  na- 
tfirlidie  Unruhe,  welche  daraus  entsteht,  abzuleiten.  Das  Be- 
dürftiiss  ist  nicht  bei  Allen  gleich  gross;  es  giebt  Individuen, 
welche  unbändig  erscheinen,  weil  man  sie  zum  Sitzen  zwingt. 

§  47.  Selbstgewählte  Beschäftigungen  haben  zwar,  wenn 
alles  Uebrige  gleich  ist,  den  Vorzug;  aUein  selten  weiss  die 


^  Die  drei  ersten  Abschnitte  dieses  Theils  (§  45—194)  sind  in  der 
iweiten  Ausgabe  hinzugekommen. 
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Jugend  sich  hinreichend  und  anhaltend  zu  beschäftigen.  Be- 
stimmte Aufgaben,  dies  oder  jenes  zu  thun,  bis  es  fertig  ist^ 
sichern  die  Ordnung  besser,  als  regelloses  Spielen,  welches  in 
Langerweile  zu  endigen  pflegt  Wünschenswerth  ist,  dass  Er- 
wachsene, welche  Geduld  genug  besitzen,  wenn  nicht  immer 
doch  häufig,  den  jugendlichen  Spielen  nachhelfen,  Bilder  er- 
klären, erzählen  und  sich  wieder  erzählen  lassen  u.  dergl.  Bei 
vorrückendem  Alter  nimmt  ein  immer  grösserer  Theil  der  Be- 
schäftigungen die  Form  des  Unterrichts  oder  der  davon  aus- 
gehenden üebungen  an;  alsdann  darf  das  nöthige  (Gegenge- 
wicht der  Erholimgen  nicht  vernachlässigt  werden. 

§.  48.  Den  Beschäftigungen  schliesst  sich  die  Aufsicht 
an;  und  mit  ihr  ein  mannigfaltiges  Gebieten  und  Verbieten: 
wobei  Verschiedenes  zu  überlegen  ist. 

Zuerst  dies:  ob  auch  Umstände  eintreten  können,  unter 
welchen  man  das  Gebot  zurücknehmen,  das  Verbotene  erlauben 
würde?  Es  ist  misslich,  den  Befehl  allgemeiner  auszusprechen, 
als  er  gelten  soll;  es  schwächt  die  Regierung,  dem  Bitten,  den 
Thränen,  vollends  dem  Ungestüm  der  Kinder  nachzugeben. 

Dann  die  Frage:  ob  man  im  Stande  sei,  den  Gehorsam 
zu  sichern?  Sind  die  Kinder  nicht  beschäftigt,  und  ohne  Auf- 
sicht, so  wird  diese  Frage  bedenkUch. 

Die  BedenkUchkeit  wächst  in  schneller  Progression  mit 
der  Anzahl  der  Kinder ;  also  besonders  in  grossem  Erziehungs- 
anstalten; auch  schon  in  Schulen,  wegen  des  Kommens  und 
Gehens  der  Schüler. 

§.  49.  Die  gewöhnliche  Folge  ist,  dass  man  die  Aufsicht 
so  streng  als  möglich  einzurichten  sucht.  Allein  dabei  ist  Ge- 
fahr, den  gutwilligen  Gehorsam  vollends  zu  verUeren,  und  die 
Schlauheit  zum  Wettstreit  zu  reizen. 

Was  das  Erste  betrifft,  so  kommt  es  auf  das  Verhältniss 
an,  zwischen  dem  Zwange  und  der  noch  übrigen  Freiheit.  Die 
Jugend  lässt  sich  gewöhnlich  viele  Einschrluikungen  gefallen, 
wenn  diese  Einschränkungen  bestimmte  und  feste  Puncte  tref- 
fen, und  daneben  noch  ein  unbestimmter  Raum  für  die  WiUkür 
offen  bleibt. 

Was  das  Zweite  anlangt,  so  kann  schwerlich  irgend  ein 
Aufseher  sich  ganz  auf  sich  allein  verlassen;  am  wenigsten, 
wenn  er  nur  zu  bestimmten  Zeiten  erscheint.  Andre  Personen 
müssen  ihm  zu  Hülfe  kommen,  und  er  selbst  muss  manchmal 
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überraschen.  Immer  ist  die  Aufsicht  ein  Uebel,  wenn  sie  un- 
nöthiges  Misstranen  zeigt;  und  dagegen  sehr  nöthig,  denen, 
welche  das  Misstrauen  nicht  verdienen,  begreiflich  zu  machen, 
däss  sie  es  nicht  sind,  gegen  welche  man  seine  Maassregeln 
nimmt. 


ZWEITES  CAPITEL. 
Ausführung. 

§  50.  Da  die  Aufsicht  nicht  bis  zum  beständig  fühlbaren 
Druck  gesteigert  werden  darf,  so  sind  sajifte  und  unsanfte  Mit- 
tel nöthig,  um  der  Kinderregierung  Nachdruck  zu  geben.  Im 
allgemeinen  ergiebt  sich  dieser  Nachdruck  aus  der  natürlichen 
Ueberlegenheit  des  Erwachsenen.  Eben  hieran  aber  muss  zu- 
weilen erinnert  werden.  Schon  mit  der  Aufsicht,  wie  sie  auch 
eingerichtet  sein  möge,  muss  ein  entsprechendes  Verfahren 
gegen  die  Zöglinge  verbunden  werden.  Nicht  über  die  Folg- 
samen, wohl  aber  in  Ansehung  derer,  die  wiederholten  Unge- 
horsam zeigten,  muss  in  Schulen  ein  Buch  geführt  werden,  um 
aufzuzeichnen,  was  sie  verfehlten.  Hier  ist  noch  nicht  von 
C^isuren  in  Bezug  auf  eigentliche  Erziehung  die  BrCde,  son- 
dern nur  von  dem,  was  man  gewöhnlich  Disciplin  zu  nennen 
pflegt,  während  es  in  der  That  nur  die  gute  Ordnung  einer 
Schule  betrifft,  von  welcher  die  Schüler  sich  sollen  regieren 
lassen. 

In  der  häuslichen  Erziehung  wird  eine  solche  Buchführung 
selten  nöthig,  doch  zuweilen  nützlich  sein;  der  einzelne  Zög- 
ling weiss  zwar  ohnehin,  dass  man  ihn  nicht  aus  den  Augen 
verliert;  allein  es  verstärkt  die  Erinnerung,  wenn  die  Verweise, 
die  er  sich  zuzieht,  aufgezeichnet  werden. 

§.  51.  Die  körperlichen  Züchtigungen,  welche  da  einzu- 
treten pflegen,  wo  Verweise  nicht  mehr  helfen,  würde  man  um- 
sonst ganz  zu  verbannen  suchen;  sie  müssen  aber  so  selten 
sein,  dass  sie  mehr  aus  der  Feme  gefürchtet  .als  wirklich  voll- 
zogen werden. 

Es  schadet  dem  Knaben  nicht,  wenn  er  sich  erinnert,  als 
Kind  einmal  die  Ruthe  bekommen  zu  haben.  Es  schadet  ihm 
auch  nicht,  wenn  er  die  Unmöglichkeit,  jetzt  noch  Stockschläge 
zu  bekommen,  in  gleichen  Rang  stellt  mit  der  Unmöglichkeit, 
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dass  er  selbst  eine  solche  Behandlung  sich  zuziehen  könnte. 
Aber  schaden  würde  ihm  allerdings  eine  so  heftige  Beizung 
des  Ehrgefühls,  wenn  er  schon  den  körperlichen  Schmerz  we- 
nig achten  möchte.  Und  im  höchsten  Grade  verderblich  ist, 
was  gleichwohl  noch  hie  und  da  vorkommt,  wenn  Kinder,  die 
schon  gegen  Schläge  abgehärtet  sind,  noch  von  neuem  ge- 
schlagen werden  Die  roheste  Unempfindlichkeit  ist  die  Folge; 
und  kaimi  zu  hoffen,  dass  eine  lange  Nachsicht,  die  nun  un- 
vermeidhch  wird,  das  natürliche  Gl^fÜhl  wieder  aufkonunen 
lassen  könne. 

Etwas  anders  verhält  es  sich,  den  Hunger  auf  einige  Stun- 
den wirken  zu  lassen.  Hier  geschieht  nur  eine  Entziehung, 
aber  keine  unmittelbar  empörende  Handlung. 

Bekanntlich  aber  ist  Beraubung  der  Freiheit  die  gewöhn- 
lichste  Züchtigung;  und  mit  Brecht,  falls  sie  gehörig  dem  Ver- 
gehen angepasst  wird.  Auch  lässt  sie  die  nuumigfaltigsten 
Abstufungen  zu;  von  dem  kleinen  Knaben,  den  man  in  den 
Winkel  stellt,  bis  zur  Einsperrung  in  ein  finsteres  Zinuner. 
wohl  gar  mit  auf  dem  Rücken  gebundenen  Händen.  Nor  darf, 
verschiedener  Bedenklichkeiten  wegen,  die  Strafe  nicht  lange 
dauern ;  eine  ganze  Stunde  ist  schon  viel,  wenn  nicht  Au&icht 
hinzukommt;  auch  muss  der  Platz  gehörig  gewählt  werden. 

§.  52.  So  harte  Züchtigungen,  wie  Entfernung  vom 
Hause,  Ausschliessung  aus  einer  Lehranstalt,  wird  man  nur  in 
äussersten  NothfäUen  anwenden;  besonders  da  sich's  fragt, 
wo  denn  der  Ausgeschlosene  bleiben,  —  ob  er  etwa  einer 
andern  Lehranstalt  zur  Last  fallen  soll?  Wofern  mit  der 
Versetzung  zugleich  Freiheit  an  einem  neuen  Orte  eintritt,  so 
wird  meistens  die  alte  Unordnimg  sich  erneuern.  Es  muss 
also  in  solchen  Fällen  eine  sehr  strenge  Aufsicht,  verbunden 
mit  neuen  Beschäftigungen,  hinzukonmien;  eine  neue  Umgebung 
muss  den  alten  verdorbenen  Gedankenkreis  in  Vergessenheit 
bringen. 

§.  63.  Dass  Autorität  und  Liebe  die  Begierung  mehi* 
sichern  als  alle  harten  Mittel,  ist  sehr  bekannt.  Autorität  aber 
kann  sich  nicht  jeder  nach  Belieben  schaffen;  es  gehört  dazu 
sichtbare  Ueberlegenheit  des  Geistes,  der  Kenntnisse,  des  Kör- 
pers, der  äussern  Verhältnisse.  Liebe  gutartiger  Zöglinge  zu 
erwerben,  ist  zwar  durch  ein  gefälliges  Betragen  im  Laufe  einer 
langem  Zeit  möglich;  aber  gerade  da,  wo  die  Begierung  am 
nöthigsten  wird,  hört  die  Gefölligkeit  auf,  und  die  Liebe  darf 
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nicht  durch  schwache  Nachsicht  erkauft  werden;  sie  hat  nur 
einen  Werth,  wenn  sie  mit  nothwendiger  Strenge  besteht. 

§.  54.  Im  Ganzen  genommen  ist  die  Regierung  im  frühem 
Kindesalter,  wenn  man  nicht  Kränklichkeit  zu  schonen  hat, 
leicht;  und  nachdem  einmal  an  Folgsamkeit  gewöhnt  worden, 
lässt  sich  die  Regierung  auch  leicht  fortsetzen;  nur  darf  sie 
nicht  unterbrochen  werden.  Sind  aber  die  Kinder  auch  nur 
kurze  Zeit  (wenige  Tage)  sich  selbst  oder  fremden  Personen 
überlassen  gewesen,  so  wird  die  Veränderung  schon  merklich; 
«s  kostet  Mühe,  die  Zügel  wieder  anzuziehn;  und  es  darf  nicht 
zu  plötzlich  geschehn. 

War  die  Jugend  einmal  verwildert  und  soll  sie  mm  wieder 
in  Ordnung  gebracht  werden,  so  zeigt  sich  die  Verschieden- 
heit der  Individuen.  Einige  lassen  sich  bei  massiger  Nach- 
sicht durch  ein  freundliches  Betragen  zu  zweckmässiger  Be- 
schäftigung zurückfahren;  einige  sind  besonnen  genug,  um 
Drohungen  zu  fürchten,  Strafen  zu  vermeiden;  aber  es  ist  zu 
besorgen,  dass  man  Einzelne  finden  werde,  die  nur  darauf 
sinnen,  der  Aufsicht  zu  entgehen,  sollten  sie  auch  in  eine 
peinliche  Lage  gerathen. 

Wo  FamiUenanhänglichkeit  fehlt,  kann  die  Gefahr  schon 
im  Knabenalter  schnell  wachsen,  im  Jünglingsalter  die  Schwie- 
rigkeit unüberwindlich  werden. 

§  65.  In  der  Hegel  muss  man  darauf  gefasst  sein,  dass 
die  Jugend  versuchen  werde,  die  Schranken  zu  erweitem, 
sobald  sie  dieselben  empfindet.  Ist  sie  nach  Wunsch  be- 
schäftigt, und  sind  die  Schranken  gleichförmig  fest,  so  wer- 
den die  Versuche  dagegen  zwar  bald  au^egeben,  aber  sie  er- 
neuem  sich.  Bei  zunehmenden  Jahren  ändern  sich  die  Be- 
schäftigungen; und  die  Schranken  müssen  allmälig  erweitert 
werden.  Es  kommt  nun  darauf  an,  ob  inzwischen  die  Er- 
ziehung weit  genug  voi^eschritten  sei,  damit  die  Regierung 
ventbehrlicher  werde.  Alsdann  richten  sich  die  gewünschten 
Beschäftigungen  nach  den  Aussichten,  die  ein  junger  Mensch 
seinem  Stande  und  Vermögen  gemäss,  in  Verbindung  mit 
natürlichen  Fähigkeiten  und  erworbenen  Kenntnissen,  für  seine 
Zukunft  geöffnet  findet.  Solche,  für  ihn  zweckmässige  Be- 
schäftigungen zu  begünstigen,  hingegen  die  blossen  Liebha- 
bereien und  G^niessungen  auf  das  Unschädliche  zu  beschrän- 
ken, bleibt  auch  jetzt  noch  das  Amt  der  Regierung,  die  nicht 
2u  früh  ganz  darf  aus  den  Händen  gegeben  werden;  beson- 
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ders  dann  nicht,  wenn  die  Umgebung  so  beschaffen  ist,  da» 
sie  Verführung  besorgen  lässt. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 
UNTEBBICHT. 


ERSTES  CAPITBL. 

Vom  Verhältnisse  des  Unterrichts  zur  Regierung 

und  Zucht 

§.  56.  Von  den  Beschäftigungen,  worauf  die  Regierung 
der  Kinder  beruhet,  bietet  der  Unterricht  einen  Theil  dar,  wel- 
cher nach  Verschiedenheit  der  Umstände  grösser  oder  kleiner  ist 

Die  Kinder  müssen  in  jedem  Falle  beschäftigt  sein,  weil 
der  Müssiggang  zum  Unfug  und  der  Zügellosigkeit  führt  Be* 
steht  nun  die  Beschäftigung  in  nützlicher  Arbeit,  (etwa  Hand- 
werkis-  oder  Feldarbeit,)  desto  besser.  Und  noch  besser,  wenn 
durch  die  Beschäftigung  etwas  gelehrt  und  gelernt  wird,  wel- 
ches zur  Bildung  für  die  Zukunft  beiträgt.  Aber  nicht  alle 
Beschäftigung  ist  Unterricht ;  und  wo  schon  die  Regierung  der 
Kinder  schwierig  wird,  da  ist  nicht  immer  das  Lernen  die 
passendsie  Beschäftigung.  Manche  heranwachsende  Knaben 
kommen  eher  in  Ordnung  beim  Handwerker  oder  beim  E[auf- 
mann  oder  beim  Oekonomen,  als  in  der  Schule.  Die  Regierung 
hat  einen  weitem  Umfang  als  der  Unterricht. 

§.  57.  Der  Unterricht  hat  das  mit  der  Zucht  gemein,  dass 
beide  f&r  die  Bildung,  also  für  die  Zukunft  wirken,  während 
die  Regierung  das  Gegenwärtige  besorgt.  Hier  aber  ist  eine 
Unterscheidung  nöthig;  denn  bei  weitem  nicht  aUer  Unterricht 
ist  pädagogisch.  Was  des  Erwerbs  und  Fortkonmiens  wegen 
oder  aus  Liebhaberei  gelernt  wird,  dabei  ktbnmert  man  sich 
nicht  imi  die  Frage:  ob  dadurch  der  Mensch  besser  oder 
schlechter  werde.  Wie  er  nun  einmal  ist,  so  hat  er,  gleich- 
viel ob  zu  guten,  schlechten,  gleichgültigen  Zwecken,  die  Ab- 
sicht, Solches  oder  Anderes  zu  lernen;  und  ftir  ihn  ist  der- 
jenige Lehrmeister  der  rechte,  der  ihm  tuto,  cito,  jucunde,  die 
verlangte  Geschicldichkeit  beibringt.  Von  solchem  Unterricht 
wird  hier  nicht  geredet,  sondern  nur  vom  erziehenden  Unterricht. 
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§.  58.  Der  Werth  des  Menschen  liegt  zwar  nicht  im 
Wissen,  sondern  im  Wollen.  Aber  es  giebt  kein  selbststSn- 
diges  Begehrungsvermögen;  sondern  das  Wollen  wurzelt  im 
Gredankenkreise ;  das  heisst,  zwar  nicht  in  den  Einzelnheiten 
dessen,  was  Einer  weiss,  wohl  aber  in  der  Verbindung  und 
Gesammtwirkung  der  Vorstellungen,  die  er  erworben  hat.  Aus 
demselben  Grunde  nun,  weshalb  in  der  Psychologie  eher  vom 
Vorstellen  als  vom  Begehren  und  Wollen  gehandelt  wird,  muss 
in  der  Pädagogik  die  Lehre  vom  Unterricht  vorangehn,  und 
die  Lehre  von  der  Zucht  ihr  nachfolgen. 

Anmerkung.  Früher  unterschied  man  nicht  einmal  die 
Regierung  von  der  Zucht;  so  offenbar  es  auch  ist,  dass  Ge- 
genwärtiges dringender  ist  als  Künftiges.  Noch  weniger  fand 
der  Unterricht  seine  rechte  Stelle;  das  Mehr  oder  Weniger 
des  Wissens,  als  Nebensache  in  Vergleich  mit  der  persön* 
liehen  Ausbildung  betrachtet,  kam  zuletzt  an  die  Reihe,  nach- 
dem zuvor  von  der  Erziehung  war  gehandelt  worden,  wie 
wenn  diese  ohne  Unterricht  bestehen  könnte.  In  den  letzten 
Decennien  dagegen  verlangte  man  eine  verstärkte  Thätigkeit 
der  Schulen,  zimächst  der  Gymnasien.  Die  humaniora  soll- 
ten Humanität  bringen.  Man  begriff,  dass  von  Seiten  der 
Kenntnisse  dem  Menschen  leichter  beizukommen  ist,  als  von 
der  Seite  der  Gesinnungen;  und  dass  über  die  ersten  exa- 
minirt  werden  kann,  nicht  aber  in  Ansehung  der  zweiten. 
Nun  wurde  dem  Unterricht  die  Zeit  zu  kurz,  was  die  alten 
lateinischen  Schulen  wenig  gefühlt  hatten.  Nim  berath- 
schlagte  man  über  das  Mehr  oder  Minder  ftlr  jede  Wissen- 
schaft. Wir  werden  uns  vorzugsweise  mit  der  Verbindung  der 
Stadien  beschäftigen,  denn  was  einzeln  stehen  bleibt,  hat  we- 
nig Bedeutung. 

§.  59.  Dem  erziehenden  Unterrichte  hegt  Alles  an  der 
geistigen  Thätigkeit,  die  er  veranlasst.  Diese  soll  er  vermehren, 
nicht  vermindern;  veredeln,  nicht  verschlechtem. 

Anmerkung,  Verminderung  entsteht,  wenn  unter  vielem 
Lernen,  Sitzen,  —  besonders  unter  dem  oft  unnützen  Schreiben 
in  allerlei  Schulbüchern  —  die  Körperbildung  in  solcher  Art 
leidet,  dass  früher  oder  später  Nachtheile  für  die  Gesimdheit 
erfolgen.  Daher  neuerüch  eine  [Begünstigung  gymnastischer 
Uebimgen,  bei  denen  aber  die  Heftigkeit  der  Bewegungen 
kann  übertrieben  werden.  Verschlechtenmg  entsteht,  wenn 
das  Wissen  zur  Ostentation  und  zur  Erlangung  äusserer  Vor- 
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theile  dient;  die  nachtheilige  Seite  mancher  öffentlichen  Prü- 
fungen. Die  Schulen  sollten  nicht  genöthigt  sein,  Alles  zu 
zeigen,  was  sie  leisten.  —  Wenn  der  Unterricht  auf  solche 
Weise  gegen  seinen  Zweck  wirkt;  so  setzt  er  sich  überdies 
mit  der  Zucht  in  Widerstreit,  welche  für  die  ganze  Zukunft 
des  Zöglings  dahin  zu  sehen  hat,  ut  sit  mens  sana  in  corpore 
sano. 

§.  60.  Wäre  alle  geistige  Thätigkeit  von  einerlei  Art,  80 
wäre  es  gleichgültig,  mit  welchen  Gegenständen  der  Unter- 
richt die  Jugend  beschäftigte.  Das  G-egentheil  ergiebt  sich 
schon  aus  der  Erfahrung,  welche  zeigt,  dass  die  Talente  der 
Menschen  mannigfaltig  verschieden  sind.  Der  Unterricht  darf 
aber  auch  nicht  so  verschieden  sein,  wie  die  hervorragenden 
Talente;  wie  schon  daraus  erhellet,  dass  alsdann  Alles,  was 
in  jedem  Zögling  sich  minder  regt,  bei  ihm  ganz  vernachlässigt 
und  vielleicht  erdrückt  werden  würde.  Vielmehr  muss  der  Un- 
terricht mannigfaltig,  und  mit  dieser  Mannigfaltigkeit  f&r  Viele 
in  so  fem  gleichartig  sein,  als  er  dazu  beitragen  kann,  das 
Ungleiche  in  den  geistigen  Richtungen  zu  verbessern. 

§  61.  Es  ist  also  nicht  der  Willkür  und  der  Convenienz 
zu  überlassen,  was  gelehrt  und  gelernt  werden  solle;  und  hie- 
durch  unterscheidet  sich  der  Unterricht  auffallend  von  der  Ee- 
gierung  der  Kinder;  indem  für  diese  ziemlich  einerlei  ist,  womit 
man  beschäftige,  wenn  nur  dem  Müssiggange  vorgebeugt  wird. 

Anmerkung,  Aus  manchen  Häusern  werden  die  Kinder  nur 
darum  in  die  Schule  geschickt,  weil  sie  im  Wege  sind,  und 
nicht  müssig  sein  sollen.  Da  wird  die  Schule  so  angesehen, 
als  ob  sie  vorzugsweise  regieren,  dann  auch  gelegentUch  etwas 
Nützliches  beibringen  sollte ;  ohne  Begriff  von  wahrer  geistiger 
Bildung.  Umgekehrt  bemerken  die  Schulen  nicht  immer,  dass 
sie  doch  auch  beschäftigen,  —  und  dass  in  der  Beschäftigung 
Maass  zu  halten  nöthig  ist. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Zweck   des  Unterrichts. 

§.  62.  Der  letzte  Endzweck  des  Unterrichts  liegt  zwiir 
schon  im  Begriffe  der  Tugend.  Allein  das  nähere  Ziel,  welches, 
um  den  Endzweck  zu  erreichen,  dem  Unterricht  insbesondre  muss 
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gesteckt  werden,  lässt  sich  durch  den  Ausdruck:  VielseitigkeU 
des  Interesse,  angeben.  Das  Wort  Interesse  bezeichnet  im  all- 
gemeinen die  Art  von  geistiger  Thätigkeit,  welche  der  Unter- 
richt veranlassen  soll:  indem  es  bei  dem  blossen  Wissen  nicht 
sein  Bewenden  haben  darf.  Denn  dieses  denkt  man  sich  als 
einen  Yorrath,  der  auch  mangeln  könnte,  ohne  dass  der  Mensch 
darum  ein  Andrer  wäre.  Wer  dagegen  sein  Gtewusstes  festhält 
und  zu  erweitem  sucht,  der  interessirt  sich  daf&r.  Weil  aber 
diese  geistige  Thätigkeit  mannigfaltig  ist  (§.  60),  so  muss  die 
Bestimmung  hinzukommen,  welche  in  dem  Worte  Vielseitig^ 
keit  liegt. 

§.  63.  Man  kann  zwar  ein  mittelbares  Interesse  vom  un- 
mittelbaren unterscheiden.  Allein  das  mittelbare  Interesse  führt, 
je  mehr  es  vorherrscht,  auf  Einseitigkeit,  wo  nicht  gar  auf 
Egoismus.  Den  Egoisten  interessirt  Alles  nur  in  so  weit,  als 
es  ihm  Yortheil  oder  Nachtheil  bringt.  Der  Einseitige  nähert 
sich  dem  Egoisten,  auch  wenn  er  es  selbst  nicht  merkt;  denn 
er  bezieht  Alles  auf  den  engen  Ej-eis,  für  den  er  lebt  und 
denkt.  In  diesem  Kreise  liegt  nun  seine  geistige  Ej-aft;  was 
ihn  nicht  als  Mittel  zu  seinen  beschränkten  Zwecken  interessirt, 
wird  Last  für  jene  Kraft. 

§.  64.  In  Ansehung  des  Begriffs  der  Tugend  ist  zu  er- 
innern, dass  zwar  Vielseitigkeit  auch  des  unmittelbaren  Inter- 
esse, wie  es  der  Unterricht  erzeugen  soll,  noch  lange  nicht  Tugend 
ist;  dass  aber  umgekehrt,  je  geringer  die  ursprüngliche  geistige 
Thätigkeit,  desto  weniger  an  Tugend  —  vollends  in  der  Mannig- 
faltigkeit ihres  mögUchen  Wirkens  —  zu  denken  ist.  Stumpf- 
sinnige können  nicht  tugendhaft  sein.  Die  Köpfe  müssen  ge- 
weckt werden. 

Anmerkung,  Schon  oben  (§.  17)  ist  bemerkt,  dass  für  den 
Erzieher  die  Idee  der  Vollkommenheit  unter  den  übrigen  prak- 
tischen Ideen  hervortritt  als  die  nächste,  welche  er  zu  beachten 
hat.  Nun  kommt  für  diese  Idee  dreierlei  in  Betracht:  Energie, 
Ausbreitung,  Verbindung  der  geistigen  Strebungen.*  Die  Ener- 
gie wird  durch  das  Wort  Interesse  angezeigt;  die  Ausbreittmg 
kommt  der  Vielseitigkeit  zu;  was  die  Verbindung  anlangt,  so 
wird  hierüber  das  Nähere  sogleich  folgen. 

§.  66.     Nicht  bloss  Einseitigkeit,  sondern  auch  Zerstreuung 


*  Praktische  Philosophie  im  zweiten  Capitel. 
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ist  ein  Gegentheil  der  Vielseitigkeit.  Tagend  ist  Eigenschaft 
der  Person;  Vielseitigkeit  soll  Grundlage  der  Tugend  sein; 
gewiss  also  dart*  die  Einheit  des  persönlichen  Bewusstseins 
nicht  darunter  leiden.  Der  Unterricht  soll  die  Person  viel- 
seitig bilden,  also  nicht  zerstreuend  wirken;  und  er  wird  es 
nicht  bei  denjenigen,  der  ein  wohl  geordnetes  Wissen  m  aXk», 
Verbindungen,  mit  Leichtigkeit  überschaut  und  aU  das  Semge 
zusammenhält. 

Die  beiden  Begriffe  der  Vielseitigkeit  und  des  Interesse 
müssen  jetzt  mit  den  nöthigen  praktischen  Bemerkungen  be- 
gleitet werden. 


DRITTES  CAHTEL. 

Bedingungen  der  Vielseitigkeit 

§.  66.  Es  leuchtet  sogleich  ein,  dass  eine  vielseitige  Bil- 
dung nicht  schnell  kann  geschafft  werden.  Schon  das  Viele 
kann  nur  nach  einander  gewonnen  sein;  alsdann  aber  soll  noch 
die  Vereinigung,  Uebersicht,  Zueignung  erfolgen  (§  65).  Da- 
rum ein  Wechsel  der  Vertiefung  und  Besinnung,  Denn  wie  die 
Auffassung  des  Mannigfaltigen  nur  allmälig  geschehen  kann, 
so  auch  die  Vereinigung. 

§.  67.  Man  findet  Lehrer,  welche  den  grössten  Werth 
auf  pünktliches  Auseinandersetzen  des  Kleinem  und  Kleinsten 
legen;  und  auf  ähnliche  Weise  das  Gesagte  von  den  Schülern 
wiederholen  lassen.  Andre  unterrichten  lieber  gesprächsweise; 
und  vergönnen  auch  ihren  Schülern  viel  Freiheit  im  Ausdruck. 
Noch  andre  verlangen  vorzugsweise  die  Hauptgedanken;  diese 
aber  in  genauer  Besimmtheit  und  vorgeschriebenem  Zusammen- 
hange. Manche  endlich  sind  nicht  eher  zufrieden,  als  bis  ihre 
Schüler  sich  im  regelmässigen  Denken  selbstthätig  üben. 

Hieraus  können  zwar  verschiedene  Lehrweisen  entstehn;  es 
ist  aber  nicht  nöthig,  dass  eine  derselben  als  Gewöhnung  vor- 
herrsche und  die  andern  ausschliesse ;  vielmehr  kann  man  fra- 
gen, ob  nicht  jede  derselben  zur  vielseitigen  Bildung  einen  Bei- 
trag leiste?  Denn  wo  Vieles  soll  gefasst  werden,  da  bedarf  es 
der  Auseinandersetzung,  um  nicht  in  Verwirrung  zu  gerathen ; 
weil  es  aber  auch  der  Vereinigung  bedarf,  so  mag  diese  ge- 
sprächsweise beginnen,  durch  Hervorheben  der  Hauptgedanken 
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fortschreiten,  im  regelmässigen  Selbstdenken  sich  vollenden. 
KUxrheit,  Association^  System,  Methode. 

§.  68.  Bei  näherer  Betrachtung  findet  sich,  dass  diese 
verschiedenen  Lehrweisen  einander  nicht  ausschliessen  dürfen^ 
dass  sie  vielmehr  bei  jedem,  kleinem  oder  grossem,  Kreise  von 
Lehrgegenständen  einander  folgen  müssen;  und  zwar  in  der 
angegebenen  Ordnung.    Denn 

Erstlich:  der  Anfänger  kann  nur  langsam  gehn;  und  die 
kleinsten  Schritte  sind  für  ihn  die  sichersten;  er  muss  bei  jedem 
Puncte  80  lange  verweilen,  als  fQr  ihn  nöthig  ist,  um  das  Ein- 
zelne  bestimmt  aufzufassen.  Während  dieser  Yerweilung  muss 
er  seine  Gedanken  ganz  darauf  richten.  Daher  beruht  fCLr  den 
ersten  Anfang  die  Lehrkunst  vorzügUch  darauf,  dass  der  Lehrer 
den  Gegenstand  in  die  kleinsten  Theile  zu  zerlegen  wisse,  um 
nicht  Sprünge  zu  machen,  ohne  es  selbst  zu  merken. 

Zweitens:  was  die  Verbindung  anlangt,  so  kann  diese 
nicht  bloss,  und  am  wenigsten  zuerst,  systematisch  vollzogen 
werden.  Ln  System  hat  jeder  Punct  seine  bestimmte  Stelle; 
an  dieser  Stelle  ist  er  mit  andem  Puncten,  die  zunächst  lie- 
gen, zunächst  verbunden;  aber  auch  von  andem  entferntem 
Puncten  um  eine  bestimmte  Distanz  getrennt,  und  mit  den- 
«elben  nur  durch  bestimmte  Mittelglieder  verbunden;  auch  ist 
die  Art  dieser  Verbindung  nicht  überall  die  nämliche.  Ueber- 
dies  soll  ein  System  nicht  bloss  gelemt,  sondern  auch  ge- 
braucht, angewendet,  oftmals  durch  neue  Zusätze,  welche  an 
gehörigen  Orten  einzuschalten  sind,  vervollständigt  werden. 
Dies  erfordert,  dass  man  geübt  sei,  von  jedem  beliebigcA 
Puncte  ausgehend  zu  jedem  andem  vorwärts  oder  rückwärts 
oder  seitwärts  die  Gedanken  zu  bewegen.  Darum  soll  ein 
System  theils  vorbereitet,  theils  eingeübt  werden.  Die  Vor- 
bereitung liegt  in  der  Association,  die  Uebung  im  methodischen 
Denken  muss  nachfolgen. 

§  69.  Für  den  Anfang,  solange  Elarheit  des  Einzelnen 
die  Hauptsache  ist,  passen  kurze,  möglichst  verständliche  Worte, 
und  es  wird  oft  rathsam  sein,  diese  von  einigen,  (wo  nicht  von 
allen)  Schülem  sogleich,  nachdem  sie  gesprochen  worden,  ge- 
nau wiederholen  zu  lassen.  (Bekanntlich  ist  sogar  tactmässiges 
Zugleich-Sprechen  aller  Schüler,  nicht  ganz  ohne  Erfolg,  in 
manchen  Schulen  versucht  worden;  und  ftlr  die  ersten  Stufen  des 
Unterrichts  jüngerer  Kinder  kann  es  mitunter  zweckmässig  sein.) 

Für  die  Association  ist  freies  Gespräch  die  beste  Weise ;  weil 
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hiedurch  der  Lehrling  Grelegenheit  bekommt,  die  zufällige  Ver- 
bindung der  Gedanken  zum  Theil  so,  wie  es  ihm  gerade  am 
leichtesten  und  bequemsten  fallt,  zu  versuchen,  zu  verändern, 
zu  vervielfältigen;  und  nach  seiner  Art  sich  das  Q^lemte  an- 
zueignen. Dadurch  wird  der  Steifheit  vorgebeugt,  welche  aus 
dem  bloss  systematischen  Lernen  entsteht. 

Dagegen  verlangt  das  System  einen  mehr  zusammen- 
hängenden Vortrag;  und  die  Zeit  des  Vortrags  muss  sich  von 
der  Zeit  der  Wiederholung  bestimmter  absondern.  Durchs 
Hervorheben  der  Hauptgedanken  wird  das  System  den  Vorzug 
geordneter  Kenntnisse  Älhlbar  machen;  durch  grössere  Voll- 
ständigkeit die  Summe  der  Kenntnisse  vermehren.  Beides 
wissen  die  Lehrlinge  nicht  zu  schätzen,  wenn  der  systematische 
Vortrag  zu  früh  kommt. 

üebung  im  methodischen  Denken  wird  der  Schüler  durch 
Aufgaben,  eigne  Arbeiten,  und  deren  Verbesserung  erlangen. 
Denn  hieran  muss  sich  zeigen,  ob  der  Lehrling  die  Hauptge- 
danken richtig  gefasst  hat,  ob  er  sie  in  dem  Untergeordneten 
wieder  zu  erkennen  und  darauf  anzuwenden  im  Stande  ist 

§.  70.  Was  hier  von  der  anfanglichen  Zerlegung  und 
allmäligen  Verbindung  des  Lehrstoffs  gesagt  worden,  das 
passt  im  Kleinen  und  im  Grossen  auf  die  verschiedensten 
Lehrgegenstände  und  Fächer;  es  muss  aber  gemäss  den 
Gegenständen  und  Altersstufen  der  Zöglinge  noch  mannig- 
faltige nähere  Bestimmungen  annehmen.  Vorläufig  ist  im 
allgemeinen  daran  zu  erinnern,  dass  der  Unterricht 
einen  Theil  der  Beschäftigungen  übernimmt,  welche  schon 
der  BrCgierung  wegen  nothwendig  sind  (§.  66.).  Nun  pflegt 
aber  der  Unterricht,  je  länger  anhaltend  er  gegeben  wird, 
um  desto  eher  zu  ermüden;  wiewohl  nach  Verschiedenheit 
der  Schüler  mehr  oder  minder.  Je  mehr  er  sie  ermüdet, 
desto  weniger  leistet  er  als  Beschäftigung.  Schon  hieraus 
erhellet  die  Nothwendigkeit  der  Pausen  und  der  Abwechse- 
lungen. Ist  der  Schüler  an  bestimmten  Gegenständen  wirk- 
lich ermüdet,  (nicht  bloss  unlustig,)  so  muss  man,  so  weit 
thunUch,  dies  Geftlhl  erst  vorübergehn,  wenigstens  sich  mildem 
lassen,  ehe  man  die  nämlichen  G^enstände  in  etwas  veränder- 
ter Form  weiter  bearbeitet  Damit  hiezu  Zeit  genug  sei,  muss 
der  systematische  Vortrag  in  manchen  Fällen  weit  später  ein- 
treten als  der  erste  Unterricht  in  den  Elementen;  und  imige- 
kehrt,  die  Elemente  müssen  oft  in  Hinsicht  ihrer  allerersten  An- 
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fange  weit  finiher  wenigstens  berührt  werden,  ehe  an  einen  zu- 
sammenhängenden Unterricht  zu  denken  ist.  Manche  Lehre 
wiD  aus  weiter  Entfernung  vorbereitet  sein. 


VIERTES  CAPITEL. 
Bedingungen  des  Interesse. 

§.  71.  Interesse  ist  Selbstthätigkeit.  Das  Interesse  soll  viel- 
seitig  sein;  also  verlangt  man  eine  vielseitige  Selbstthätigkeit. 
Aber  nicht  alle  Selbstthätigkeit  ist  erwünscht,  sondern  nur  die 
rechte  im  rechten  Maasse;  sonst  brauchte  man  lebhafte  Kinder 
nur  sich  selbst  zu  überlassen;  man  brauchte  sie  nicht  zu  er- 
ziehen und  nicht  einmal  zu  regieren.  Der  Unterricht  soll  ihre 
Gredanken  und  Bestrebungen  richten^  aufs  Rechte  lenken;  in- 
dem das  geschieht  macht  er  sie  zum  Theil  passiv;  aber  die 
Passivität  soll  auch  nicht  erdrücken;  vielmehr  das  Bessere 
anregen. 

Hier  ist  eine  psychologische  Unterscheidung  nöthig;  die 
zwischen  gehobenen  und  frei  steigenden  Vorstellungen.  Geho- 
bene Vorstellungen  zeigen  sich  im  Aufsagen  des  Gelernten; 
frei  steigende  in  den  Phantasien  und  Spielen.  Dasjenige  Ler- 
nen, welches  bloss  zum  Aufsagen  führt,  macht  die  Kinder 
grösstentheils  passiv;  denn  es  verdrängt,  so  lange  es  dauert, 
die  Gedanken,  welche  sie  sonst  würden  gehabt  haben.  Im 
Phantasiren  und  Spielen  aber,  also  auch  in  demjenigen  Un- 
terricht, welcher  hier  nachklingt,  ist  die  freie  Thätigkeit  vor- 
herrschend. 

Die  angegebene  Unterscheidiing  ist  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  dadurch  zwei  Fächer  gemacht  würden,  in  welchen  die 
Vorstellungen,  ein  für  allemal  gesondert,  nothwendig  stehen 
blieben.  Aus  solchen  Vorstellungen,  welche  gehoben  werden 
müssen,  weil  sie  nicht  von  selbst  kommen,  können  bei  allmäliger 
Verstärkung  frei  steigende  werden.  Darauf  ist  aber  nicht  zu 
rechnen,  wenn  nicht  der  Unterricht  es  allmälig  fortschreitend 
daliin  bringt. 

§.  72.  Der  Lehrer  soll  während  des  Unterrichts  darauf  ach- 
ten, ob  ihm  die  Vorstellungen  der  Schüler  fr^i  steigend  entge- 
genkommen, oder  nicht.     Im   ersten  Falle  nennt  man  sie  auf" 
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merksam,  und  der  Unterricht  hat  ihr  Interesse  für  sich.  Im 
andern  Falle  ist  zwar  die  Aufmerksamkeit  noch  nicht  immer 
wirklich  erloschen;  auch  lässt  sie  sich  eine  Zeitlang  noch  er- 
zwingen, bevor  wirkliche  Ermüdung  eintritt;  aber  es  schwebt 
in  Frage,  ob  der  Unterricht  für  die  nämlichen  Gegenstände 
künftig  noch  Interesse  bewirken  könne. 

Die  Aufinerksamkeit  ist  für  die  Erziehung  ein  so  wichtiger 
Gegenstand,  dass  ihr  eine  ausführUche  Betrachtung  muss  ge- 
widmet werden. 

§.  73.  Zuerst  ist  das  Aufmerken  zu  unterscheiden  vom 
Merken;  welches  wiederum  im  doppelten  Sinne  gebraucht  wird. 
Etwas  merken  heisst  spüren,  was  verborgen  oder  kaum  wahrzu- 
nehmen ist;  dies  geschieht  durch  die  Stärke  der  von  innen 
entgegen  kommenden  Vorstellungen.  Sich  etwas  merken  heisst 
einprägen;  wie  beim  Memoriren  geschieht. 

Die  Aufinerksamkeit  im  allgemeinen  ist  die  Aufgelegtheit, 
einen  Zuwachs  des  vorhandenen  Yorstellens  zu  erlangen.  Diese 
ist  entweder  willkürlich  oder  unwillkürlich.  Die  willkürliche 
hängt  vom  Vorsatze  ab ;  der  Lehrer  bewirkt  sie  oft  durch  Er- 
mahnungen oder  Drohungen.  Weit  erwünschter  und  erfolg- 
reicher ist  die  unwillkürliche  Aufinerksamkeit;  sie  muss  durch 
die  Kunst  des  Unterrichts  gesucht  werden;  in  ihr  liegt  das  In- 
teresse, welches  wir  beabsichtigen. 

§.  74.  Die  unwillkürliche  Aufinerksamkeit  zerfallt  wieder 
in  die  primitive  und  die  appercipirende.  Die  letztere  ist  es, 
welche  beim  Unterricht  am  allermeisten  wichtig  wird ;  aber  sie 
stützt  sich  auf  jene  erste,  deren  Bedingungen  auch  fortwährend 
in  Betracht  kommen. 

Apperception  oder  Aneignung  geschieht  durch  jfrüher  erwor- 
bene, jetzt  hinzutretende  Vorstellungen ;  am  stärksten  (wiewohl 
nicht  imbedingt  am  besten)  durch  die  frei  steigenden.  Hievon 
ist  weiterhin  zu  reden  (§.  77);  vorläufig  ist  klar,  dass  dem  ap- 
perdpirenden  Aufinerken  ein  primitives  muss  vorausgesetzt 
werden;  sonst  wären  die  appercipirenden  Vorstellungen  nie- 
mals entstanden. 

§.  75.  Das  primitive  oder  ursprüngliche  Aufinerken  hängt 
zuerst  ab  von  der  Stärke  der  Wahrnehmung.  Helle  Farben, 
lautes  Sprechen,  wird  leichter  bemerkt  als  Dunkles  und  leise 
Töne.  Allein  man  darf  hieraus  nicht  schliessen,  dass  die  stärk- 
sten Wahrnehmungen  auch  am  zweckmässigsten  wären;  denn 
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sie  stumpfen  die  Empfänglichkeit  schnell  ab ;  und  im  Laufe  der 
Zeit  können  schwache  Wahrnehmungen  ein  eben  so  starkes 
Vorstellen  erzeugen  als  diejenigen,  welche  sich  Anfangs  auf- 
dringen. Daher  muss  schon  hier  ein  mittleres  Maass  gesucht 
werden.  Jedoch  ist  bei  Kindern  durchgehends  die  wirkUche 
sinnliche  Anschauung,  wäre  es  auch  nur  einer  Abbildung,  wenn 
der  G^enstand  selbst  nicht  zu  erlangen  ist,  —  der  blossen 
Beschreibung  vorzuziehn. 

Wenn  aber  Vorstellungen  von  entgegengesetzter  Art  in 
•den  Köpfen  der  Schüler  eben  jetzt  vorhanden  sind,  —  wären 
sie  auch  durch  den  Unterricht  selbst  dargeboten  worden,  — 
40  wirken  diese  als  Hindemisse  wider  das  Neue,  was  nun 
sollte  gemerkt  werden.  Gerade  dies  ist  die  Ursache,  weshalb 
Klarheit  der  Auffassung  nicht  gewonnen  wird,  wenn  der  Un- 
terricht zu  schnell  eins  aufs  andre  häuft;  und  daher  ist  es 
nöthig,  bei  Anfängern  Alles  so  sehr  zu  vereinzeln,  zu  zer- 
legen, und  schrittweise  durchzugehn,  bis  sie  es  bequem  fassen 
können  (§.  68). 

Ein  anderes  EQndemiss  des  Aufinerkens  ist  mehr  vorüber- 
gehend, kann  aber  gleichfalls  sehr  schädlich  werden.  Es  macht 
nämlich  einen  grossen  Unterschied,  ob  die  eben  vorhandenen 
Vorstellungen  unter  sich  im  Gleichgewichte  sind  oder  nicht. 
Lange  Perioden  im  Sprechen  und  in  Büchern  werden  schwerer 
4Mi%efasst  als  kurze,  weil  sie  Vieles  aufr^en,  was  zwar  zusam- 
mengehört, aber  eine  Bewegung  der  Gedanken  hervorbringt, 
die  nicht  sogleich  zur  Ruhe  kommt.  Wie  nun  die  gehörige 
Interpunction  beim  Lesen  und  Schreiben  muss  beobachtet  wer- 
den, und  wie  diese  leichter  wird  in  kurzen  als  in  langen  Pe- 
rioden: so  müssen  überhaupt  im  Unterrichte  gewählte  Absätze 
wad  Buhepuncte  vorkommen,  bei  welchen  der  Schüler  hinrei- 
diend  verweilen  kann.  Sonst  drängen  die  zu  sehr  angehäuften 
Gedanken  auf  das  Nächstfolgende;  dies  wieder  auf  das  Fol- 
gende; und  es  entsteht  ein  Zustand,  wobei  die  Schüler  endlich 
nichts  mehr  hören. 

§.  76.  Will  man  nun  die  angegebenen  vier  Hauptpuncte, — 
Stärke  des  sinnlichen  Eindrucks,  Schonung  der  Empfänglich- 
keit, Vermeidung  des  schädlichen  G^ensatzes  gegen  schon 
vorhandene  Vorstellungen,  Abwarten  des  wiederhergestellten 
Gleichgewichts  unter  den  aufgeregten  Vorstellungen,  —  alle 
zoi^eicfa  im  Unterricht  beachten:  so  findet  sich,  dass  es  schwer 
liälty  allen  diesen  Bücksichten  zugleich  zu  genügen.    Um  die 
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Empfänglichkeit  zu  schönen,  darf  man  eiRerlei  nicht  zu  lange 
darbieten;  die  Eintönigkeit  ermüdet.  Aber  springt  man  za 
etwas  Anderem  über,  so  findet  sich  oft,  dass  dies  dem  Vorigen 
zu  fremdartig  ist,  imd  dass  die  früheren  Gedanken  noch  nicht 
weichen  wollen.  Wartet  man  zu  lange,  so  wird  der  Vortarag 
schleppend;  bietet  der  Unterricht  zu  wenig  MannigfEtltiges  dar, 
so  wird  er  langweilig;  die  Schüler  denken  an  etwas  Anderes, 
und  hiemit  ist  ihr  Aufmerken  vollends  verloren. 

Es  ist  sehr  nöthig,  anerkannt  musterhafte  Schriftsteller  zu 
Btudiren,  um  von  ihnen  zu  lernen,  wie  sie  den  Schwierigkeiten 
ausgewichen  sind.  Für  den  Ton  des  frühem  Unterrichts  muss 
man  sich  besonders  an  populäre  Autoren  wenden,  z.  B.  an  den 
Homer,  dessen  Art  zu  erzählen  dagegen  fär  Herangewaschene, 
die  sich  noch  nicht  auf  eine  frühere  Stufe  zurückzuversetzen 
wissen,  zu  breit  imd  zu  kindlich  ist  Doch  lässt  sich  im  allge- 
meinen bemerken,  dass  Schriftsteller,  deren  Vortrag  klassisch 
ist,  nicht  leicht  Sprünge  machen,  aber  auch  nie  ganz  still'» 
stehn.  Ihre  Darstellung  ist  ein  kaum  merkliches,  wenigstens 
immer  bequemes  Fortschreiten,  wobei  der  nämliche  G^e- 
dankenfaden  lange  festgehalten,  und  dennoch  allmälig  bis 
zu  den  stärksten  Contrasten  fortgefährt  wird.  Schlechte 
Schriftsteller  dagegen  häufen  die  grellsten  Gregensätze  un- 
behutsam aufeinander,  und  erreichen  nichts  Anderes  aU 
die  natüi'Uche  Folge,  dass  entgegengesetzte  Vorstellungen 
einander  verdrängen  imd  den  Gleist  leer  lassen.  Dasselbe 
hat  ein  Lehrer  zu  fürchten,  der  durch  bunten  Vortrag 
glänzen  will. 

§.  77.  Das  appercipirende  oder  aneignende  Merken  (§.  74) 
ist  zwar  nicht  das  erste;  doch  zeigt  es  sich  schon  bei  kleinen 
Kindern,  wenn  sie  in  einem,  ihnen  sonst  unverständlichen  Gre- 
sprach  der  Erwachsenen  einzelne  bekannte  Worte  vernehmen, 
imd  laut  wiederholen;  wenn  sie,  etwas  später,  im  Bilderbuche 
bekannte  Gegenstände  nach  ihrer  Weise,  benennen;  noch  spä- 
ter beim  Lesenlemen,  wenn  sie  aus  dem  Buche  einzelne  Namen 
herausreissen,  womit  ihre  Erinnerung  zusammentrifift;  und  so 
in  unzähligen  Beispielen.  Man  sieht  hier  plötzUch  Vorstel- 
lungen aus  dem  Innern  hervorbrechen,  um  sich  mit  dem  Gleich- 
artigen, was  sich  eben  darbietet,  zu  vereinigen.  Eben  dies 
Appercipiren  nun  muss  während  alles  Unterrichts  in  beständi- 
ger Thätigkeit  sein.  Denn  der  Unterricht  hat  nur  Worte  mit- 
zutheilen;  die  Vorstellungen  zu  den  Worten,  worauf  der  Sinn 
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der  Rede  beruhet,  müssen  aus  dem  Innern  des  Hörenden  kom- 
men. Aber  die  Worte  wollen  nicht  bloss  verstanden  sein;  sie 
wollen  interessiren.  Dazu  gehört  ein  höherer  Grad,  imd  eine 
grössere  Leichtigkeit  der  Apperception. 

Gedichte,  welche  allgemein  gefallen,  wirken  nicht  dadiu*ch, 
dass  sie  etwas  Neue&  lehren.  Was  man  schon  weiss,  das  malen 
sie  aus  \*  was  jeder  flihlt,  sprechen  sie  aus.  Die  vorhandenen 
Vorstellungen  werden  gehoben,  erweitert  und  verdichtet;  hie- 
mit  geordnet  und  verstärkt.  Umgekehrt,  wo  Fehler  appercipirt 
werden  (Druckfehler,  Sprachfehler,  unrichtige  Zeichnungen, 
ÜEdsche  Töne  u.  dergl.),  da  entsteht  eine  Störung  im  Ablaufen 
der  Yorstellungsreihen,  die  sich  nun  nicht  gehörig  verweben 
können.  EQeraus  lässt  sich  erkennen,  wie  der  Unterrricht  wir- 
ken, und  was  er  vermeiden  muss,  um  zu  interessiren. 

Anmerkung.  Das  appercipirende  Merken  ist  für  den  Unter- 
richt so  wichtig,  dass  hier  noch  etwas  darüber  soll  beigefügt 
werden.  Den  höchsten  Grad  dieses  Merkens  bezeichnen  die 
Worte  Schauen,  Spüren,  Horchen,  Tasten.  Dabei  ist  die  Vor- 
stellung des  Gegenstandes,  welcher  beobachtet  wird,  schon  im 
Bewusstsein  gegenwärtig,  auch  die  Vorstellung  der  Erlasse  von 
Wahrnehmungen,  welche  von  ihm  erwartet  werden;  es  kommt 
nun  auf  die  erfolgenden  Wahrnehmungen  an;  auf  ihre  Gegen- 
sätze, Verbindungen  und  Reproductionen;  diese  können  unge- 
hindert die  von  ihnen  abhängenden  Gemüthszustände  bewirken; 
indem  das  Fremdartige  schon  entfernt  ist  imd  fem  gehalten 
wird.  Man  gehe  von  diesem  höchsten  Grade  rückwärts  zu 
niedem  Graden  des  Merkens.  Dann  ist  die  Vorstellung  des 
G^enstandes  noch  nicht,  oder  doch  nicht  vorzugsweise,  gegen- 
wärtig, sie  muss  erst  selbst  reproducirt  oder  doch  mehr  geför- 
dert werden.  Es  kommt  in  Frage,  ob  dies  unmittelbar,  oder 
nur  mittelbar  gelingen  könne.  Im  ersten  Falle  muss  sie  an 
sich  stark  genug,  im  zweiten  hinreichend  mit  andern  Vorstel- 
lungen, die  sich  unmittelbar  erwecken  lassen,  verbunden  sein; 
und  die  Hindemisse  der  Reproduction  müssen  sich  überwin- 
den lassen. 

Ist  das  appercipirende  Merken  schon  im  Gange,  so  soll  es 
benutzt,  und  nicht  gestört  werden.    Die  Bede  muss  dahin  fort- 


*  Als  Homer  nnd  Sophokles  dichteten,  da  waren  ohne  Zweifel  tro- 
janische und  thebanische  Geschichten  langst  bekannt.  Die  grössten  Dichter 
wählen  historische  Grundlagen. 
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laufen^  wo  sie  erwartet  wird,  bis  die  Erwartungen  befriedigte^ 
sind;  die  Lösungen  müssen   den  Aufgaben   sichtbar   entspre — 
eben ;  Alles  muss  in  einander  greifen.     Gestört  wird  das  Mer^ 
ken  durch  unzeitige  Pausen  'und  fremdartige  Einmischungen; 
gestört   wird  es  auch  durch  Apperceptionen,    welche  das   ins 
Licht  stellen,  was  im  Schatten  bleiben  sollte.    Dahin  gehören 
Worte,  die  sich   zu  oft  wiederholen;  angewöhnte  Redensarten; 
Alles   was   die   Sprache   auf  Kosten   der   Sache   henrorhebt, 
selbst  Reime,  Yersglieder   und  rhetoricher   Schmuck   am   un- 
rechten Orte. 

Man  muss  aber  auch  das  gar  zu  Einfache  vermeiden.  Die 
Apperception  desselben  ist  gleich  am  Ende;  es  beschäftigt 
nicht.  Die  Fülle  dessen,  was  sich  zusammenfassen  lässt,  soll 
man  suchen. 

Eine  Hauptregel  ist,  die  Schüler  unmittelbar  bevor  sie 
selbst  arbeiten  sollen,  in  den  Gredankenkreis  zu  versetzen,  welchem 
die  Arbeit  angehört;  besonders  beim  Anfange  einer  Lehrstunde 
durch  eine  kurze  Uebersicht  dessen,  was  gelesen  oder  vorge- 
tragen werden  wird. 

§.  78.  Der  Unterricht  hat  Erfahrung  und  Umgang  zu  er- 
gänzen (§.  36);  diese  seine  Grundlagen  müssen  schon  vor- 
handen sein;  wo  sie  es  nicht  sind,  müssen  sie  zuerst j  und  in 
gehöriger  Tüchtigkeit  geschafft  werden;  was  daran  fehlt,  ist 
ein  Verlust  fbr  den  Unterricht,  denn  es  fehlt  an  den  Gedan- 
ken, welche  die  Lehrlinge  selbst  in  die  Rede  des  Lehrers 
hineinlegen  müssen. 

Wie  nun  Erfahrung  und  Umgang,  so  muss  auch  das  früher 
Gelernte  durch  den  spätem  Unterricht  ergänzt  werden.  Dies 
aber  setzt  eine  solche  Anlage  des  gesanmiten  Unterrichts  vor- 
aus, dass  immer  das  Spätere  schon  das  Frühere  vorfinde,  mit 
welchem  es  sich  verbinden  soll. 

§.  79.  Der  gewöhnliche  Unterricht,  zu  wenig  bekümmert 
um  die  vorhandenen  Vorstellungen  der  Schüler,  indem  er  nur 
das,  was  zu  lernen  ist,  im  Auge  hat,  pflegt  sich  um  die  nöthige 
Aufmerksamkeit  erst  dann  zu  bemühen,  wann  sie  schon  man- 
gelt, und  sein  Fortgang  dadurch  aufgehalten  wird.  Er  wendet 
sich  also  an  das  willkürliche  Aufinerken  (§.  73),  welches  nun 
durch  Au&iunterungen  oder  noch  öfter  diu*ch  Verweise  und 
Strafen  soll  erreicht  werden.  EQemit  tritt  ein  mittelbares  In- 
teresse (§  63)  an  die  Stelle  des  unmittelbaren;  und  der  Vor- 


t.  80.  81.]  —     221     — 

satz  des  Schülers,  aufmerksam  zu  sein,  schafft  keine  starke 
Auffassung,  wenig  Zusammenhang  des  Gelernten,  wankt  un- 
aufhörlich, und  macht  oft  genug  dem  Ueberdrusse  Platz. 

Im  günstigsten  Falle,  wenn  der  Unterricht  gründUch  ist, 
(also  der  Wissenschaft  entspricht),  gewinnen  die  Elementar- 
kenntnisse aUmäUg  hinreichende  Festigkeit  im  Geiste  des  Schü- 
lers, damit  in  spätem  Jahren  darauf  gebaut  werde,  d.  h.  da- 
mit aus  den  Elementarkenntnissen  sich  eine  appercipirende 
Yorstellungsmasse  bilde,  welche  den  spätem  Studien  zu  Hülfe 
komme.  Solcher  Yorstellungsmassen  kann  es  mehrere  geben; 
jede  für  sich  aber  bildet  eine  eigne  Art  son  einseitiger  Gelehr- 
samkeit; wobei  sich  noch  firagt,  ob  hierin  wenigstens  ein  un- 
mittelbares Interesse  liege?  Denn  wofern  dies  Interesse  erst  in 
den  Jünglingsjahren  erwachen  soll,  nachdem  das  Knabenalter 
zur  Eänprägung  der  Vorkenntnisse  verwendet  war:  so  ist  die 
Hoffiiung  nicht  gross.  Die  Aussichten  auf  künftigen  Stand 
und  Erwerb  eröffiien  sich;  die  Examina  stehn  bevor. 

§.  80.  Man  darf  jedoch  nicht  übersehen,  dass  die  pri- 
mitive und  die  appercipirende  Aufmerksamkeit  (§.  76 — 78) 
auch  bei  der  besten  Methode  nicht  von  jedem  Individuum 
im  hinreichenden  Grade  können  erlangt  werden ;  alsdann  muss 
die  willkürUche,  also  der  Vorsatz  des  Schülers  in  Anspmch 
genommen  werden.  Hiebei  darf  es  nicht  bloss  auf  Lohn  und 
Strafe  ankommen;  sondern  hauptsächlich  auf  Gewohnheit  und 
Sitte ;  also  hängt  hier  der  Unterricht  mit  Regierung  imd  Zucht 
zusammen.  Bei  allem  solchen  Lernen,  welches  Anfangs  nicht 
ganz  ohne  Zwang  geschieht,  kommt  es  vorzüglich  darauf  an, 
dass  der  Lehrling  bald  seine  Fortschritte  selbst  wahrnehme. 
Die  einzehien  Schritte  müssen  sehr  bestimmt  und  zweckmässig 
angegeben,  dabei  leicht  ausfahrbar  sein,  und  einander  langsam 
folgen.  Der  Unterricht  muss  hiebei  sehr  pünktlich,  gemessen, 
ernst  und  geduldig  sein. 

§.  81.  Am  meisten  wird  das  willkürliche  Auftnerken  für 
Gedächtnisssachen  verlangt;  welchen  ohnehin  das  Interesse, 
selbst  wenn  es  entgegenkommt,  nicht  immer  ganz  zusagt. 
Denn  die  frei  steigenden  Vorstellungen  (§.71,  71)  haben  eine 
eigne  Bewegung;  welche  das  Gegebene  überschreitend  zu  Er- 
6(Meichungen  führen  kann.  Zum  Beobachten  gehört  einige 
Selbstbeherrschung;  eben  so  zum  absichtUchen  Memoriren. 
Hiebei  kommt  in  Frage,  welche  Stelle  man  dem  Auswendig- 
lernen anweisen  solle? 
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Das  Auswendiglernen  ist  sehr  nothwendig;  es  kommt  bei 
allen  Wisssenschaften  in  Anwendung;  aber  es  darf  niiigends 
das  Erste  sein,  ausser  wo  es  von  selbst,  ohne  Anstrengung 
von  Statten  geht.  Denn  wenn  es  bei  neuen  G-egenst&nden,  — 
die  der  Lehrling  noch  nicht  falsch  verbunden  haben  kann,  — 
Anstrengung  kostet;  so  zeigt  dies,  dass  die  einzelnen  Vorstel- 
lungen von  irgend  einem  Widerstände  zu  schnell  zurückge- 
drängt werden,  um  sich  unter  einander  zu  verbinden.  Man 
müss  alsdann  erst  darüber  sprechen,  damit  beschäftigen,  die 
Gegenstände  geläufiger  machen;  zuweilen  selbst  einen  günsti- 
gem Zeitpunkt  abwarten.  Wo  noch  fbr  Klarheit  des  Einzelnen, 
und  für  Association  zu  sorgen  ist  (§.  67  u.  £),  da  müssen  diese 
vorangehn.  Sind  die  Vorstellungen  dadurch  verstärkt  worden, 
so  wird  das  Auswendiglernen  leichter  gelingen. 

Die  aufgegebenen  Reihen  dürfen  nicht  zu  lang  sein. 
Drei  fremde  Wörter  sind  oft  schon  viel.  Manchen  Schülern 
muss  man  das  Auswendiglernen  zeigen;  sie  fangen  sonst  im- 
mer von  vom  an,  stocken  bald,  und  suchen  vergeblich  weiter 
zu  konunen.  Eine  Hauptregel  ist,  den  Anfangspunct  zu  ver- 
ändem.  (Wäre  z.  B.  der  Name  Methusalem  einzuprägen,  so 
würde  man  nach  einander  sprechen;  lern,  —  salem.  —  thusa- 
lern,  —  Methusalem. 

Manche  muss  man  ermahnen,  dass  sie  nicht  suchen  sollen, 
schnell  fertig  zu  werden.  Es  konmit  hier  auf  einen  psychischen 
Mechanismus  an,  welcher  Zeit  braucht,  und  welchen  der 
Schüler  selbst  eben  so  wenig  als  der  Lehrer,  darf  übereilen 
wollen.     Erst  langsam,  dann  schneller. 

Es  ist  nicht  immer  rathsam,  alle  körperliche  Bewegung 
abzuhalten.  Manche  lernen  lautsprechend.  Manche  abschrei- 
bend. Einige  zeichnend.  Tactmässiges  Zugleich-Sprechen  lässt 
sich  auch  hier  zuweilen  anwenden. 

Falsche  Verbindungen  sind  sehr  zu  fürchten;  sie  kleben 
an.  Strenge  erreicht  zwar  viel;  aber  wo  das  Interesse  filr  die 
Gegenstände  ganz  fehlt,  da  wird  erst  falsch,  dann  |gar  nichts 
gelemt,  und  die  Zeit  geht  verloren. 

Der  Grund  des  Uebels  liegt  vielleicht  bei  denen,  welchen 
das  Auswendiglernen  durchgehends  misslingt,  zum  Theil  an 
unbekannten  Eigenheiten  der  leiblichen  Organisation.  Aber 
es  liegt  auch  sehr  oft  an  der  falschen  Spannung,  worin  sie  sich 
selbst  versetzen,  indem  sie  mit  Widerwillen  versuchen,  was  sie 
kaum   für  möglich  halten.     Unvorsichtiges  Benehmen  in  den 


*  Ö2.]  _     223     — 

ersten  Ejnderjahren  führt  dazu,  wenn  gleich  Anfangs  vom 
Lernen  als  von  einer  Sache  der  Noth  und  Plage  die  Rede 
war,  und  etwa  ein  unbehülfliches  Buchstabiren  den  Anfang 
machte.  So  thöricht  es  ist,  für  solche  Ejnder,  -welche  leicht 
behalten  und  aufsagen,  noch  Erleichterungsmittel  zu  suchen, 
80  nöthig  ist  Behutsamkeit;  weil  es  auch  andre  giebt,  die  man 
bei  den  ersten  Versuchen,  sie  zimi  Aufsagen,  ja  nur  zum  Nach- 
sprechen einer  bestimmten  Reihe  von  Worten  zu  bringen,  fiir's 
Lernen  verderben  kann.  Bei  solchen  frühen  Versuchen,  ob  sie 
gegebene  Reihen  leicht  behalten  und  leicht  reproduciren,  ist 
durchaus  nöthig,  sie  in  gute  Laune  zu  setzen,  die  Gegen- 
stände dem  gemäss  zu  wählen,  imd  nur  so  lange  fortzufahren^ 
4tls  sie  ßhlen,  dass  sie  können  was  man  verlangt.  Die  Beob- 
achtungen, welche  sich  hier  darbieten,  müssen  das  weitere 
Verfahren  bestimmen. 

§.  82.  Auch  nach  sorgfaltigem  Memoriren  fragt  sich  noch, 
wie  lange  das  Gelernte  werde  behalten  werden?  Hierüber 
pflegt  man  sich,  ungeachtet  der  bekanntesten  Erfahrungen, 
immer  von  neuem  zu  täuschen.    Aber 

1)  in  der  That  braucht  nicht  alles  Gelernte  für  immer 
im  Andenken  zu  bleiben;  Manches  leistet  was  es  soll,  indem 
es  den  nächsten  Uebungen  vorarbeitet,  und  eine  weitere  Aus- 
bildung möglich  macht.  So  werden  kleine  Gedichte  für  eine 
Zeitlang  memorirt,  um  eine  Uebung  im  Declamiren  möglich 
zu  machen ;  manche  Capitel  aus  römischen  Schriftstellern  aus- 
wendig gelernt,  damit  das  Lateinschreiben  und  Sprechen  bes- 
ser in  Gang  komme.  In  manchen  Fällen  genügt  es  für  spä- 
tere Jahre,  zu  mssen,  wie  literarische  Hilfsmittel  zu  suchen 
und  zu  gebrauchen  seien. 

2)  Soll  jedoch  das  Gelernte  sich  auf  lange  Zeit,  wo 
möglich  auf  immer  einprägen:  so  ist  es  nur  ein  zweideutiges 
Nothmittel,  das  Nämliche  immer  von  neuem,  so  oft  es  ver- 
gessen war,  zum  Memoriren  aufzugeben.  Der  Ueberdruss  kann 
grösser  werden  als  der  Gewinn.  Es  giebt  nur  Ein  tüchtiges 
Mittel,  und  das  ist  Uebung  durch  beständige  Anwendung, 
im  Zusammenhange  mit  dem,  was  wirkUch  interessirt,  also 
die  firei  steigenden  Vorstellungen  des  Zöglings  fortwährend 
beschäftigt. 

Danach  richtet  sich  zu  jeder  Zeit  die  Wahl  dessen,  was  mit 
sicherem  Erfolge  memorirt  werden  kann.  Für  nahen  Gebrauch 
das  Nöthige;  denn  Ueberhäufimg  fördert  das  baldige  Vergessen. 
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Aber  sehr  Vieles  im  Unterricht  wie  in  der  Erfahrung  Üiat 
seine  Dienste,  wenn  es  den  Geist  anregt,  und  ihn  za  fe^ 
nerer  Beschäftigung  befähigt;  auch  ohne  genau  behalten  za 
werden. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Hauptklassen  des  Interesse. 

§.  83.  Den  Kenntnissen,  welche  die  Erfahrung,  den  Ge- 
sinnungen, welche  der  Umgang  bereitet,  soll  sich  der  Unter* 
rieht  anschUessen  (§.  36).  Der  Erfahrung  entspricht  unmittel- 
bar das  empirische,  dem  Umgange  das  sympathetische  Interesse. 
Bei  fortschreitendem  Nachdenken  über  die  Erüahrungsgegen- 
stände  entwickelt  sich  das  speculative,  beim  Nachdenken  über 
grössere  Verhältnisse  des  Umgangs  das  gesellschaftliche  Inter- 
esse. Wir  fUgen  auf  der  einen  Seite  noch  das  ästhetische, 
auf  der  andern  das  religiöse  Interesse  hinzu;  welche  beiden 
nicht  sowohl  in  einem  fortschreitenden  Denken,  als  yielmehr 
in  einer  ruhenden  Contemplation  der  Dinge  und  der  Schick- 
sale ihren  Ursprung  haben. 

§.  84.  Man  darf  zwar  nicht  erwarten,  dass  alle  diese 
Klassen  des  Interesse  sich  in  jedem  Individuo  gleichmässig 
entfalten  werden;  dagegen  unter  einer  Menge  von  Schülern 
muss  man  sie  alle  erwarten;  und  der  verlangten  Vielseitigkeit 
wird  desto  besser  entsprochen,  je  mehr  auch  der  Einzelne  sich 
einer  solchen  Geistesbildung  nähert,  worin  alle  jene  Interessen 
mit  gleicher  Energie  sich  regen  würden. 

§.  85.  Dass  den  hier  angegebenen  sechs  Klassen  des  Inter- 
esse eine  Zweitheilung  zum  Grunde  liegt,  wurde  schon  oben  (§.37) 
durch  Angabe  der  historischen  und  naturwissenschaftlichen 
Richtungen  bemerkt;  und  hiemit  stimmt  die  Beobachtung  in 
den  Gymnasien  zusammen,  dass  die  Schüler  sich  mehr  auf 
die  eine  oder  auf  die  andre  Seite  zu  neigen  pflegen.  Allein 
man  würde  sehr  fehlen,  wenn  man  deshalb  ein  historisches 
und  ein  naturwissenschaftliches  Interesse  in  Gegensatz  stellen, 
oder  gar  statt  dieser  Namen  ein  philologisches  und  mathema* 
tisches  setzen  wollte,  wie  freihch  nicht  selten  geschieht.  Die 
Verwirrung,  welche  hier  in  den  BegriflFen  obwaltet,  darf  nicht 
bleiben;  sie  würde  ganz  unrichtige  Ansichten  des  gesammten 
Unterrichts  hervorbringen.     Man  wird  ihr  am  leichtesten  durch 
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Betrachtang  der  grossen  Menge  von  Einseitigkeiten  begegnen, 
welche  selbst  innerhalb  jener  sechs  Klassen  noch  vorkommen; 
wenigstens  kann  dadurch  das  Mannigfaltige,  was  hier  zu 
unterscheiden  ist,  noch  deutlicher  auseinander  gesetzt  werden. 
Denn  die  mögUchen  Einseitigkeiten  treten  noch  viel  weiter 
auseinander,  als  durch  Angabe  jener  sechs  Klassen  konnte 
gezeigt  werden. 

§.  86.  Das  empirische  Interesse  wird  in  seiner  Art  ein- 
seitig, wenn  es  eine  gewisse  Art  von  Erfahrungsgegenständen  mit 
Vernachlässigung  der  übrigen  ergreift.  So  wenn  einer  bloss 
Botaniker,  oder  Mineralog,  oder  Zoolog  sein  will;  wenn  er  bloss 
Sprachen  liebt,  vielleicht  nur  alte,  oder  nur  neuere,  oder  von 
allen  nur  eine;  wenn  er  (wie  manche  sogenannte  Touristen)  als 
Beisender  nur  die  vielbesprochenen  Gegenden  sehen  will,  um 
sie  gesehen  zu  haben;  wenn  er  als  Sammler  von  Seltenheiten 
nur  diese  oder  jene  Liebhaberei  verfolgt;  wenn  er  als  Historiker 
nur  von  einem  Lande,  einer  Zeit,  Kunde  verlangt  u.  s.  w. 

Das  speculative  Literesse  wird  in  seiner  Art  einseitig,  wenn 
es  nur  logisch,  oder  nur  mathematisch  —  vielleicht  nur  mathe* 
mathisch  nach  Art  der  alten  G^ometer,  —  oder  nur  metaphy- 
sisch —  vielleicht  nur  nach  den  Ansichten  Eines  Systems,  — 
oder  nur  physikalisch  —  vielleicht  nur  mit  Verfolgung  Eliner 
Hypothese,  —  oder  nur  pragmatisch  historisch  sein  wilL 

Das  ästhetische  Literesse  wirft  sich  bald  ausschliessend  auf 
Malerei,  Bildhauerei;  bald  ausschliessend  auf  Poesie,  vielleicht 
nur  auf  lyrische,  oder  nur  auf  dramatische,  —  bald  auf  Musik, 
vielleicht  nur  auf  eine  bestimmte  Gattung  derselben  u.  s.  w. 

Das  sympathetische  Literesse  wird  einseitig,  wenn  der 
Mensch  nur  mit  seinen  Standesgenossen,  oder  nur  mit  Lands- 
leuten, oder  nur  mit  seinen  Familiengliedem  leben  mag;  für 
alle  andre  Menschen  aber  kein  Mitgefühl  hat. 

Das  gesellschaftliche  Literesse  wird  einseitig,  wenn  Einer 
nur  seiner  politischen  Parthei  hingegeben  ist,  und  alles  Wohl 
und  Wehe  nur  nach  deren  Vortheilen  abmisst. 

Das  religiöse  Literesse  wird  einseitig  nach  Verschiedenheit 
der  Dogmen  und  Secten,  denen  es  huldigt,  mit  Geringschätzung 
der  Andersdenkenden. 

Manche  dieser  Einseitigkeiten  fährt  im  spätem  Leben  der 
Beruf  herbei ;  aber  der  Beruf  soll  den  Menschen  nicht  isoliren. 
Er  würde  es  thun,  wenn  schon  in  den  Jugendjahren  eine  solche 
Beschränktheit  sich  gelten  machte. 

HbbbabtU  Werke  X.     S.  Abdr.  15 
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§.  87.  Noch  genauere  Zergliederung  der  Einseiti^roiteii 
wäre  zwar  möglich,  aber  es  bedarf  derselben  nicht,  um  zu 
finden,  welchen  Platz  die  erwähnten  Gymnasialstudien  unter 
den  Lehrgegenständen  einnehmen,  die  zur  Belebung  des  Interesse 
dienen  sollen.  Die  Sprachen  zuvörderst  sind  erfahrungsmässig 
vorhanden;  weshalb  aber  wählt  man  unter  so  vielen  Sprachen 
vorzugsweise  die  römische  und  griechische?  Offenbar  wegen  der 
von  ihnen  dargebotenen  Literatur  und  beschichte.  Die  Lite- 
ratur mit  ihren  Dichtem  und  Rednern  gehört  dem  ästhetischen 
Interesse;  die  Geschichte  weckt  Theilnahme  für  ausgezeichnete 
Männer  und  für  gesellschafbUches  Wohl  und  Wehe ;  durch  Bei- 
des wirkt  sie  mittelbar  selbst  für  das  reUgiöse  Interesse.  Man 
findet  keinen  bessern  Vereinigungspunct  für  so  viele  verschiedene 
Anregungen.  Selbst  das  speculative  Interesse  geht  nicht  leer 
aus,  wenn  Nachforschungen  über  den  grammatischen  Bau  dieser 
Sprachen  hinzukommen.  Aber  die  Greschichte  bleibt  nicht  bei 
den  Alten  stehn;  auch  die  Literaturkenntnisse  erweitem  sich, 
um  noch  vollständiger  zur  Belebung  jener  Interessen  zu  wulen. 
Geschichte,  wenn  sie  pragmatisch  behandelt  wird,  kommt  von 
einer  andern  Seite  dem  speculativen  Interesse  zu  Hülfe.  Jedoch 
hierin  bleibt  der  Mathematik  der  Vorrang,  nur  muss  sie,  um 
sicherer  Eingang  und  eine  bleibende  Wirkung  zu  gewinnen, 
sich  mit  den  Naturwissenschafben  verbinden,  welche  ziigleich 
dem  empirischen  und  dem  speculativen  Interesse  angehören. 

Wenn  nun  diese  Studien  gehörig  zusammenwirken,  so 
leisten  sie,  in  Gemeinschaft  mit  dem  BeUgionsunterricht,  sehr 
Vieles,  um  dem  jugendlichen  Geiste  diejenigen  Bichtungen 
zu  geben,  welche  dem  vielseitigen  Interesse  angemessen  sind. 
Wollte  man  aber  Philologie  und  Mathematik  aus  einander  fallen 
lassen,  die  Verbindimgsglieder  wegnehmen,  und  einen  Jeden 
nach  seiner  Vorliebe  die  eine  oder  die  andre  wählen  lassen, 
so  würden  ein  Paar  nackte  Einseitigkeiten  herauskommen,  die 
durch  das  Vorhergehende  hinreichend  bezeichnet  sind. 

§.  88.  Es  wird  jetzt  anerkannt,  dass  auch  die  hohem 
Bürgerschulen  gerade  die  nämUche  vielseitige  Bildung  zu  ver- 
anstalten, das  heisst,  gerade  die  nämlichen  Hauptklassen  des 
Interesse  zu  berücksichtigen  haben,  wie  die  Gymnasien.  Der 
Unterschied  hegt  nur  darin,  dass  die  später  nöthige  Bemfs- 
übung  den  Schülern  der  Gymnasien  weniger  nahe  bevorsteht; 
daher  auf  den  Bürgerschulen  neuere  Literatur  und  Geschichte 
einiges    Uebergewicht   bekommt,    und   den   weiter   strebenden 
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Köpfen  die  Hülfsmittel  einer  mannigüaltigen  geistigen  Thätig- 
keit  nicht  vollständig  können  dargeboten  werden.  Aehnliches 
gilt  Ton  allen  deiijenigen  niedem  Schalen,  welche  die  Erziehung 
zu  besorgen  haben.  (Anders  verhält  es  sich  bei  Gewerbschulen, 
polytechnischen  Schulen,  kurz  bei  denen,  welche  die  Erziehung 
als  schon  geschehen,  so  weit  sie  nach  den  Umständen  geschehen 
konnte,  voraussetzen.) 

Hat  demnach  eine  höhere  Bürgerschule  einen  richtigen 
Lehrplan:  so  kann  man  darin  eben  so  gut,  als  in  dem  Lehr- 
plan eines  Gymnasiums,  nachweisen,  dass  man  dadurch  wenig- 
stens eine  so  grosse  Einseitigkeit  zu  verhüten  sucht,  wie  sich 
ergeben  würde,  wenn  eine  von  jenen  sechs  ßauplklassen  des 
Literesse  zurückgesetzt  wäre. 

§.  89.  Kein  Unterricht  aber  ist  im  Stande,  diejenigen 
besondem  Einseitigkeiten  zu  verhüten,  welche  noch  innerhalb 
jeder  Hauptklasse  entstehen  können  (§.  86).  Ist  Beobachtung, 
Nachdenken,  Sinn  fürs  Schöne,  Mitgefühl,  Gemeinsinn  und 
religiöse  Erhebung  einmal  angeregt,  wenn  auch  nur  in  einem 
engen  Kreise  von  Gegenständen:  so  bleibt  es  grossentheils 
dem  Lidividuum  und  der  Gelegenheit  überlassen,  für  weitere 
Ausbreitung  auf  eine  grössere  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der 
Gegenstände  zu  sorgen.  Den  Talenten,  vollends  dem  Genie, 
kann  man  wohl  die  nöthige  Umsicht  durch  den  Unterricht 
schaffen,  der  ihnen  zeigt,  was  anderwärts  von  andern  Talenten 
und  anderem  Genie  geleistet  wird ;  aber  ihre  Eigenthümlichkeit 
müssen  sie  behalten  imd  selbst  verantworten. 

Auch  sind  nicht  alle  jene  partiellen  Einseitigkeiten  gleich 
nachtheiUg,  denn  nicht  alle  machen  sich  in  gleichem  Maasse 
ausschUessend  gelten.  Zwar  jene  alle  können  hochmüthig 
werden;  aber  nicht  alle  sind  dazu  in  gleichem  Maasse  geneigt. 

§.  90.  Unter  günstigen  Umständen  der  Zeit  und  Gele- 
genheit, wie  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  besitzen, 
beschränkt  man  sich  bekanntlich  nicht  auf  die  ersten  Anre- 
gungen; und  es  kommt  in  Frage,  in  welcher  Folge  die  ange- 
regten Literessen  fortzubilden  seien?  Am  Lehrstoff  ist  kein 
Hangel;  man  hat  zu  wählen,  und  zu  ordnen;  hiebei  dient  ün 
allgemeinen,  was  über  die  Bedingungen  der  Vielseitigkeit  und 
des  Literesse  gesagt  worden.  Also:  Fortschritt  vom  Ein- 
üachem  zum  Zusammengesetzten;  und  Sorge  für  die  Möglich- 
keit des  unwillkürlichen  Aufinerkens.  Dabei  darf  man  sich 
aber  die  Erfordernisse  und  die  Schwierigkeiten  nicht  verhehlen. 

16* 
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§.  91.  Das  empirische  Material  (in  Sprachen,  Geschichte, 
Geographie  u.  s.  w.)  erfordert  bestimmte  Complexionen  und 
Beihen  von  YorsteUungen  sammt  deren  Yerwebung.  Schon 
die  Wörter  bestehen  aus  Stämmen  und  dem  was  zur  Biegung 
imd  Ableitung  gehört;  dies  wieder  aus  den  einzelnen  Sprach- 
lauten. Die  Geschichte  hat  ihre  Zeitreihen,  die  Geographie 
ihre  räumliche  Verwebung.  Die  psychologischen  Reproductions- 
gesetze  bestimmen  das  Einprägen  und  Behalten. 

Den  fremden  Sprachen  dient  die  Muttersprache  zur  Yer- 
mittelung  des  Yerstehens;  aber  sie  widerstrebt  zugleich  den 
fremden  Lauten  und  Wortfügungen ;  überdies  dauert  es  lange, 
ehe  dem  jüngeren  Eiiaben  der  Gedanke  geläufig  wird,  dass 
in  weiter  Feme  des  Orts  und  der  Zeit  Menschen  sind  und 
waren,  die  anders  reden  und  geredet  haben;  Menschen,  um 
die  man  sich  hier  imd  jetzt  bekümmern  solle.  Höchst  gewöhn- 
lich, und  zugleich  sehr  schädlich,  ist  auch  die  Täuschung  der 
Lehrer,  dass  ihr  Ausdruck,  weil  er  deutlich  ist,  darum  schon 
von  dem  Knaben  verstanden  werde,  dessen  Eondersprache  sich 
nur  langsam  erweitert.  Diese  Hemmungen  sind  zu  überwinden. 
—  Die  Geographie  hilft  in  Ansehung  der  örtlichen  Ent- 
fernungen; aber  dem  Bewohner  des  flachen  Landes  fehlt  die 
anschauliche  Yorstellung  der  Gebirge;  dem,  der  in  Thälem 
aufwächst,  die  Anschauung  der  Ebene;  den  Meisten  die  Yor- 
stellung des  Meeres.  Dass  die  Erde  eine  Kugel  sei,  sich  um 
ihre  Axe  drehe,  die  Sonne  umkreise,  klingt  den  Ejndem  lange 
wie  ein  Märchen;  und  es  giebt  gebildete  Jünglinge,  die  an 
den  Lehren  vom  Planetensystem  zweifeln,  weil  sie  nicht 
begreifen,  wie  man  dergleichen  wissen  könne.  Diese  Hinder- 
nisse muss  man  heben,  und  nicht  unnöthig  anhäufen.  —  Für 
Geschichte  könnten  alte  Ruinen  eine  Anknüpfung  darbieten, 
wäre  diese  nicht  viel  zu  dürftig  und  zu  sehr  in  der  Nähe,  wo 
die  frühere  Jugend  schon  in  jüdisches,  griechisches,  römisches 
Alterihum  soll  versetzt  werden.  Hier  helfen  nur  Erzählungen, 
die  ein  sehr  lebhaftes  Literesse  erwecken;  solche  schaffen 
Stützpuncte  fiir  den  Gedanken  einer  längst  verschwundenen 
Yorzeit;  aber  es  fehlt  noch  an  der  Schätzung  chronologischer 
Distanzen  bis  zu  unserer  Zeit.  Diese  lässt  sich  nur  sehr  all- 
mäüg  durch  Einschaltungen  erreichen. 

§.  92.  Zur  üebung  im  Denken,  und  hiemit  zur  Anregung 
des  speculativen  Literesse,  bietet  sich  Alles  dar,  was  in  der 
Natur,    in  menschlichen  Angelegenheiten,    im  Bau  der  Spra- 
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eben,  in  der  Eeligionslehre,  einen  Zusammenhaeg  nach  allge- 
meinen  Regeln  erkennen  oder  auch  nur  vermuthen  lässt 
TJeberall  jedoch,  —  selbst  schon  beim  Grebräuchlichsten,  dem 
gemeinen  Bechnen  und  der  Grammatik,  —  begegnen  dem 
Schüler  allgemeine  Begriffe,  ürtheile,  Schlüsse.  Er  klebt  am 
Einzelnen,  Bekannten,  Sinnlichen;  das  Abstracte  steht  ihm 
fem;  selbst  die  geometrischen  Figuren,  f&rs  Auge  hingezeichnet, 
sind  ihm  einzelne  Dinge ;  nur  mit  Mühe  erkennt  er  ihre  allge- 
meine Bedeutung.  Das  Allgemeine  soll  die  Besonderheiten 
aus  seinen  G-edanken  verdrängen;  aber  umgekehrt  drängt 
sich  das  Bekannte  in  den  gewohnten  Yorstellungsreihen  hervor; 
und  vom  Allgemeinen  bleiben  ihm  ÜEist  niu*  die  Worte,  womit 
man  es  bezeichnet.  Soll  er  einen  Schluss  machen,  so  ver- 
liert er  eine  Prämisse  über  der  andern;  man  muss  vielmals 
von  vom  anfangen,  die  Beispiele  den  Begriffen  unterlegen, 
die  Begriffe  scheiden  und  verbinden,  die  Sätze  allmälig  ein- 
ander nahem.  Sind  die  Mittelbegriffe  in  den  Prämissen  glück- 
lich verschmolzen,  so  ist  doch  die  Verbindung  Anfangs  lose; 
die  nämlichen  Sätze  werden  oft  vergessen;  und  man  darf  sie 
nicht  zu  oft  wiederholen,  wenn  man  nicht  das  Interesse  ver- 
treiben will  anstatt  es  zu  erregen. 

Es  ist  rathsam,  Vieles  von  dem,  was  schon  durch  Schlüsse 
eingesehen  war,  für  eine  Zeitlang  dem  Vergessen  preiszu- 
geben, da  man  dies  nicht  hindem  kann;  und  dagegen  später- 
hin auf  andern  Wegen  zu  den  Hauptsachen  zurückzukehren. 
Die  ersten  Vorübungen  erreichen  ihren  Zweck,  wenn  sie  das 
Allgemeine  im  Einzelnen  erblicken  lassen,  noch  ehe  die  Begriffe 
zu  Gegenständen  von  Lehrsätzen  werden,  und  ehe  man  die 
Sätze  zu  Schlussreihen  verbindet.  Zwischen  dem  ersten  Zeigen 
der  Allgemeinheiten,  und  dem  systematischen  Lehren  ihres 
Zusammenhangs,  darf  das  Assocüren  (§.  69)  nicht  fehlen. 

§.  93.  Die  ästhetische  Contemplation  kann  man  zwar 
durch  mancherlei  andere  Interessen,  auch  durch  aufgeregte 
Affecten,  veranlassen;  sie  selbst  aber  erfolgt  nicht  anders,  als 
bei  so  ruhiger  Lage  des  Gemüths,  dass  es  das  simultane 
Schöne  genau  zusammenfassen,  und  dem  successiven  in  ent- 
sprechender Bewegung  nachkommen  kann.  Fassliche  Gegen- 
stände müssen  dargeboten  sein;  zur  Betrachtung  darf  nicht 
getrieben  werden;  wohl  aber  können  unangemessene  Aeusser- 
ungen,  —  vollends  Beschädigungen  solcher  Gegenstände,  die 
ästhetischen  Werth  haben  und  denen  BrCspect  gebührt,  zurück« 
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gewiesen  werdeit  Oft  ist  ISuimkmaBf,  —  wenn  aadi  An- 
£ttigs  sdir  roh,  — ^  Xadizekiiiieii,  XadismgeB,  IsHles  Xadh 
lesen,  —  spüerlm  Ubenetzen,  ein  Zeichen  der  AnfiBoksaBikfit; 
dies  Nadudimen  nuig  begünstigt,  nur  nidit  gdobt  verdes. 
Die  redite  Wärme,  welche  bei  ästhetisdier  Bildnqg  von  sdbst 
sich  eihebt,  wird  sehr  leidit  dnrdi  Elihitiupg  leidoi'Kn. 
Ceberhinfinig  schadet;  Kunstwerke,  die  einer  häietn  Bildimgi- 
stufe  angdidren,  darf  man  nicbt  zu  einer  niedem  herabödm, 
Emisinrtheile  und  Kritiken  soll  man  den  Schfilem  nidit  waS^ 
dringen« 

§.  94.  Die  Interessen  der  Theünahme  hSngen  nodi  iidir 
Tom  Umgange  mid  dem  häoaÜdien  Leben  ab,  als  fie  Toriges 
Ton  der  Erüahrnng.  Wenn  Sjnder  oft  den  Platz  wedisdo, 
dann  kann  ihre  Anhänglichkeit  nirgends  wurzeln;  schon  der 
Wechsel  der  Lehrer  mid  der  Schulen  ist  schidKch;  die 
Schfiler  machen  Yerg^eichungen  nach  ihrer  Weise;  eine  Ancfcoritit» 
die  nicht  dauert,  gilt  wenig;  das  Streben  nach  üngebundeih 
heit  wirkt  dagegen«  Der  Unterricht  kann  solche  Uebel  mdrt 
heben;  um  desto  weniger,  da  er  selbst  oft  die  Form  wechseh 
muss,  was  eine  scheinbare  Verschiedenheit  der  Lehrer  na 
sich  bringt  Aliein  desto  ndthiger  ist  es,  dass  der  Unteiridt 
in  der  Geschichte  diejenige  Wärme  fi&hlen  lasse,  welche  den 
historischen  Personen  und  Begebenheiten  gebührt  Aus  diesem, 
Ar  die  ganze  Erziehung  wichtigen  Grunde,  hat  man  sehr 
Ursache,  die  Geschichte  nicht  wie  ein  chronologisches  Skdet 
erscheinen  zu  lassen.  Besonders  ist  dies  beim  frühem  histo- 
rischen Unterricht  zu  beachten,  von  welchem  es  grossentheüs 
abhängt,  was  für  Eindruck  auch  späterhin  die  gesammte  Gre- 
schichte  machen  wird. 

Vom  Beligionsunterricht  braucht  nicht  erst  gesagt  za 
werden,  wie  sehr  er  die  Abhängigkeit  des  Menschen  muss 
fldilen  lassen,  und  wie  sehr  von  ihm  erwartet  wird,  dass  er 
die  Gtemüther  nicht  kalt  lasse.  Allein  der  historische  Unter- 
richt muss  mit  ihm  zusammenwirken;  sonst  stehn  die  Religions- 
lehren allein,  und  laufen  G^efahr,  in  das  übrige  Lehren  und 
Lernen  nicht  gehörig  einzugreifen. 
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SECHSTES  CAPITEL. 

Verschiedene  Gesichtspuncte  in  Ansehung  der 
Gegenstände  des  Unterrichts. 

§.  95.  -Aus  verschiedenen  Gesichtspuncten  entspringen 
streitende  Meinungen,  nicht  bloss  in  Ansehung  der  BehaÄdlung, 
sondern  auch  der  Wahl  dessen,  was  zu  lehren  und  zu  lernen 
sei.  Wechselt  nun  das  Uebergewicht,  welches  bald  die  eine 
bald  die  andre  Meinung  erlangt,  so  fehlt  nicht  bloss  die  Ein- 
helligkeit der  Absichten,  nach  welchen  Unterricht  begehrt  und 
ertheilt  wird,  sondern  die  Schüler  leiden  auch  unmittelbar 
durch  den  Mangel  an  Consequenz,  wo  nicht  nach  gleichem 
Plane  angefangen  und  fortgefahren  wird. 

§.  96.  Gesetzt,  einem  Lehrer  werde  aufgetragen,  den 
Untenricht  in  einer  bestimmten  Wissenschaft  zu  besorgen:  so 
macht  er  oft  genug  seinen  Lehrplan  ohne  pädagogische  Ueber- 
legnng.  Die  Wissenschaft,  meint  er,  gebe  ihm  einen  Plan 
an  die  Hand,  wie  sie  gemäss  ihrem  Inhalte,  wobei  eins  das 
andre  voraussetzt,,  füglich  könne  gelehrt  werden.  Ist  eine 
Sprache  zu  lehren,  so  verlangt  er,  die  Schüler  sollen  fertig 
decliniren  und  conjugiren  können,  damit  er  einen  Schriftsteller 
mit  ihnen  lesen  könne;  sie  sollen  den  gewöhnlichen  prosaischen 
Ausdruck  verstehn;  bevor  er  ihnen  die  gewählten  Wendungen 
eines  Dichters  erkläre  u.  s.  w.  Ist  Mathematik  zu  lehren, 
so  sollen  die  Schüler  vollkommene  Fertigkeit  im  gemeinen 
Bechnen  mitbringen;  auf  einer  hohem  Stufe  sollen  sie  völlig 
geübt  sein,  mit  Logarithmen  zu  rechnen,  bevor  solche  Formeln 
vorkommen,  zu  deren  Anwendung  die  Logarithmen  nöthig 
sind  u.  s.  w.  Ist  Geschichte  zu  lehren,  so  soll  ein  chrono- 
logisches Fachwerk,  welches  die  Thatsachen  aufnehmen  wird, 
vorher  feststehn;  zur  alten  Geschichte  wird  alte  Geographie 
vorausgesetzt  u.  s.  w.  Dieser  Gesichtspunct,  da  man  die 
Stufenfolge  des  Unterrichts  von  den  Lehrgegenständen  selbst 
hernimmt,  als  ob  die  Federung,  gerade  dies  zu  lehren,  unbe- 
dingt feststünde,  —  macht  sich  im  Grossen  gelten,  wo  eine 
Anstalt  neue  Schüler  aufiiimmt;  die  Kinder  sollen  fertig 
lesen,  schreiben,  rechnen,  ehe  sie  das  Gymnasium  zulässt;  bei 
Versetzungen  in  höhere  Klassen  soll  das  nächst  vorhergehende 
Klassenziel  erreicht  sein.  Der  gute  Schüler  ist  nun  derjenige, 
welcher  zu  diesen  Anordnungen  passt,   und  sich  wilUg  darin 
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fügt.  Dass  hiebei  die  Bedingungen  des  Aufinerkens,  die  all- 
mäligen  Eortschreitungen  des  Interesse  wenig  berücksichtigt 
werden,  ist  die  natürliche  Folge. 

§.  97.  Es  entsteht  aber  noch  eine  andre  Folge;  und 
mit  ihr  ein  andrer  Gesichtspunct.  Die  Jugend  wird  bedauert, 
dass  sie  soviel  Plage  erleide.  Allerlei  Zweifel  erwachen,  ob 
man  die  Wissenschaften,  welche  die  Plage  verursachen,  habe 
lehren  sollen?  l)er  künftige  Nutzen  kommt  in  Frage.  Bei- 
spiele in  Menge  treten  hervor,  dass  die  Erwachsenen  ver- 
nachlässigen und  vergessen,  —  auch  ohne  merklichen  Nach- 
theil vergessen,  was  sie  mühsam  erlernt  hatten.  Nun  streiten 
zwar  Beispiele  mit  Beispielen;  aber  das  führt  zu  keiner  Ent- 
scheidung. Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sehr  viele  Menschen, 
selbst  in  den  gebildeten  Ständen,  weiter  nichts  wollen,  als 
Sorgenfireiheit  durch  Erwerb,  und  ein  geselliges  Leben;  und 
dass  sie  hiemach  den  Werth  ihrer  Kenntnisse  beurtheilen. 
Das  wird  nicht  besser  durch  einen  Unterricht,  der  wenig 
Interesse  weckt,  und  von  den  Erinnerungen  an  die  frühere 
Jugendzeit  die  Schattenseite  ausmacht. 

§.  98.  Im  allgemeinen  antwortet  man  mit  Becht:  die 
Jugend  musste  beschäftigt  werden,  denn  sie  durfte  nicht  zügel- 
los heranwachsen.  Ernst  und  Strenge  musste  in  der  Be- 
schäftigung liegen,  denn  die  Begierung  (§.  46 — 55)  durfte 
nicht  schlaff  sein.  Aber  nun  wirft  sich  der  Zweifel  vollends 
auf  die  Wahl  der  Lehrgegenstände.  Konnte  man  denn  nicht 
nützlichere  Dinge  zur  Beschäftigung  darbieten?  —  Wird 
dagegen  z.  B.  von  den  alten  Sprachen  gerühmt,  dass  sie 
vorzüglich  taugen,  um  der  Jugend  mancherlei  zu  thun  auf- 
zugeben, so  fällt  der  Vorwurf  auf  die  Lehrart  in  andern 
Wissenschafben,  die  man  nur  nicht  zu  behandeln  wisse,  um 
durch  sie  eben  so  viel  Thätigkeit  der  Lehrlinge  hervorzurufen. 
Namentlich  wird  von  den  neuem  Sprachen  behauptet,  sie 
seien  eben  auch  Sprachstudien,  wobei  Lesen,  Sprechen,  Schrei- 
ben, üebersetzen,  grammatisches  Denken  vorkomme.  Hier 
möge  nur  nicht  erwidert  werden,  die  Gymnasien  müssten 
das  Griechische  und  Lateinische  beibehalten,  weil  sie  künftige 
Beamte  zu  bilden  hätten,  denen  die  alten  Sprachen  eben  so 
nützlich,  ja  nöthig  seien,  wie  andern  Ständen  die  neuem. 
Denn  wenn  einmal  die  klassischen  Studien  in  den  Bang  des 
Nützlichen  und  Nöthigen  herabgesetzt  sind,  so  steht  die  Thüre 
denen  offen,  welche  endlich  noch  fragen,  wozu  denn  der  Land- 


}.  99.  100.]  —     233     — 

Prediger  das  Hebräische,  der  praktische  Jurist  und  Arzt  das 
Ghiechische  brauche? 

§.  99.  Streitigkeiten  dieser  Art  sind  oft  so  geführt  worden, 
ab  ob  die  sogenannten  humaniora  den  Bealien  entgegenständen, 
und  diese  nicht  neben  sich  leiden  könnten;  während  die 
letztem  mindestens  eben  so  sehr  zur  vollständigen  Bildung 
gehören  als  jene.  Die  Sache  ist  durch  einige  ältere  Päda- 
gogen yerschUmmert  worden,  die  sich  herabliessen,  das  Lernen, 
was  nun  einmal  geschehen  sollte,  zu  versüssen  durch  allerlei 
Unterhaltendes  und  Spielendes,  anstatt  auf  bleibendes  und 
wachsendes  Interesse  zu  dringen.  Betrachtet  man  so  den 
Zweck  als  ein  nothwendiges  IJebel,  und  das  Versüssen  als  das 
Ifittel,  um  jenes  erträglich  zu  machen,  so  sind  alle  Begriffe 
in  Yerwirrung;  und  bei  schlaffer  Beschäftigung  erfährt  die 
Jugend  nicht,  was  sie  vermag. 

Hiebei  darf  aber  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  auch 
dem  Versüssen  noch  Gelegenheiten  übrig  bleiben,  wo  es  an 
der  rechten  Stelle  ist;  eben  so  gewiss  als  Palliativmittel  in 
der  Hand  des  Arztes  bleiben,  wie  sehr  er  auch  vom  Vorzug 
der  Badicalcuren  überzeugt  sein  mag.  So  schädlich  und 
tadelhaft  ein  durchgehends  tändelndes  Benehmen  ist,  wenn  es 
einen  ernsten  und  gründlichen  Unterricht  verdrängt,  so  nöthig 
ist  es  oft,  in  Fällen,  wo  Etwas  nicht  schwer  ist  aber  schwer 
scheint,  den  Lehrling  durch  ein  gewandtes  und  heiteres,  fast 
spielendes  Vorzeigen  dessen  was  er  nachahmen  soll,  in  Gang 
zu  bringen;  wogegen  unnütze  Umständlichkeit  und  Schwer- 
fälligkeit schon  durch  die  Langeweile,  die  sie  erzeugt,  auch 
das  Leichteste  missrathen  macht.  Dies  gilt  am  meisten  vom 
Unterricht  jüngerer  £[inder,  und  von  den  ersten  Anfangen, 
z.  B.  des  Griechisch-Lesens,  oder  der  Buchstabenrechnung 
u.  dergL 

§.  100.  GKebt  es  in  Ansehimg  jener  Streitigkeiten  irgend 
einen  wesentUchen  Streitpunct,  so  entspringt  er  aus  der  abso- 
luten Voraussetzimg,  diese  oder  jene  Wissenschaft  solle  ge- 
lehrt werden  (§.  96).  Eine  solche  Voraussetzung  darf  der  er- 
ziehende Unterricht  nicht  von  dem  Zwecke  trennen:  dass  die 
geistige  Thätigkeit  des  Zöglings  soll  gewonnen  werden.  Dies 
bestimmt  seinen  Gesichtspunct;  aber  eben  so  wenig  das  blosse 
Wissen  als  der  Nutzen.  Erfahrung  und  Umgang  sind  die 
ersten  Quellen,  aus  welchen  der  Zögling  seine  Vorstellungen 
schöpfte;    darnach  richtet  sich,   was  in  diesen  Vorstellungen 
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stark  und  schwach  ist,  und  was  der  Unterricht  leichter  oder 
schwerer,  früher  oder  später  leisten  kann.  Gate  Kinder* 
Schriften  wenden  sich  schon  während  des  Lesenlemens  an  diese 
Quellen,  und  erweitem  allm&lig  den  Gedankenkreis.  Nun  erst 
kann  vom  Unterricht  in  dieser  oder  jener  Wissenschaft  die 
Kede  sein. 

§.  101.  Die  Realien,  —  Naturgeschichte,  Geographie, 
Geschichte,  —  haben  einen  unstreitigen  Vorzug ;  den  der  leichte* 
sten  Anknüpfung.  Urnen  können  wenigstens  tjieilweise  die  frei 
steigenden  Vorstellungen  der  Zöglinge  (§  71)  entgegen  kom* 
men.  Päanzensammeln,  Bilderbücher,  Landkarten  thun,  bei 
gehörigem  Gebrauche,  das  Ihrige.  Für  die  Geschichte  nutzt 
man  die  Neigung  der  Jugend,  sich  erzählen  zu  lassen.  Üass 
man  die  Erzählungen  zum  Theil  aus  alten  Büchern  schöpft, 
die  in  fremden  Sprachen  geschrieben  sind,  —  dass  diese 
Sprachen  einst  wirklich  gesprochen  wurden,  ist  ein  Umstand, 
der  oft  im  Vorbeigehn  muss  erwähnt  werden,  bevor  diese 
Sprachen  selbst  kommen,  ja  selbst  nachdem  der  Anfang  damit 
schon  gemacht  ist. 

Demonstrationen  vom  Nutzen  der  Realien  sind  unnütz. 
Die  Jugend  handelt  nicht  um  entfernterer  Zwecke  willen;  sie 
regt  sich,  wenn  sie  ftOüt,  dass  sie  etwas  kann ;  und  das  GeftLhl 
des  Könnens  muss  man  ihr  schaffen. 

§.  102.  Die  Geometrie  hat  andre  Vorthefle  der  An- 
knüpfung, die  man  erst  neuerlich  angefangen  hat,  ernstlich 
zu  benutzen.  Figuren  aus  Holz  und  Pappe,  Zeichnungen, 
Stifte,  Stangen,  biegsame  Drähte,  Fäden,  den  Gebrauch 
des  Lineals,  des  Zirkels,  des  Winkelmessers,  gezähltes  Geld 
in  längeren  und  kürzeren,  parallelen  und  nicht  parallelen 
Reihen,  —  kann  man  beliebig  dem  Auge  darbieten,  und 
mit  andern  anschaulichen  Gegenständen  in  Verbindung  setzen ; 
man  kann  geordnete  Beschäftigungen  und  Uebungen  daraus 
entnehmen;  und  das  wird  mehr  und  mehr  geschehen,  wenn 
man  begreift,  dass  sinnliche  Vorstellungen  m  gehöriger 
Stärke  die  sicherste  Ghrundlage  ftb*  einen  Unterricht  aus* 
machen,  dessen  guter  Erfolg  abhängig  ist  von  der  Art,  wie 
der  Zögling  die  Vorstellungen  des  Räumlichen  innerlich 
bildet.  Das  begreifen  freilich  diejenigen  nicht,  welche  ein 
für  allemal  den  Raum  als  eine  Form  der  Sinnlichkeit  be- 
trachten, die  auf  gleiche  Weise  in  allen  menschlichen  Köpfen 
hege.    Das  Gegentheil  wird  den  praktischen  Erzieher  die  Er- 
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fahmng  lehren,  wenn  er  sie  gehörig  beachtet;  denn  gerade 
hierin  zeigen  dch  die  Individuen  höchst  verschieden.  Auf 
geometrische  Constructionen  kommen  sie  selten  von  selbst; 
öfter  findet  man  Geschick  zum  Zeichnen,  also  zum  Nach- 
ahmen des  Gesehenen. 

Aus  geometrischen  Auffassungen  durch  Abstraction  arith- 
metische Begriffe  zu  bilden,  ist  leicht;  und  darf  nicht  f&r 
überflüssig  gehalten  werden;  auch  wenn  das  Bechnen  schon 
im  vollen  Gange  ist. 

§.  103.  Des  Yortheils  der  leichten  Anknüpfung  ent- 
behren —  für  Deutsche  —  die  beiden  classischen  alten 
Sprachen;  wogegen  die  lateinische  den  Vorzug  besitzt,  dass 
sie,  auch  schon  nach  massigen  Fortschritten,  den  nöthigsten 
unter  den  neuem  fremden  Sprachen  den  Boden  bereitet.  Dies 
spricht  gegen  den,  früher  häufigen,  Anfang  mit  dem  Fran- 
zösischen. Dass  man  umgekehrt  das  Latein  ans  Französische 
knüpfe,  wird  schwerlich  ein  Sprachkenner  billigen,  da  Galli- 
cismen  der  Latinität  nicht  wenig  gefährlich  sind;  andrer 
Gründe  nicht  zu  gedenken. 

Schon  die  lange  Arbeit,  welche  die  alten  Sprachen  ver- 
ursachen, macht  rathsam,  dieselbe  früh  zu  beginnen.  Aus 
dem  Fremdartigen  des  Lateins  f&r  Deutsche  darf  man  nicht 
schliessen,  dass  es  spät  anzufangen,  sondern  dass  es  in  der 
frühem  Knabenzeit  nur  langsam  fortzusetzen  sei.  Der  Klang 
fremder  Sprachen  muss  firüh  gehört  werden,  damit  das  Be- 
fremdende sich  vermindere.  Einzelne  lateinische  Wörter  fasst 
schon  der  kleine  Knabe  leicht;  zu  ganz  kurzen  Sätzen,  die 
aus  zwei  bis  drei  Wörtern  bestehn,  kann  man  bald  fort- 
schreiten; aber  diese  mögen  immerhin  für  eine  Weile  wieder 
vergessen  werden.  Was  man  vergessen  nennt,  ist  darum  noch 
nicht  verloren.  Die  Schwierigkeit  liegt  in  der  Menge  des 
Fremdartigen,  was  sich  bei  langem  Sätzen  anhäuft;  sie  liegt 
femer  in  den  mancherlei  Anknüpfungen  abhängiger  Sätze,  in 
den  Einschaltungen,  in  der  Wortstellung,  im  Periodenbau. 
Hiebei  ist  nicht  zu  übersehen,  wie  lange  es  dauert,  bis  die 
Kinder  selbst  im  Deutschen  sich  der  abhängigen  Bede  zu 
bedienen  wissen;  ihr  Sprechen  ist  lange  nur  ein  blosses  An- 
einanderreihen der  einfachsten  Sätze.  Mit  den  Versuchen,  sie 
im  Lateinischen  darin  schneller  zu  fördern,  als  es  im  Deutschen 
geschehen  kann,  wird  Zeit  verloren,  und  die  Lust  auf  eine 
harte  Probe  gesetzt. 
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§.  104.  Aus  dem  G^agten  erhellet  nun  zwar,  dass  der 
erziehende  Unterricht  sich  zur  Erweckung  geistiger  Thätigkeit 
einiger  Lehrgegenstände  leichter  und  sicherer,  anderer  mit 
mehr  Mühe,  die  unter  Umständen  vergeblich  sein  kann,  — 
bedienen  wird.  Denn  die  Bealien  liegen  dem  Zöglmge  näher; 
das  Mathematische  bedarf  einiger  Veranstaltung,  um  es  an- 
schaulich zu  machen;  die  fremden  Sprachen  können  nur  lang- 
sam in  rechten  Gang  gebracht  werden.  Allein  dieser  Unter- 
schied ist  nicht  so  gross,  und  fbr  den  ganzen  Verlauf  des 
Unterrichts  nicht  so  durchgreifend,  dass  man  gegen  die  fremden 
Sprachen,  falls  die  Zeit  dafOr  hinreicht,  eine  ernstliche  päda- 
gogische Bedenklichkeit  gelten  machen  könnte.  Ihre  Früchte 
reifen  später.  Was  insbesondere  gegen  den  Schulgebrauch  der 
alten  Sprachen  ehedem  mit  Ghimde  zu  sagen  war,  das  wird 
mehr  und  mehr  beseitigt,  seitdem  theils  durch  gesteigerte 
Forderungen  die  schwachem  Köpfe,  theils  durch  verbesserte 
Bürgerschulen  diejenigen,  welche  entschieden  sind  nicht  zu 
studiren,  von  den  Gymnasien  abgezogen  werden. 


SIEBENTES  CAPITEL. 

Gang   des   Unterrichts. 

§.  106.  Ob  der  Unterricht  in  den  rechten  Gang  komme: 
das  hängt  vom  Lehrer,  vom  Schüler,  und  vom  G^enstande 
zugleich  ab.  Gewinnt  der  Gegenstand  nicht  das  Interesse  des 
Schülers,  so  entstehn  üble  Folgen,  welche  sich  im  Kreise 
drehen.  Der  Schüler  sucht  sich  der  Arbeit  zu  entziehen;  er 
schweigt,  oder  giebt  falsche  Antworten ;  der  Lehrer  dringt  auf 
die  rechte;  der  Unterricht  stockt;  der  Widerwille  des  Schülers 
steigt;  —  um  Widerwillen  und  Faulheit  zu  besiegen,  versagt 
der  Lehrer  vollends  die  Hülfe,  die  er  geben  konnte ;  er  zwingt, 
wie  er  kann,  den  Schüler,  sich  zu  besinnen,  selbst  zu  arbeiten, 
sich  vorzubereiten,  auswendig  zu  lernen,  das  Schlechtgelemte 
dennoch  in  schriftlichen  Aufsätzen  anzuwenden  u.  s.  w.  Der 
eigentUche  Vortrag  hört  auf^  oder  verliert  wenigstens  den  Zu- 
sammenhang; nun  fehlt  das  rechte  Beispiel,  was  der  Lehrer 
hätte  geben  sollen;  das  Beispiel  des  in  den  Gegenstand  ver- 
tieften Lesens,  Denkens,  Schreibens.    Und  doch  ist  dies  Bei- 
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spiel,  den  Gegenstand  aufzufiassen,  darzustellen,  mit  verwandten 
Gegenständen  zu  verbinden,  gerade  das  Wirksamste  eines  guten 
Unterrichts.  Der  Lehrer  soll  es  geben,  der  Schüler  soll  es,  so 
gut  er  kiann,  nachahmen,  der  Lehrer  soll  ihm  darin  thätig  zu 
Hülfe  kommen. 

§.  106.  Der  Gang  des  Unterrichts  ist  entweder  syn- 
thetisch oder  analytisch.  Man  kann  im  allgemeinen  jeden 
Unterricht  synthetisch  nennen,  in  welchem  der  Lehrer  selbst 
unmittelbar  die  Zusammenstellung  dessen  bestimmt,  was  gelehrt 
wird;  analytisch  hingegen  denjenigen,  wobei  der  Schüler  zuerst 
seine  Gedanken  äussert,  und  diese  Q^danken,  wie  sie  nun 
eben  sind,  unter  Anleitung  des  Lehrers  auseinander  gesetzt, 
berichtigt,  vervollständigt  werden.  Allein  hiebei  ist  Manches 
näher  zu  bestimmen  und  zu  unterscheiden.  Es  giebt  Analysen 
der  Erfahrung,  des  Gelernten,  der  Meinungen.  Es  giebt  eine 
Synthesis,  welche  die  Erfahrung  nachahmt;  eine  andre,  wobei 
absichtlich  ein  Ganzes  aus  zuvor  einzeln  vorgelegten  Bestand- 
theflen  zusammengesetzt  wird.  Hierin  entstehn  wiederum 
manche  Unterschiede  in  Folge  der  in  den  G^enständen 
liegenden  Verschiedenheiten. 

§.  107.  Da  dem  Unterricht  die  Erfahrung  des  Lehrlings 
zum  Grunde  liegt,  so  stellen  wir  diejenige  Synthesis  voran, 
welche  die  Erfahrung  nachahmt,  und  bezeichnen  sie  mit  dem 
Namen:  bloss  darstellender  Unterricht.  Dagegen  soll  weiterhin 
nur  derjenige  Unterricht  synthetisch  heissen,  wobei  die  Zu- 
sammensetzung aus  zuvor  einzeln  vorliegenden  BestandtheUen 
deutlich  hervortritt. 

Die  bloss  darstellende  Form  ist  zwar  beschränkt  in  der 
Anwendimg;  dennoch  ist  sie  so  wirksam,  dass  sie  eine  eigne 
Betrachtung  —  und,  was  die  Hauptsache  ist,  sorgfältige 
Uebung  von  Seiten  des  Lehrers  verdient.  Wer  sie  in  der 
Gewalt  hat,  wird  am  sichersten  das  Interesse  der  Schüler 
gewinnen. 

Man  pflegt  von  den  Schülern  zu  verlangen,  dass  sie  sich  im 
Erzählen  und  Beschreiben  üben  sollen;  aber  man  darf  nicht 
vergessen,  dass  hier  vor  allem  das  Beispiel  des  Lehrers  voran- 
gehn  muss.  Zwar  ist  Ueberfluss  an  gedruckten  Erzählungen 
und  Beschreibungen;  allein  das  Lesen  wirkt  nicht  wie  das 
Hören.  Viva  vox  docet  Ln  Knabenalter  ist  nicht  einmal  im 
allgemeinen  auf  soviel  Uebung  und  Beharrlichkeit  im  Lesen  zu 
rechnen,  als  nöthig  wäre ;  oder  findet  sich  völlige  Geläufigkeit, 
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so  geht  das  Lesen  zu  schnell^  eilt  zu  sehr  zum  Ende,  oder 
verweilt  am  unrechten  Orte,  und  verliert  den  Zusammenhang. 
Höchstens  kann  man  sehr  geübte  Schüler  laut  vorlesen  lassen. 
Yiel  sicherer  ist  der  freie  Vortrag  des  Lehrers;  aber  frei  muss 
er  sein,  um  ungestört  zu  wirken. 

§.  108.  Dazu  gehört  zuvörderst  ein  ausgebildetes  münd- 
liches Sprechen.  Viele  Lehrer  haben  sich  vor  angewöhnten 
Redensarten,  Flickwörtem,  Fehlem  der  Aussprache,  vor 
Pausen  mit  eingemischten  Lauten,  die  gar  nicht  Sprachlaute 
sind,  abgebrochenen  Perioden,  schwerf&Uigen  Einschaltungen 
u.  s.  w.  zu  hüten. 

Femer  eine  solche  Wahl  der  Worte,  welche  nicht  bloss 
den  Gegenständen,  sondern  auch  den  Schülern  verständlich 
laind;  und  ein  solcher  Ausdmck,  welcher  zur  Bildungsstufe 
der  Schüler  passt. 

Endlich  genaues  Memoriren,  Anfangs  beinahe  wörtUch; 
wenigstens  muss  die  Vorbereitung  so  geschehen  als  ob  man 
ebeh  jetzt  sprechend  den  Schülern  gegenüber  stünde;  später- 
hin der  Sachen  und  Wendungen  des  Vortrags,  damit  kein 
Hineinblicken  in  Bücher  oder  Zettelchen  nöthig  sei.  Einiges 
Nähere  tiefer  unten. 

§.  109.  Der  Vortrag  soll  so  wirken,  als  ob  der  Schüler 
in  unmittelbarer  Glegenwart  das  Erzählte  und  Beschriebene 
hörte  und  sähe.  Daher  muss  der  Schüler  Vieles  wirklich 
gehört  und  gesehen  haben;  welches  daran  erinnert,  dass  der 
Erfahrungskreis,  wenn  er  zu  eng  war,  durch  IJmherfÜhren  und 
Zeigen  musste  erweitert  werden.  Femer  passt  diese  Form 
des  Unterrichts  nur  auf  Gegenstände  solcher  Art,  dass  sie 
gehört  und  gesehen  werden  könnten.  Alle  Hül&mittel  durch 
Abbildimgen  müssen  hinzukommen. 

Gelingt  dieser  Unterricht,  so  zeigt  sich  bei  der  Wieder- 
holung, dass  die  Schüler  nicht  bloss  die  Hauptsachen,  sondern 
grossentheils  sogar  die  Ausdrücke  wiedergeben,  deren  sich 
der  Lehrer  bedient  hatte;  •—  dass  sie  genauer  behalten 
haben  als  man  verlangte.  Ueberdies  gewinnt  der  Lehrer,  der 
gut  erzählt  und  beschreibt,  sehr  an  persönlicher  Anhäng- 
lichkeit der  Schüler;  er  findet  sie  folgsamer,  wo  es  auf  Dis- 
ciplin  ankommt. 

§•  110.  Während  geschickte  Darstellungen  eine  Wirkung 
thun,  als  ob  der  Erfahrungskreis  des  Zöglings  sich  erweiterte, 
kommt  die  Analyse  zu  Hülfe,    um  die  Erfahrung  belehrender 
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2Q  machen.  Denn  sich  selbst  allein  überlassen,  ist  die  Erfah- 
Tong  kein  solcher  Lehrer,  der  einen  regelmässigen  Unterricht 
ertheilte.  Sie  befolgt  nicht  das  Gesetz,  vom  Einzelnen  aus- 
gehend zum  Zusammengesetzten  allmälig  fortzugehn;  sondern 
aie  wirft  Dinge  und  Begebenheiten  massenweise  hin,  zu  einer 
oft  Terworrenen  Auffassung.  Da  sich  nun  die  Yerbindimg 
froher  giebt  als  das  Einzelne,  so  bleibt  dem  Unterricht  die 
Aufgabe,  diese  Umkehrung  in  die  rechte  Ordnung  des  Lehrens 
zurück  zu  führen.  Die  Erfahrung  assocürt  zwar  das  was  sie 
giebt;  will  man  aber  diese  schon  vorhandene  Association  in 
das  Werk  der  Lehrstunden  eingreifen  lassen,  (wie  es  geschehn 
solly)  80  muss  Erfahrenes  und  Gelerntes  zusammen  passen; 
dazu  gehört,  dem  Yorrath,  welchen  die  Erfahrung  darbot,  die 
mangelnde  Klarheit  und  die  gehörige  Bezeichnung  durch  die 
Sprache  nachzubringen. 

§.  111.  Zuerst  vom  analytischen  Unterricht  für  das  frühe 
Knabenalter.  Um  die  Bedeutung  dieses  Unterrichts  zu  ver- 
stehen, muss  man  überlegen,  wie  die  Erfahrung  der  Kinder 
beschaffen  ist.  Sie  sind  zwar  gewohnt,  in  ihrer  Umgebung 
sich  umzusehen;  aber  die  stärksten  Eindrücke  überwiegen; 
und  das  Bewegliche  zieht  sie  weit  mehr  an  als  das  Buhende. 
Sie  zerreissen  und  zerstören,  ohne  sich  viel  um  den  eigent- 
Kchen  Zusammenhang  der  Haupttheile  eines  Ganzen  zu  be- 
kümmern. Ungeachtet  aller  Fragen  nach  dem  Warum?  und 
Wozu?  gebrauchen  sie  doch  jedes  G^räth,  ohne  Bücksicht 
auf  seinen  Zweck,  so  wie  es  ihren  augenblicklichen  Einfällen 
gerade  dienen  mag.  Sie  sehen  scharf,  aber  sie  beobachten 
selten;  die  wahre  Beschaffenheit  der  Dinge  hindert  sie  nicht, 
nach  ihrer  Phantasie  mit  Allem  zu  spielen,  und  dabei  Alles 
f&r  Alles  gelten  zu  lassen.  Sie  empfangen  Gesammteindrücke 
Ton  ähnlichen  Dingen,  aber  sie  sondern  die  Begriffe  nicht 
ab;   das  Abstracto  kommt  nicht  von  selbst  in  ihre  Gedanken. 

Diese  und  ähnliche  Bemerkungen  passen  aber  bei  weitem 
nicht  gleichmässig  auf  Alle,  sondern  es  giebt  grosse  Unter- 
schiede der  Individuen;  und  mit  der  Eigenthümlichkeit  eines 
Kindes  beginnt  schon  seine  Einseitigkeit. 

§.  112.  Das  Erste  nun,  was  hieraus  sogleich  folgt,  ist 
dies,  dass  für  eine  Schule,  wo  viele  zusammen  lernen  sollen, 
die  Aufgabe  entsteht,  sie  gleichartiger  zu  machen;  und  zu  diesem 
Zwecke  den  Yorrath  an  Erfahrungen,  den  sie  mitbringen,  einer 
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Umarbeitung  zu  unterwerfen.  Aber  nicht  bloss  die  Qleich* 
artigkeit  der  Schüler,  so  wünschenswerth  sie  ist,  wird  hier  beab* 
sichtigt.  Auch  schon  bei  Einzelnen  soll  für  das  Eingreifen 
des  gesammten  Unterrichts  in  ihre  Yorstellungsmassen  gesorgt 
werden;  die  Anknüpfungen,  deren  im  Obigen  vielfach  erwähnt 
ist,  bedürfen  es,  dass  man  jene  Massen  nicht  roh,  wie  sie 
sind,  liegen  lasse.  Das  haben  denkende  Pädagogen  längst 
bezeugt,  während  der  bloss  gelehrte  Eifer  es  immer  von 
neuem  verkennt. 

Niemeyer ^  in  seinem  allgemein  verbreiteten  Werke,  beginnt 

die  Abtheilung   von   den   besondem  Gesetzen  des  Unterrichts 

mit  dem  Capitel  von  der  ersten  Erweekung  der  AufinerksamkeU 

und  des  Nachdenkens   durch   Unterricht,   oder   den   Verstandes* 

Übungen,     Diese  Verstandesübungen   sind   nichts   anderes   als 

der  erste  analytische  Unterricht.    Er  sagt:    „Sobald  man  es 

,dem  Alter,  der  Gesundheit  und  den  Kräften  der  Kinder  an- 

,gemessen  findet,   einen  eigentlichen,   an  eine  bestimmte  Zeifc 

,gebundenen  Unterricht  mit  ihnen  anzustellen,    so  sollte  die 

,erste  Lection,    welche,    wenn   gleich   in   sehr  verschiedenen 

,Modificationen,    bis  ins  neunte,   zehnte  Jahr,   und  auch  wM 

^noch  weiter  fortgesetzt  werden  könnte,  die  in  der  Ueberschrift 

,des  Capitels    bezeichnete    sein.     Sie    lässt    sich    gerade  nut 

,keinem  kurzen  Namen  andeuten;  daher  mag  es  wohl  kommen, 

jdass  man  sie  in  den  meisten  Lectionsverzeichnissen  der  Schulen, 

jWie  des  Privatunterrichts,   vergebens  sucht.    Dass  man  endlich 

,selbst  in  den  Volksschulen  darauf  aufmerksam  geworden  ist, 

,gehört  zu  den  unsterblichen  Verdiensten,   welche  sich  der  ver- 

,ehrungswürdige  Domherr  von  Bochow  erworben  hat.'' 

Pestalozzi,  in  seinem  Buche  der  Mütter,  war  auf  dem 
nämlichen  Wege;  nur  beschränkte  er  sich  unzweckmässig 
auf  einen  einzelnen  Gegenstand.  Die  Art  der  Uebungen 
ist  bei  ihm  zum  Theil  noch  bestimmter  angegeben  als  bei 
Niemeyer. 

§.  113.  Zuerst  müssen  die  Auffassungen  der  umgebenden 
Dinge,  bei  denen  die  stärksten  Eindrücke  ein  Uebergewicht 
haben  (§.  111),  dem  Gleichmaass  angenähert  werden.  Dies 
geschieht  durch  gleichmässiges  Beproduciren. 

Niemeyer  spricht:  „Man  gehe  im  Gespräch  von  den  Q^gen- 
„ständen  aus,  welche  unmittelbar  auf  die  Sinne  der  Kinder 
„wirken,  und  lasse  sie,  indem  man  darauf  hindeutet,  die  Namen 
„dieser  Gegenstände  angeben.    Dann  gehe  man  zu  abwesen- 
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„den  Dingen  über,  welche  sie  aber  schon  gesehen  oder  em- 
,,pfiinden  haben,  und  übe  zugleich  ihre  Einbildungskraft  und 
,,ihre  Sprache,  indem  sie  aufzählen  müssen,  wes  sie  sich  davon 
„erinnern.  Materialen  dazu:  Alles  was  im  Zimmer  ist,  — 
„Alles  was  am  menschlichen  Körper  bemerkt  wird  —  Alles 
„was  zur  Nahrung  —  Bekleidung  —  Bequemlichkeit  gehört.  — 
„Was  auf  dem  Felde,  im  Garten,  auf  dem  Hofe  ist;  Thiere, 
„Pflanzen,  so  weit  die  Kinder  sie  kennen." 

§.  114.  Die  nächsten  Schritte  sind:  Angabe  der  Haupt- 
theile,  in  die  ein  Ganzes  zerfällt,  der  gegenseitigen  Lage  dieser 
Theile,  ihrer  Verbindung,  und  ihrer  Beweglichkeit,  falls  solche 
ohne  Beschädigung  stattfindet.  Hieran  knüpft  sich  schon  das 
Leichteste  vom  Gebrauch  der  Dinge  sammt  Erinnerungen  daran, 
wie  man  sie  nicht  gebrauchen  dürfe,  um  sie  nicht  zu  verderben, 
wie  man  sie  vielmehr  hüten  und  schonen  müsse.  Menge,  An- 
zahl, Grösse,  Gestalt,  Gewicht  der  Dinge,  sind  ebenfalls  hier 
schon  zu  berühren  und  zu  vergleichen. 

Dies  reicht  noch  nicht  hin,  um  die  Vorstellungen  zur 
Deutlichkeit  zu  erheben,  imd  künftigem  abstracten  Denken 
vorzuarbeiten.  Durchs  Aufsuchen  der  Merkmale  müssen  die 
Prädicate  erst  von  den  Gegenständen  hergenommen,  alsdann 
rückwärts  die  Prädicate  aufgestellt,  und  die  Gegenstände 
so  zusammengefasst  werden,  wie  sie  sich  jenen  unterordnen 
lassen.  (Schon  Pestalozzi  hat  diese  Unterscheidimg,  welche 
f&r  die  Vorbereitung  zur  Abstraction  wesentlich  ist.)  Hie- 
bei  wird  Vergleichen,  Unterscheiden,  zuweilen  genaueres  Be- 
obachten sich  von  selbst  einstellen;  Erschleichungen,  wel- 
che das  Phantasiren  herbeiführte,  werden  Berichtigung  er- 
halten, indem  man  auf  die  Erfahrung^  als  die  Erkenntnissquelle^ 
zurückgeht. 

§.  115.  Das  Wichtigste  von  dem,  was  noch  zu  thun  übrig 
ist,  besteht  nun  im  Ueberschauen  einer  langem  Zeitreihe,  wo- 
hinein  die  Dinge  sammt  ihrem  künstlichen  und  natürlichen 
Ursprünge  gehören.  So  gewinnt  man  insbesondre  diejenigen 
Vorkenntnisse,  welche  theils  in  das  Leichteste  der  Technologie 
einschlagen,  theils  den  Verkehr  unter  den  Menschen  betreffen ; 
woraus  späterhin  Anknüpftmgspunkte  für  Naturgeschichte  und 
Geographie  sich  ergeben.  Aber  auch  der  Geschichte  muss 
hier  vorgearbeitet  werden,  indem  von  Zeiten  (wenn  auch  ohne 
alle  nähere  Bestimmung)  gesprochen  wird,  da  man  die  jetzigen 
Geräthe  und  Werkzeuge  noch  nicht  hatte,  die  heutigen  Künste 
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noch  nicht  kannte,  die  Materialien,  welche  aus  fernen  Ländern 
kommen,  noch  nicht  besass. 

§.  116.  Werden  für  den  hier  beschriebenen  Unterricht 
keine  bestimmten  Lehrstunden  angesetzt,  so  folgt  zwar  daraus 
noch  nicht,  dass  er  gänzlich  fehle;  denn  er  kann  in  verschie- 
denes Andre  verwebt  sein;  namentlich  grossentheils  in  die  Er- 
klärung der  Kinderschriften,  welche  den  frühesten  Lehrstunden 
im  Deutschen  zufallt  Allein  was  als  Nebensache  betrieben 
wird,  läuft  Grefahr  einer  nachlässigen,  mindestens  imgenügen- 
den  Behandlung. 

Dennoch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  auf  Schulen  die  Aii- 
setzung  eigner  Lehrstimden  für  den  analytischen  Unterricht 
darum  schwierig  werden  kann,  weil  die  Geschwindigkeit  oder 
Langsamkeit  im  Fortschreiten  von  dem  Gedankenvorratlu 
welchen  die  Schüler  mitbringen,  und  von  ihrer  Bereitwillig- 
keit, sich  zu  äussern,  grossentheils  abhängt.  Und  wiewohl 
Niemeyer  (a.  a.  0.)  ausdrücklich  sagt:  „Ejnder  wissen  dabei 
nichts  von  Langeweile,^'  so  fügt  er  doch  sogleich  hinzu:  ,,sie 
können  aber  leicht  verwöhnt  werden,  wenn  man  zu  geschwind 
von  Einem  aufs  Andre  überspringt.^'  Solche  oder  ähnliche 
Verwöhnimg  kann  auf  Schulen  aus  andern  Lehrstunden  ent- 
stehn,  wo  der  Lehrstoff  sehr  reichlich  dargeboten,  imd  den 
Schülern  die  Mühe  gespart  wird,  ihn  selbst  durch  ihre 
eignen  Beminiscensen  herbeizuschafien.  Deshalb  möge  man 
immerhin  die  ersten  Versuche  auf  wenige  Stunden  oder 
Wochen  verlegen,  die  sich  in  die  deutschen  Lectionen  ein- 
schalten lassen. 

Ln  Privatunterricht  dui*ch  Hauslehrer  fallt  eine  solche 
Bedenklichkeit  weg;  und  der  Gedankenvorrath,  welchen  die 
Schüler  besitzen,  lässt  sich  sattsam  beobachten,  um  danach  den 
Plan  des  ersten  analytischen  Unterrichts  einzurichten. 

§.  117.  Späterhin  kehrt  der  analytische  Unterricht  m  an- 
dern Formen  wieder,  nämhch  als  Repetition  imdCorrectur  schritt- 
licher Arbeiten.  Was  der  Lehrer  schon  vorgetragen,  und  wozu 
er  die  Hülfsmittel  schon  gegeben  hatte,  das  erwartet  er  beim 
Wiederholen  und  in  den  Aufsätzen  der  Schüler  wiederzufinden; 
das  Gefundene  wird  nöthigenfalls  zerghedert  und  berichtigt. 

Leicht  aber  entsteht  beim  Wiederholen  eine  impädagogische 
Verwechselimg,  welche  die  oben  bemerkten  Uebel  (§.  105)  her- 
beiführt; die  Verwechselung  des  Repetirens  mit  dem  Exami- 
niren.    An  sich  betrachtet  ist  Eins  vom  Andern  völlig  verschie- 
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den-  Wäre  der  Lehrer  einer  vollkommenen  Aufmerksamkeit 
und  zugleich  des  Verstehens  sicher,  so  würde  er,  des  bessern 
Behaltens  wegen,  das  schon  Vorgetragene  nochmals  vortragen, 
ohne  Zuthun  des  Schülers.  Dann  läge  darin  nichts  vom  ana- 
lytischen Unterricht;  auch  nichts  dem  Examiniren  Aehnhches. 
In  den  meisten  Fällen  aber  wird  von  den  Zöglingen  verlangt, 
dass  sie,  soviel  sie  behalten  haben,  reproduciren  sollen;  dies 
nimmt  leicht  den  Schein  an,  als  wäre  ihnen  zugemuthet,  sie 
hätten  Alles  behalten  sollen,  —  was  genau  genommen,  nicht 
einmal  beim  Examen  gefordert  wird.  Der  Examinator  will  den 
Stand  der  Kenntnisse,  wie  sie  nun  eben  sind,  untersuchen; 
das  Bepetiren  aber  geschieht,  um  das  Wissen  zu  verstärken 
und  zu  verbessern.  Aufs  Examen  mag  immerhin  Lob  oder 
Tadel  folgen;  dem  Repetiren  ist  beides  fremdartig. 

Da  das  Bepetiren  und  das,  ihm  älmliche.  Einüben  den 
grossem  Theil  der  Lehrzeit  einnimmt,  so  verdient  es  eine 
nähere  Beleuchtung. 

§.  118.  Werden  mehrere  Vorstellungen  wiederholt  ge- 
geben, so  gewinnen  sie  nicht  bloss  an  Stärke,  sondern  die 
Hemmung  unter  ihnen,  falls  sie  entgegengesetzter  Art  sind, 
hindert  bei  der  Beproduction  ihre  Verbindimg  weniger,  als 
bei  der  ersten  Auffassung.  Die  Verbindung  wächst  nicht 
bloss,  sie  wird  auch  gleichmässiger,  d.  h.  die  schwachem  Vor- 
stellungen halten  sich  besser  neben  den  stärkeren.  Femer, 
wenn  eine  Beihe  von  successiven  Vorstellungen  wiederholt  ge- 
geben wird,  so  wirken  die  vordem  in  der  Beihe  schon  repro- 
ducirend  auf  die  nachfolgenden,  noch  ehe  die  letztem  gegeben 
werden;  und  dies  um  desto  mehr,  je  öfter  die  Wiederholung 
sich  erneuert;  damit  hängt  die  wachsende  Geschwindigkeit 
bei  zunehmender  Fertigkeit  zusammen.  Dieser  psychische 
Process  kann  aber  durch  fremdartige  Gedanken  sehr  leicht 
Störungen  erleiden. 

Wir  setzen  nun  voraus,  der  Lehrer  habe  einen  zweck- 
mässigen Vortrag  gehalten;  nicht  länger  als  für  die  Schüler  passt, 
vielleicht  nur  wenige  Minuten  lang.  Er  könnte  selbst  wieder- 
holen; damit  aber  die  Schüler  sich  nicht  andern  Gedanken  über- 
lassen, fordert  er  sie  zum  Wiederholen  auf,  Misslingt  ihnen  der 
Versuch,  so  ist  es  nun  Zeit,  Hülfe  zu  leisten,  also  selbst  zu 
wiederholen.  Aber  sehr  oft  haben  sie  Einiges  behalten.  Anderes 
vergessen;  dann  kommt  es  darauf  an,  die  eignen  hervorstre- 
benden Vorstellungen  der  Schüler  zwar  zu   unterstützen,  aber 
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nicht  zu  stören;  also  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  nicht  schneller 
und  nicht  langsamer  einzuhelfen,  als  dienlich  ist,  um  den  Ge- 
dankengang  der  Schüler  möglichst  dem  richtigen  Gange  des 
Vortrags  zu  nähern.  Wird  dies  verfehlt,  so  ist  die  Repro- 
duction  nicht  gehörig  wirksam,  um  die  verlangte  Verbindung 
und  Fertigkeit  zu  erzeugen;  man  wiederholt  vielemal  ohne  Er- 
folg; es  entsteht  Ermüdung,  und  falsche  Verbindung,  die  sehr 
zu  fürchten  ist.  Sind  die  Schüler  unaufgelegt,  so  muss  man 
für  dasmal  langsam  gehn ;  mangelt  das  Interesse,  so  kann  man 
sie  nicht  in  den  rechten  Gang  bringen.  Ist  der  Lehrer  unge- 
schickt im  Wiederholen,  so  spürt  man  nach  einiger  Zeit  selbst 
an  den  fragmentarischen  Antworten  der  Schüler,  dass  sie  kei- 
nen rechten  G^dankenJQuss  gewonnen  haben. 

§.  119.  Wir  haben  einen  zweckmässigen  Vortrag,  der 
als  Beispiel  dienen  könne  (§.  106),  vorausgesetzt.  Die  Zweck- 
mässigkeit liegt  vielleicht  schon  in  den  Worten;  dann  soll  die 
Wiederholung  sich  nahe  (nur  nicht  pedantisch  in  Kleinig- 
keiten) an  den  Worten  halten.  Aber  sehr  häufig  hegt  das 
wesentlich  Zweckmässige  in  der  G^dankenfolge ;  dann  wechselt 
man  mit  den  Worten,  und  lässt  sich  Anfangs  gefallen,  dass 
die  Schüler  in  ihrer,  wenn  auch  minder  passenden  Sprache 
wiederholend  die  Probe  des  Verstehens  ablegen.  Dann  aber 
muss  noch  immer  auf  den  Zug  der  Gedanken  geachtet  wer- 
den, welche  die  Wiederholung  möglichst  zusammenhängend  er- 
neuem soll. 

§.  120.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  ganze  Parthien 
eines  wohl  gelungenen  Unterrichts  späterhin  wiederholt  werden. 
War  früher  das  Einzelne,  der  Klarheit  wegen,  weit  auseinander 
gerückt  worden  (§.  68),  war  gleichfalls  schon  für  Associationen 
mancherlei  Art  gesorgt  (durchs  Gespräch,  oder  gelegentUche  Er- 
wähnungen in  andern  Lehrstunden,  oder  auch  durch  die  Er- 
fahrung selbst,  nach  §.  110):  so  dient  jetzt  die  Wiederholung 
zuvörderst,  um  das  Ausgebreitete  ins  Enge  zusammenzuzielm, 
dann  zur  systematischen  Anordnung,  und  häufig  zugleich  um 
vollständiger  zu  lehren,  imd  das  Schwerere  zum  Leichtem  zu 
fügen.  Hier  verändert  sich  der  Vortrag  selbst,  der  jetzt  einer 
hohem  Stufe  genügen  will.  Meistens  wird  es  auch  auf  dieser 
hohem  Stufe  noch  solcher  Wiederholungen  bedürfen,  welche 
gleich  nach  dem  Vortrage  (oder  etwa  in  der  nächsten  Lehr- 
stunde) folgen. 

§.  121.     Für  diese  Stufe,  welche  die  frühere  Stellung  des 
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Lehrstoffs  zusammendrängend  und  einschaltend  abändert,  ist 
2u  überlegen,  welche  Form  der  Verbindimg  den  Gegenständen 
dgenthümlich,  und  für  den  Gebrauch,  zukommen;  welche  Rei- 
henbildung und  Yerwebung  dem  gemäss  die  Vorstellimgen  des 
Lehrlings  annehmen  sollen.  Jedenfalls  ist  dies  weit  mehr 
Sache  der  Wiederholung  als  des  Vortrags,  der  von  meh- 
rem  Reihen  jedesmal  nur  Eine  durchlaufen  kann,  und  schon 
in  Wiederholung  übergeht,  wenn  er  die  andern  nachtragen 
wiU. 

In  der  Naturgeschichte  z.  B.  giebt  es  verschiedene  Classi- 
ficationen; in  der  Geschichte  durchkreuzt  der  Synchronismus 
die  Ethnographie,  imd  die  Culturgeschichte  verlangt  wieder 
andre  Verknüpfungen;  in  der  Geographie  soll  man  von  jeder 
merkwürdigen  Stadt  aus  sich  nach  allen  Richtungen  orientiren, 
aber  die  Städte  an  den  Flüssen  weisen  hin  auf  Flussgebiete 
und  Gebirgszüge ;  in  der  Mathematik  soll  jeder  Satz  beim  Ge- 
brauche bereit  hegen,  aber  er  hat  auch  seinen  bestimmten  Platz 
vermöge  des  Beweises;  granmiatische  Regeln  sollen  ebenfalls 
jederzeit  zu  Gebote  stehn,  aber  zugleich  ist  höchst  nöthig,  dass 
der  Schüler  in  seiner  Grammatik  vollkommen  zu  Hause  sei, 
und  fär  jedes,  was  er  nachschlagen  will,  die  Stelle  wisse  wo 
es  zu  suchen  ist. 

Der  Lehrer,  welcher  geschickt  wiederholend  dieser  Mannig- 
faltigkeit der  Verknüpfungen  zu  entsprechen  weiss,  ist  nicht 
immer  derselbe,  welcher  am  besten  versteht,  im  systematischen 
Vortrage  die  Hauptgedanken  hervorzuheben,  und  das  Unter- 
geordnete anzuknüpfen. 

§.  122.  Die  Anregung  der  Schüler  zum  Wiederholen  muss 
in  der  Regel  von  solchen  Puncten  ausgehn,  die  ihnen  geläufig 
sind.  Nachgiebigkeit  gegen  ihren  Gedankenlauf  muss  hinzu- 
kommen; der  wiederholende  Lehrer  darf  keinen  ganz  festen 
Plan  verfolgen.  Die  nöthigen  Berichtigungen  erfordern  einige 
Verweilung:  das  Berichtigte  muss  oft  einen  neuen  Anknüpfimgs- 
punct  abgeben,  von  wo  aus  man  sich  orientirt.  Manchmal  muss 
den  Schülern  freistehn,  selbst  anzugeben,  was  zu  wiederholen 
ihnen  am  nöthigsten  scheine.  Dadurch  übernehmen  sie  eine 
Art  von  Verantwortung  wegen  des  Uebrigen,  und  sind  um  so 
mehr  aufgefordert,  nachzulernen  was  fehlte. 

§.  123.  Die  Correctur  schriftUcher  Arbeiten  gehört  eben- 
ÜEtUs  zum  analytischen  Unterricht;  aber  die  Mühe  ist  grösser  als 
der  Gewinn,  wenn  schriftUche  Arbeiten  zu  finih  verlangt  werden. 
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Der  Schüler  verdichtet  während  des  Schreibens  seine  eignen 
Vorstellungen;  damit  verdirbt  er  sich,  wenn  er  fehlt;  seine 
Fehler  kleben  ihm  an.  Man  hat  sich  vorznsehn,  ob  man 
nicht  seiner  Achtsamkeit  während  des  mündlichen  Corrigirens 
mid  beim  Nachlesen  des  Geschriebenen  mehr  zutraut,  als 
sie  leistet  War  oft  gefehlt,  war  ein  ganzer  Wald  von  Feh- 
lem aufgeschossen,  so  werden  alle  Fehler  gleichgültig;  sie  de- 
müthigen,  aber  sie  machen  auch  muthlos.  Darum  nur  ganz 
kurze  Aufgaben  zum  Schreiben,  wenn  der  Schüler  schwach 
ist;  und  lieber  gar  keine,  so  lange  man  durch  Uebungen  an- 
drer Art  sicherer  von  der  Stelle  kommt  Derjenige  Lehrer, 
welcher  haushohe  Arbeit  aufgiebt,  um  sich  in  der  Schule  die 
Mühe  zu  sparen,  verrechnet  sich  ganz;  die  Mühe  wird  ihm 
bald  desto  sauerer  werden. 

Manche  glauben,  statt  kurzer  Arbeiten  lieber  ganz  leichte 
geben  zu  müssen,  und  zur  Erleichterung  wird  Alles  möglichst 
genau  vorgezeichnet;  (Disposition  und  Phrasen.)  Man  täuscht 
sich.  Hatte  das  Schreiben  einen  Zweck,  so  musste  er  darin 
hegen,  dass  man  den  Schüler  veranlasste,  zu  versuchen,  was 
er  ohne  den  Lehrer  vermöge.  Kommt  nun  der  Versuch  in 
Gang,  so  darf  für  dasmal  der  Lehrer  nicht  durch  allerlei  Vor- 
geschriebenes in  den  Weg  treten.  Kommt  der  Versuch  nicht 
in  Gang,  so  war  es  zu  früh;  man  muss  warten;  oder  die  Auf- 
gabe abkürzen,  sollte  sie  auch  bis  auf  drei  Zeilen  zusammen- 
schrumpfen. Denn  drei  Zeilen  eigner  Arbeit  sind  besser  als 
drei  Seiten  nach  Vorschrift.  Die  Täuschungen,  die  man  sich 
durchs  Gängeln  bereitet,  können  Jahre  lang  dauern,  ehe  man 
für  das  eigentliche  Vermögen  des  Schülers  einen  richtigen 
Maassstab  erlangt 

§.  124.  Ganz  anders  verhält  es  sich,  wenn  man  vor  dem 
Schreiben  dem  Schüler  zur  Entwickelung  seiner  Gedanken 
mündhch  geholfen  hat  Diese  Art  von  Analyse  ist  besonders 
im  Jünglingsalter  ¥richtig;  es  kommt  aber  darauf  an,  dass  der 
Schüler  seine  Meinung  o£fen  äussere.  Geschieht  dies,  so  ist 
ein  Thenut  zum  Gespräch  gegeben,  worin  der  Lehrer  sich  vor 
hartem  Widerspruch  um  desto  mehr  hüten  wird,  je  mehr  ihm 
daran  liegt,  bei  dem  Schüler  etwas  auszurichten.  Etwas  an- 
deres ist,  vorlaute  Unbescheidenheit  zurückzuweisen. 

Selbstgewählte  Themata  sind  den  aufgegebenen  weit  vor- 
zuziehn,  nur  nicht  von  der  Mehrzahl  der  Schüler  zu  erwarten. 
A^er  wenn  solche  erscheinen,  so  Uefert  schon  die  Wahl,  noch 
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mehr  die  Ausführung,  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Mei- 
nungen, die  unter  den  Schülern  im  Umlauf  sind,  der  Ein- 
drücke, welche  fortwährend  durch  die  Schule  nicht  bloss, 
sondern  auch  durch  Erfahrung  und  Umgang  sind  gemacht 
worden.  Noch  weit  bestimmter  bezeichnet  sich  die  Indivi- 
dualität des  Schreibenden.  Diese  zu  erblicken,  darauf  muss 
jeder  Lehrer  gefasst  sein,  gesetzt  auch,  er  möchte  lieb^ 
sich  selbst  in  den  Schülern  abgespiegelt  sehen.  Es  würde 
zu  nichts  dienen,  wollte  er  seine  eigene  Meinung  in  die 
Aufsätze  der  Schüler  hinein  corrigiren;  er  würde  sie  dadui*ch 
nicht  zur  ihrigen  machen.  Aber  Form  der  Darstellung 
lässt  sich  corrigiren;  zur  Berichtigung  der  Meinungen  mögen, 
andre  Gelegenheiten  verhelfen,  falls  dieselbe  überhaupt  ge- 
lingen kann. 

§.  125.  Eür  den  eigentlichen  synthetischen  Unterricht 
(§.  107)  setzen  wir  nun  voraus,  dass  der  bloss  darstellende  und 
der  analytische  während  des  ganzen  Laufs  der  Jugendlehrzeit 
überall  an  den  passenden  Orten  zu  Hülfe  kommen.  Sonst  bleibt 
der  Erfolg,  insbesondere  die  Verschmelzung  des  Gelernten  mit 
dem,  was  der  Lauf  des  Lebens  herbeiführt,  immer  zweifelhaft. 
Der  synthetische  Unterricht  soll  viel  Neues  und  Fremdes  herbei- 
führen; der  allgemeine  Reiz  des  Neuen  muss  hier  mit  ange- 
wöhntem Fleiss,  und  mit  dem  eigenthümlichen  Literesse  jedes 
Lehrgegenstandes  zusammenwirken. 

Bei  den  heutiges  Tags  viel  besprochenen  Angelegenheiten 
nicht  bloss  Italiens,  sondern  auch  Griechenlands  und  des  Orients, 
bei  der  ietzigen  Verbreitung  der  Naturkenntnisse,  kann  es  nicht 
fehlen,  dass  selbst  der  frühem  Jugend  Manches  zu  Ohren  kommt, 
was  der  Gleichgültigkeit  oder  Abneigung  vorbeugt,  womit  noch 
vor  einem  halben  Jahrhundert  Schiükenntnisse  als  etwas  dem 
Leben  Fremdartiges  angesehen  wurden.  Gegenwärtig  kann  es 
nicht  schwer  sein,  die  Neugierde  zu  entfernten  Gegenden  und 
selbst  auf  vergangene  Zeiten  hinzulenken ;  besonders  wo  Samm- 
lungen von  Seltenheiten  und  Alterihümem  in  der  Nähe  sind. 
Solcher  Beiz  würde  indessen  gegen  die  Mühe  des  Lernens  nicht 
lange  ausdauem,  wenn  nicht  zugleich  eine  Meinung  von  der 
Nothwendigkeit  des  Lernens  verbreitet  wäre.  Hier  kommen 
die  gesetzlichen  Forderungen  der  Schulen,  besonders  der  Gym- 
nasien, zu  Hülfe.  Die  Familien  wirken  nun  auf  den  Fleiss  der 
Jugend;  bei  guter  Begierung  und  Zucht  erlangt  man  leicht  die 
Willigkeit  zum  Lernen.     Nicht  so  leicht  wird  ein  acht  wissen- 
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scbaftUches  Streben  erreicht,  welches  noch  über  die  Examina 
hinans  wirke;  dies  weiset  uns  auf  das  mannigfaltige  Interesse 
(§.  83 — 94)  zurück.  Wäre  das  Interesse  nicht  schon  der  Zweck 
des  Unterrichts,  so  müsste  man  es  als  das  einzige  Mittel  be- 
trachten, um  seinen  Erfolgen  Haltbarkeit  zu  verleihen. 

Das  Interesse  mm  hangt  zwar  einerseits  Ton  der  natürlichen 
Fähigkeit  ab,  die  man  nicht  schaffen  kann;  andererseits  aber 
Yon  den  Gegenständen,  welche  sich  darbieten. 

§.  126.  Gregenstände,  welche  ein  dauerndes,  imd  von 
selbst  weit  umher  sich  verzweigendes  Interesse  gewähren  kön- 
nen, soll  der  synthetische  Unterricht  vorlegen.  Was  nur  ein 
kurzes  Vergnügen,  eine  leichte  Unterhaltung  giebt,  ist  gering- 
ft^gig;  ^  kann  den  Plan  des  Verfahrens  nicht  bestimmen. 
Was  isolirt  steht,  keine  anhaltende  Beschäftigung  veranlasst, 
ist  um  desto  weniger  zu  empfehlen,  je  weniger  man  ent- 
scheiden kann,  welcher  von  den  Hauptklassen  des  Interesse 
(§.  83 — 94)  die  Individuen  sich  vorzugsweise  zuneigen  werden. 
Dagegen  haben  solche  Gegenstände  den  Vorrang,  welche  auf 
mancherlei  Weise  die  Gtemüther  ansprechen,  jeden  nach  seiner 
Art  anregen  können.  Solchen  Gegenständen  muss  man  Zeit 
lassen,  ihnen  einen  langem  Fleiss  zuwenden;  es  ist  alsdann 
zu  hoffen,  dass  sie  auf  irgend  eine  Weisse  eingreifen ;  und  es 
wird  sich  finden,  welche  Art  des  Interesse  sie  bei  diesem 
und  jenem  gewonnen  haben.  Wo  dagegen  der  Faden  der 
Beschäftigung  bald  abreisst,  da  ist  zweifelhaft,  ob  irgend  eine 
Wirkung  erfolgen,  vollends  ob  ein  dauernder  Eindruck  zurück- 
bleiben wird. 

§.  127.  Die  Wahl  eines  Gegenstandes  sei  geschehen:  so 
muss  dessen  Behandlung  allerdings  der  Beschaffenheit  dessel- 
ben gemäss  sein,  damit  die  Jugend  ihn  erreichen  könne.  In 
den  hiedurch  veranlassten  Beschäftigungen  gilt  im  allgemeinen 
die  bekannte  Regel,  das  Leichtere  dem  Schwerem,  und  ins- 
besondere das  Erleichternde  demjenigen  vorauszuschicken,  was 
nicht  ohne  Vorkenntnisse  mit  Sicherheit  kann  gefasst  werden. 
Allein  hierin  die  äusserste  Pünctlichkeit  fordern,  heisst  oft  so 
viel,  als  das  Interesse  verscheuchen.  Vollkommene  Fertigkeit 
in  Vorkenntnissen  kommt  spät,  imd  nicht  ohne  Ermüdung. 
Der  Lehrer  muss  zuifrieden  sein,  wenn  die  Fertigkeit  so  weit 
gediehen  ist,  dass  er  sie  durch  seine  Nachhülfe  beim  Gebrauch 
ohne  bedeutende  Störung  ergänzen  kann.  Den  Weg  so  voll- 
kommen ebnen,  dass  gar  kein  Sprung  mehr  nöthig  sei  (§.  96), 
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heisst  für  die  Bequemlichkeit  des  Lehrers  sorgen;  nicht  für  die 
der  Schüler.  Die  Jugend  klettert  und  springt  gern,  sie  folgt 
nicht  leicht  dem  ganz  ebenen  Pfade.  Aber  sie  fürchtet  sich  im 
Dunkeln.  Es  muss  hell  sein;  das  heisst,  der  Gegenstand  muss 
in  einer  solchen  Ausbreitung  vor  Augen  liegen,  dass  beim 
Fortschreiten  auch  das  Weiterkommen,  die  Annäherung  an  ent- 
fernte Pimcte  wahrzimehmen  sei. 

§.  128.  Was  die  Folge  der  Gegenstände  anlangt:  so 
unterscheide  man  zuvörderst  zwischen  Vorkenntnissen  und 
Fertigkeiten.  Bekanntlich  werden  schon  gewonnene  Fertig- 
keiten erst  nach  sehr  langem  Gebrauch  so  befestigt,  dass  sie 
nicht  mehr  verloren  gehn.  Daher  müssen  sie,  von  der  Zeit 
an,  da  sie  zum  Gebrauch  hinreichen,  fortwährend  in  Uebung 
bleiben.  Hingegen  blosse  Vorkenntnisse,  welche  ermüdet  haben, 
bevor  sie  geläufig  wurden,  dürfen  vergessen  werden.  Es 
bleibt  genug  zurück,  um  später  erneuertes  Lernen  zu  erleich- 
tem (§.  92,  103).  Daher  können  nicht  solche  Vorkenntnisse, 
wohl  aber  jene  Fertigkeiten  bestimmende  Gründe  abgeben, 
um  danach  die  Folge  der  Gegenstände  einzurichten.  Von 
sehr  nothwendigen  Vorkenntnissen,  —  den  ersten  grammati- 
schen, arithmetischen,  geometrischen,  —  wird  man  die  aUer- 
leichtesten  Anlange  zweckmässig  jedem  Gebrauche  weit  voran- 
schicken, bloss  das  Einzelne  zeigend  bis  zm*  klaren  Auffas- 
sung (§.  68,  69)  imd  es  hin  und  wieder  assocürend;  wo  mög- 
lich ohne  zu  ermüden.  Sollten  auch  die  ersten  Versuche  des 
Auswendiglernens  gelingen,  so  ist  es  doch  sicherer,  sich  da- 
rauf nicht  zu  verlassen;  sondern  die  Sache  eine  Zeitlang  bei 
Seite  zu  legen.  Später  wird  man  von  vom  anfangen,  ohne 
zu  fordern  dass  etwas  behalten  sei;  man  wird  aber  etwas 
Mehr  vom  Lehrstoffe  aufnehmen  können;  und  nun  schon  den 
Zusammenhang  des  Einzelnen  bemerklich  machen.  Je  müh- 
samer die  Auffassung,  desto  behutsamer  sei  das  Fortschreiten. 
Kommt  die  Zeit  des  Gebrauchs,  so  ist  strenger  Fleiss  zu 
fordern;  doch  nur  für  massige  Aufgaben;  und  ohne  dm-ch 
harte  Mittel  die  Forderung  aufs  Aeusserste  zu  treiben.  Nicht 
Alle  können  Alles!  Zuweilen  gelingt  spätem  Jahren,  was  in 
frühem  nur  nicht  verdorben  wurde. 

§.  129.  Femer  entspricht  jeder  Stufe,  welche  der  Unterricht 
schon  erreicht  hat,  eine  gewisse  Fähigkeit  zum  appercipirenden 
Merken  (§.  77),  welche  sorgfältig  zu  berücksichtigen  ist.  Denn 
man  soll  benutzen,  was  leicht  geschehen  kann,    um   hiedurch 
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mittelbar  zu  erleichtern^  was  sonst  schwer  und  zeitraubend 
sein  würde. 

Man  unterscheide  Einschalten  und  Fortsetzen,  und  ver- 
binde diesen  Unterschied  mit  ienem  der  frei  steigenden  und 
der  gehobenen  Vorstellungen  (§.  71.).  Einschalten  zwischen 
bekannten  Puncten  geschieht  leichter  als  Fortsetzen,  wo  die 
fortlaufende  Reihe  nur  mit  ihrem  Anfangspuncte  sich  dem 
Bekannten  anschliesst  Einschalten  zwischen  frei  steigenden 
VorsteUungen,  —  zwischen  dem,  was  dem  Schüler  von  selbst 
einfallt,  indem  man  ihn  in  einen  gewissen  Gredankenkreis 
versetzt,  —  gelingt  am  leichtesten.  Fortsetzen  solcher  Leh- 
ren, deren  Vorstellung  erst  durch  mühsames  Erinnern  ge- 
hoben werden  muss,  ist  am  schwierigsten  und  von  unsicherm 
Erfolge.  Zwischen  Beidem  steht  theils  das  Einschalten  in 
mehrere  gehobene  VorsteUungen,  theils  das  Fortsetzen  mit 
Anknüpfung  an  die  frei  steigenden.  Dass  hiebei  noch  viele 
Abstufungen  vorkommen  können,  versteht  sich  von  selbst 

Der  Lehrer,  welcher  seine  Schüler  genau  kennt,  wird 
diese  Unterschiede  vielfach  benutzen  können.  Hier  nur  das 
Allgemeinste. 

Sind  für  Bealien  imd  f&rs  Mathematische  die  Vortheile 
der  leichtem  Anknüpfung  an  den  Erfahrungskreis  (§.  101, 102) 
gehörig  beachtet :  so  kann  man  hier  auf  frei  steigende  Vorstel- 
lungen rechnen;  es  wird  alsdann  darauf  ankommen,  einige, 
dazu  geeignete,  Hauptpuncte  früher  zu  gewinnen,  um  Anderes 
später  dazwischen  einzuschalten. 

Mehr  Schwierigkeit  machen  die  Sprachen.  Zwar  die  Fort- 
schritte im  Deutschen  geschehen  durch  Apperception  vermöge 
dessen,  was  der  Knabe  sich  als  seine  eigentliche  Muttersprache 
ursprünglich  zugeeignet  hatte;  und  durch  Einschaltung  des 
Neuen  ins  Bekannte.  Aber  für  die  fremden  Sprachen,  die  sich 
erst  allmälig  mit  der  Muttersprache  compliciren,  ist  Appercep- 
tion und  Einschaltung  erst  dann  möghch,  wann  schon  einige 
Kenntniss  derselben  erlangt  ist;  und  die  Kenntniss  muss  be- 
deutend wachsen,  bevor  auf  frei  steigende  Vorstellungen  darf 
gerechnet  werden.  Belastet  man  nun  die  gehobenen  Vor- 
stellungen durch  neue,  —  vollends  durch  blosse  Fortsetzung, 
—  80  ist  kein  Wunder,  wenn  ein  unbrauchbares  Chaos  her- 
auskommt. 

Ohne  Zweifel  ist  dies  der  Grund,  weshalb  die  Versuche, 
alte  Sprachen  ohne  Grammatik  ex  usu  zu  lehren,  wie  man  im 
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fremden  Lande  die  dortige  Sprache  leicht  lernt,  fehlschlagen 
mussten.  Wer  in  Prankreich  französich  lernt,  der  hat  Per- 
sonen und  Handlungen  vor  Augen;  er  erräth  leicht,  was  ihn 
angeht;  diese  Apperception  geschieht  gewiss  durch  frei  stei- 
gende Vorstellungen,  mit  denen  sich  die  Sprache  compliciit; 
und  bald  wird  die  Sprache  selbst  zur  Apperception  und  zum 
Einschreiten  bereit  sein.  Hingegen  der  alten  Sprache  müssen 
erst  grammatische  Stützpuncte  gegeben  werden,  hauptsächlich 
Hexionszeichen,  Pronomina  und  Partikeln.  Nur  wolle  man 
nicht  gleich  Anfangs  die  Grammatik  selbst  in  Masse  anrücken 
lassen,  als  ob  sie  keiner  Stützpuncte  bedürfte.  Langer  Ge- 
brauch des  Nöthigsten  muss  voran  gehn.  Am  schlechtesten 
aber  wäre  Anfangs  ein  cursorisches  Lesen,  ein  Portsetzen 
ohne  Befestigung. 

Dennoch  giebt  es  eine  Bedingung,  unter  welcher  selbst 
solches  Lesen  guten  Erfolg  hat,  nämlich  lebhaftes  Literesse 
frir  den  Lihalt. 

§.  130.  Wenn  die  Gedanken  des  Lesers  den  Worten 
Yoraneilen,  und  meistens  den  Sinn  treffen,  so  geschieht  die  ver- 
langte Apperception  durch  frei  steigende  Vorstellungen  sammt 
der  Einschaltimg  dessen,  was  nicht  errathen  war.  Dies  setzt 
aber  ein  sehr  günstiges  Yerhältniss  des  Buchs  zum  Leser  vor- 
aus. Daher  müssen  beim  Sprachunterricht  die  Bücher  sehr 
sorgfältig  gewählt,  imd  ihrem  Lihalte  nach  erklärt  werden. 

Diese  Arbeit  darf  nicht  imter  dem  Grammatischen  leiden ; 
wohl  aber  muss  vom  Grammatischen,  soviel  nöthig,  theils  vor- 
angehn,  theils  beim  Lesen  ergänzt,  tiieils  bei  passenden  Buhe- 
puncten  eingeschaltet,  und  mehr  und  mehr  eingeübt  werden* 
Schriftliche  üebungen  haben  eine  andre  Stelle,  und  andern 
Bezug  auf  die  Grammatik. 

Das  Literesse  am  Schriftsteller  hängt  sehr  von  historischer 
Vorbereitung  ab;  der  Zusammenhang  der  Philologie  mit  den 
sogenannten  ReaUen  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  verkennen* 
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ACHTES  CAPITEL. 

Vom  Lehrplan  im  allgemeinen. 

§.  131.  Wo  vielerlei  Veranstaltungen  zu  Einem  Zwecke 
wirken  sollen,  viele  JBBndemisse  zu  überwinden,  höhere,  gleich- 
gestellte, untergeordnete  Personen  zu  berücksichtigen  sind,  da 
ist  es  immer  schwer,  den  Zweck  selbst  als  ein  unverrücktes 
Ziel  fest  im  Auge  zu  behalten.  Beim  Unterricht  kommt  hiezu 
der  Umstand,  dass  kein  einzelner  Lehrer  ihn  vollständig  er- 
theilen  kann,  dass  also  nothwendig  mehrere  gegenseitig  auf 
einander  rechnen  müssen.  Eben  deshalb  aber  ist  bei  aUer 
Verschiedenheit,  welche  .  die  Lehrpläne  nach  den  Umständen 
annehmen,  der  allgemeine  Zweck,  nämlich  vielseitiges,  mög- 
lichst gleichschwebendes,  wohl  verbundenes  Literesse,  —  diese 
eigentUche  Entwicklung  der  Geisteskraft,  —  hervorzuheben 
als  dasjenige,  worauf  alle  Einzelnheiten  des  Verfahrens  sich 
beziehen  soUen. 

§.  132.  Der  Unterricht  darf  überhaupt  nicht  mehr  Zeit 
verlangen,  als  wieviel  mit  der  Bedingung  bestehen  kann,  dass 
der  Jugend  ihre  natürliche  Munterkeit  erhalten  bleibe.  Nicht 
bloss  wegen  der  Gesundheit  und  körperlichen  Stärke,  son- 
dern —  was  hier  der  nächste  Grund  ist  —  weil  alle  Kunst 
und  Mühe,  die  Aufinerksamkeit  wach  zu  erhalten,  an  der  Un- 
aufgelegtheit  scheitert,  die  aus  zu  langem  Sitzen,  ja  schon 
aus  zu  starker  geistiger  Anspannung  entsteht.  Die  willkür- 
liche Aufinerksamkeit  genügt  dem  Unterricht  nicht,  wenn  sie 
auch  durch  die  Disciplin  kann  erlangt  werden.  —  Dringend 
nothwendig  ist  jeder  Schule  nicht  bloss  ein  Local  mit  geräu- 
migen Lehrzimmem,  sondern  auch  ein  freier  Platz  zur  Er- 
holung; dringend  nothwendig,  dass  nach  jeder  Lehrstunde 
eine  Pause,  nach  den  ersten  zwei  Erlaubniss  zur  Bewegung 
im  Freien,  imd  nach  der  dritten,  falls  noch  eine  vierte  folgen 
soll,  wiederum  dieselbe  Erlaubniss  ertheilt  werde.  Noch  drin- 
gender ist,  dass  die  Schüler  nicht  durch  aufgegebene  häusliche 
Arbeiten  um  die  nöthige  Erholungszeit  gebracht  werden. 
Wer  die,  vielleicht  zweifelhafte,  häusliche  Aufsicht  durch 
Ueberhäufung  mit  Aufgaben  entbehrUcher  zu  machen  gedenkt, 
setzt  ein  gewisses  imd  allgemeines  Uebel  an  die  Stelle  des 
ungewissen  und  partialen. 

Sehr  bittre  Klagen  sind  in  neuerer  Zeit  aus  Vernach- 
lässigung solcher  Vorsicht  entstanden ;  sie  werden  aus  ähnlichen 
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Gründen  sich  immer  wiederholen;  sie  sind  durch  anstrengende 
g3rmna8ti8che  üebungen  nicht  zu  heben;  sie  setzen  den  Unter- 
richt in  Gefahr,  Beschränkungen  zu  erleiden,  bei  denen  sein 
innerer  Zusammenhang  nicht  bestehen  kann. 

§.  133.  Die  Zeit,  welche  dem  Unterricht  zukommt,  darf 
nicht  zerstreut  werden.  Zwei  Stunden  in  der  Woche  fiir  dies, 
und  zwei  Stunden  für  jenes,  jede  durch  zwei  oder  drei  Tage 
von  der  andern  getrennt,  —  sind  eine  alte  eingewurzelte  Ver- 
kehrtheit, bei  der  kein  Zusammenhang  des  Vortrags  gedeihen 
kann«  fFenn  der  Lehrer  das  erträgt,  so  muss  freiUch  der 
Schüler  es  wohl  auch  erträgUch  finden. 

Die  Lehrgegenstände  müssen  abwechseln,  damit  jeder  seine 
zusammenhängende  Zeit  finde.  Nicht  allen  kann  ein  ganzes 
Semester  eingeräumt  werden ;  man  muss  oft  kürzere  Zeiträume 
ansetzen. 

Die  Lehrgegenstände  dürfen  auch  nicht  nach  den  Namen 
ihrer  Eächer  getrennt  werden.  Wer  z.  B.  eigne  Stunden  fiir 
griechische  und  römische  Alterthümer,  eigne  fiir  Mythologie 
noch  neben  den  Lehrstunden  fib*  Lesung  alter  Auetoren,  eigne 
für  Encyklopädie  der  Wissenschaften  noch  neben  dem  deutschen 
Unterricht  in  der  obersten  Klasse,  eigne  fiir  analytische  Geo- 
metrie noch  neben  der  Algebra  ansetzen  wollte,  der  würde 
zerreissen,  wo  er  verbinden  soU,  und  die  Zeit  zerspUttem, 

Zeitersparung  beruht  auf  bessern  Methoden,  auf  Uebung 
im  Vortrage  und  Geschick  zum  Repetiren. 

§.  134.  Es  kann  viel  Werth  haben,  wenn  heranwachsende 
junge  Leute  Manches  fiir  sich  lesen  imd  treiben;  sie  ent- 
wickeln sich  nach  ihrer  Eigenthümlichkeit,  indem  sie  nach 
eigner  Wahl  thun  was  ihnen  zusagt.  Aber  bedenklich  ist, 
darüber  Bericht  in  der  Schule  zu  fordern.  Mittelmässige  Köpfe 
sollen  nicht  aus  Ehrgeiz  nachahmen,  was  ihnen  nicht  passt; 
und  das  Viellesen  soU  nicht  dem  Geflihl  und  dem  Denken 
Eintrag  thun.  Die  Breite  der  Gelehrsamkeit  ist  nicht  einerlei 
mit  der  Tiefe,  und  kann  diese  nicht  ersetzen.  Mancher  übt 
schöne  Künste  statt  zu  lesen.  Einige  müssen  fiühzeitig  Un- 
terricht ertheilen,  um  leben  zu  können.  Alsdann  lernen  sie 
beim  Lehren. 

Den  wesentlichen  Zusammenhang  der  Studien  muss  der 
Lehrplan  in  sich  fassen,  ohne  sich  auf  Nebenlectüre  zu  stützen. 

§.  135.  Von  Anfang  bis  zu  Ende  soll  der  Lehrplan  die 
sämmtUchen  Hauptklassen    des  Interesse    zugleich  berücksich- 
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tigen.  Das  empirische  Interesse  tritt  zwar  überall  am  leich- 
testen hervor.  Aber  der  Religionsmiterricht  ernährt  stets  die 
theilnehmenden  Interessen;  darin  muss  ihn  der  historische  Un- 
terricht sowohl  als  der  philologische  unterstützen;  die  ästhe- 
tische Bildung  beruht  Anfangs  auf  den  Stunden  im  Deutschen; 
wünschenswerth  ist  daneben  Unterricht  im  Singen,  welches  zu- 
gleich dem  Körper  wohlthun  kann;  später  wirken  die  alten 
Schriftsteller  mit.  Uebung  im  Denken  gewährt  theils  der  ana- 
lytische,  theils  der  grammatische,  theil  der  mathematische 
Unterricht;  gegen  das  Ende  auch  der  historiche,  indem  er 
einen  pragmatischen  Charakter  annimmt.  Zusammenwirkungen 
dieser  Art  sind  überall  zu  erstreben;  die  Schriftsteller  müssen 
danach  gewählt  und  in  der  Erklärung  behandelt  werden. 


DRITTER  ABSCHNITT. 
ZUCHT. 


ERSTES  CAPITEL. 

Vom  Verhältniss  der  Zucht  zur  Regierung  und  zum 

Unterricht. 

§.  136.  Die  Zucht  schaut  in  die  Zukunft  des  Zöglings. 
Sie  beruht  auf  der  Hoffnung,  und  zeigt  sich  zunächst  in  der 
Geduld.  Sie  mässigt  die  Regierung,  die  sonst  durch  grössere 
Härte  vielleicht  schneller  zum  Zwecke  käme.  Sie  mässigt  selbst 
den  Unterricht  auf  den  Fall,  dass  seine  Wirkung  das  Indivi- 
duum zu  stark  anspannt.  Aber  sie  vereinigt  sich  auch  mit 
beiden,  und  erleichtert  sie. 

Ursprünglich  ist  die  Zucht  ein  persönUches  Benehmen;  wo 
möglich  nichts  anderes  als  eine  freimdliche  Behandlung.  Darin 
liegt  die  Zugänglichkeit  des  Mannes  für  die  Wünsche  und  Re- 
den des  Zöglings,  der  unter  fremden  Menschen  im  Erzieher 
(und  in  der  für  Erziehung  sorgenden  Familie)  seinen  Stütz- 
punct  findet.  Aber  die  Zucht  tritt  wirksam  hervor,  wo  Hülfe 
nöthig  ist,  besonders  gegen  Schwächen  und  Fehler  des  Zög- 
lings selbst,  welche  die  auf  ihn  gerichtete  Hofl&iung  vereiteln 
könnten. 
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§.  137.  Schickliches  Betragen  verlangt  die  Zucht;  natür- 
lichen Frohsinn  begünstigt  sie;  beides  in  wiefern  es  sich  mit 
den  Beschäftigungen,  die  von  der  Begierung  und  dem  Unter- 
richt ausgehn,  vereinigen  lässt.  Immer  soll  der  ZögUng  den 
Gegenstand,  womit  er  beschäftigt  ist,  im  Auge  behalten;  es 
wäre  schlimm,  wenn  ein  Bestreben,  Sich  zu  produciren,  oder 
Sich  zu  belustigen,  das  Uebergewicht  bekäme  und  die  Arbeit 
Tergessen  machte. 

Der  gute  Erzieher  wird  sich  gern  dem  Zögling  persönlich 
jmgenehm  machen,  wenn  dieser  nicht  das  Gkgentheil  verschul- 
det. So  mildert  sich  das  Lästige  der  Aufsicht.  Sanfte  Worte 
Terhüten,  wo  es  irgend  sein  kann,  jede  härtere  Maassregel. 

§.  138.  Nicht  gleichgültig  sieht  der  Erzieher  den  Fort- 
schritten zu,  welche  dem  Unterricht  entsprechen;  seine  per- 
sönliche Theilnahme,  —  oder  Besorgniss,  wirkt  sehr  stark  mit 
dem  Interesse  zusammen,  welches  beim  Lernen  mehr  oder 
minder  erwacht  ist,  —  aber  wenn  es  fehlt,  oder  gar  in  Wider- 
willen übergegangen  ist,  durch  keine  Zucht  kann  ersetzt  werden. 

§.  139.  Den  guten  Willen  des  Zöglings  kann  die  Zucht 
'eben  so  wenig  immer  voraussetzen,  als  das  Interesse  beim 
Lernen.  Das  aber  muss  sie  voraussetzen,  dass  die  Regierung 
nicht  für  schwach,  der  Unterricht  nicht  für  schlecht  gehalten 
werde.  Liegt  hierin  ein  Fehler,  so  muss  er  da,  wo  er  hegt, 
gebessert  werden.  Glaubt  die  Jugend  thun  und  lassen  zu 
können,  was  sie  will,  glaubt  sie  wegen  mangelnder  Fortschritte 
den  Lehrer  anklagen  zu  dürfen:  dann  ist  kein  persönliches 
Benehmen  von  Erfolg;  und  vergebliche  Versuche  machen  das 
Uebel  schlimmer. 

§.  140.  In  einigen  Fällen  vermischt  sich  die  Zucht  so  mit 
•der  Regierung,  dass  sie  sich  kaum  davon  imterscheiden  lässt, 
z.  B.  in  solchen  Erziehungshäusem,  wo  bei  zahlreichen  Zög- 
lingen militärische  Formen  eingeführt  sind,  und  der  Einzelne 
mehr  von  der  allgemeinen  Ordnung  fortgezogen,  als  einer 
besondem  Sorge  theilhaft  wird.  In  andern  Fällen  trennt  sich 
die  Zucht  weiter  als  nöthig  von  der  Regierung;  so,  wenn  ein 
strenger  Vater  sich  von  den  Kindern  fem  hält,  und  dem  Haus- 
lehrer innerhalb  fester  Grenzen  die  Zucht  überlässt.  Jeden- 
falls müssen  Begriffe  unterschieden  werden,  damit  der  Erzieher 
wisse,  was  er  thut,  und  bemerke  was  etwa  fehlt.  Man  kann 
hinzusetzen:  damit  er  sich  unnütze  Mühe  spare.  Denn  die 
JZucht  vermag  nicht  unter  allen  Umständen  gleichviel;   es  ist 
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nöthig,    zu  beobachten,    um  das,   was  sich  thun  lässt,   nicht 
zu  versäumen. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Zweck  der  Zucht. 

§.  141.  Während  der  Zweck  des  Unterrichts  schon  durch 
den  Grundsatz :  vervollkommne  dich,  seine  Bestimmmung  erhielt 
(§.  17,  64,  65),  muss  dagegen  bei  der  Zucht,  welche  den  Unter- 
richt zur  Erziehung  ergänzt,  das  Ganze  der  Tugend  zusammen- 
gefasst  werden.  Tugend  aber  ist  ein  Ideal ;  die  Annäherung 
dazu  drückt  das  Wort  Sittlichkeit  aus.  Da  nun  im  allgemeinen 
die  Jugend  von  der  Bildsamkeit  zur  Bildung,  von  der  Unbe- 
stimmtheit zur  Festigkeit  übergeht  (§.  4):  so  muss  auch  die 
Annäherung  zur  Tugend  in  einer  Befestigung  bestehn.  Es 
ist  ungenügend,  wenn  die  Sittlichkeit  schwankt;  und  es  ist 
schlimm,  wenn  etwas  Unsittliches  sich  befestigt.  Beides  zu- 
rückweisend drückt  man  den  Zweck  der  Zucht  durch  die 
Worte  aus:  Clmrakterstärke  der  Sittlichkeit. 

§.  142.  Sowohl  im  Charakter  als  im  Sittlichen  ist  Mancher- 
lei zu  imterscheiden,  wovon  weiterhin.  Yorläiifig  ist  daran  zu 
erinnern,  dass  die  Bestimmtheit  des  Willens,  welche  man  Cha- 
rakter nennt,  nicht  bloss  auf  dem  Wollen,  sondern  auch  auf 
dem  Nichtwollen  beruhet.  Dieses  Nichtwollen  ist  theils  man- 
gelndes Wollen,  theils  ein  verneinendes,  zurückstossendes  Wol- 
len, ein  Ausschliessen.  Bei  strenger  Regierung,  welche  Allem, 
was  verführen  könnte,  den  Zutritt  sperrt,  ergiebt  sich  eher  ein 
mangelndes  Wollen,  als  eine  bleibende  Bestimmtheit;  hört  die 
Erziehung  auf^  so  kommen  die  gefürchteten  Gelegenheiten,  imd 
der  Zögling  kann  sich  bis  zur  UnkenntUchkeit  schnell  verändern. 
Die  Aufgabe  der  Zucht  muss  so  gedacht  werden,  dass  sie 
Beides,  Wollen  und  Ausschliessen,  umfasse. 


DRITTES  CAPITEL. 

Unterschiede  im  Charakter. 

§.  143.  Verschiedenes  Wollen  erzeugt  sich  in  verschiedenen 
Vorstellungsmassen ;  daher  die  Mühe,  das  mannigfaltige  WoUen 
zur  Einstimmung  zu  bringen. 


§.  144.  146.]  —     257     — 

Die  verschiedenen  Vorstellungsmassen  treten  nicht  bloss 
abwechselnd  ins  Bewusstsein,  sondern  es  kann  auch  eine  gegen 
die  andre  in  das  Yerhältniss  der  Apperception  treten.  Es  giebt 
ein  appercipirendes  Merken  nicht  bloss  für  Wahrnehmungen 
von  aussen  (§.  77),  sondern  auch  in  der  innem  Wahrnehmung. 
Die  Apperception  ist  aber  selten  oder  niemals  blosses  Wahr- 
nehmen, sondern  eine  Yorstellungsmasse  greift  bestimmend  ein 
in  die  andre.  Weil  nun  in  jeder  Yorstellungsmasse  ein  Wollen 
liegen  kann,  so  geschieht  es,  dass  vielfaltig  ein  Wollen  das 
andre  will  oder  nicht  will.  Indem  femer  der  Mensch  vorzugs- 
weise in  seinem  Wollen  Sich  findet,  befiehlt  er  sich  selbst, 
beschliesst  über  sich  selbst;  versucht,  sich  selbst  zu  beherrschen. 
In  solchen  Yersuchen  macht  er  mehr  und  mehr  sich  selbst  zum 
Object  seiner  Beobachtung.  Denjenigen  Theil  seines  Wollens, 
welchen  er  in  dieser  Selbstbeobachtung  als  schon  vorhanden 
antrifft,  nennen  wir  den  objectiven  Theil  des  Charakters.  Das- 
jenige neue  Wollen  aber,  welches  erst  in  und  mit  der  Selbst- 
beobachtung entsteht,  muss  zum  Unterschiede  von  jenem,  der 
stiöjective  Theil  des  Charakters  heissen. 

Dieser  zweite  Theil  kann  erst  in  reifem  Alter  zu  seiner 
Ausbildung  gelangen,  allein  die  Anfange  fallen  schon  ins 
Knabenalter,  und  sie  pflegen  im  Jünglinge  schnell  wachsend 
hervorzutreten,  jedoch  verschieden  an  Art  und  Stärke  bei  ver- 
schiedenen Individuen. 

§.  144.  Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  dessen,  was  im 
objectiven  Theile  enthalten  sein  kann,  dient  zur  XJebersicht 
die  Abtheilung  dessen,  was  der  Zögling  duldet  oder  nicht 
leicht  duldet,  zu  haben  verlangt  oder  nicht  verlangt,  was  er 
gern  oder  nicht  gern  treiben  mag.  Bald  hat  die  eine  bald 
die  andre  dieser  Klassen  ein  Uebergewicht;  alsdann  muss 
sich  zwar  das  Uebrige  danach  fügen  und  beschränken,  allein 
diese  Beschränkung  ist  nicht  immer  leicht.  Daher  gelangt  schon 
der  objective  Theil  des  Charakters  schwer  zur  Einstimmung  mit 
sich  selbst. 

§.  145.  Im  subjectiven  Theil  des  Charakters  bilden  sich 
bei  häufiger  Wiederholung  ähnlicher  Fälle  allmälig  allgemeine 
Begriffe  sowohl  von  dem  vorgefundenen,  unter  ähnlichen  Um- 
ständen gleichartigen  Wollen,  als  auch  von  den  Zumuthungen, 
das  Wollen  so  oder  anders  zu  bestimmen,  welche  der  Mensch 
gegen  sich  selbst  richtet. 
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Diese  Zumuthungen  fallen  grossentheils  ins  Gebiet  der 
Klugheit;  also  der  Vorsicht  und  Zurückhaltung,  oder  auch  der 
Thätigkeit,  um  durch  geeignete  Mittel  zum  Zweck  zu  kommen. 
Der  Kjiabe  will  klüger  sein  als  das  Kind ;  der  Jüngling  klüger 
als  beide.  Auf  diese  Weise  sucht  der  Mensch  sich  selbst  zu 
übersteigen. 

§.  146.  Nicht  immer  ist  dies  Uebersteigen  heilsam  für 
das  SittUche.  Vielmehr  erwächst  dem  Erzieher  die  doppelte 
Aufgabe:  theils  das  Objective,  theils  das  Subjective  des 
Charakters  zu  beobachten  und  zu  lenken.  Zu  jenem  gehören 
Temperament,  Neigung,  Gewohnheit,  Begierden,  AflFecten;  zu 
diesem  gehört,  wie  offen  oder  verschlagen  der  Zögling  sei,  und 
wie  er  zu  räsonniren  pflege. 

§.  147.  Im  allgemeinen  kann  man  es  als  vortheilhaft  für 
die  Charakterbildung  betrachten,  wenn  der  Zögling  sich  in 
seinem  Wollen  gleich  bleibt,  und  nicht  von  Launen  und  Ein- 
fällen getrieben  wird.  Eine  solche  Gleichförmigkeit,  die  keiner 
Anstrengung  bedarf,  kann  man  durch  den  Ausdruck:  GedäcM- 
niss  des  Willens,  bezeichnen. 

Besitzt  das  Individuum  diesen  natürUchen  Vorzug,  so  ge- 
langt der  objective  Theil  des  Charakters  leicht  zur  Einstinmiung 
mit  sich  selbst.  Der  Zögling  weiss  dann,  dass  unter  dem 
Mancherlei  des  Duldens,  Habens,  Treibens,  eins  dem  andern 
Beschränkungen  auferlegt,  —  dass  man  nicht  selten  dulden 
muss,  um  Beliebiges  haben  und  treiben  zu  können,  dass  Be- 
schäftigungen, die  einer  gern  treibt,  nicht  immer  zu  demjenigen 
Gewinn  fuhren,  denfer  haben  möchte  u.  dgl.  m.  Ist  dem  Zög- 
linge dies  klar  genug,  so  kommt  er  bald  dahin,  sich  zu  sagen, 
woran  ihm  mehr  oder  weniger  gelegen  sei;  er  wählt,  und  die 
Wahl  ist  grossentheils  bestinmiend  für  den  Charakter ;  zunächst 
für  den  objectiven  Theil  desselben. 

Konmit  der  subjective  Theil  des  Charakters  zur  Reife,  so 
entstehn  nach  einander  Vorsätze,  Maximen,  Grundsätze.  Damit 
hängen  Subsumtionen,  Schlüsse,  Motive  zusammen. 

Diese  Motive  gelten  zu  machen,  wird  oft  Kampf  kosten. 
Die  Schwäche  oder  Stärke  des  Charakters  wird  sich  danach 
bestimmen,  ob  beide  Theile  desselben  zusammenstimmen  oder 
nicht.  Das  Sittliche  muss  in  [beiden  liegen;  sonst  ist  die  Stärke 
nicht  einmal  erwünscht. 
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VIERTES  CAPITEL. 
Unterschiede  im  Sittlichen. 

§.  148.  Lebhafte  und  zugleich  wohlwollende  Zöglinge 
findet  man  oft ;  vom  Standpuncte  der  Ideen  der  Vollkommenheit 
und  des  Wohlrvollens  betrachtet,  machen  sie  alsdann,  zunächst 
wenigstens,  keine  Sorge.  Bei  fester  Regierung  bringt  man  sie 
auch  leicht  dahin,  die  Regel:  quod  tibi  non  vis  fieri,  alten  ne 
feceriSj  sich  einzuprägen;  hiemit  findet  sich  leicht  das  nöthige 
Nachgeben  im  Streit,  und  um  so  mehr  die  Behutsamkeit,  nicht 
Streit  zu  erheben.  So  machen  sie  auch,  in  Ansehung  der 
Billigkeit  imd  des  Rechts,  keine  Sorge.  Im  Laufe  der  Jahre 
kommt  die  Besonnenheit  hinzu,  welche  die  Grundlage  der 
richtigen  Selbstbeherrschung  abgiebt;  sie  nähern  sich  der 
innem  Freiheit,  Hiemit  ist  bei  einander,  was  den  einfachen 
praktischen  Ideen  gemäss  zur  SittUchkeit  gehört. 

Aber  nicht  immer,  nicht  bei  Allen,  ist  und  bleibt  es  so 
bei  einander.  Neben  jenen  löbUchen  Zügen  bemerkt  man  oft 
andre  entgegengesetzte;  es  zeigt  sich,  dass  diese  nicht  ausge- 
schlossen waren,  und  dass  jene  den  Charakter  nicht  bestimmten. 

§.  149.  Um  das  Schlechte  auszuschliessen,  müssen  zu  den 
löblichen  Zügen,  welche  in  dem  objectiven  Theile  des  Charakters 
sich  vorfinden,  noch  die  guten  Vorsätze  kommen,  welche  dem 
fiubjectiven  Theile  angehören. 

Diese  erfordern  zuerst  jene  ästhetische  Beurtheilung,  wo- 
durch der  Zögling  in  Beispielen,  die  sich  darbieten,  besseres 
und  schlechteres  Wollen  richtig  unterscheidet.  Fehlt  es  dieser 
Beurtheilung  an  Klarheit,  Kraft  und  Vollständigkeit,  so  haben 
die  Vorsätze  keinen  Boden  im  Gemüthe  des  ZögUngs ;  sie  sind 
dann  nicht  viel  mehr  als  gelernte  Worte. 

Ist  dagegen  die  ästhetische  Beurtheilung  des  Willens  mit 
dem  gesammten  Interesse  verwebt,  welches  aus  Erfahrung, 
Umgang  und  Unterricht  hervorgeht:  so  erzeugt  sie  eine  Wärme 
fürs  Gute,  wo  sich  dasselbe  auch  finden  möge;  welche  nicht 
bloss  auf  alle  Bestrebungen  des  Zöglings,  sondern  auch  darauf 
«inwirkt,  wie  er  sich  aneignet,  was  ihm  Lehre  und  Leben  femer 
darbieten. 

§.  150.  Um  alsdann  die  sittlichen  Entschliessungen  fester 
zu  stellen,  dient  noch  die  logische  Cultur  der  Maximen,  die 
systematische  Vereinigung  derselben,   und  deren  fortwährender 
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Gebrauch    im  Laufe    des  Lebens.  Hiemit   hängt  die  Bildung 
sum  Nachdenken  zusammen. 

Daraus  ist  einleuchtend,  dass  die  Zucht  nicht  anders  als 

in  Verbindung  mit  dem  Unterricht  ihr  Werk  vollführen  kann. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Hülfsmittel  der  Zucht. 

§.  151.  Die  Zucht  ist  zwar  weit  entfernt,  durchgehends 
zu  hindern  und  beschwerlich  zu  fallen ;  noch  weiter  davon,  eine 
fremde  Thätigkeit  anstatt  der  eigenen  dem  Zöglinge  einimpfen 
zu  wollen.  Dennoch  muss  sie  bald  versagen  bald  gewähren; 
80  dass  der  Zögling  durch  sie  weit  abhängiger  wird,  als  ihn 
die  blosse  Regierung  machen  würde.  Denn  die  Regierung 
kann  auf  einigen  Vorschriften  sehr  strenge  halten,  und  doch 
übrigens  den  Elnaben  sich  selbst  überlassen ;  dies  aber  ist  eine 
Sorglosigkeit,  der  sich  die  Zucht  selten  hingeben  darf.  Nur 
ein  sehr  fest  begründetes  Vertrauen  zu  dem  Zöglinge  würde 
dazu  berechtigen. 

Der  aufinerksame  Erzieher  lässt,  selbst  ohne  es  zu  beab- 
sichtigen, beständig  etwas  von  Zufriedenheit  oder  Unzufrieden- 
heit spüren ;  dies  genügt  oft ;  zuweilen  ist  es  bei  empfindlichen 
Zöglingen  schon  zuviel.  Ungewohnter  Tadel  verletzt  sie  weit 
mehr  als  man  will;  während  die  kleinsten  Zeichen  des  Beifalls 
3men  nicht  entgehn.  Es  ist  wichtig,  diese  Empfindlichkeit  zu 
schonen. 

§.  152.  Allgemeiner  zeigt  sich  die  Empfindlichkeit  in  An- 
sehung der  Freiheit  oder  Beschränkung.  Dieser  Punct  ist 
zugleich  für  Charakterbildung  von  der  grössten  unmittelbaren 
Wichtigkeit,  wenn  die  gegebene  Freiheit  zum  überlegten  und 
gelingenden  Handeln  benutzt  wird.  Denn  aus  dem  Gelingen 
entspringt  die  Zuversicht  des  Wollens,  wodurch  Begierde  zum 
Entschluss  reift.  Darf  man  ein  richtiges  Handehi  erwarten, 
so  muss  dazu  Freiheit  gegeben  werden;  im  Gegenfalle  ist  es 
gefahrlich,  wenn  ein  lebhaftes  Bewusstsein  der  Selbstthätigkeit 
früh  eintritt.     Tiefer  unten  mehr  hievon! 

§.  152.  Muss  man  oft  tadeln  und  beschränken,  so  wird 
grossentheils  die  Empfindlichkeit  abgestumpft,  doch  mehr  gegen 
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die  Worte  ah  gegen  die  Einschränkungen.  In  den  Worten 
kann  man  die  Form  wechseln;  was  aber  das  Erlauben  und 
Verbieten  anlangt,  so  muss  darin  nach  Möglichkeit  eine  bleibende 
Regel  fühlbar  sein,  wäre  es  auch  nur  die,  einerlei  Erlaubniss 
wöchentlich  oder  monatlich  nicht  öfter  als  gemäss  einer  ange* 
nommenen  Gewohnheit  zu  geben.  Ungleichheit  ohne  offenbare 
Gründe  erscheint  als  Willkür  und  Laune;  feste  Schranken 
werden  leichter  ertragen. 

§.  153.  Am  mindesten  wird  die  EmpfindUchkeit  gereizt 
durch  das  blosse  Anhalten,  durch  tägUches  Erinnern,  Rufen 
zu  bestimmter  Stunde,  ohne  dabei  einen  Vorwurf  auszusprechen. 
Es  giebt  eine  Menge  von  Kleinigkeiten  des  täglichen  Lebens, 
in  denen  Ordnung  herrschen  muss;  diesen  mehr  Wichtigkeit 
beizidegen  als  sie  haben,  ist  nicht  rathsam;  scharfer  Tadel 
soll  nicht  leicht  an  geringfügige  Nachlässigkeiten  verschwendet 
werden;  man  bedarf  seiner  für  wichtige  Dinge.  Aber  die 
Regel  muss  beobachtet  werden;  kleine  Strafen,  die  nicht 
persönlich  verletzen  (z.  B.  geringe  Geldbussen  in  Pfennigen) 
passen  hiebei  besser  als  harte  Worte. 

§.  154.  Hiemit  hängen  Gewöhnungen  solcher  Art  zu 
sanmien,  welche  auf  ein  Ertragen  und  Entbehren  ohne  Murren, 
selbst  auf  Abhärtung  hinauslaufen.  Dabei  ist  nicht  bloss  zu 
vermeiden  was  die  Empfindlichkeit  aufregen  könnte,  sondern 
es  muss  auch  für  gute  Laune,  für  heitern  Scherz  die  freie 
Aeusserung  gestattet  werden. 

§.  155.  Das  Verwöhnen  durch  häufigen,  unnöthigen  Ge- 
nuss,  durch  viele  künstUch  veranstaltete  Vergnügungen,  die 
nicht  zugleich  etwas  von  Arbeit  und  Uebung  in  sich  schHessen, 
ist  schon  deshalb  nachtheilig,  weil  die  Abstumpfung  der 
Empfindlichkeit,  welche  daraus  entsteht,  eine  Menge  kleiner 
HüUsmittel  der  Zucht  erschöpft,  von  denen  man  bei  nicht 
verwöhnten  Kindern  Gebrauch  machen  kann.  Denn  es  be- 
darf nur  wenig,  um  sie  auf  mannigfaltige  Art  zu  erfreuen, 
wenn  grosse  Massigkeit  die  täghche  Gewohnheit  ist;  aber 
man  muss  auch  eine  Art  von  Sparsamkeit  beobachten,  um 
mit  Wenigem  viel  auszurichten.  Insbesondre  dürfen  unschäd- 
liche Spiele  der  Jugend  nicht  voreilig  durch  Forderungen 
eines  gesetzten  Betragens  verleidet  werden.  Der  Ehrgeiz 
treibt  sie  nur  zu  früh,  nicht  mehr  Kinder  scheinen  zu  wollen. 

§.  156.     Der  gute  Erzieher  wird    schon   in  Kleinigkeiten 
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aufinerksam  sein,  die  in  seiner  kleinen  Welt  wichtig  genug 
werden  können;  mehr  aber  liegt  an  dem  Verhältniss  dessen, 
was  zusammenwirkt. 

1)  Verhältniss  zwischen  Thätigkeit  und  Ruhe.  Die  Kräfte 
müssen  zu  thun  haben,  aber  sie  sollen  dabei  gedeihen  und 
sich  nicht  erschöpfen.  Zuweilen  muss  die  Jugend  aus  eigner 
Erfahrung  sich  überzeugen,  wieviel  man  durch  Anstrengung 
vermag:  aber  starke  Proben  dieser  Art  dürfen  nie  zur  Regel 
werden. 

2)  Verhältniss  zwischen  dem  was  drückt  und  hebt.  Hier 
soll  wo  möglich  Gleichgewicht  sein.  Was  von  selbst  steigt, 
braucht  nicht  gehoben  zu  werden;  aber  wenn  im  Ganzen  der 
Zucht  und  in  längerer  Zeit  der  Tadel  merklich  die  Ermunterung 
überwiegt,  so  verliert  er  an  Wirkung;  er  verstimmt  oft  mehr 
als  er  nützt. 

3)  Verhältniss  zwischen  Beschränkung  und  Freiheit.  Um- 
gebung und  Umgang  sollen  geschützt  sein  gegen  das  was  in 
Versuchung  führt;  aber  die  Umgebung  muss  weit  und  reich 
genug  sein,  um  wenig  Sehnsucht  nach  dem  was  draussen  ist, 
aufkommen  zu  lassen. 

§.  167.  Von  zweifelhafter  Wirkung  sind  diejenigen  Hülfs- 
mittel  der  Zucht,  bei  welchen  man  die  Empfindlichkeit  der 
Zöglinge  nicht  vorhersehen  kann.  Unter  diesen  giebt  es  einige, 
die  man  gleichwohl  Ursache  hat  zu  versuchen,  mit  dem  Vor- 
behalt, ihre  Wirkimg  zu  beobachten.  Insbesondere  gehören 
hieher  die  eigentiichen  pädagogischen  Strafen  und  Belohnungen, 
wodurch  die  natürlichen  Folgen  des  Thuns  oder  Lassens  nach- 
geahmt werden.  Wer  die  Zeit  versäumt,  verliert  den  Genuss; 
wer  seine  Sachen  verdirbt,  entbehrt  sie;  wer  unmässig  war, 
bekommt  bittere  Arznei ;  wer  geplaudert  hat,  wird  entfernt,  wo 
gesprochen  wird  was  nicht  jeder  hören  soll  u.  dergl.  m.  Solche 
Strafen  dienen  nicht  zur  moralischen  Besserung,  aber  sie  warnen 
und  witzigen.  Ob  mehr  oder  weniger,  weiss  man  oft  nicht 
vorher;  jedenfalls  kann  eine  nützliche  Erinnerung  davon  übrig 
bleiben. 

§.  158.  Manchmal  kommt  es  darauf  an,  etwas,  das  in  ein 
falsches  Geleise  gerathen  war,  herauszuschaffen.  Dazu  dient 
eine  plötzliche  Unterbrechung,  indem  man  etwas  Neues  ein- 
treten lässt.  So  bei  Beschäftigungen,  die  nur  schleppend  und 
mit  Unlust  fortgesetzt  wurden. 

Zuweilen    sieht    man    bei   kräftigen   Zöglingen    ein    sein* 
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tadelhaftes  Betragen,  welches  bei  Ermahnungen  und  Strafen 
fortdauert,  oder  die  Gestalt  wechselt,  und  doch  seinen  wesent- 
lichen Grund  nur  in  einer  leicht  zu  hebenden  Verstimmung 
hat.  Ein  unerwartetes  kleines  Geschenk,  eine  ungewohnte  Auf- 
merksamkeit hilft  dann  wohl  der  Verschlossenheit  des  Zöglings 
ab,  und  man  findet  was  zu  thun  ist,  wenn  man  den  Grund 
des  Uebels  erblickt. 

§.  159.  Bei  denen,  die  körperlich  schwach  sind,  ist  sehr 
sorgfältige  Pflege  der  Gesundheit,  verbunden  mit  beharrlicher 
Geduld,  die  Hauptsache.  Die  Güte  darf  nur  nicht  in  schwache 
Nachsicht  ausarten;  genaue  Aufsicht  muss  die  Stelle  jeder 
harten  Behandlung  vertreten. 


SECHSTES  CAPITEL. 
Verfahren  der  Zucht  im  allgemeinen. 

§.  160.  Die  Unterschiede  im  Charakter  und  im  SittUchen 
(§.  143 — 150)  geben  hier  den  Faden  der  Betrachtung.  Die 
Zucht  soll  halten,  bestimmen,  regeln;  sie  soll  sorgen,  dass  im 
Ganzen  das  Gemüth  ruhig  und  klar  sei;  sie  soll  es  theilweise 
durch  Beifall  und  Tadel  bewegen ;  sie  soll  zur  rechten  Zeit  er- 
innern und  Verfehltes  berichtigen.  Diese  kurzen  Ausdrücke 
werden  durch  Vergleichung  jener  oben  entwickelten  Begriffe 
eine  bestinmitere  Bedeutung  bekommen. 

§.  161.  Erstlich,  Was  die  haltende  Zucht  bedeute,  er- 
giebt  sich  zunächst  aus  dem  oben  erwähnten  Gedächtnisse  des 
Willens  (§.  147),  wovon  der  Leichtsinn,  welchen  man  gewöhn- 
hch  der  Jugend  zuschreibt,  das  Gegentheil  ist.  Denn  der  Leicht- 
sinnige gedenkt  nicht  dessen  was  er  wollte.  Er  bedarf,  durch 
die  Zucht  gehalten  zu  werden.  Nähere  Bestimmungen  dieses 
Haltens  sind  Abhalten  und  Anhalten. 

Die  erste  Voraussetzung  der  haltenden  Zucht  aber  ist 
die  Regierung,  und  der  von  ihr  bewirkte  Gehorsam.  Hieraus 
ergiebt  sich,  dass  der  Zögling,  wenn  man  befehlen  wollte, 
nicht  wagen  würde  sich  zu  widersetzen.  Man  befiehlt  aber 
selten,  und  nur  im  Nothfall;  geschähe  es  häufig,  so  würde 
der  Zögling  sich  nicht  entwickeln  können;  geschähe  es  bei 
heranwachsenden  Zöglingen  ohne  offenbare  und  dringende 
Gründe,  so  würde  der  Gehorsam  nicht  mehr  lange  fortdauern. 
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Während  des  Zeitverlaufs  nun,  in  welchem  die  Regierung  sich 
nicht  regt,  soll  dennoch  der  Zögling  sich  nicht  in  einer  zügel- 
losen Ungebundenheit  befinden;  es  soll  ihm,  wenn  auch  noch 
so  leise,  doch  fühlbar  bleiben,  dass  er  gewisse  Schranken 
nicht  überschreiten  darf.  Dies  muss  die  haltende  Zucht 
bewirken. 

Auch  der  im  allgemeinen  gehorsame  Zögling  aber  folgt 
nicht  jedem,  nicht  unter  aUen  Umständen,  nicht  immer  ganz, 
schnell,  ohne  Widerspruch;  folgt  er  einmal  nicht  auf  sanfte 
Worte,  dann  noch  weniger  auf  rauhe  Behandlung.  Nun  muss 
zwar  der  Erzieher  wissen,  welchen  Rückhalt  er  hat,  —  der 
Vater  muss  mit  sich  einig  darüber  sein,  wie  weit  er  im  Noth- 
fall  in  Zwangsmitteln  gehen  würde;  der  Hauslehrer,  welche 
Stütze  er  an  den  Eltern  hat,  der  Schulmann,  wie  weit  er  von 
der  hohem  Behörde  gehalten  w^d.  Allein  hiebei  vdrA  die 
Zucht  auf  die  Regierung  zurückgewiesen;  dies  ist  nach  Möglich- 
keit zu  vermeiden.  Unangenehme  Fälle,  in  welchen  es  sich 
nicht  vermeiden  lässt,  sind  allermeistens  solche,  da  schon  seit 
längerer  Zeit  allmälig  eine  schwache  Nachsicht  zur  Verwilderung 
Anlass  gegeben  hatte;  diese  Fälle  sind  liier  bei  Seite  gesetzt; 
und  das  kann  um  so  mehr  geschehn,  da  selbst  der  Trotz,  wenn 
noch  nicht  alle  Bande  gelöst  sind,  und  wenn  ihm  fester  Ernst 
ohne  Uebereilung  gegenüber  steht,  bald  verschwindet,  und  der 
Reue  Platz  macht. 

§.  162.  Soll  nun  die  haltende  Zucht  in  sich  selbst  eine 
Kraft  haben,  den  mangelhaften  Gehorsam  so  weit  nöthig  zu 
ergänzen,  so  muss  zuvor  in  dem  Zögling  ein  lebhaftes  Gefühl 
erweckt  sein,  dass  er  an  der  Zuftiedenheit  des  Erziehers  etwas 
besitze,  und  etwas  zu  verlieren  habe.  Dies  erreicht  der  Erzieher 
in  dem  Maasse,  als  er  in  die  Lebensgewohnheiten  des  Zöglings 
wirksam  und  willkommen  eingreift.  Er  muss  geben,  um  nehmen 
zu  können.  Findet  er  nöthig,  dem  Zöglinge  eine  andre  Richtmig 
zu  ertheilen,  so  darf  er  dies  Unternehmen  nicht  für  leichter 
halten  als  es  ist;  er  muss  langsam  vorschreiten. 

Das  erste  Geschäft  der  Charakterbildung  beschreibt  Nie- 
meyer mit  folgenden  trefflichen  Worten: 

„Das  erste  Studium  richte  der  Erzieher  auf  das  etUschiedene 
„Gute,  was  in  dem  natüi-lichen  Charakter  dessen  liegt,  den  er 
„erziehen  soll.  Dies  zu  erhalten,  zu  befestigen,  zur  TugenJ 
„zu  erheben,  und  gegen  alle  Gefahr  zu  schützen,  sei  sein  un- 
„  ablässiges  Bestreben.     Dies  muss   gleichsam  den  Ton  seiner 
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„ganzen  Erziehungsmethode  stimmen.  Auch  bei  dem  schon 
„verzogenen  und  verdorbenen  Zögling  achte  er  darauf,  und 
„suche  es,  wenn  auch  schon  mancherlei  Unkraut  daneben 
„aufgeschossen  wäre,  hervorzuziehn.  Denn  von  diesem  Puncte 
„muss  die  fernere  moralische  Ausbildung  ausgehn/' 

Diese  Stelle  kann  schon  hier  Platz  finden,  obgleich  sie 
eigentlich  erst  zur  moralischen  Erziehung  gehört.  Fühlt  der 
Zögling,  dass  man  sich  an  das  Bessere  in  ihm  wendet,  und 
kommt  alsdann  einige  Gefälligkeit  hinzu,  wie  der  gebildete  Ton 
des  Umgangs  sie  mit  sich  bringt:  so  wird  er  lun  desto  folg- 
samer sein,  je  mehr  Gedächtniss  des  Willens  in  ihm  ist;  und 
was  noch  daran  fehlt,  wird  die  haltende  Zucht  leicht  ergänzen. 

§.  163.  Je  weniger  aber  der  Zögling  seines  eignen  Wollens 
eingedenk  ist,  um  desto  schwerer  wird  die  haltende  Zucht. 
Doch  ist  auch  hier  noch  ein  Unterschied  zwischen  launen- 
hafter Wildheit  und  reinem  Leichtsinn. 

Es  kann  Fälle  geben,  wo  der  Ungestüm  des  Zöglings  den 
Erzieher  zu  einer  Art  von  Kampf  herausfordert.  Anstatt  sich 
darauf  einzulassen,  wird  ruhiges  Abweisen,  Zuschauen,  Warten 
bis  Ermüdung  eintiitt,  meistens  im  Anfange  hinreichen.  Ver- 
legenheiten, welche  ein  solcher  Zögling  sich  selbst  bereitet, 
werden  Anlass  geben,  ihn  zu  beschämen;  alsdann  wird  sich 
finden,  ob  er  zu  einem  gleichförmigen  Betragen  zu  bringen 
ist.  Zuweilen  lässt  sich  bei  Einzelnen  auf  solche  Weise 
selbst  der  Mangel  der  Regiening  ersetzen;  doch  schwerlich 
jemals  bei  Vielen,  wenn  die  Wildheit  schon  zur  Unsitte  ge- 
führt hat. 

§.  164.  Der  eigentliche  Leichtsinn,  der  sich  im  Vergessen, 
in  der  Unordnung,  Unstetigkeit,  in  den  sogenannten  Jugend- 
streichen zeigt,  ist  ein  Uebel  der  individualen  Anlage,  und  lässt 
keine  radicale  Heilung  zu;  wenn  er  gleich  in  spätem  Jahren, 
vielfach  gewarnt  und  gegen  äussere  Reize  abgestumpft,  unsicht- 
bar wird.  Desto  nöthiger  ist  hier  die  haltende  Zucht,  damit 
die  Folgen  des  Uebels  veimieden,  oder  doch  gemindert  werden. 
Denn  fängt  der  Leichtsinnige  erst  an,  sich  in  seinem  Treiben 
zu  gefallen,  so  sträubt  er  sich  gegen  Ordnung  und  Fleiss,  und 
sinnt  auf  Mittel,  um  Freiheit  für  ein  regelloses  Leben  zu  ge- 
winnen. Hier  muss  die  Zucht  zuvorkommen.  Li  der  frühen 
Zeit,  wo  noch  kein  übler  Wille  da  ist,  muss  sie  den  mangeln- 
den Willen  ersetzen.  Was  der  Zögling  aus  den  Augen  verlor, 
muss    sie    ihm     vergegenwärtigen.      Seinem    Schwanken    und 
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Schweifen  muss  sie  eine  äusserliche  Festigkeit  und  Gleich- 
förmigkeit fortwährend  leihen,  die  sie  in  ihm  entweder  gar 
nicht,  oder  doch  nicht  gleich,  hervorbringen  kann. 

Bierher  gehört,  dass  man  mit  Eandem  nicht  räsonniren 
soll.  „Vor  dem  zu  häufigen  Räsonniren  kann  ich  nicht  laut, 
„nicht  stark  genug  warnen,"  sagt  Karoline  Rudolphi;  und 
Schwarz,  der  diese  Stelle  anführt,*  fügt  hinzu:  „schon  das 
„einmalige  ist  zu  häufig."  Niemeyer,  indem  er  von  den  Aus- 
artungen zu  grosser  Lebhaftigkeit  spricht,  und  den  Leichtsinn 
zeichnet,  „der  unachtsam  macht,  keine  Rücksicht  auf  die  Folgen 
„nimmt,  und  zur  Unbesonnenheit  verleitet,"  fährt  fort:  „dies 
„alles  sind  keine  Fehler  des  Herzens,  aber  es  sind  doch  Fehler, 
„welche  abgelegt  werden  müssen ;  wozu  Gewöhnung  beinahe  das 
„einzige  sichere  Erziehungsmittel  ist,  das  nur  dann  durch 
„weise  gewählte  positive  Strafen  unterstützt  werden  muss, 
„wenn  man  anfängt,  Mangel  an  gutem  Willen  zu  bemerken, 
„oder  wenn  sie  schon  einen  hohen  Grad  erreicht  haben."  Er 
empfiehlt  weiter,  man  solle  darauf  bestehen,  dass  auf  der  Stelle 
geändert  werde,  was  zu  ändern  ist,  indem  unbestimmte  Erin- 
nerungen nichts  fruchten. 

Damit  ist  nun  zwar  die  Sache  nicht  abgethan;  aber  wir 
reden  hier  noch  von  der  haltenden  Zucht;  und  wahr  ist,  dass 
man  nicht  Räsonnement  an  die  Stelle  der  Gewöhnung  setzen  darf. 

§.  165.  Während  nun  bei  den  Leichtsinnigen  das  Abhalten 
schwerer  ist,  als  das  Anhalten,  —  denn  letzteres  gelingt 
wenigstens  theilweise  leichter,  wenn  der  Unterricht  Interesse 
weckt,  —  wird  dagegen  bei  trägen  Naturen  das  Anhalten 
schwerer,  weil  man  sie  in  ihrer  Bequemlichkeit  stören  muss. 
Hier  ist  der  Reiz  munterer  Gespielen  zu  körperlicher  Bewe- 
gung das  Erste;  und  leichtere  Beschäftigung  muss  genügen, 
wo  schwierige  Aufgaben  des  Lernens  noch  nicht  durchdringen 
können.  Hängt  Trägheit  mit  körperlicher  Abspannung  zu- 
sammen, so  lässt  sich  von  der  Gesundheitspflege  und  von  zu- 
nehmenden Jahren  Besseres  hoffen. 

Ueberall  gilt  die  Regel:  die  Aufgaben  dürfen  nicht  die 
Kj-äfte  übersteigen,  und  nicht  zu  lang  sein;  aber  das  Ange- 
fangene muss  fertig  werden;  wenigstens  dürfen  die  Zöglinge 
es  nicht  willkürlich  liegen  lassen,  es  muss  in  ihren  Augen  ein, 
wenn  auch  nur  kleines,  Ganze  bilden. 


■*  Schwarz,  Erziehungslehre  II,  S.  443. 
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§.  166.  Dass  die  haltende  Zucht  sich  auf  die  eigne 
Haltung  des  Erziehers  gründet,  —  auf  Gleichförmigkeit  seines 
Betragens,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden;  diese  Gleich- 
förmigkeit muss  aber  auch  den  Kindern  deutlich  vor  Augen 
stehn.  Insbesondere  darf  er  nicht  die  Klage  veranlassen :  man 
wisse  nicht,  wie  man  es  ihm  recht  machen  solle;  er  sei  un- 
zufrieden, was  man  auch  thun  möge.  Kommt  es  dahin,  so  ist 
seine  jedesmalige  Laune  das  Erste,  was  die  Zöglinge,  ähnlich 
dem  Wetter,  beobachten  und  einander  mittheilen.  Die  üble 
Laune  wird  gefürchtet,  die  gute  Laune  filr  zudringliche  Bitten 
benutzt.  Die  Zöglinge  suchen  den  festen  Punct,  der  sie  halten 
soll,  zu  bewegen;  und  das  mindeste  Gelingen  ernährt  aus- 
schweifende Hoffnungen.  Alsdann  verliert  sich  die  Nach- 
wirkung der  frühem  Regierung;  und  aus  erneuerten  strengen 
Maassregeln  entsteht  eine  Kette  von  Uebeln. 

§.  167.  Zweitens,  Die  Zucht  soll  bestimmend  wirken;  sie 
soll  veranlassen,  dass  der  Zögling  wähle  (§.  147).  Hierher 
gehört  die  obige  Unterscheidung  dessen,  was  man  dulden, 
haben,  treiben  wolle ;  also  auch  Erfahrung  von  den  natürlichen 
Folgen  des  Thuns  und  Lassens  (§.  157);  denn  ohne  Rücksicht 
auf  diese  Folgen  kann  jenes  mannigfaltige  Wollen  nicht  in 
üebereinstimmung  gebracht  werden.  Vor  allem  ist  nun  zu 
bemerken,  dass  der  Erzieher  nicht  etwa  im  Namen  des  Zög- 
lings zu  wählen  hat ;  denn  es  ist  des  letztem  eigner  Charakter, 
welcher  zur  Bestimmheit  gelangen  soll.  Güter  und  üebel 
müssen  dem  Zöglinge  aus  eigner  Erfahrung  —  zum  Theil,  und 
doch  nur  zum  kleinsten  Theil,  —  bekannt  werden.  Dass  die 
Flamme  brennt,  die  Nadel  sticht,  dass  Fallen  und  Stossen 
schmerzt,  muss  schon  das  kleine  Kind  fahlen;  Aehnliches  gilt 
weiterhin,  nur  nicht  bis  an  die  Grenze  ernstlicher  Gefahr. 
Sondern  darauf  kommt  es  an,  dass  in  Folge  der  wirklich  ge- 
machten Erfahrungen,  indem  sie  die  Warnungen  des  Erziehers 
bestätigen,  der  Zögling  den  andern  Warnungen  glaube,  ohne 
auf  Bestätigung  zu  warten. 

§.  168.  Was  erfreut  und  verletzt,  entspringt  so  vielfach 
aus  geselligen  Verhältnissen,  dass  der  Zögling  in  solchen  heran- 
wachsen muss,  um  seine  natürliche  Stellung  unter  Mehrem 
einigermaassen  kennen  zu  lernen.  Auf  der  einen  Seite  meldet 
sich  nun  die  Sorge,  schlechtes  Beispiel  und  Rohheit  zu  verhüten; 
auf  der  andern  Seite  darf  doch  der  Umgang  nicht  so  ängstlich 
gewählt    sein,    als    ob    dem  Zögling   das  Geftlhl    des  Dmcks 
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sollte  erspart  werden,  welcher  sich  in  jeder  Gesellschaft  aus 
dem  Streben  und  Gegenstreben  der  Menschen  erzeugt.  All- 
zugrosse Nachgiebigkeit  der  Gespielen  in  der  Jugend  bringt 
Täuschungen  über  die  wahren  Lebensverhältnisse  hervor. 

Femer  muss  GeseUigkeit  mit  Zurückgezogenheit  wechseh. 
Der  Strom  des  geselligen  Lebens  soll  nicht  fortreissen,  und 
nicht  mächtiger  werden  als  die  Erziehung.  Der  Ejiabe  schon, 
vollends  der  Jüngling,  soll  auch  lernen  allein  sein,  und  seine 
Zeit  gehörig  ausfüllen. 

§.  169.  Indem  der  Zögling  sich  abwechselnd  unter 
seines  Gleichen  und  unter  Erwachsenen  bewegt,  lernt  er  ver- 
schiedenartige Ehrenpuncte  kennen.  Diese  theils  zu  verbinden, 
theils  gehörig  unterzuordnen,  kann  der  Zucht  nach  den  Um- 
ständen schwerer  oder  leichter  werden,  je  nachdem  die 
Schätzung  der  rohen  Kraft  einerseits,  die  Foderung  der  feinen 
Sitte  und  die  Beachtung  der  Talente  und  Kenntnisse  anderer- 
seits, weiter  oder  minder  weit  von  einander  abstehn.  Die 
Hauptsache  ist,  dass  man  keinen  Ehrgeiz  künstlich  emälire, 
aber  auch  kein  natürliches  und  richtiges  Ehrgefühl  erdrücke. 
Gewöhnlich  aber  haben  diejenigen,  welche  sich  für  die  Fort- 
schritte des  Zöglings  interessiren,  Ursache,  sich  selbst  vor  der 
Täuschung  übergrosser  Hoffnungen  zu  hüten.  Solchen  nach- 
gebend werden  sie  unwillkürlich  Schmeichler;  und  treiben 
den  Knaben,  vollends  den  Jüngling,  über  den  Punct  hinaus, 
auf  welchem  er  sich  halten  kann.  Dann  folgen  später  bittere 
Erfahrungen. 

§.  170.  Etwas  langsamer  als  das  natürliche  Ehrgefühl 
entwickelt  sich  die  Beachtung  des  Werths  der  Dinge  in  Bezug 
auf  gewöhnliche  Lebensbedürfiiisse.  Besonders  weiss  die 
frühere  Jugend  selten  mit  dem  Gelde  umzugehn;  der  Knabe 
erliegt  den  Täuschungen,  anstatt:  Entweder  dies  Oder  jenes, 
was  für  eine  bestimmte  Sunmie  Geldes  zu  haben  ist,  zu  setzen : 
dies  Und  jenes.  Er  muss  auch  hierin  Erfahrungen  im  Kleinen 
machen;  und  nicht  bloss  in  Ansehung  des  Geldes,  sondern 
auch  der  Sachen,  durch  Entbehrung  das  Verlorne  schätzen 
lernen.  Gegen  kleinUchen  Geiz  hat  man  selten  nöthig  die 
Jugend  zu  warnen;  öfter  jedoch  nimmt  sie  etwas  vom  Hören- 
sagen an;  und  es  kann  begegnen,  dass  einer  aus  Nachahmung 
geizt,  aus  eignem  Triebe  verschwendet.  Wenn  solche  Uebel 
nicht  dem  Ehrgefühl  weichen,  so  fallen  sie  der  moralischen 
Bildung  anheim. 
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§.  171.  Hat  nun  der  Zögling  erfahren,  welchen  Druck  er 
unter  andern  Menschen  dulden  muss  oder  nicht  zu  dulden 
braucht,  und  was  er  an  Ehre,  an  Sachen,  an  Geniessungen 
haben  kann  oder  entbehren  muss;  so  kommt  es  darauf  an,  wie 
er  dies  verknüpfe  mit  den  Beschäftigungen,  die  er  zu  treiben 
Lust  oder  Unlust  empfindet.  Dass  hierin  vielfach  Eins  das 
Andre  möglich  macht,  bedingt,  beschränkt,  merkt  der  Be- 
sonnene bald  von  selbst,  dem  Leichtsinnigen  aber  prägt  es  sich 
nicht  hinreichend  ein;  alsdann  soll  der  Erzieher  dem  Einprägen 
nachhelfen,  weil  ohne  feste  Besinnung  hieran  der  Mensch 
charakterlos  bleibt. 

Allein  oftmals  ist  ein  Mangel  an  Festigkeit  sogar  er- 
wünscht; dann  nämlich,  wenn  die  geistigen  Interessen,  welche 
der  Unterricht  wecken  soll,  imd  wenn  die  sittliche,  wenn  die 
religiöse  Bildung  noch  zurückgebheben  sind.  Der  objective 
Theil  des  Charakters  (§.  143)  darf  sich  nicht  zu  schnell  ab- 
schliessen;  und  sehr  oft  hegt  von  dem  Werthe  der  Zucht  ein 
grosser  Theil  darin,  dies  AbschUessen  zu  verzögern.  Dazu 
dient  der  Druck,  in  welchem  der  Zögling  gehalten  wird;  die 
untergeordnete  Stellung,  welche  man  ihm  seinen  Alter  gemäss 
giebt;  insbesondre  die  Versagung  der  Freiheit  zum  Handeln 
ohne  Erlaubniss  und  nach  eignem  Belieben  (§.  162).  Die 
ästhetische  Beurtheilung  der  Willensverhältnisse  (§.  149)  ver- 
spätet sich  oft,  oder  bleibt  schwach  im  Verhältnisse  zu  dem 
Eindrucke  der  zuvor  erwähnten  Erfahrungen;  dann  fehlt  auch 
die  sittliche  Wärme;  und  man  würde  zwar  Charakterbildung, 
aber  eine  schlechte  erlangen,  wenn  man  den  jungen  Menschen 
frei  gehn  Uesse.  Eher  ist  zu  begünstigen,  dass  jugendliche 
Zeitvertreibe,  selbst  knabenhafl;e  Spiele  sich  ungewöhnhch  ver- 
längern. 

§.  172.  Drittens,  Die  regelnde  Zucht  beginnt,  wenn  der 
subjective  Theil  des  Charakters  (§.  143)  anfängt  sich  zu  zeigen ; 
gewöhnüch  im  spätem  Knabenalter.  In  der  frühem  Zeit  gilt 
die  Regel,  nicht  mit  den  Kindern  zu  räsonniren  (§.  164); 
nämlich  so  lange  als  man  noch  mit  dieser  Regel  auskommt. 
Das  hört  aber  auf,  wenn  der  Zögling  für  sich  selbst  räsonnirt^ 
und  zwar  in  so  gutem  Zusammenhange,  dass  seine  Gedanken 
nicht  mehr  als  flüchtige  Einfalle  kommen  und  verschwinden, 
sondern  Dauer  und  Haltung  gewinnen.  Solches  Räsonniren  darf 
nicht  sich  selbst  überlassen  bleiben;  es  lässt  sich  auch  nicht  durch 
Machtsprüche  zurücktreiben,  sondern  der  Erzieher  muss  räson- 
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nirend  darauf  eingehn,  und  einer  weitem  falschen  Entwickelung 
zuvorkommen. 

Die  Neigung,  Regeln  festzustellen,  sieht  man  schon  in  den 
Spielen  der  Kinder.  Jeden  Augenblick  wird  befohlen,  was 
zu  thun  sei;  nur  werden  die  Imperative  schlecht  befolgt,  und 
häufig  gewechselt.  Es  fehlt  auch  nicht  an  eignen  kindischen 
Vorsätzen,  aber  sie  können  nicht  viel  bedeuten,  so  lange 
sie  sich  nicht  gleich  bleiben.  Ganz  anders  ist's,  wenn  sie 
Bestand  gewinnen,  wenn  IVGttel  imd  Zwecke  sich  zu  Plänen 
verknüpfen,  wenn  die  Ausfiihrung  unter  Hindernissen  gewagt 
wird;  endlich  wenn  die  Vorsätze  durch  allgemeine  Begriffe 
gedacht  werden,  und  hiemit  Anspruch  machen,  auch  für 
künftige  mögliche  Fälle  zu  gelten,  wodurch  sie  sich  in 
Maximen  verwandeln. 

§.  173.  Die  Vorsicht  erfordert  zuerst,  offene  Aeusserungen 
nicht  durch  üble  Au&ahme  rückgängig  zu  machen,  sondern 
Ueber  ein  unbequemes  Disputiren  zu  ertragen,  sofern  dessen 
Aufrichtigkeit  sicher  ist,  und  nicht  etwa  der  Zögling  durch 
eine  ihm  gegönnte  unerwartete  Aufinerksamkeit  sich  zu  sehr 
geschmeichelt  fühlt. 

Die  Vorsicht  erfordert  femer,  in  den  Fällen,  wo  der 
Zögling  sich  nicht  gleich  überzeugen  lässt,  das  Endurtheil 
mehr  aufzuschieben,  als  auf  einem  solchen  zu  bestehen ;  es  wird 
immer  leicht  sein,  auf  mangelnde  Kenntnisse  und  künftige 
Studien  hinzuweisen.  Die  grosse  Entschiedenheit,  womit  Knaben 
und  Jünglinge  zu  behaupten  pflegen,  hat  durchgehends  ihren 
Grund  in  grosser  Unwissenheit;  sie  ahnen  nicht  von  ferne, 
wieviel  schon  gemeint  und  bestritten  worden  ist.  Der  Unter- 
richt wird  ihre  Unbescheidenheit  allmälig  heilen. 

§.  174.  Die  Hauptsache  für  die  Zucht  aber  ist  die 
Consequenz  oder  Inconsequenz  im  Handeln.  Die  Schwierigkeit, 
genau  nach  Maximen  zu  verfahren,  muss  demjenigen  fühlbar 
gemacht  werden,  der  leichthin  Maximen  aufstellt.  In  dieser 
Art  werde  dem  Zöglinge  der  Spiegel  vorgehalten;  einerseits, 
um  die  unhaltbaren  Maximen  zum  Weichen  zu  bringen; 
andererseits,  die  haltbaren  zu  befestigen. 

Zu  den  unhaltbaren  aber  rechnen  wir  hier  auch  diejenigen, 
welche,  wenn  schon  der  Klugheit  gemäss,  doch  wider  die  Sitt- 
lichkeit Verstössen  würden.  Gesetzt,  dies  sei  dem  Zöglinge 
nicht  schon  im  Voraus  deutlich  gewesen,    so  muss  es  in  der 
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Anwendung   vermöge    der    anstössigen   Consequenzen    hervor- 
springen. 

§.  175.  Die  regelnde  Zucht  erfordert  nun  oft,  dass  man 
dem  Zöglinge  eine  lebhafte  Sprache  führe,  ihn  an  Vergangenes 
erinnere,  und  Künftiges  auf  den  Fall,  da  er  in  seinen  Fehlem 
beharren  würde,  voraussage;  dass  man  ihn  veranlasse,  in  sein 
Inneres  hineinzublicken,  um  dort  den  Zusammenhang  seiner 
Handlungen  an  der  Quelle  aufzusuchen.  Ist  indessen  dies 
schon  früher  in  moralischer  Absicht  geschehen,  so  bedarf  es 
dazu  keiner  langen  Beden  mehr;  auch  wird  die  Sprache 
immer  ruhiger  und  kürzer  werden,  je  wirksamer  sie  schon 
gewesen  ist;  je  mehr  eignes  Urtheil  man  dem  Zöglinge  schon 
zutrauen  muss;  endhch  je  mehr  er  in  die  Periode  tritt,  wo  er 
sich  in  der  Welt  umsieht,  um  das  Reden  und  Handeln  fremder 
Personen  zu  beobachten.  Denn  um  die  Zeit,  wo  er  Neues 
mit  Altem  vergleichen  will,  ist  die  Empfänglichkeit  für  das 
Alte  sehr  gering,  und  erlischt  bald  ganz,  wenn  es  nicht  schon 
tief  eingeprägt  war. 

§.  176.  Viertens,  Die  Stimmung  soll  im  Ganzen  ruhig, 
der  Geist  zu  klarer  Auffassung  bereit  erhalten  werden.  Dies 
gilt  allgemein  gegen  leidenschaftliche  Aufwallungen;  (nicht 
allgemein  gegen  Affecten;)  aber  vorzugsweise  bedingt  es  die 
Bildung  ästhetischer  XJrtheile,  und  hiemit  auch  (obgleich  nicht 
ausschliessend)  die  Begründung  der  Moralität. 

Aus  jeder  Begierde  kann  Leidenschaft  werden,  wenn  das 
Gemüth  im  Zustande  des  Begehrens  häufig,  und  so  lange  ver- 
weilt, dass  in  Bezug  hierauf  die  Gedanken  sich  sammeln, 
Pläne  und  Hoffnungen  sich  bilden,  Yerdruss  gegen  Andre  sich 
festsetzt.  Daher  muss  Wachsamkeit  auf  alles  beharrliche  uud 
oft  wiederkehrende  Begehren  gerichtet  werden. 

Die  häufigsten  Begehrungen  aber  entstehen  aus  dem 
Naturbedürfhiss  der  Nahrung  und  der  körperlichen  Bewegung. 

§.  177.  Zuerst  nun  muss  die  Wildheit,  welche  aus  un- 
befriedigten Naturbedürfiüssen  entsteht,  gezähmt  werden  durch 
Sättigung  ohne  Uebermaass.  Der  Hunger  darf  nicht  zum 
Stehlen,  überlanges  Sitzen  nicht  zum  Fortlaufen  verleiten. 
Diese  Warnung  ist  nicht  überflüssig;  es  giebt  schlimme  Bei- 
spiele auch  in  Familien,  wo  man  dergleichen  nicht  erwarten 
würde.     Sehr  viel  öfter  jedoch  kemmt  das  Uebermaass  vor. 

Hat  das  Bedür&iiss  seinen  Stachel  verloren,  so  muss  der 
fernem  Begierde  ein   bestimmtes   und   nicht  zu  widennifendes 
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Versagen    entgegentreten.     Hiemit   ist   Ablenkung  auf  irgend 
etwas,  welches  beschäftigen  kann,  zu  verbinden. 

Kann  der  Gegenstand,  welcher  die  Begierde  fortdauernd 
reizt,  entfernt  werden,  so  ist  dies  um  so  besser.  Im  eignen 
Hause  ist  es  öfter  möglich,  und  auch  nöthiger,  als  in  fremden 
Häusern.  Lässt  sich  der  Gegenstand  nicht  entfernen,  so 
mag  man  die  Befriedigung  aufschieben,  und  ftir  spätere  Zeit 
erlauben. 

So  z.  B.  beim  Genuss  des  Obstes  in  Gärten,  dessen 
unbedingtes  Verbot  einen  gefahrlichen  Reiz  zum  Ungehorsam 
mit  sich  fährt,  während  die  unbedingte  Nachsicht  schon  wegen 
des  Abreissens  unreifer  Früchte,  vollends  wegen  Beschädigung 
fremder  Gärten,  durchaus  unzulässig  sein  würde. 

Nach  der  Analogie  mit  diesem  sehr  bekannten  Gegen- 
stande mag  man  vieles  AehnUche  beurtheilen. 

§.  178.  Femer  sind  die  Ednder  in  ihren  Spielen  zu 
beobachten.  Je  mehr  freies  Phantasiren,  je  mehr  Abwechse- 
lung, desto  weniger  Bedenklichkeit;  wenn  aber  einerlei  Spiel 
sich  oft,  nach  bleibenden  Regeln  wiederholt,  wenn  eine  Art 
von  Studium,  um  eine  besondere  Geschicklichkeit  zu  erwerben, 
hineingelegt  wird,  so  kann  Leidenschaft  entstehn;  wovon  das 
Kartenspiel  zuweilen  auch  ohne  Geldgewinn  die  Probe  liefert 
Gewinnstspiele  sind  gänzlich  zu  verbieten;  das  Verbot  muss 
aber,  wo  man  der  Folgsamkeit  nicht  ganz  sicher  ist,  überwacht 
werden. 

§.  179.  Zur  Ableitung  der  Gefahr,  welche  mit  leiden- 
schaftlichen Regungen  verbimden  ist,  dient  vorzugsweise  das 
Erlernen  irgend  einer  schönen  Kunst,  wenn  auch  nur  massiges 
Talent  vorhanden  ist;  also  Musik  und  Zeichnen  in  irgend 
welcher  beschränkten  Art,  (nicht  mehrere  musikalische  Instru- 
mente zugleich ;  nicht  zerstreuende  Versuche  in  allerlei  Art  von 
Malerei  durcheinander,  sondern  Consequenz  im  Bemühen  um 
eine  bestimmte  Fertigkeit.) 

Fehlt  das  Talent,  so  mögen  Liebhabereien,  Pflanzen- 
sammeln, Muschelnsammeln,  Papparbeiten,  selbst  Tischler-  oder 
Gartenarbeiten  u.  s.  w.  zu  Hülfe  genommen  werden. 

Poetisches  Talent,  an  sich  höchst  erwünscht,  erfordert 
doch  ein  sehr  entschiedenes  Gegengewicht  durch  ernste  ge- 
lehrte Beschäftigung;  denn  der  junge  Dichter  macht  An- 
sprüche, die  ihm  gefährlich  werden  können,  wenn  er  sich  darin 
vertieft. 
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§.  180.  Pläne,  denen  ein  leidenschaftliches  Bestreben  zum 
Grunde  liegt,  und  die  sich  dadurch  verrathen,  dass  sie  Ordnung, 
Fleiss,  Zeiteintheilung  stören,  muss  man  ernstlich  durchkreuzen. 
Dies  ist  um  desto  nöthiger,  je  Mehrere  daran  Theil  nehmen; 
vollends  wenn  Ostentation,  Partheigeist,  Rivalität  sich  einge- 
mischt hat.  Dergleichen  darf  nicht  überhand  nehmen;  es  ver- 
wüstet sehr  schnell  den  Boden,  den  die  Erziehung  mühsam 
urbar  gemacht  hat. 

§.  181.  Gesetzt  nun,  die  Leidenschaften  seien  fem  ge- 
halten: so  kommt  es  für  die  Begründung  der  Moralität  im 
allgemeinen  darauf  an,  wie  mit  den  Beschäftigungen  der  Unter- 
richt zusammenwirke?  Der  zunächst  wichtigste  Theil  des 
Unterrichts  ist  hier  der  Religionsunterricht.  Am  unmittelbarsten 
aber  entwickeln  sich  die  Gesinnimgen  des  Zöglings  in  seinem 
Umgange;  und  dabei  hat  die  Zucht  ihr  Geschäft  wahrzunehmen. 
Die  praktischen  Ideen  müssen  nun  einzeln  durchlaufen  werden. 

§.  182,  Was  zuvörderst  den  Streit  anlangt,  der  unter 
Kindern  nicht  leicht  ganz  vermieden  wird,  und  der  ihnen 
wenigstens  als  ein  möglicher  Fall  vorschwebt:  so  kann  Selbst- 
hülfe gegen  unerwarteten  körperlichen  Angriff  nicht  verboten, 
vielmehr  muss  entschlossene  Gegenwehr,  aber  auch  Schonung 
des  Gegners  empfohlen  werden.  Dahingegen  ist  beliebige 
Zueignung  von  Sachen,  mit  Ausschliessung  Andrer  ohne 
Rücksprache,  durchaus  zu  untersagen,  auch  bei  den  geringsten 
herrenlosen  oder  weggeworfenen  Kleinigkeiten.  Niemand  soll 
sich  einbilden,  seine  blosse  Willkür  wäre  Gesetz  für  Andre. 
Vielmehr  sind  die  Ejnder  zu  gewöhnen  an  Beschränktheit 
ihres  Eigenthums.  Was  man  ihnen  zum  bestimmten  Gebrauche 
giebt,  darf  nur  so  gebraucht,  und  soll  für  solchen  Gebrauch 
geschont  werden. 

Versprechungen  der  Kinder  unter  einander  sollen  nicht 
leichthin  für  ungültig  erklärt  werden,  mögen  sie  auch  thöricht 
und  nicht  zu  erfüllen  sein.  Wer  sich  dadurch  in  Verlegenheit 
setzt,  muss  die  Verlegenheit  fühlen,  und  sei  für  die  Folge 
gewarnt.  Aber  übereilte  Versprechen  sollen  auch  nicht  ange- 
nommen werden;  und  von  dieser  Seite  hat  man  die  Knoten 
aufzulösen,  worin  die  Eander  sich  manchmal  vei-wickeln. 

Es  ist  nicht  unerwünscht,  wenn  die  Zöglinge  sich  selbst 
einige  empfindliche  Proben  von  schwierigen  Rechtsverhältnissen 
bereiten ;  aber  das  Vergnügen  des  Zankens  ist  nicht  zu  gestatten, 
sondern  sie  sollen  lernen,    dem  Streite  nach  Möglichkeit  vor- 
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zubeugen  und  auszuweichen.  Sie  mögen  ihn  kennen,  um  sich 
einzuprägen,  dass  er  missfallt. 

§.  183.  Von  hier  öffiiet  sich  ein  doppelter  Weg  der 
Betrachtung.  Der  Streit  gefallt  .den  Eandam,  weil  er  Kraft 
zeigt;  und  sie  suchen  ihn  meistens  aus  üebennuth.  Hier  ist 
ein  Bi^el  vorzuschieben;  und  anderwärts  Luft  zu  machen. 
Gymnastische  üebungen  sollen  Ejraft  zeigen;  der  Wettstreit^ 
der  nicht  Streit  ist,  wird  bei  Scherz  und  Spiel  willkommen 
sein.  Geistige  Thatigkeit  mag  ebenfalls  Grelegenheit  darbieten, 
sich  hervorzuthun;  sie  mag  auch  Anlass  zu  Yergleichungen 
geben,  jedoch  mit  ausdrücklicher  Zurückweisung  aller  An- 
sprüche, die  sich  darauf  gründen  würden.  Den  praktisch 
brauchbaren  Maassstab,  wo  es  auf  Grössen  —  also  auf  das 
perfice  te!  ankommt,  liefert  jeder  Zögling  sich  selbst  durch 
seine  Fort-  und  Rückschritte.  Einen  dem  Andern  zum  Exempel 
aufstellen,  erweckt  Xeid;  und  viel  besser  ist,  den  Schwächern 
zu  entschuldigen,  wo  er  nicht  mehr  leisten  kann,  als  was  er 
wirklich  leistet 

§.  184.  Der  andre  Weg  der  Betrachtung  fuhrt  vom  Recht 
auf  die  Billigkeit  Der  Streit  missfallt,  aber  noch  mehr  die 
Rache;  obgleich  der  Satz  wahr  ist:  was  dem  Einen  recht,  ist 
dem  Andern  billig.  Wohl  mögen  die  Ednder  ihren  Scharfsinn 
daran  üben,  zu  bestimmen,  wieviel  Einer  für  das,  was  er  sich 
erlaubt  oder  versagt,  von  Andern  zu  leiden  oder  zu  empfangen 
verdiene;  allein  sie  sollen  sich  nicht  vermessen,  Lohn  und 
Strafe  austheilen  zu  wollen.  Hier  ist  ein  Punct,  wo  sie  sich, 
ohne  auf  eigne  Einsicht  zu  verzichten,  doch  ihren  Vorgesetzten 
wülig  unterordnen  müssen. 

Dem  ähnlich  ist,  dass,  wo  Geschenke,  G^niessungen, 
Beifallsbezeigungen  ausgetheilt  werden,  einerseits  der  Erzieher 
den  Schein  der  Vorgunst  vermeidend,  von  der  Gleichheit  im 
Austheilen  nicht  ohne  bestimmte  Gründe  abweichen,  anderer- 
seits aber  doch  den  Zöglingen  kein  Recht  auf  die  freien  Gaben, 
und  hiemit  zwar  eine  Meinung  über  das  Passende  des  Mehr 
oder  Minder,  aber  keinen  Anspruch  in  Folge  dieses  Meinens 
zugestehen  wird. 

§.  185.  Wo  die  Blinder  sicli  einmal  in  Betrachtung  des 
Rechtlichen  und  Billigen  vertieft  haben,  darf  man  nicht  zu 
eiUg  von  ihnen  Gefälligkeit  und  Nachgiebigkeit  fordern.  Sie 
müssen  Zeit  haben,  mit  jenen  Gedanken  zu  Ende  zu  kommen, 
und  des  oft  sehr  unfruchtbaren  Grübelns  müde  zu  werden,  ehe 
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sie  sich  besinnen,  dass  am  Ende  das  Nachgeben  doch  noth- 
wendig,  —  und  eben  deshalb  keine  Sache  der  Grossmuth  sei, 
Später  einmal  mag  erinnert  werden,  dass  Alles  viel  besser 
gegangen  wäre,  wenn  von  Anfang  an  die  Gesinnungen  des 
Wohlwollens  vorherrschend  gewirkt,  imd  das  Streitige  nicht 
sowohl  geschlichtet,  als  vielmehr  beseitigt  hätten. 

XJeberall  muss  das  Wohlwollen  als  das  Höhere  verehrt, 
das  Recht  aber  als  die  niedere  Stufe  dargestellt  werden,  die 
man  nicht  ungestraft  überspringen  kann,  es  wäre  denn  in  Folge 
gemeinsamer  Zustimmung,  also  in  Folge  der  Bewilligung  von 
Seiten  der  Berechtigten. 

§.  186.  Was  endlich  die  Idee  der  innem  Freiheit  anlangt, 
so  ist  der  Unterschied  deren,  die  sich,  wiewohl  von  ferne, 
derselben  mehr  oder  minder  annähern,  schon  unter  altem 
Knaben,  vollends  unter  Jünglingen,  meistens  auffallend  genug, 
um  von  Allen  bemerkt  zu  werden.  Der  Vorzug  derjenigen, 
die  sich  durch  ein  gehaltenes  und  verständiges  Betragen  aus- 
zeichnen, wird  gewöhnhch  vom  Erzieher  selbst  eher  zu  stark 
und  zu  laut,  als  zu  schwach  geltend  gemacht;  und  die  E[inder 
sind  gegenseitig  viel  zu  aufmerksame  Beobachter  ihrer  Schwächen, 
als  dass  sie  nicht  sehen  sollten,  wie  weit  Andere  hinter  jenen 
Vorzüglicheren  zurückbleiben.  Daher  kommt  es  mehr  darauf 
an,  die  Verkleinerungssucht  nicht  zu  reizen,  als  den  Blick 
der  Kinder  auf  das  zu  lenken,  was  ihnen  ohnehin  nicht 
entgeht. 

§.  187.  Ueble  Beispiele  von  Seiten  der  Erwachsenen, 
wenn  solche  der  Jugend  nahe  stehn,  wird  man  natürlich  nicht 
aufdecken;  sind  sie  aber  offenkundig,  so  wirken  sie  eher  zurück- 
stossend  als  verführend,  wofern  nur  die  Jugend  kein  Interesse 
hat,  sie  nachzuahmen,  oder  sich  damit  zu  entschuldigen. 
Andrerseits  ist  die  Hoffnung  nicht  gross,  dass  die  löblichen 
Beispiele  nachgeahmt  werden;  sie  erscheinen  der  Jugend  zu 
leicht  als  das,  was  sich  von  selbst  versteht.  Daher  wird  nicht 
überflüssig  sein,  ausdrücklich  mit  Bezeugung  gebührender 
Hochachtung  darauf  hinzuweisen;  besonders  wenn  heran- 
wachsende Zöglinge  anfangen  sich  in  grösseren  Kreisen  um- 
zusehn,  und  Vergleichungen  mit  Manchem  anzustellen,  was 
durch  falschen  Glanz  täuschen  kann. 

§.  188.  Fünftens,  Angenommen  nun,  es  sei  der  Blick  der 
Zöglinge  auf  das,  was  nach  den  praktischen  Ideen  zu  unter- 
scheiden ist,  theils  im  Umgänge  der  Eander  unter  sich,  theils 
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durch  Beispiele,  theils  durch  den  Unterricht  schon  gehörig 
gelenkt,  und  hiemit  die  ästhetische  Beurtheilung  der  Willens- 
Terhältnisse  hinreichend  geweckt:  so  folgt  dann  die  eigentlich 
moralische  Bildung.  Man  darf  es  nämlich  nicht  darauf  an- 
kommen lassen,  ob  die  Jugend  sich  selbst  das  Löbliche  hier, 
das  Unlöbliche  dort,  zusammenfasse,  dabei  verweile,  —  imd 
ob  davon  jeder  die  Anwendung  auf  sich  selbst  mache;  viel- 
mehr müssen  Wahrheiten,  die  ungern  gehört  zu  werden  pflegen, 
allen,  und  jedem  insbesondre  gesagt  werden.  Je  genauer  der 
Erzieher  seine  Zöglinge  kennt,  desto  besser.  Denn  man  fordert 
jeden  zur  Selbstbeobachtung  am  wirksamsten  dadurch  auf^ 
dass  man  zeigt,  man  schaue  in  sein  Inneres.  Rückblick  auf 
das  Betragen  des  Zöglings  während  einer  längeren  Zeit, 
Erinnerung  an  das,  was  auf  ihn  gewirkt  hatte,  Unterscheidung 
des  Besseren  imd  des  Schlechteren  in  ihm,  giebt  nun  die 
Grundlage  dessen,  was  MoraUsiren  zu  heissen  pflegt,  und  was 
keinesweges  überflüssig  oder  gar  in  der  Erziehung  verwerflich, 
sondern  an  seiner  rechten  Stelle  durchaus  nothwendig  ist. 
Freilich  wachsen  Menschen  genug  heran,  denen  niemals  eine 
ernste  Sprache  verdienten  Tadels  ins  Ohr  gedrungen  ist,  aber 
keiner  sollte  so  heranwachsen. 

§.  189.  Es  ist  hiebei  nur  bloss  von  Lob  und  Tadel  die 
Rede;  nicht  aber  von  harter  Behandlung,  nicht  einmal  von 
harten  Worten.  Verweise  und  Strafen,  die  auf  einzelne  Hand- 
lungen folgen,  sind  etwas  Anderes;  sie  können  zwar  Betrach- 
tungen sittlichen  Inhalts  veranlassen,  aber  dann  müssen  sie 
zuvor  abgethan  sein.  Moralische  Besserung  geschieht  nicht 
durch  den  Zwang  der  Regierung;  sie  geschieht  auch  nicht 
durch  jene  pädagogische  Strafe,  welche  durch  die  natürlichen 
Polgen  der  Handlungen  witzigt  und  klüger  macht  (§.  157). 
Sie  geschieht  aber  durch  Nachahmung  der  Sprache  des  Ge- 
wissens, und  der  wahren  Ehre  bei  unpartheiischen  Zuschauem. 
Eine  solche  Sprache  lässt  sich  auch  darauf  ein,  die  Ent- 
schuldigungen zu  berücksichtigen,  welche  jeder  in  seinem  Innern 
bereit  zu  haben  pflegt ;  sie  lässt  diese  Entschuldigungen  gelten 
soviel  sie  können;  aber  sie  warnt,  man  solle  sich  fär  die 
Folge  nicht  darauf  stützen. 

§.  190.  An  der  Jugend  ist  in  gewöhnlichen  Fällen  nichts 
Grosses  zu  loben  und  zu  tadeln.  Während  nun  Uebertreibung 
sorgfältig  mag  verhütet  werden,  (schon  weil  sie  die  Wirkung 
entweder  vermindert,    oder    eine  verkehrte  Befangenheit,    wo 
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nicht  gar  Aengstlichkeit,  hervorbringt^)  giebt  es  doch  eine  Art 
von  Vergrösserung,  welche  zweckmässig  ist,  um  das  Kleine 
sichtbarer,  der  Jugend  ihr  eignes  Thun  bedeutender,  und  gegen 
den  Leichtsinn  wirksamer  darzustellen.  Dies  ist  das  Hinweisen 
auf  die  Zukunft.  Die  geringsten  Fehler  können  wachsen  durch 
Gewohnheit;  die  geringste  Begierde,  wenn  ihr  kein  Zügel  an- 
gelegt ist,  kann  sich  in  Leidenschaft  verwandeln.  Dabei  sind 
die  künftigen  Lebensverhältnisse  unsicher;  es  kann  Verfiihrung, 
Versuchung,  —  unerwartete  Noth  hinzukommen.  Solches  Vor- 
schauen in  die  Möglichkeiten  der  Zukiuift  ist  zwar  kein  Weis- 
sagen^ und  soll  nicht  als  solches  sich  gelten  machen,  aber  es 
dient  dennoch  zum  Warnen. 

§.  191.  Hat  man  erreicht,  dass  der  Zögling  seine  sittUche 
Bildung  als  eine  ernste,  wichtige  Angelegenheit  betrachte:  so 
kann  der  Unterricht  in  Verbindung  mit  der  wachsenden  Welt- 
kenntniss  es  dahin  bringen,  dass  die  sitthche  Wärme  den 
ganzen  Gedankenkreis  des  Zöglings  durchdringe,  und  dass  die 
Vorstellung  der  moraUschen  Weltordnung  sich  mit  seinen 
Religionsbegriflfen  einerseits,  mit  seiner  Selbstbeobachtung 
andererseits,  verbinde.  Von  hieran  aber  wird  das  unmittelbare, 
nachdrückliche  Aussprechen  des  Lobes  und  Tadels  seltener 
werden  müssen.  Es  ^ird  nicht  mehr  so  leicht  sein  als  früher- 
hin,  dem  Zöglinge  das  was  in  ihm  vorgeht,  besser  ins  Licht 
zu  setzen  als  er  es  sich  ohnehin  schon  selbst  gesagt  hat.  Auf 
einer  andern  Seite  aber  kann  man  ihm  noch  zu  Hülfe  kommen, 
nämlich  im  Gebiete  der  allgemeinen  Begriffe,  in  welchem  das 
fortschreitende  jugendliche  Nachdenken  sich  allmäUg  zu  orien- 
tiren  sucht. 

§.  192.  Sechstens,  Die  Zucht  soll  zur  rechten  Zeit  er- 
innern und  Verfehltes  berichtigen.  Dass  ein  junger  Mensch, 
auch  nachdem  er  auf  den  Punct  der  sittlichen  Entschliessungen 
(§.  150)  schon  gekommen  ist,  doch  noch  vielfacher  Erinnerung 
bedarf,  kann  man  durchgehends  voraussetzen,  obgleich  hierin 
bei  den  Lidividuen  grosse  Unterschiede  vorkommen,  die  sich 
nur  durch  Beobachtung  entdecken  lassen.  Dasjenige  aber, 
woran  man  erinnert,  sind  Vorsätze,  die  schon  auf  allgemeine 
Geltung  Anspruch  machen,  imd  diese  Geltung  nicht  leicht 
behaupten  werden,  wenn  sie  entweder  unrichtig  abgefasst,  oder 
nicht  im  rechten  Zusammenhange  gedacht  waren.  Ohnehin 
werden  allgemeine  Betrachtungen  bei  den  wenigsten  Menschen 
vorherrschend ;  vollends  die  Jugend  bekommt  des  Neuen  soviel 
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zu  sehen,  zu  erfahren,  und  selbst  zu  lernen,  dass  leicht  das 
Alte  hinter  dem  Neuen,  und  um  so  mehr  das  Allgemeine  hinter 
dem  Einzelnen  zurückgesetzt  wird.  Indessen  ist  Erinnern  und 
Berichtigen  doch  weit  eher  ausführbar,  wo  ein  guter  und  fester 
Grund  gelegt  war,  als  jene  bloss  haltende  Zucht  (§.  161 — 166), 
wenn  sie  noch  in  dem  Jünglingsalter  nichts  vorfindet,  woran 
der  Zöghng  sich  selbst  zu  halten  auch  nur  versuchen  möchte. 

§.  193.  Aus  der  grossen  Verschiedenheit  der  Principien, 
welche  die  Schulen  in  alter  und  neuerer  Zeit  fttr  die  Sitten- 
lehre und  Rechtslehre  angenommen  haben,  ist  ersichtlich,  dass 
sehr  vielerlei  theils  entgegengesetzte,  theils  wenigstens  einseitige 
Ansichten  entstehn  können,  wenn  unternommen  wird,  Ord- 
nung, Bestimmtheit,  und  Consequenz  in  vorhandene  sittliche 
Begriffe  zu  bringen.  Alles  dies  Entgegengesetzte  und  Ein- 
seitige, sammt  unzähUgen  Schwankungen,  die  dazwischen  noch 
Platz  haben,  kann  sich  in  jugendlichen  Köpfen  erneuern;  und 
um  so  mehr,  wenn  sie  einen  Werth  darauf  legen,  ihren  eignen 
Weg  zu  gehn.  Sehr  gewöhnlich  schicken  sich  die  ange- 
nommenen Grundsätze  nach  den  Neigungen;  der  subjective 
Theil  des  Charakters  nach  dem  objectiven.  Während  nun  dem 
Unterricht  die  Aufgabe  zufallt,  den  Irrthum  zu  berichtigen, 
hat  die  Zucht  solche  Gelegenheiten  zu  benutzen,  in  welchen 
es  zum  Vorschein  kommt,  dass  die  Gedanken  von  der  Neigung 
waren  gelenkt  worden. 

§.  194.  Hat  aber  der  Zögling  schon  Vertrauen  erworben 
sowohl  für  seine  Gesinnungen  als  für  seine  Grundsätze,  so 
muss  die  Zucht  sich  zurückziehn.  Unnöthiges  Beurtheilen  und 
ängstliches  Beobachten  würde  nur  der  Unbefangenheit  schaden ; 
und  Nebenrücksichten  veranlassen.  Ist  einmal  die  Selbster- 
ziehung übernommen,  so  will  sie  nicht  gestört  sein. 
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VIERTER  ABSCHNITT. 

ÜBERSICHT  DER  ALLGEMEINEN  pIdAOOOIK  NACH 

DEN  ALTERN. 


ERSTES  CAPITEL. 
Von  den  ersten  drei  Jahren. 

§.  195.  Da  in  den  ersten  Jahren  der  Lebensfaden  noch 
äusserst  schwach  ist,  mithin  die  körperUche  Pflege,  (von  der 
hier  nicht  die  Rede  sein  kann,)  allem  Andern  vorangeht:  so 
entstehn  nach  den  Gesundheitsnmständen  grosse  Unterschiede 
in  Ansehung  der  Zeit,  welche  der  geistigen  Bildung  Gewinn 
bringt.  Wie  gering  aber  auch  diese  Zeit  sein  möge,  sie  ist 
äusserst  wichtig  wegen  der  grossen  EmpfängUchkeit  und  Reiz- 
barkeit des  frühesten  Alters. 

§.  196.  Man  nutze  die  Zeit,  worin  das  Elind  völlig  wacht 
ohne  zu  leiden,  allemal  dazu,  dass  sich  ihm  irgend  etwas  zur 
sinnlichen  Auffassung  darbiete,  aber  nicht  aufdringe.  Starke 
Eindrücke  sind  zu  vermeiden ;  schneller  Wechsel  ebenfalls;  sehr 
geringe  Abwechselungen  sind  oftmals  hinreichend,  um  das  schon 
ermattende  Aufinerken  wieder  anzuregen.  Eine  gewisse  Voll- 
ständigkeit in  den  Auffassungen  des  Auges  und  Ohrs,  so  dass 
diese  Sinne  in  ihrem  ganzen  Kreise  gleichmässig  einheimisch 
werden,  ist  zu  wünschen. 

§.  197.  Der  eignen  Regsamkeit  des  Kindes  sucht  man 
auf  unschädliche  Weise  Raum  zu  geben;  zunächst  damit  es 
Uebung  im  Gebrauch  aller  GUedmaassen  erlange;  dann  auch, 
damit  es  durch  eigne  Versuche  seine  Beobachtung  der  Dinge 
und  ihrer  VeränderUchkeit  erweitere. 

§.  198.  Unholde,  abstossende  Eindrücke  von  Menschen, 
wer  sie  auch  seien,  müssen  sorgfältigst  vermieden  werden.  Nie- 
mand darf  ein  Kind  als  sein  Spielzeug  behandeln. 

§.  199.  Eben  so  wenig  aber  muss  irgend  Jemand  sich 
durch  das  Kind  regieren  lassen;  am  wenigsten,  wenn  es  sich 
ungestüm  äussert.  Sonst  ist  Eigensinn  die  unfehlbare  Folge; 
welche  sich  bei  kränkhchen  Kindern  kaum  vermeiden  lässt, 
wegen  der  Aufmerksamkeit,  womit  man  den  Aeusserungen  ihres 
Leidens  zu  entsprechen  genöthigt  ist. 
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§.  200.  Das  Kind  muss  beständig  die  Ueberlegenheit  des 
Erwachsenen,  und  oft  seine  eigne  Hülflosigkeit  empfinden. 
Darauf  gründet  sich  der  nothwendige  Gehorsam.  Bei  folge- 
richtiger Behandlung  werden  Personen,  die  sich  stets  in  der 
Umgebung  des  Kindes  befinden,  leichter  Gehorsam  erlangen, 
als  andere,  die  selten  zugegen  sind.  Den  Affecten  muss  Zeit 
gelassen  werden,  sich  abzukühlen:  wenn  nicht  dringende  Im- 
stande etwas  Anderes  fordern. 

§.  201.  In  seltenen  Augenblicken  mag  eine  Gewalt  her- 
vortreten, die  in  so  weit  Furcht  erregt,  als  nöthig  ist,  um  in 
Nothfallen  mit  Erfolg  eine  Drohimg  auszusprechen,  und  dem 
Uebermuthe  steuern  zu  können.  Denn  die  Regierung  muss 
schon  in  den  frühesten  Jahren  befestigt  sein,  um  nicht  später- 
hin auf  höchst  schädliche  Weise  zur  Härte  gezwungen  zu 
werden. 

§.  202.  Sprachbildung  der  Bänder  erfordert  von  früh  an 
eine  ernste  Sorgfalt,  damit  nicht  falsche  Gewöhnungen  und 
Nachlässigkeiten  ein^^nirzeln,  die  späterhin  sehr  >iel  Zeitverlust 
und  Verdruss  zu  verursachen  pflegen.  Künstliche  Formen  des 
Ausdrucks,  deren  Sinn  über  den  Gedankenkreis  des  Kindes 
hinausliegt,  müssen  ganz  vermieden  bleiben. 


ZWEITES  CAPITEL. 
Vom  vierten  bis  achten  Jahre. 

§.  203.  Die  eigentliche  Grenzscheidung  liegt  nicht  in  den 
Jahren,  sondern  darin,  dass  die  erste  Hülflosigkeit  aufhört, 
und  ein  zusammenhängender  Gebrauch  der  Gliedmaassen  und 
der  Sprache  eintritt.  Daraus,  dass  sich  die  Kinder  von  vielem 
augenblicklichen  Unbehagen  nun  selbst  befreien  können,  folgt 
schon,  dass  mehi'  Ruhe  und  Frohsinn  gewonnen  wii-d. 

§.  204.  Je  weiter  nun  das  Kind  sich  selbst  schon  helfen 
kann,  desto  weiter  muss  die  äussere  Hülfe  sich  zurückziehn. 
Zugleich  muss  die  Regierung  an  Festigkeit,  und  bei  manchen 
Individuen  an  Strenge,  zunehmen,  so  lange,  bis  die  letzten 
Spuren  des  früher  meist  nicht  ganz  veimiedenen  Eigensinns 
verschwinden.  Dies  setzt  jedoch  voraus,  dass  Niemand  das 
Kind  unnöthig  reize,  irgend  eine  Ali;  von  Gegenwehr  auszu- 
üben. Je  mehr  feste  Ordnung  das  Kind  um  sich  sieht,  desto 
leichter  fügt  es  sich. 
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§.  205.  Soviel  Freiheit,  als  die  Umstände  erlauben,  muss 
dem  Kinde  schon  deshalb  gelassen  werden,  damit  es  sich  offen 
äussere,  und  damit  man  seine  Individualität  studii*en  könne. 
Die  Hauptsache  in  diesem  Alter  ist  jedoch,  dass  man  üble 
Gewohnheiten  verhüte;  besonders  solche,  die  mit  tadelhafter 
Sinnesart  zusammenhängen. ' 

§.  206.  Zwei  praktische  Ideen  kommen  hier  unmittel- 
bar in  Betracht,  aber  auf  verschiedene  Weise,  nämUch  die 
des  Wohlwollens  und  der  Vollkommenheit.  Einzelne  Auf- 
fassungen, welche  zur  letztem  gehören,  bildet  sich  das  Kind 
fast  immer  von  selbst;  die  erstere  gedeiht  seltener;  sie  muss 
ihm  gegeben  werden  und  das  lässt  sich  nicht  immer  unmittel- 
bar leisten. 

§.  207.  Die  Aeusserungen  des  UebelwoUens,  welche  bei 
manchen  Bändern  häufig  vorkommen,  sind  durchaus  als  schlimme 
Zeichen  sehr  ernsthaft  zu  nehmen;  denn  ein  Charakter,  der 
von  dieser  Seite  einmal  verdorben  ist,  lässt  sich  nicht  mehr 
gründlich  bessern,  und  das  Verderben  fängt  zuweilen  früh  an. 
Was  dabei  zu  thun  ist,  beruht  auf  Folgendem. 

§.  208.  Zuiörderst  wird  vorausgesetzt,  dass  man  jüngere 
Kinder  nicht  viel  allein  lasse,  sondern  dass  alle  ihre  Lebens- 
gewohnheiten  gesellig  seien,  und  dass  in  dem  geselligen  Kreise 
eine  strenge  Ordnung  herrsche.  Die  Aeusserungen  des  Uebel- 
woUens sind  also  ausser  der  Regel;  und  sobald  sie  eintreten, 
hat  das  Kind  die  herrschende  Ordnung  wider  sich.  Je  mehr 
es  mm  gewöhnt  ist,  einem  gemeinsamen  Willen  anzugehören, 
im  Umkreise  desselben  sich  zu  beschäftigen  und  froh  zu  sein; 
desto  weniger  erträgt  es,  sich  allein  zu  fühlen.  Den  Uebel- 
woUenden  lasse  man  allein;  und  er  ist  gestraft. 

§.  209.  Solche  Strafe  setzt  aber  die  ganze  Empfindlichkeit 
des  Jüngern  Kindes  voraus,  welches  w^eint,  sich  nicht  zu  helfen 
weiss,  sich  völlig  schwach  fühlt,  sobald  man  es  allein  lässt; 
welchem  dagegen  sogleich  wieder  wohl  >\ird,  indem  man  es  in 
den  geseUigen  Kreis  wieder  aufnimmt.  Hat  man  diese  Periode 
versäumt,  hat  sich  der  Uebelwollende  den  Kreis,  in  welchem 
er  froh  leben  konnte,  schon  abgeneigt  gemacht,  so  erzeugt  als- 
dann eine  Bitterkeit  die  andere;  und  es  bleibt  nur  übrig,  auf 
strenges  Recht  zu  halten. 

§.  210.  Der  Geist  der  Geselligkeit,  welcher  das  UebelwoUen 


1  „Die  Hauptsache  —  zusammenhängen.*'    Zusatz  der  2.  Ausg. 
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fem  hält,  ist  nun  noch  lange  kein  wirkliches  Wohlwollen;  und 
selbst  diejenigen  Beschreibungen  desselben,  welche  sich  in  ge- 
wöhnlichen Kinderschriften  finden,  laufen  Grefahr,  als  leicht  er- 
fundene Fabeln  überhört  zu  werden.  Dann  kommt  es  darauf 
an,  fürs  erste  den  Glauben  an  das  Wohlwollen  festzustellen;  und 
zwar  bei  dem  Kinde,  welches  durch  die  Erziehung  unaufhörlich 
von  Wohlthaten  überschüttet  wird,  aber  durch  die  Gewohnheit 
dagegen  abgestumpft  ist.  Man  entziehe  ihm  etwas  von  der 
gewohnten  Fürsorge.  Indem  nun  dieselbe  sich  erneuert,  wird 
das  Kind  sie  als  freie  That  erkennen  und  verehren.  Wenn 
dagegen  Kinder  das,  was  ihnen  geleistet  wird,  als  Schuldigkeit, 
oder  als  Wirkung  irgend  eines  Mechanismus  betrachten,  so  ist 
dieser  Irrthum  eine  offene  Quelle  des  mannigfaltigsten  sitt- 
lichen Unheils. 

§.  211.  Zur  nöthigen  Strenge  muss  die  Güte,  und  zur 
Güte  noch  die  Freundlichkeit  hinzukommen,  wenn  man  nicht 
das  Gemüth  des  Kindes  erkälten,  und  die  Keime  des  Wohl- 
wollens tödten  will.  In  der  Periode,  wovon  hier  geredet  wird, 
hängt  die  Stinmiung  noch  unmittelbar  ab  von  der  Behandlung; 
und  lange  Unfreundlichkeit  hat  Abstumpfung  zur  Folge. 

Die  doppelte  Aufgabe,  theils  die  Idee  des  Wohlwollens 
hoch  genug  hervorzuheben,  theils  wirklich  wohlwollende  Ge- 
sinnungen zu  erwecken,  lässt  sich  nun  zwar  im  Kindesalter 
noch  nicht  lösen.  Aber  man  hat  viel  gewonnen,  wenn  theil- 
nehmendes  Gefühl,  unterstützt  vom  geselligen  Frohsinn,  sich 
mit  dem  Glauben  an  das  Wohlwollen  derer,  von  welchen  das 
Kind  als  von  höhern  Wesen  abhängt,  verbinden.  Alsdann  hat 
die  reUgiöse  Bildung  ihren  Boden,  und  fordert  weiter. 

§.  212.  Die  Idee  der  Vollkommenheit,  in  ihrer  Allgemein- 
heit, steht  zwar  dem  Kinde  eben  so  fem,  als  die  des  Wohl- 
wollens; jedoch  die  ersten  Anfänge  dessen,  was  dahin  gehört, 
sind  weit  weniger  misslich.  Wie  das  Kind  wächst  und  gedeiht, 
so  wachsen  auch  seine  Kräfte  und  Fertigkeiten,  und  es  gefällt 
sich  selbst  in  diesem  Wachsthum.  Allein  hier  giebts  unzählige 
Verschiedenheiten  der  Art  und  des  Grades,  welche  beobachtet 
sein  wollen;  besonders  wegen  der  Anknüpfung  des  Unterrichts, 
der  schon  hier  theils  synthetisch  theils  analytisch  eintritt,  ^  ob- 


*  Die  1.  Ausg.    hat   hier   eine  Verweisung    auf  die  allgemeine  Päda- 
gogik, S.  194  ff.  (8.  oben  S.  74.) 
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gleich  er  noch  nicht  regehnässig  die  Hauptbeschäftigung  des 
Kindes  ausmacht. 

§.  213.  Während  der  Kreis,  worin  das  Kind  sich  frei 
umherbewegt,  sich  erweitert,  während  es  durch  eigne  Ver- 
suche sich  immer  mehr  Erfahrung  schafft,  und  überdies  noch 
das,  oft  höchst  nöthige,  absichtliche  Umherführen  von  Seiten 
des  Erziehers  hinzukommt;  erlangt  die  Erfahrung  ein  Ueber- 
gewicht  über  die  frühem  Phantasien ,  wenn  auch  bei  ver- 
schiedenen Individuen  in  sehr  verschiedenem  Verhältniss.  Aus 
dem  Bestreben  aber,  das  Neue  sich  anzueignen,  entstehen  nun 
die  häufigen  Elinderfragen,  welche  den  Erzieher  als  einen  All- 
wissenden voraussetzen,  keinen  Zweck  haben,  sondern  von 
augenblicklicher  Laune  abhängen,  und  grösstentheils,  wenn  sie 
nicht  gleich  beantwortet  werden,  nie  wiederkehren.  Viele  der- 
selben betreffen  bloss  Worte,  und  lassen  sich  mit  irgend  einer 
passenden  Benennung  des  fraglichen  Gegenstandes  beseitigen. 
Andre  gehn  auf  den  Zusammenhang  der  Ereignisse,  besonders 
auf  Zwecke  menschlicher  Handlungen,  ohne  Unterschied  ob 
von  fingirten  oder  wirklichen  Personen  die  Rede  ist.  Wie- 
wohl nun  manche  Fragen  nicht  können,  andre  nicht  dürfen 
beantwortet  werden:  so  muss  doch  im  Ganzen  die  Neigung 
zum  Fragen  fortwährend  Ermunterung  finden;  denn  es  liegt 
in  ihnen  ein  ursprüngliches  Interesse,  welches  der  Erzieher 
späterhin  oft  schmerzlich  vermisst,  und  durch  keine  Kunst  wie- 
der erzeugen  kann.  Die  Gelegenheit  ist  hier  dargeboten,  sehr 
Vieles  anzuknüpfen^  was  künftigem  Unterricht  den  Boden  be- 
reiten muss.  Nur  darf  sich  die  Antwort  nicht  mit  unzeitiger 
Gründlichkeit  in  die  Länge  ziehn,  sondern  der  Erzieher  muss 
schiffen  auf  den  Wellen  der  kindlichen  Laune ;  die  gewöhnlich 
nicht  mit  sich  experimentiren  lässt,  sondern  oft  ungelegene 
Sprünge  macht. 

§.  214.  So  lange  es  für  den  analytischen  Unterricht,  der 
sich  in  die  Beantwortung  der  Kinderfragen  einwebt,  noch  keine 
bestimmten  Lehrstunden  geben  kann,  fällt  derselbe  zusammen 
mit  dem  Umherführen,  dem  Umgange,  den  Beschäftigungen, 
und  den  hierdurch  veranlassten  Gewöhnungen,  Abhärtungen, 
moralischen  Urtheilen  und  frühesten  reUgiösen  Eindrücken; 
zum  Theil  auch  mit  den  Uebungen  im  Lesen. 

§.  215.   Die  ersten  Anfänge  des  synthetischen  Unterrichts,^ 


*  „Die  ersten  Anfange . . .  Unterrichts,"  Zusatz  der  2.  Ausg.    Ebenso 
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das  Lesen,  Schreiben,  Kechnen,  das  Leichteste  des  Combi- 
nirens,  und  die  ersten  Anschauungsübungen  gehören  in  die 
spätem  Jahre  dieser  Periode;  auch  wenn  das  Kind  noch 
nicht  eine  volle  Stunde  lang  in  gleichmässigem  Aufinerken  zu 
beharren  fähig  ist.  Man  begnügt  sich  alsdann  mit  kürzerer 
Zeit;  denn  der  Grad  der  Aufinerksamkeit  ist  wichtiger  als 
deren  längere  Dauer. 

Man  bemerke  den  Unterschied  der  hier  genannten  Lehr- 
gegenstände. Zählen,  Combiniren,  Anschauen,  gehören  zu  den 
natürlichen  Entwickelungen  des  Geistes,  die  man  durch  den 
Unterricht  nicht  schaffen,  sondern  nur  beschleunigen  soll;  da- 
her hier  das  Verfahren  soviel  möglich  analytisch  beginnen  muss; 
Lesen  und  Schreiben  hingegen  lässt  sich  nur  synthetisch  (je- 
doch nach  vorgängiger  Analyse  der  Sprachlaute)  lehren. 

1)  Das  Combiniren  —  gemeiniglich  ganz,  und  sehr  mit 
Unrecht,  vernachlässigt  —  gehört  zu  den  allerleichtesten  uüd 
Vieles  erleichternden  Uebungen,  recht  eigentlich  für  Kinder. 
Dass  drei  Dinge  ihre  Stellung  rechts  und  links,  (hinten  und 
vom,  oben  und  unten),  wechseln  können,  ist  der  Anfang.  Dass 
drei  Dinge  sich  sechsfach  (in  Einer  Linie)  versetzen  lassen,  ist 
die  nächste  Folge.  Wienele  Paare  man  aus  einer  Menge  vor- 
liegender Dinge  nehmen  könne,  ist  eine  der  leichtesten  Fragen. 
Wie  weit  man  fortzuschreiten  habe,  müssen  die  Umstände  be- 
stimmen. Xur  sind  nicht  Buchstaben,  sondern  Dinge,  und  die 
Kinder  selbst,  zu  versetzen,  zu  combiniren  und  zu  variiren. 
So  etwas  muss  man  zum  Theil  scheinbar  spielend  lehren. 

2)  Zu  den  ersten  Anschauungsübungen  dienen  gerade  Linien, 
senkrecht  oder  schräg  auf  einander  gezeichnet,  (auch  Strick- 
nadeln in  verschiedenen  Lagen  zusammengelegt  und  sich 
kreuzend,  ferner  Damenbretsteine  und  ähnliche  Dinge ;)  alsdann 
der  Kreis    in  mannigfaltigen  Abtheilungen  und  Darstellungen. 

3)  Das  Rechnen  bedarf  gleichfalls  sinnlicher  Dinge  (z.  B. 
Geldstücke),  welche  gezählt  und  verschiedentlich  gelegt  werden, 
um  Summen,  Differenzen,  Producte  vor  Augen  zu  stellen;  An- 
fangs nur  in  kleinen  Zahlen,  etwa  bis  zwölf  oder  zwanzig. 

4)  Zum  Lesen  dienen  Buchstaben  und  Zahlen  auf  Papp- 
stückchen, die  sich  verschiedentlich  zusammenstellen  lassen.  Geht 
es  langsam  mit  dem  Lesen  lemen,  so  vernachlässige  man  nur 


sind  die  Sätze  von  ,,Man  bemerke"  an  bis  zum  Schluss  des  §.  215  in  der 
2.  Ausg.  hinzugekommen. 
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daneben  nicht  die  übrige  Geistesbildung,  als  ob  deren  erste 
Bedingung  das  Lesen  wäre;  welches  oft  viel  Geduld  braucht, 
und  niemals  die  Kinder  gegen  Lehrer  und  Bücher  ver- 
stimmen darf. 

5)  Zum  Schreiben  leitet  das  einfache  Zeichnen,  welches 
sich  mit  den  ersten  Anschauungsübungen  verbinden  muss.  Ist 
das  Schreiben  im  Gange,  so  fördert  es  das  Lesen. 

§.  216.  Aber  auch  hier  schon  bleiben  manche  Individuen 
zurück;  Anfangs  befremdet  durch  die  Zumuthung  des  unlustigen 
Lernens,  später  sich  ergebend  in  das  Gefühl  ihrer  Unfähigkeit. 
In  zahlreichen  Schulen,  wo  stets  Einige  voraneilen,  und  die 
Menge  mit  dem  Strome  zu  schwimmen  sucht,  erlangt  man  die 
Leistung  eher ;  aber  mehr  durch  Nachahmung  als  durch  innem 
Zusammenhang  der  Gedanken.  Und  auch  da  noch  giebt  es 
Spätlinge,  welche  der  Unmuth  tief  herabdrückt. 


DRITTES  CAPITEL. 

Knabenalter. 

§.  217.  Die  Grenzscheidung  des  Knabenalters  gegen  die 
frühere  Kindheit,  (sofern  eine  solche  Grenze  sich  bestimmen 
lässt,)  besteht  darin,  dass  der  Knabe  sich  gern,  wenn  man  ihn 
gehn  lässt,  vom  Erwachsenen  entfernt,  indem  er  nicht  mehr, 
wie  das  Ejnd,  wenn  es  allein  ist,  sich  unsicher  fühlt,  sondern 
seinen  nähern  Erfahrungskreis  hinreichend  zu  kennen  glaubt, 
und  von  da  in  unbestimmte  Weiten  aller  Art  hinausschaut. 
Es  ist  nun  die  Sorge  des  Erwachsenen,  sich  dem  Ejiaben 
anzuschUessen,  und  ihn  zurückzuhalten,  ihm  die  Zeit  einzu- 
theilen,  die  Einbildungen  seiner  Zuversicht  zu  massigen;  um 
so  mehr,  da  er  die  Schüchternheit,  womit  der  Jüngling  unter 
Männer  tritt,  noch  nicht  kennt.  Denn  die  Grenze  des  Knaben 
gegen  den  Jüngling  hegt  darin,  dass  der  Knabe  noch  keine 
festen  Zwecke  hat,  sondern  spielt,  und  sorglos  in  den  Tag 
hinein  lebt.  Dabei  träumt  er  sich  eine  Männlichkeit,  die  in 
der  Stärke  der  Willkür  bestehen  würde.  Das  spielende  Treiben 
bleibt  lange,  wenn  man  es  nicht  verkünstelt. 

Eben  so  sind  Anknüpfungen  des  Unterrichts  an  das 
Sinnliche  noch  lange  nicht  ganz  zu  unterlassen,  wenn  auch 
schon  gute  Fortschritte  im  Wissenschaftlichen  gemacht  sind. 
Die  Unterlagen  dürfen  nicht  wanken. 
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§.  218.  Die  Hauptsache  für  dieses  Alter  ist,  zu  verhüten, 
dass  sich  der  Gedankenkreis  nicht  vorzeitig  abschliesse.  Der 
Unterricht  ist  es,  welcher  dafür  zu  sorgen  hat.  Zwar  der 
allergrösste  Theil  des  Lernens,  wie  mannigfaltig  es  auch  sei, 
geschieht  dadurch,  dass  Worte  verstanden  werden,  also  dass  der 
Schüler  aus  dem  geistigen  Vorrath,  welchen  er  schon  einge- 
sammelt hatte,  den  Sinn  in  die  Worte  legt.  Eben  hieraus 
aber  sieht  man,  dass  das  Quantum  des  Vorstellens  schon 
grösstentheils  beisammen  ist;  der  Unterricht  kann  es  nur  in 
neue  Formen  bringen.  Und  dies  muss  geschehn,  während  der 
Vorrath  noch  leicht  beweglich  ist,  denn  später  nimmt  derselbe 
allmälig  festere  Formen  an.^ 

§.  219.  Wie  Knaben  und  Mädchen  sich  trennen,  so 
scheiden  sich  auch  die  Individualitäten;  und  ihnen  gemäss 
sollte  der  Unterricht  sowohl  in  Ansehung  der  Gregenstände  als 
der  Lehrart  die  entsprechenden  Sonderungen  annehmen.  Statt 
dessen  macht  die  Familie  das  Standesinteresse  gelten;  und 
will  bestinnnen,  wie  viel  oder  wie  wenig  Unterricht  ein  Knabe 
nöthig  habe. 

Pädagogisch  betrachtet,  gehört  theils  zu  jedem  Studium 
eine  ihm  angemessene  geistige  Thätigkeit;  theils  muss  diese 
Thätigkeit,  indem  sie  wohl  gelingt,  zu  dem  G^sammtzustande 
des  Lidividuums  passen;  nicht  dessen  Ejräfte  erschöpfen  oder 
unzeitig  in  Anspruch  nehmen. 

Unrichtig  aber  sind  Schlüsse  wie  dieser:  mit  Einem 
Studium  stehe  das  zweite,  mit  dem  zweiten  das  dritte,  mit 
dem  dritten  das  vierte  in  sachlicher  Verbindung;  folglich 
müsse,  wer  zum  ersten  angeleitet  werde,  auch  das  zweite, 
dritte,  vierte  damit  verbinden.  Dieser  Schluss  gilt  für  Gelehrte, 
welche  für  ihre  Person  über  die  pädagogischen  Vorfragen 
längst  hinweg  sind;  und  auch  da  noch  bezeichnet  er  nur  die 
Verbindung  derjenigen,  welche  die  Vorsteher  ihrer  Fächer 
sind;  mit  den  psychologischen  Verhältnissen  aber,  wonach  die 
Erziehung  sich  richten  muss,  hat  er  nichts  gemein.  Oft  genug 
bleiben  Vorstellungsmassen  vereinzelt,  deren  Gegenstände  in 
der  genauesten  und  nothwendigsten  Verbindung  stehn;  dem 
Lidividuum  hilft  es  alsdann  nichts,  ein  weites  Gewebe  der 
Gelehrsamkeit  von  verschiedenen  Puncten  aus  bloss  angefangen 
zu  haben. 


*  §.  217  und  218  sind  in  der  2.  Ausg.  hinzugekommen. 
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Anders  verhält  es  sich  da,  wo  gewisse  Studien  die 
nothwendige  Vorbereitung  zu  gründlichen  Kenntnissen  man- 
cherlei Art  ausmachen.  Da  gilt  der  Schluss:  wer  sich  jener 
nicht  zu  bemächtigen  im  Stande  ist,  kann  auch  diese  nicht 
erreichen. 

§.  220.  Die  Prüfung  jugendUcher  Fähigkeiten  setzt  femer 
eine  richtige  Methode  des  ersten  Unterrichts,  und  zugleich  ein 
angemessenes,  nicht  abstossendes ,  persönliches  Betragen  der 
Lehrer  voraus;  damit  vermieden  werde,  Unfähigkeit  statt  des 
unrichtigen  Verfahrens  anzuklagen. 

Die  seltenen  Fälle  später  Entwickelung  zu  berücksichtigen, 
ist  schwer;  es  sei  denn,  dass  köiperliche  Pflege,  oder  Umher- 
f&hren  in  einem  grossem  Erfahrungskreise  und  Wechsel  der 
Lehrart  gefehlt  haben;  welches  nachzuholen  kann  versucht 
werden.  Selbst  die  Anfangs  beschleunigten  Portschritte  aber 
geben  alsdann  nicht  eher  ein  günstiges  Resultat,  als  bis  deutUch 
ein  lebhaftes  eignes  Weitei*streben  hinzukommt. 

§.  221.  Zu  den  sittlichen  Principien  zurückgehend,  er- 
wähnen wir  hier  vorzugsweise  die  Ideen  des  Rechts  und  der 
Billigkeit.  ^  Diese  entspringen  aus  der  Reflexion  auf  mensch- 
liche Verhältnisse;  und  sind  deshalb  dem  frühen  Ejndesalter 
weniger  zugänglich,  da  ihm  überall  die  Unterordnung  in  der 
Familie  entgegentritt.  Der  Knabe  dagegen  lebt  mehr  unter 
seines  Gleichen;  und  die  nöthigen  Zui-echtweisungen  geschehen 
nicht  immer  so  schnell,  dass  sie  dem  eignen  Urtheil  nicht  Zeit 
lassen  sollten.  Freiwilliges  Anschliessen,  persönUches  Ansehen, 
und  selbst  Usurpation  der  Gewalt,  zeigen  sich  im  Knaben- 
kreise nicht  selten.  Von  Seiten  der  Erziehung  ist  nun  Auf- 
klärung der  Begriffe,  und  überdies  noch  Regiemng  und  Zucht 
nöthig;  aber  auch  ein  Unterricht,  welcher  ähnliche  Verhältnisse 
in  der  Feme  zeige,  und  ohne  Partheihchkeit  zu  betrachten  gebe. 
Dieser  Unterricht  muss  sich  an  Poesie  und  Geschichte  wenden. 

§.  222.  Auf  Geschichte  weiset  auch  eine  andre  Betrachtung 
hin.  Schon  oben  (§.  206—211)  leitete  die  Idee  des  Wohl- 
wollens auf  die  Nothwendigkeit  religiöser  Bildung;  diese  lehnt 
sich  an  Geschichten,  und  zwar  alte  Geschichten.  Hiemit  wird 
eine  Ausdehnimg  des  Vorstellungskreises  in  Raum  und  Zeit 


*  1.  Ausg.  „Um  nun  hievon  die  Anwendung  zu  machen,  muss  zu 
den  sittlichen  Principien  zurückgegangen  und  hier  zuerst  der  Ideen  des 
Hechts  und  der  Billigkeit  erwähnt  werden.     Diese"  u.  s.  w. 
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gefordert,  welche,  wenn  sie  auch  sehr  unvollständig  geschieht^ 
doch  für  jeden  Unterricht,  selbst  den  in  der  Dorfschule,  einen 
Punct  bezeichnet,  der  allgemein  erreicht  werden  muss. 

§.  223.  Der  zweite,  eben  so  fest  bestimmte  Punct,  dessen 
Wichtigkeit  selbst  noch  das  Lesen  und  Schreiben  übertrifil, 
ist  das  Rechnen ;  theils  für  Klarheit  der  gemeinsten  Erfahmngs- 
begriffe,  theils  für  den  unentbehrlichen  ökonomischen  Gebrauch. 

§.  224.  Das  Rechnen  nach  dem  dekadischen  Systeme  wQrde 
höchst  wahrscheinlich,  die  biblische  Geschichte  ganz  gewiss 
kein  Zögling  von  selbst  erdenken.  Beide  also  müssen  als  zum 
synthetischen  Unterricht  vorzugsweise  gehörig  angesehen  werden. 
Bei  solchem  kommt  allemal  die  Schwierigkeit,  denselben  in  die 
vorhandenen  Vorstellungmassen  (§.  29)  sicher  eingreifen  zu 
lassen,  in  Frage.  Nun  darf  man  zwar  nicht  schliessen:  mit 
der  biblischen  Geschichte  stehe  die  ganze  Geschichte,  mit  dem 
Rechnen  die  ganze  Mathematik  überhaupt,  also  auch  pädago- 
gisch, in  Verbindung  (§.  219).  Allein  so  viel  ist  gewiss,  dass 
die  Wirksamkeit  einer  Vorstellungsmasse  mit  ihrer  Ausbreitung 
und  mehrfachen  Anknüpfung  wächst.  Biblische  Geschichte  und 
Rechnen  müssen  demnach,  in  soweit  Umstände  und  Fähigkeiten 
es  erlauben,  eine  grössere  Ausdehnung  des  historischen  und 
mathematischen  Unterrichts  wünschenswerth  machen;  auch  da, 
wo  auf  vielseitige  Bildung  ^  nicht  zu  hoffen  ist. 

§.  225.  Die  nächste  Rücksicht  in  Ansehung  der  zu 
wählenden  Lehrgegenstände  ist  nun  femer  auf  Poesie  und 
Xaturlehre  zu  nehmen,  wobei  man  sich  jedoch  sehr  hüten  muss, 
nicht  die  nöthige  Stufenfolge  zu  überspringen.  Fabeln  und 
Erzählungen,  wie  die  bekannten  von  Geliert,  wollen  ihre  Zeit 
haben ;  der  Geschmack  der  Knaben  darf  nicht  zu  früh  dagegen 
spröde  werden.  Von  der  Zoologie  knüpft  sich  das  Leichteste 
und  Unbedenklichste  schon  in  den  Kinderjahren  an  Bilderbücher; 
dem  Knaben  passt  zuerst  das  Leichteste  der  Botanik  beim 
Pflanzensammeln.  ^  In  den  untersten  Rang  aber  würden  die 
fremden  Sprachen  kommen,  wenn  nicht  besondere  Verhältnisse 
ihnen  in  manchen  Fällen  eine  vorzügliche  Wichtigkeit  ertheilten. 
Denn  was  die  alten  klassischen  Sprachen  anlangt ;  so  haftet  an 
ihnen  das  Studium  der  Theologie,  Jurisprudenz,  Medicin,  ja  die 


^  Die  1.  Ausgabe  hat  hier  eine  Verweisung  auf  die  allgemeine  Pädagogik 
S.  141  [s.  oben  S.  55]. 

2  ., wobei  man  sich  jedoch  .  .  .  Pflanzensarameln"  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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gesammte  Gelehrsamkeit  so  sehr,  dass  sie  in  den  gelehrten 
Schulen  immer  die  Grundlage  ausmachen  müssen. 

Uebrigens  liegt  vor  Augen,  dass  der  Umfang  des  Unter- 
richts von  äusseren  Verhältnissen  des  Standes  und  Vermögens 
zu  sehr  abhängt,  als  dass  man  die  Lehrgegenstände  im  all- 
gemeinen bestimmt  vorzeichnen  könnte.  Weit  weniger  abhängig 
aber  ist  die  Entwickelung  des  vielseitigen  Interesse  von  den 
Lehrgegenständen;  und  dem  Unterricht  bleibt  immer  noch  die 
Aufgabe,  innerhalb  gegebener  Schranken  sich  der  vielseitigen 
Bildung  anzunähern;  während  es  in  sehr  günstigen  Verhält- 
nissen darauf  ankommt,  nicht  im  Ueberfluss  an  Hülfsmitteln  das 
eigentliche  Ziel  des  Unterrichts   aus  den  Augen  zu  verlieren.* 

§.  226.  Das  Knabenalter  wird  durch  den  theils  nöthigen, 
theils  nützlichen  Unterricht  oftmals  auf  eine  Weise  gedrückt, 
die  man  zwar  im  gelehrten  Stande  sich  zu  verhehlen  sucht, 
die  aber  anderwärts  auffällt;  und  wobei  Muth,  Entschlossen- 
heit, Gewandtheit,  Eigenthümlichkeit^  Körperbildung  und  geistige 
Production  wesentUch  leiden.  Einige  wenige  Stunden  gjrm- 
nastischer  Uebung  sind  kein  durchgreifendes  Gegenmittel.  Die 
beste  Vergütung  liegt  darin,  wenn  die  Laster  des  Müssiggangs 
vermieden  werden.  Schon  deshalb,  weil  hierauf  eine  besondere 
Aufinerksamkeit  zu  richten  ist,  und  nach  dem  Ergebniss  der 
Beobachtung  die  Maassregeln  zu  bestimmen  sind,  doch  auch 
in  jeder  andern  Hinsicht,  muss  die  Familienerziehung  gegen 
jenen  natürlichen  Druck,  welchen  auch  der  gute  Unterricht 
ausübt,  mitwirken,  —  und  die  Schulbildung  muss  ihr  dazu  die 
nöthige  Zeit  lassen.  Von  der  letztem  mag  zwar  in  NothfäUen 
ausdrücklich  verlangt  werden,  dass  sie  den  Knaben  vollständig 
beschäftige.  Sonst  aber  sollen  die  haushohen  Schularbeiten 
nicht  das  grösste,  sondern  gerade  umgekehrt  das  kleinste 
mögliche  Zeitmaass  ausfüllen;  und  wie  die  übrige  Zeit  an- 
zuwenden sei,  darüber  haben  Eltern  und  Vormünder  nach 
Beobachtung  des  Lidividuums  zu  bestimmen,  und  die  Folgen 
zu  verantworten. 


*  „Uebrigens  liegt  ...  zu  verlieren"  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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hat  um  so  mehr  hierauf  hinzuwirken,  da  christliche  Zuneigung 
auch  zu  denen,  welche  in  wichtigen  Glaubenspuncten  abweichen, 
fär  Manche  zu  den  schwerem  Pflichten  gehört;  deren  Ein- 
schärfung um  desto  nöthiger  ist,  weil  der  nämliche  Unterricht 
nicht  umhin  konnte,  die  Unterscheidungslehren  der  Confessionen 
bestimmt  anzuzeigen. 

§.  233.  Für  den  gelehrten  Unterricht,  wenn  er  im  Grie- 
chischen früh  genug  anfing,  ist  es  möglich,  den  Eindruck  der 
christUchen  Lehren  durch  diejenigen  platonischen  Dialoge  zu 
verstärken,  welche  sich  auf  den  Tod  des  Sokrates  beziehen; 
namentlich  durch  den  Krito  und  die  Apologie.  Doch  müssen 
diese  Eindrücke,  ab  die  schwachem,  nodi  vorangehn,  bevor  die 
Einweihung  in  die  christliche  Gemeinschaft  ihre  ganze  Gewalt 
fühlen  lässt. 

§.  234.  Geht  man  in  Gedanken  rückwärts:  so  setzt  der- 
jenige Religionsunterricht,  welcher  das  Eigenthümliche  der  Con- 
fessionen betrifft,  den  allgemeinen  christhchen  voraus ;  welchem 
wiederum  bibUsche  Geschichten,  die  auch  das  alte  Testament 
umfassen,  vorausgegangen  sind.  Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht 
selbst  diesen  noch  etwas  zum  Grunde  hegen  müsse? 

§.  236.  Unmöghch  kann  die  Rehgion  als  etwas  bloss 
Historisches  und  Vergangenes,  welches  nur  noch  fortgesetzt 
würde,  genügend  dargestellt  werden.  Der  Lehrer  muss  noth- 
wendig  auch  die  gegenwärtigen  Zeugnisse  der  Natur  in  ihrer 
Zweckoaässigkeit  benutzen.  Allein  selbst  dies,  was  schon  einige 
Naturerkenntniss  erfordert,  und  auf  Weisheit  und  Macht  hin- 
führt, ist  noch  nicht  das  Erste. 

§.  236.  Reines  Pamiliengeftthl  erhebt  sich  leicht  und 
ohne  Weiteres  zur  Idee  vom  Vater  des  Vaters  und  der 
Mutter.  Nur  wo  dies  mangelt,  ist  man  genöthigt,  von  den 
Kirchen  und  der  Sonntagsfeier,  als  öffentUchen  Zeichen  der 
Demuth  und  Dankbarkeit,  auszugehn.  Eine  überall  waltende 
Liebe,  Fürsorge  und  Aufsicht  bildet  den  ersten  Begriff  des 
höchsten  Wesens,  welcher  Anfangs  auf  den  Gesichtskreis  des 
Kindes  sich  beschränkt,  und  nur  allmälig  sich  erweitert  und 
erhöhet. 

§.  237.  Die  Erhöhung  und  Reinigung  von  imwürdigen 
Zusätzen  muss  aber  schon  geschehen  und  fest  eingeprägt  sein, 
bevor  mythische  Vorstellungen  des  Alterthums  bekannt  werden; 
alsdann  wirken  diese  richtig  durch  den  Contrast  des  offenbar 
Fabelhaften  und  Rohen  gegen    das  Würdige   und  Erhabene. 
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Hierin  nun  liegt  bei  gehöriger  Behandlung  nichts  Schwieriges; 
aber  es  giebt  andre  Schwierigkeiten,  welche  von  der  Indivi- 
dualität abhängen. 

§.  238.  Während  Manche  nidit  vertragen,  dass  viel  von  der 
Sünde  geredet  werde,  weil  sie  sonst  damit  entweder  bekannt, 
oder  von  phantastischer  Angst  ergriffen  werden:  giebt  es  Andre, 
die  nur  durch  die  stärksten  Ausdrücke  können  erschüttert 
werden;  und  noch  Andre,  welche  selbst  gegen  die  Sünden  der 
Welt  predigend  sich  in  stolzer  Sicherheit  der  Welt  gegenüber 
stellen.  Es  giebt  auch  Grübler,  weldie,  ohne  spinozistische 
Lehren  vernommen  zu  haben,  von  selbst  das  Zugelassene  f&r 
bewilligt  und  vom  höchsten  Richter  gebilligt,  mithin  die  Macht 
als  factischen  Beweis  des  Rechts  ansehen.  Es  giebt  Verächter 
der  blossen  Moral,  welche  durch  Gebet  sich  zu  schlechten 
Handlungen  einzuweihen  vermeinen.  Von  solchen  Verkehrt- 
heiten kommen  einzehie  Spuren  wohl  schon  bei  £[indem 
vor,  besonders  wenn  ihre  fertige  Wiederholung,  des  gehörten 
Eanzelvortrags,  oder  vollends  ihr  lautes  Beten,  einmal  gelobt 
wurde. 

Demnach  muss  die  Wirkung  des  Religionsunterrichts  bei 
jedem  Individuum  beobachtet  werden.  Wiederum  eine  Aufgabe 
für  die  Familienerziehung. 


ZWEITES  CAPITEL. 
Geschichte. 

§.  239.  Der  allgemeinste  Fehler,  worin  jüngere  Lehrer 
der  Geschichte  zu  verfallen  pflegen,  ist  die  unwillkürlich 
wachsende  Weitläuftigkeit  im  Vortrag.  Nicht  eben  das  Inter- 
esse wächst,  sondern  das  Geflecht  der  Begebenheiten  zieht  sie 
hierhin  und  dorthin.  Schon  dies  verräth  Mangel  an  Vor- 
bereitung; aber  nicht  bloss  Vorbereitung,  sondern  selbst  Vor- 
übungen sind  nöthig. 

§.  240.  Soll  zuvörderst  Geschichte  bloss  chronologisch,  aber 
in  einem  festen  Bilde  aufgefasst  werden,  so  erfordert  cÜes  gleiche 
Leichtigkeit,  sie  rückwärts  oder  vorwärts  oder  seitwärts  (sjn- 
chronistisch)  in  Gedanken  zu  durchlaufen.  Die  merkwürdigen 
Namen  müssen  bestimmte  Gruppen  und  Reihen  bilden;  und  es 
muss  geläufig  sein,  aus  den  Gruppen  die  allermerkwürdigst^ 
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herauszuheben;    oder  aus  einer  langen  Reihe  die    wichtigsten 
Puncte  in  eine  kurze  Reihe  zusammenzustellen. 

§.  241.  Femer  müssen  die  allgemeinen  Begriffe,  welche 
sich  auf  Stände y  Verfassungen ,  Einrichtungen,  Beligions- 
gebrauche,  Cultnrstufen,  beziehen,  und  zur  Erklärung  der  Be- 
gebenheiten  dienen,  nicht  bloss  dem  Lehrer  ganz  deutlich  sein, 
sondern  er  muss  auch  die  Bedingungen  überlegen,  unter  welchen 
er  sie  den  Schülern  entwickeln  und  gegenwärtig  erhalten  könne. 
Schon  dadurch  werden  vom  frühesten  unterrichte  die  meisten 
allgemeinen  Breflexionen  ausgeschlossen,  und  die  alte  Ge* 
schichte,  deren  Motive  einfacher  sind,  als  die  neuem  Interessen 
der  Politik,  behauptet  sich  an  ihrem  Platze  im  Vortrage  für 
die  frühere  Jugend. 

§.  242.  Weiter  muss  die  Schwierigkeit  erwogen  werden, 
eine  verwickelte  Begebenheit  gut  zu  erzählen.  Dazu  gehört  zu 
allererst  ein  reiner  Gedankenfluss,  vermöge  dessen  der  Faden 
der  Erzählung  in  allen  Puncten,  die  nicht  absichtliche  Buhe- 
puncte  sind,  genau  zusammenhänge.  Dies  setzt  femer  eine 
fliessende  Bede  voraus;  ohne  deren  sorgfaltige  üebung  kein 
guter  historischer  Vortrag  möglich  ist.  Der  blosse  Bedefluss 
reicht  aber  nicht  zu.  Es  müssen  Buhepuncte  eintreten,  weil 
sonst  der  Wechsel  der  Vertiefung  und  Besinnung^  nicht  kann 
erreicht  werden;  ja  schon  weil  die  Beihenbildung*  sonst  miss- 
^ai{  indem  das  Nachfolgende  vom  Vorhergehenden  eine  Hem- 
mung erleidet.  Es  ist  demnach  nicht  gleichgültig,  wo  eine 
historische  Lehrstunde  anfängt  und  abbricht,  und  wo  die  Wieder- 
holungen eingeschaltet  werden. 

Während  der  Erzähler  die  Worte  nur  nacheinander  kann 
folgen  lassen,  schwebt  ihm  selbst  eine  ganz  andre  Gestalt  der 
Begebenheit  vor,  und  er  soll  sie  dem  Zuhörer  mittheilen.  Diese 
Gestalt  gleicht  auch  nicht  einer  ebenen  Fläche,  sondern  ein 
mannigfaltiges  Interesse  hebt  Einiges  und  lässt  Anderes  sinken. 
Es  muss  also  unterschieden  werden,  wie  weit  jedesmal  die  Bede 
gerade  fortlaufend  der  Succession  der  Begebenheiten  folgen^ 
wo  im  G^gentheil  sie  abbeugen  solle,  um  Nebenumstände  in 
sich  aufzunehmen.    Es  muss  im  Ausdrucke  eine  Gewalt  liegen^ 


*  Lehrbuch  der  Psychologie,  S.  141,  150  [Tergl.  Bd.  Y,  S.  124,  135] 
nnd  an  mehrem  Orten. 

^  Die  1.  Aasg.  hat  hier  noch  eine  Yerweisnng  auf  die  allgemeine 
PldagogÜL,  S.  119  [t.  oben  S.  47]. 
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Seitenblicke  und  Rückblicke  zu  veranlassen,  selbst  ohne  die 
Bichtung  zu  verlieren.  Der  Vortrag  muss  Beschreibungen 
hier,  verweüende  Schilderungen  dort  anzubringen  in  seiner 
Macht  haben ;  und  wahrend  er  >  den  Zuhörer  bewegt,  doch 
selbst  Besonnenheit  und  Umsicht  nicht  verlieren. 

§.  243.  Zu  dem  Allen  kommt  noch  ein  Haupterforder- 
niss,  nämlich  die  grösste  Einfachheit  im  Ausdrucke.  Die  ge- 
drängte und  abstracte  Sprache  neuerer  Historiker  passt  kaum 
für  die  oberste  Elasse  eines  Gymnasiums;  das  Sentimentale 
oder  Witzige  der  neuem  Novellenschreiber  muss  ganz  ver- 
mieden werden.  Die  einzigen  sichern  Muster  sind  die  alten 
Klassiker. 

Man  übe  sich  an  Erzählungen  des  Herodot.  Man  muss 
sie  ganz  eigentlich  memoriren,  in  möglichst  treuer,  nur  fliessen- 
der  üebersetzung.  Die  Wirkung  auf  Eander  ist  überraschend. 
Später  können  Arrian  und  Livius  gebraucht  werden.  Die 
Weise  der  Alten,  den  Hauptpersonen  ihre  Ansichten  und 
Motive  in  den  Mund  zu  legen,  (wobei  der  Erzähler  es  ver- 
meidet, mit  eigner  Breflexion  aufzutreten,)  ist  sorgfältig  nach- 
zuahmen, und  nur  in  so  fem  zu  beschränken,  als  eine  künst- 
liche Bhetorik  dabei  zum  Vorschein  kommt. 

§.  244.  Sind  die  erwähnten  Vorübungen  (§.  240—243) 
mit  einem  gründlichen  und  pragmatischen  Studium  der 
Geschichte  verbunden  worden:  so  muss  alsdann  noch  in  der 
Anwendung  die  gewonnene  Kunst  sich  nach  den  Umständen 
und  jedesmaligen  Zwecken  ausdehnen  oder  beschränken. 
Hierüber  lassen  sich  nun  zwar  bei  der  grossen  Verschieden- 
heit vorkommender  Fälle  keine  allgemeinen  Begeln  geben:  in- 
dessen ist  Folgendes  zu  bemerken.^ 

Nicht  bloss  im  allgemeinen  sind  alle  Hülfsmittel,  wodurch 
historische  Gegenstände  bildlich  dargestellt  und  versinnlicht 
werden  können,  (Portraits,  Abbildungen  von  Gebäuden,  Rui- 
nen u.  dei^l.)  wünschenswerth:  sondern  als  nothwendig  muss 
man  insbesondre  Landkarten  für  ältere  Zeiten  betrachten,  stets 
zur  Hand  haben  und  das  Vorzeigen  nicht  versäumen.  Auch 
gehört  dahin  wesentlich  eine  Zeichnung  wie  die  von  Sirass  unter 
dem  Namen:  Strom  der  Zeiten,  welche  nicht  bloss  den  Syn- 


^  1.  Ausg.:  ^Regeln  geben;  indessen  ist  folgende  vierfache  Art  des 
Unterrichts  zu  bemerken. **  An  diese  Worte  schliesst  sich  dort  unmittel- 
bar das  hier  in  §.  245  Folgende  an. 
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chronismus,  sondern  zugleich  die  wechselnde  Yerbindnng  und 
Trennung  der  Länder  vor  Augen  stellt.  Entbehrt  man  solcher 
Hülfsmittel,  so  wird  mit  blossen  Gedächtnisssachen  viel  Zeit 
und  gute  Laune  verdorben. 

Femer  bemerke  man  folgende  vierfache  Art  des  Unter- 
richts. 

§.  246.  1)  Zuerst  entstehts  noch  beim  frühesten  geogra- 
phischen Unterricht,  so  oft  die  Beschreibung  eines  Landes  ge- 
endet worden,  die  Frage :  wie  sah  es  ehemals  in  diesem  Lande 
aus?  Denn  es  gehört  zur  richtigen  Auffassung,  dass  Städte 
und  andre  Menschenwerke  nicht  gleich  alt  sind  wie  die  Berge, 
Flüsse,  Meere.  Kann  man  sich  nun  gleich  in  den,  der  heu- 
tigen Geographie  bestimmten  Stimden  nicht  dabei  aufhalten, 
alte  Landkarten  vorzuzeigen  und  zu  erklären,  so  ist  es  doch 
nützUch,  etwas  Weniges  über  die  Vorzeit  des  Landes  beizu- 
fügen; dabei  aber  soll  man  die  Kunst  des  Erzählens  nicht  an- 
bringen, sondern  gerade  vermeiden;  indem  die  Frage,  obgleich 
sie  in  die  Zeit  zurückgreift,  doch  von  dem  Lande  ausgeht.  Es 
soll  nur  die  Vorstellung  des  ruhenden  Bodens  dadiurch  belebt 
werden,  dass  von  der  Bewegung  in  frühem  Völkerzügen  und 
Kriegen  etwas  erwähnt  wird.  Anfangs  also  (z.  B.  bei  der  Geo- 
graphie von  Deutschland)  sollen  die  Notizen  von  der  Vorzeit 
so  kurz  als  möglich  sein;  während  aber  Frankreich,  England, 
Spanien,  Italien  einander  folgen,  knüpfen  sich  diese  historischen 
Notizen  allmälig  aneinander,  und  man  lässt  die  Geschichte 
gleichsam  von  fem  erbUcken.  Dies  wird  sich  genauer  be- 
stimmen lassen,  wenn  man  den  ersten  und  zweiten  Cursus  des 
geographischen  Unterrichts  gesondert  betrachtet.  Beim  ersten 
kann  das  Allgemeinste  genügen ;  z.  B.  dass,  noch  nicht  längst, 
Deutschland  viel  mehr  als  jetzt  getheilt  gewesen;  dass  es  ältere 
Zeiten  gegeben  habe,  worin  manchmal  Städte  und  angrenzende 
Landesherren  einander  bekriegten,  dass  die  Bitter  auf  schwer 
zugänglichen  Anhöhen  wohnten,  dass  man  aber  der  bessern 
Ordnung  und  Aufsicht  wegen  Deutschland  in  zehn  Ejreise  ge- 
theilt habe  u.  dergl.  m. 

Der  zweite  Cursus  wird  schon  mehr  Thatsachen  zulassen, 
jedoch  von  älterer  Geschichte  sehr  wenig.  An  die  Geographie 
lässt  sich  nur  Neueres  bequem  anknüpfen;  ausser  wo  Monu- 
mente noch  vorhanden  sind,  z.  B.  die  Buinen  ItaUens,  die  zu- 
sammengesetzte Sprache  Englands,  die  eigenthümliche  politische 
Gestaltung  der  Schweiz  mit  ihrem,  schon  auf  der  Landkarte 
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sichtbaren,  vielgetheilten  Boden,  und  der  Verschiedenheit  ihrer 
Sprachen.* 

Will  man  in  andern  Lehrstunden,  wie  manchmal  empfohlen 
worden  (obgleich  dadurch  nur  Fragmente  gewonnen  werden) 
kurze  Biographien  als  erste  Vorbereitung  auf  mittlere  und 
neuere  Geschichte  vortragen:  so  wird  dies  wenigstens  eher 
ausführbar,  wenn  der  Geographie  jene  historischen  Notizen 
sind  beigef&gt  worden.  Alsdann  aber  ist  um  desto  nöthiger, 
dass  eine  Zeittafel  an  der  Wand  hänge;  und  auf  einige  Stellen 
derselben  muss  man  bei  jeder  Gelegenheit  hinweisen,  damit 
die  Schüler  wenigstens  einige  feste  Zeitpuncte  gewinnen.  Sonst 
läuft  man  Gefahr,  durch  zerstreute  Biographien  grosse  Ver- 
wirrung zu  veranlassen. 

§.  246.  2)  Der  Haupttheil  des  Geschichtsunterrichts  für 
die  frühere  Jugend  bleibt  immer  die  griechische  und  römische 
Geschichte.  Einige  anmuthige  Erzählungen  aus  homerischer 
Mythologie  vorausgehen  zu  lassen,  ist  der  Sache  angemessen, 
da  die  Geschichte  mit  dem  Volksglauben  zusammenhängt.  Aber 
zwei  Abwege  sind  zu  vermeiden:  der  eine,  in  weitläuftige  Theo- 
gonie  oder  in  anstössige  Fabeln,  der  Vollständigkeit  halber, 
(die  keinen  Zweck  haben  würde,)  zu  gerathen;  der  zweite,  das 
Mythische  auswendig  lernen  zu  lassen.  Nur  wahre  Geschichte 
BoU  memorirt  werden  von  Kindern.  Mythologie  ist  ein  Studium 
für  Jünglinge  oder  Männer. 

Die  persische  Geschichte  muss  ungefähr  in  dem  Zusammen- 
liange,  wie  sie  bei  Herodot  erscheint,  erzählt  werden ;  ihr  ist  das 
Assyrische,  das  Aegyptische  anzuschhessen  in  Form  von  Epi- 
soden; dabei  muss  Griechenland  im  Vordergrunde  bleiben.  Die 
Erzählungen  aus  dem  alten  Testamente  bilden  dagegen  einen 
Lehrfaden  für  sich  allein.  Die  römische  Geschichte  muss  für 
den  frühem  Unterricht  ihre  mythischen  Anfänge  behalten. 

§.  247.  Wenn  nun  ausfiihrliche  Erzählungen  nach  dem 
Muster  der  Alten  die  Aufrierksamkeit  der  Jugend  gewonnen 
haben:  so  darf  gleichwohl  nicht  fortwährend  das  blosse  Ver- 
gnügen, sich  erzählen  zu  lassen,  den  Eindruck  der  Lehrstimden 
bestimmen;  sondern  es  müssen  gedrängte  Uebersichten  nach- 
folgen, und  einige  Hauptpuncte  darin  chronologisch  memorirt 
werden.    Hiebei  ist  Folgendes  zu  merken. 


^  „Dies  wird  sich  genauer  . . .  Verschiedenheit  der  Sprachen^  Zusatz 
der  2,  Ausg. 
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An  den  eingeprägten  JahrszaMen  sollen  die  Hauptb^^ben* 
heiten  sich  im  Gredächtnisse  dergestalt  befestigen,  dass  keine 
Yerwiming  entstehe.  Soweit  nun  der  Zusammenhang  einer 
EEauptbegebenheit  reicht,  kann  eine  einzige  Jahrszahl  hin- 
reichen; man  mag  eine  zweite  oder  dritte  hinzufügen,  aber  je 
mehr  man  sie  häuft,  desto  zweckwidriger  ist  es;  denn  sie 
schwächen  ihre  Wirkung  wegen  der  wachsenden  Schwierigkeit, 
alle  zu  behalten.  In  der  Geschichte  eines  und  desselben 
Landes  sollen  vielmehr  die  Jahrszahlen  möglichst  in  weiten 
Distanzen  bleiben;  damit  nachstehende  Zahlen  dem  Syn* 
chronismus  desto  besser  dienen,  welcher  die  Geschichten  ver* 
schiedener  Länder  verknüpft.  Auch  in  Angaben  aus  der 
alten  Geographie  sei  man  sparsam,  aber  dringe  auf  genaues. 
Einprägen. 

§.  248.  Durch  die  üebersichten,  welche  den  ausf&hriichen 
Erzählimgen  nachfolgen,  gewinnt  der  Schüler  den  YortheO, 
dass  er  bei  solchen  Perioden,  von  denen  man  wenig  erzählt^ 
von  selbst  voraussetzt,  es  sei  sehr  Vieles  geschehen,  wovon  die 
Geschichte  oder  der  Lehrer  schweige.  Hiedurch  sichert  man 
sich  gegen  falsche  Eindrücke,  welche  da  entstehen  würden,  wo 
der  Unterricht  nur  compendiarisch  fortschreitet;  wie  es  in  der 
That  späterhin  zum  Theil  unvermeidlich  ist. 

§.  249.  3)  Die  mittlere  Geschichte  hat  weder  Hülfe  an  der 
Philologie,  noch  Verwandtschaft  mit  den  heutigen  Zuständen; 
es  ist  schwer,  dem  Vortrage  derselben  eine  mehr  als  chrono- 
logische und  geographische  Klarheit  zu  geben;  und  doch  darf 
man  sich  damit  nicht  begnügen ;  es  würde  eine  zu  grosse  Last 
blosser  Gedächtnisssachen  ohne  Literesse  daraus  entstehn.  Die 
Grundlagen :  Islam,  Pabstthum,  Kaiserthum  sammt  dem  Lehns- 
wesen, müssen  sorgfältig  hervorgestellt  und  erklärt  werden.  — 
Die  meisten  Thatsachen  bis  auf  Karl  den  Grossen  können  noch 
Zusätze  zu  dem  Gemälde  der  Völkerwanderung  bilden.  Als- 
dann beginnt  der  Faden  der  deutschen  Greschichte;  es  wird 
meistens  für  zweckmässig  erachtet  werden,  diesen  Faden  durch 
das  Ganze  zu  ziehn,  um  an  ihm  den  Sjmchronismus  zu  be- 
festigen. Allein  hiergegen  erhebt  sich  einiger  Zweifel.  Zwar 
die  Ottonen,  die  Heinriche,  die  Hohenstaufen,  sammt  dem 
was  einzuschalten  ist,  ergeben  einigermaassen  ein  zusammen- 
hängendes Ganze;  aber  schon  das  Interregnum  macht  eine 
traurige  Unterbrechung;  und  wenn  auch  der  Vortrag  bei  den 
Geschichten  von  Rudolph,  Albrecht,  Ludwig  dem  Baiem  sich 
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gleichsam  wieder  erholt,  so  bieten  ihm  doch  die  Namen  der 
Häupter  von  Karl  lY.  bis  Friedrich  HI.  nicht  solche  An- 
knüpfungspuncte,  dass  man  sie  zu  Trägem  des  Sjmchronismus 
ftr  die  gesammte  Geschichte  jener  Zeit  fbglich  wählen  könnte. 
Es  dürfte  daher  besser  sein,  bei  dem  Bannfluch,  der  Ludwig 
den  Baiem  traf,  —  dem  Churverein  zu  Bense,  —  und  bei  der 
Frage:  wie  die  Päbste  nach  Avignon  kamen?  abzubrechen. 
Man  kann  nun,  zu  Karl  dem  Grossen  zurückgehend,  Frank- 
reich, Italien,  selbst  England  vornehmen,  die  Geschichte  der 
Kreuzzüge  yervoUständigen;  weiterhin  synchronistisch  Burgund 
und  die  Schweiz,  desgleichen  das  zwischen  Frankreich  und 
England  wechselnde  Kriegsglück  hervorheben;  dann  in  Frank- 
reich bei  Karl  Vlii.,  in  England  bei  Heinrich  VIL.  anhalten; 
um  mit  Maximilian  wieder  die  deutsche  Geschichte  in  den 
Vordergrund  zu  stellen.  Die  Hussitenkriege  werden  als  Vor- 
läufer der  Beformation  zu  betrachten  sein.  Anderes  muss 
geschickt  eingeschaltet  werden.  Manche  veränderte  Zusammen- 
stellung ist  den  Bepetitionen  vorzubehalten. 

§.  250.  4)  Für  den  Vortrag  der  neuem  Geschichte  be- 
nutze man  den  Vortheil,  dass  sie  keine  so  lange  Zeitreihe 
umfasst  wie  die  mittlere;  und  dass  sie  in  drei  sehr  ver- 
schiedene Perioden  zerfällt,  in  die  Zeit  bis  zum  westphälischen 
Frieden,  dann  von  da  bis  zur  französischen  Bevolution,  end- 
lich bis  auf  unsre  Zeit.  Diese  Perioden  sondere  man  sorg- 
fältig von  einander;  erzähle  zuerst  synchronistisch  die  Haupt- 
begebenheiten einer  jeden,  und  lasse  darauf  das  Nöthigste 
von  den  einzelnen  Ländern  folgen.  Erst  nachdem  dies  für 
jede  einzelne  Periode  geschehen,  und  durch  die  Bepititio- 
nen  gehörig  eingeprägt  ist,  kann  f&glich  ein  ethnographi- 
scher Vortrag,  welcher  für  jedes  einzelne  Land  bis  ins 
Mittelalter  zurück,  imd  bis  zu  unserer  Zeit  fortgeht,  in 
grösserer  Ausfilhrlichkeit  hinzukommen.  Wiederholungen  sind 
nicht  schädlich,  wenn  sie  vollständiger  für  jeden  einzelnen 
Staat  das  ausmalen,  was  früher  nur  im  umrisse  war  gezeigt 
worden.* 


^  Die  dem  §.  249  und  260  bis  zu  den  Worten:  „gezeigt  worden'' 
in  der  1.  Ausg.  entsprechenden  Stellen  hatten  folgende  kürzere  Fassung: 

„§.  99.  8)  Die  mittlere  Geschichte  kann,  beim  ersten  Vortrage 
wenigstens;  faat  nur  chronologisch  imd  geographisch  behandelt  werden. 
Denn  die  Menge  der  Begebenheiten  ist  gross,  ihr  Synchronismus  schwer 
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Die  Hauptsache  ist,  dass  kein  Unterricht,  der  nur  einiger- 
maassen  darauf  Anspruch  macht,  vollständige  Bildung  zu  ge- 
währen, für  geendet  gelten  kann,  bevor  er  die  pragmatische 
Betrachtung  der  Greschichte  in  Grang  gesetzt,  und  danach 
suchen  gelehrt  hat.  Dieses  nun  gilt  zwar  vorzugsweise  der 
neuem  Geschichte  wegen  ihres  unmittelbaren  Zusammenhanges 
mit  der  Gegenwart;  allein  auch  die  mittlere  und  alte  Geschichte 
muss  dem  gemäss  von  neuem  durchgearbeitet  werden. 

Die  Geschichte  soll  die  Lehrerin  der  Menschheit  sein; 
und  wenn  sie  es  nicht  wird,  so  tragen  die  Jugendlehrer  der 
Geschichte  einen  grossen  Theil  der  Schuld. 

§.  261.  Eine  gut  zusanmiengestellte,  nicht  mit  YorUebe 
für  einzelne  Fächer  abgefasste,  kurze  Geschichte  der  £^ 
findungen,  Künste  und  Wissenschaften  sollte  in  Gymnasien, 
besonders  aber  in  hohem  Bürgerschulen,  (die  nicht  durch  die 
Universität  ergänzt  werden!)  den  Schluss  des  historischen  Unter- 
richts machen. 

Und  während  des  ganzen  Laufes  dieses  Unterrichts  ge- 
bührt ihm  eine  Begleitung  durch  Proben  von  Poesie,  die,  wenn 
nicht  unmittelbar  den  verschiedenen  Zeitaltem  entnommen, 
sich  doch  auf  sie  beziehen;  und  wenn  auch  nur  in  sehr  weiten 
Distanzen,  doch  einigermaassen  die  grossen  Unterschiede  in 
den  freiesten  Regungen  des  Menschengeistes  zu  erkennen 
geben. 

Anmerkung.  Vaterländische  Geschichte  ist  nicht  für  jedes 
Land  dieselbe,  nicht  überall  von  gleichem  Literesse,  und  w^n 
ihres  Zusammenhangs  mit  grossem  Begebenheiten  vielfach 
unverständlich,  wenn  sie  aus  deren  Mitte  herausgerissen  der 
fiühem  Jugend  vorgetragen  wird.  Will  man  ihren  frühzeitigen 
Gebrauch,  um  das  Gemüth  zu  erwärmen:  so  ist  eine  besondere 


und  doch  nöthig,  ihr  sichtbarer  Zusammenhang  gering.  Indessen  wird 
wohl  meistens  für  zweckmässig  erachtet  werden,  den  Faden  der  deutschen 
Geschichte  durch  das  Ganze  zu  ziehen,  um  an  diesem  den  Synchronismus 
zu  befestigen. 

Dass  einzehie  Farthien  des  Mittebilters,  z.  B.  die  Thaten  Karls  des 
Grossen,  die  Kreuzzüge  u.  a.  m.  heller  beleuchtet  werden  müssen,  ist 
kaum  nöthig  zu  erinnern. 

§.  100.  4)  Noch  Tiel  weniger  als  die  mittlere  lässt  sich  die  neuerere 
Geschichte  auf  einmal  in  ihr  rechtes  Licht  setzen;  sondern  der  Vortrag 
muss  nothwendig  nach  verschiedenen  Gesichtspuncten  mit  veränderter 
Ordnung  wiederholt  werden. 


§.262.]  —     301     — 

Sorgfalt  nöthig,  damit  man  gerade  fürs  Ejiabenalter  das  Ver- 
ständliche mid  Anregende  aushebe. 


DRITTES  CAPTTEL. 
Mathematik  und  Naturlehre. 

§.  262.  Dass  die  Anlage  zur  Mathematik  seltener  sei, 
als  zu  andern  Studien,  ist  blosser  Schein,  der  vom  verspäteten 
und  yemachlässigten  Anfangen  herrührt.  Aber  dass  Mathe- 
matiker selten  aufgelegt  sind,  sich  mit  Kindern  gehörig  zu 
beschäftigen,  ist  natürlich.  lieber  dem  Rechnen  hat  man  die 
combinatorischen  und  geometrischen  Anfänge  yemachlässigt; 
und  zu  demonstriren  versucht,  wo  keine  mathematische  Phan- 
tasie geweckt  war. 

Das  erste  Wesentliche  ist,  Grössen  und  deren  Ver- 
änderung zu  beachten,  wo  sie  vorkommen.  Also  Zählen, 
Messen,  Wägen,  wo  es  geschehn  kann;  wo  nicht,  die 
Qrössen  wenigstens  schätzen;  wenn  auch  Anfangs  nur  un- 
bestimmt, was  mehr,  weniger,  grösser,  kleiner,  näher, 
femer  sei. 

Insbesondere  zu  bemerken  sind  einerseits  die  Anzahlen 
der  Permutationen,  Variationen  und  Combinationen,  andrer- 
seits die  quadratischen  und  kubischen  Verhältnisse,  wo  ähnhche 
Flächen  und  Körper  von  analogen  Linien  abhängen. 

Anmerkung.^  Von  dem,  was  den  frühem  mathematischen 
Unterricht  unnöthig  erschwert,  wäre  Mancherlei  zu  sagen,  was 
hier  nicht  Platz  hat.  Nur  kurz  sei  bemerkt,  dass  Einiges  an 
der  Sprache  hegt.  Anderes  an  der  gewöhnlichen  Auffassung 
des  Lehrers,  Anderes  an  der  Vermengung  verschiedenartiger 
Forderungen. 

1)  Schon  bei  der  leichtesten  Bmchrechnung  stellt  sich  die 
Sprache  in  den  Weg.  Man  lieset  z.  B.  Vs  zwei  Drittheile; 
daher  Vs-Vs  zwei  Drittel  mal  vier  Fünftel;  anstatt:  Multipli- 
cation  mit  2  imd  mit  4,  und  Division  mit  3  und  mit  6.  Man 
bedenkt  nicht,  dass  der  dritte  Theil  eines  Ganzen  den  Begriff 
dieses  Ganzen  in  sich  schUesst,  der  kein  Multiplicator,  sondem 
nur  ein  Multiplicandus  sein  kann.     Darin  verwickeln  sich  die 


^  Diese  Anmerkung  bis  zum  Schlass  des  §.  252  ist  Zusatz  der  2.  Ausg, 
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Schfiler.  Eben  so  in  dem  gehebnnissToUen  Woit  Quadrat- 
wurzel, anstatt  halbe  Mnhiplication.  Die  Sache  wird  schlim- 
mer,  wenn  später  noch  Ton  Wurzefai  der  Gleichungen  ge- 
sprochen wird. 

2)  Noch  mehr  wäre  zu  sagen  g^;en  die  üalsche  Ansicht 
der  ?Milen,  als  ob  sie  Summen  Ton  Einhdten  waren.  Das 
sind  sie  eben  so  wenig,  als  Summen  Prodncte  sind.  Zwei  heisst 
nicht  zwei  Dinge,  sondern  Y erdoppehing,  gleichTiel  ob  das  Ver- 
doppelte Eins  oder  Yieles  ist  Der  B^riff  Ton  einem  Dutzend 
Stähle  fasst  nicht  zwSd  YonteDungen  emzebter  Stühle  in  sich, 
sondern  er  enthält  nur  zwei  Vorstellungen;  den  Allgemeinbegriff 
Stuhl  und  die  ungetheihe  VerzwölflEEu^hung.  Der  Begriff  yon 
hundert  Mann  enthält  ebenÜEÜls  nur  zwei  B^riffe;  den  AU- 
gemeinbegriff  Mann  und  die  ungetheilte  Zahl  Hundert  Eben 
so  sechs  Fuss,  sieben  Pfund;  in  solchen  Bedensarten  kommt 
die  Sprache  durch  den  Singularis  zu  Hülfe.  Die  Zahlbegriffe 
sind  nicht  zur  Beife  gekommen,  so  lange  man  sie  mit  Anzahlen 
yerwechselt,  und  am  successiyen  Zählen  klebt 

3)  Man  vermengt  in  den  Bechenexempeln  die  Schwierig- 
keit, welche  in  der  Auffassung  des  Gt^;enstandes  liegt,  mit  der 
Bechnung  selbst  Capital  und  Zins  und  Zeit,  —  Greschwindig- 
keit,  Weg  und  Zeit  u.  dergl.  m.  sind  Gregenstände,  welche  den 
Schülern  schon  geläufig  sein,  also  längst  zuvor  erklärt  sein 
müssen,  bevor  man  sie  zur  üebung  im  Bechnen  darbieten 
kann.  Dem  Schüler,  welchem  die  arithmetischen  Begriffe  noch 
Mühe  machen,  sollte  man  Beispiele  geben,  die  ihm  so  geläufig 
sind,  dass  er  daraus  den  arithmetischen  Gkdanken  von  neuem 
erzeugen  kann ,  und  nicht  nöthig  hat  ihn  darauf  anzuwenden. 

§.  263.  Das  Messen  an  Linien,  Winkeln,  und  Kreis- 
sectoren,  (wozu  manche  Kinderspiele,  welche  auf  Architectonik 
hindeuten,  den  ersten  Anlass  geben  mögen,)  fuhrt  zu  An- 
schauungsübungen;  theils  ebenen,  theils  sphärischen.  Sind  diese 
Uebungen  gewonnen,  so  müssen  sie  vielfach  benutzt  werden, 
sonst  gehn  sie,  wie  jede  andre  Uebung,  wieder  verloren.  Jeder 
Grundriss,  jede  Landkarte,  jede  Sternkarte  kann  Anwendungen 
veranlassen. 

Die  Anschauungsübungen  werden  darauf  eingerichtet,  dass 
man,  nach  Endigung  der  Planimetrie,  sich  zur  Trigonometrie 
völlig  vorbereitet  finde;  vorausgesetzt,  dass  neben  der  ebenen 
Geometrie  zugleich  die  Arithmetik  bis  zu  den  Gleichungen  des 
zweiten  Grades  vorgerückt  sei. 
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Anmerkung .^  Ueber  Pestalozzi's  Idee  eines  ABC  der  An- 
scliaiiuiig  schrieb  der  Verfasser  ein  Büchlein  vor  nunmehr 
beinahe  vierzig  Jahren ;  und  Uess  später  oftmals  danach  unter- 
richten. Mancherlei  ist  von  Andern  unter  dem  Namen  Formen- 
lehre angegeben  worden.  Das  WesentUche  ist  Uebung  des 
Augenmaasses  an  Distanzen  und  Winkeln,  und  Verbindung 
dieser  Uebung  mit  ganz  leichten  Rechnungen.  Der  Zweck 
ist  nicht  bloss,  die  Beobachtung  für  sinnUche  Dinge  zu 
adbftifen,  sondern  vorzüglich,  geometrische  Phantasie  zu  wecken, 
und  damit  das  arithmetische  Denken  zu  verbinden.  Hierin 
Hegt  in  der  That  die  gewöhnlich  versäumte,  und  doch  noth- 
wendige  Vorbereitung  zur  Mathematik.  Die  Hülfismittel  müssen 
sinnlicher  Art  sein.  Verschiedene  sind  versucht  und  wieder 
zur  Seite  gelegt;  das  Bequemste  ßr  den  Anfang  sind  hölzerne 
Dreiecke,  von  dünnen  Brettern  aus  solidem  Holze.  Man  be- 
darf deren  nur  17  Paare,  die  sämmtlich  rechtwinkhch  sind 
imd  eine  Seite  von  gleicher  Länge  gemein  haben.  Um  diese 
Breiecke  zu  finden,  zeichne  man  einen  Kreis,  dessen  Radius 
vier  Zoll  beträgt,  und  ziehe  an  demselben  die  Tangenten  und 
Secanten  von  5^  10^  15^  20^  u.  s.  w.  bis  85^  Die  mancherlei 
Zusammenstellungen,  welche  sich  daraus  machen  lassen,  sind 
leicht  zu  errathen.  Die  Tangenten  und  Secanten  müssen  von 
den  Schülern  empirisch  gemessen  werden,  und  von  46^  an  die 
zugehörigen  Zahlen  —  Anfangs  nur  in  Ganzen  und  Zehnteln, 
gemerkt  und  nach  einiger  Wiederholung  auswendig  gelernt 
werden.  Darauf  gründen  sich  ganz  leichte  Rechnungen,  deren 
nächster  Zweck  darin  besteht,  den  Schülern  eine  verweilende 
Aufinerksamkeit  für  so  einfache  Gegenstände  abzugewinnen. 
Die  sphärischen  Anschauungen  erfordern  ein  künstlicheres 
Werkzeug;  drei  bewegUche  grösste  Ej-eise  einer  Kugel.  Man 
•würde  wohlthun,  ein  solches  beim  Unterricht  in  der  sphärischen 
Trigonometrie  zur  Hand  zu  nehmen.  Uebrigens  versteht  sich 
von  selbst,  dass  die  Anschauungsübungen  nicht  die  Stelle  der 
Oeometrie  oder  gar  der  Trigonometrie  vertreten,  sondern 
diesen  Wissenschaften  die  Stätte  bereiten.  Kommt  die  Plani- 
metrie an  die  Reihe,  so  sind  die  hölzernen  Dreiecke  bei  Seite 
gelegt;  und  die  sinnliche  Anschauung  weicht  zurück  vor  der 
geometrischen  Construction.  Zugleich  beginnt  die  Arithmetik, 
«ich  über  blosse  Proportionen  zu  erheben;  sie  geht  über  zu 


^  Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen.  Kann  doch  nidit  einmal 
der  pythagoraische  Lehrsatz  ohne  den  Begriff  der  Quadrat- 
wurzel gefasst  werden! 

§.  254.  Hier  aber  ist  ein  Hauptpunct  zu  bemerken,  der 
Schwierigkeit  macht,  nämlich  die  Logarithmen.  Es  ist  leicht 
genug,  den  Grebrauch  derselben  zu  erklären,  und  auch  den 
Begriff,  soweit  er  für  den  Gebrauch  eben  nöthig  ist,  (arith- 
metische Reihen,  welche  den  geometrischen  entsprechen,  — 
wobei  jedoch  die  natürlichen  Zahlen  als  eine  geometrische 
Reihe  aufgefasst  sein  wollen,  — y  deutUch  zu  machen.  Allein 
wissenschaitlich  betrachtet,  hängen  die  Logarithmen  mit  den 
gebrochenen  und  negativen  Exponenten,  auch  mit  dem  bi- 
nomischen Satze  zusammen ;  welcher  letztere  jGreiUch  f&r  ganze 
positive  Exponenten  nur  eine  leichte  combinatorische  Formel 
ist,*  in  dieser  Beziehung  aber  gerade  am  wenigsten  Dienste 
leistet. 

Da  nun  die  Trigonometrie  zwar  in  Hinsicht  ihrer  Haupt- 
sätze unabhängig  von  den  Logarithmen  ist,  ohne  sie  aber  wenig 
in  Gebrauch  kommt;  so  entsteht  die  Frage,  ob  man  die  An- 
fänger nothwendig  erst  wissenschaftlich  streng  und  vollständig 
in  die  Lehre  von  den  Logarithmen  einführen,  den  übrigens 
höchst  fruchtbaren  Unterricht  in  der  Trigonometrie  aber  darauf^ 
dass  jenes  gelungen  sei,  warten  lassen  müsse?  Oder  ob  von 
den  Logarithmen  ein  praktischer  Gebrauch  vor  genauer  Em- 
sieht  in  dessen  Gründe  zu  verstatten  sei? 

Anmerkung.^  Die  Schwierigkeit,  welche  die  Logarithmen 
machen,  —  unstreitig  eine  der  fühlbarsten  im  mathematischen 
Unterricht,  —  ist  doch  nur  eine  Probe  von  den  schädlichen 
Folgen  früherer  Versäumnisse.  Vernachlässigte  man  nicht  die 
geometrische  Phantasie,  so  wäre  Gelegenheit  genug,  nicht  bloss 
den  Begriff  der  Proportion,  wie  ihn  schon  das  gemeinste  Rechnen 
fordert,  weit  tiefer  einzuprägen,  sondern  auch  die  Vorstellung 
der  Functionen  frühzeitig  zu  erwecken.  Schon  die  vorerwähn- 
ten Anschauungsübungen  zeigen  Tangenten  und  Secanten  als 
abhängig  vom  Winkel.  Sind  diese  so  geläufig,  wie  es  nach 
halbjährigem  Unterricht  zu  erwarten  ist,    so   zeigt  man  auch 


*  Man  bemerke,  dass  schon  dafür  das  Leichteste  von  Yersetzungea 
und  Combinationen  längst  früher  dem  Schüler  ganz  gdäufig  sein  moss. 

*  „(Arithmetische  Reihen  .  .  .  sein  wollen  — )"  Zusatz  der  2.  Ausg. 
'  Diese  Anmerkung,  so  wie  die  unter  dem  Text  stehende,  sind  Zu- 
satz der  2.  Ausg. 
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Sinus  und  Cosinus.  Aber  hierauf  allein  darf  man  sich  nicht 
beschränken.  Etwas  später,  um  die  Zeit  da  die  Planimetrie 
eintritt,  müssen  die  Quadrate  und  Kuben  der  natürlichen 
Zahlen  hervorgehoben  und  bald  auswendig  gelernt  werden. 
Daran  knüpfe  man  das  Aufsuchen  ihrer  Differenzen,  und 
das  Addiren  der  Differenzen,  um  daraus  die  Hauptgrössen 
wieder  herzustellen.  Femer  behandle  man  die  leichtem 
figurirten  Zahlen  auf  ähnliche  Weise.  Man  bediene  sich 
dabei  kleiner  hölzerner  Cylinder,  me  Damenbretsteine ;  und 
bilde  aus  diesen  allerlei  Figuren.  Die  Schüler  müssen  an- 
geben, wie  viel  solcher  Cylinder  man  ihnen  geben  solle, 
damit  solche  oder  andre  Figuren  herauskommen.  Weiter 
zeige  man  das  Wachsen  der  Quadrate  und  Würfel,  wenn 
die  Wurzel  wächst,  und  mache  dies  zur  Vorbereitung  auf 
das  Leichteste  der  Differentialrechnung.  Man  leite  nun  zur 
Betrachtung  der  Wurzeln,  welche  immer  dichter  liegen,  wenn 
man  in  der  Zahlenreihe  gleichmässig  fortschreitet.  Endlich 
gelangt  man  zu  dem  Begriff  des  Einschaltens  der  Logarithmen, 
nachdem  die  Logarithmen  von  1,  10,  100,  1000  u.  s.  w.,  des- 
gleichen von  iV ,  rh  u.  s.  w.  vielmal  vorwärts  und  rückwärts 
durchlaufen  sind. 

§.  255.  La  Lehranstalten,  ^  wo  man  vorzugsweise  prak- 
tische Zwecke  im  Auge  hat,  wird  man  die  Logarithmen  durch 
Vergleichung  arithmetischer  mit  geometrischen  Reihen  erklären, 
und  dann  zmm  Gebrauch  eilen.  Aber  auch  selbst,  wenn  man 
den  taylorschen  und  binomischen  Satz  zu  Hülfe  nimmt,  wird 
mancher  Anfänger  davon  nicht  viel  mehr  Gewinn  haben.  Nicht 
als  ob  diese  Sätze  (sammt  den  Elementen  der  Differential- 
rechnung) nicht  könnten  deutlich  gemacht  werden.  Das  Uebel 
liegt  nur  darin,  dass  vieles  schon  Begriffene  nicht  leicht  behalten 
wird.  Der  Anfänger  hat  alsdann,  wenn  es  zum  Gebrauch 
kommt,  noch  die  Eiinnerung,  der  Beweis  sei  ihm  geführt,  und 
von  ihm  eingesehen  worden.  Ja  mit  einiger  Hülfe  wäre  er 
vielleicht  im  Stande,  den  Gang  des  Beweises  Schritt  für  Schritt 
wieder  aufzufinden.  Allein  es  fehlt  ihm  die  Uebersicht.  Und 
beim  Gebrauch  ist  es  ihm  sehr  gleichgiltig,  auf  welchem  Wege 
die  Logarithmen  seien  berechnet  worden. 


1  Der  entsprechende  Paragraph  der  1.  Ausg.  beginnt,  unmittelbar  an 
den  Schluss  von  §.  254  anknüpfend,  mit  den  Worten:  „Diese  Frage  wird 
meistens  nach  den  Umständen  beantwortet  werden.  In  Lehranstalten"  u.  s.  w. 
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Was  hier  von  den  Logarithmen  gesagt  worden,  lässt  sich 
weiter  anwenden.  Der  Werth  strenger  Beweise  wird  nur  dann 
erst  vollständig  erkannt,  wenn  man  in  der  Sphäre  von  Begriffen, 
wohin  sie  gehören,  schon  einheimisch  ist. 

§.  266.  Beweise,  welche  durch  fremdartige  Hülfsbegriffe 
einen  unnöthigen  Umweg  nehmen,  sind  für  den  Unterricht 
ein  bedeutendes  Uebel;  möchten  sie  übrigens  noch  so  ele- 
gant sein. 

Dagegen  sind  solche  Darstellungen  zu  wählen,  die  von 
einfachen  Elementarbegriffen  anheben.  Denn  bei  ihnen  hängt 
die  Ueberzeugung  nicht  an  der  misslichen  Bedingung,  ob  man 
eine  lange  Reihe  von  Vordersätzen  überschaue. 

(So  lässt  sich  der  taylorsche  Satz  aus  der  Einschaltungs- 
formel, diese  aber  aus  der  Betrachtung  der  Differenzen  ableiten, 
wozu  nichts  als  Addiren,  Subtrahiren,  imd  Kenntniss  der  Zahlen 
für  Permutationen  nöthig  ist.) 

§.  267.  Der  pädagogische  Werth  des  gesammten  mathe- 
matischen Unterrichts  hängt  hauptsächUch  davon  ab ,  wie  tief 
er  in  das  Ganze  des  Kreises  der  Gedanken  und  Kenntnisse 
eingreife.  ^  Dies  führt  zunächst  darauf,  dass  man  die  Selbst- 
thätigkeit  der  Schüler  in  Anspruch  nehmen,  und  nicht  bloss 
vortragen  soll.  Mathematische  Beschäftigungen  sind  nöthig. 
Es  muss  fühlbar  werden,  wieviel  man  durch  Mathematik  ver- 
mag. Zu  Zeiten  sind  schriftliche  mathematische  Aufsätze  zu 
veranlassen;  nur  müssen  die  Aufgaben  leicht  genug  sein,  und 
nicht  mit  Zwang  mehr  gefordert  werden,  als  der  Schüler  bequem 
leisten  kann.  Manche  reizt  schon  die  reine  Mathematik,  be- 
sonders wenn  Geometrie  und  Rechnung  gehörig  verbunden 
werden.  Aber  sicherer  wirkt  angewandte  Mathematik,  wenn 
der  Gegenstand  der  Anwendung  schon  das  Interesse  flir  sich 
gewonnen  hat.     Dafür  muss  auf  anderem  Wege  gesorgt  sein. 

Die  mathematischen  Uebungen  dürfen  jedoch  den  Schüler 
nicht  zu  lange  in  einem  engen  Kreise  aufhalten;  sondern  der 
Voi-trag  muss  daneben  fortschreiten.     Käme  es  bloss  darauf  an, 


^  Statt  dessen,  was  hier  bis  zum  Schlüsse  des  §.  257  folgt,  hat  die 
1.  Ausg.  nur  folgende  kurze  Bemerkung:  ,,£3  kann  also  hier  nicht  etwa 
bloss  von  Beispielen  zur  Verdeutlichung  die  Hede  sein;  sondern  theils 
von  der  innem  Verbindung  der  mathematischen  Lehren  unter  sich,  — 
wohin  vorzüglich  die  engste  mögliche  Verbindung  zwischen  Geometrie  und 
Rechnung  gehört,  —  theils  von  den  Naturkenntnissen  überhaupt,  welche 
der  Mathematik  entgegenkommen.*' 
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die  Selbstthätigkeit  zu  erregen,  so  könnten  sehr  leicht  die  An- 
fangsgründe hinreichen,  um  eine  endlose  Menge  von  Aufgaben 
herbeizuführen,  bei  denen  der  Schüler  sich  seiner  wachsenden 
Fertigkeit  erfireuen,  ja  selbst  an  eignen  kleinen  Erfindungen 
sich  ergötzen  würde,  ohne  von  der  Grösse  der  Wissenschaft 
einen  Begriff  zu  bekommen.  Viele  Aufgaben  sind  mit  witzigen 
Einfällen  zu  vergleichen,  die  am  rechten  Orte  willkommen  sein 
mögen,  aber  nicht  die  Zeit  der  Arbeit  einnehmen  dürfen.  Bei 
Dingen,  die  sich  bei  weiterm  Fortschritt  von  selbst  verstehn, 
sollte  man  sich  nicht  aufhalten,  bloss  um  Kunststücke  zu 
machen.  Ohne  Vergleich  wichtiger,  als  blosse  Uebungsbeispiele, 
sind  Naturkenntnisse,  welche  desto  besser  der  Mathematik 
entgegen  kommen,  wenn  sie  mit  technischen  Kenntnissen  in 
Verbindung  stehn. 

§.  268.  Schon  kleine  Knaben  können  sich  mit  Bilder- 
büchern für  Zoologie,  dann  mit  Analyse  von  Pflanzen,  die  sie 
gesammelt  haben,  beschäftigen.  Sind  sie  früh  daran  gewöhnt, 
so  fahren  sie  bei  einiger  Anleitimg  leicht  von  selbst  fort. 
Später  lehrt  man  sie  auf  die  äussern  Kennzeichen  der  MineraUen 
achten.  (Zoologie  lässt  sich  wegen  des  Geschlechthchen  nicht 
so  sicher  fortsetzen.) 

§.  269.  Hiemit  nun  muss  sich  viel  Aufinerksamkeit  auf 
die  äussere  Natur,  auf  das  was  mit  den  Jahreszeiten  wechselt, 
tmd  auf  den  Verkehr  der  Menschen  verbinden. 

Dahin  gehörtauf  der  einen  Seite:  Beachtung  der  Himmels- 
körper, —  wo  Sonne  und  Mond  aufgehen,  —  wie  der  Mond  das 
Licht  wechselt,  —  wo  der  Polarstem  stehe,  und  welche  Bogen 
die  hellem  Sterne,  die    auffallendsten  Sternbilder  beschreiben. 

Auf  der  andern  Seite :  technologische  Kenntnisse ,  welche 
theils  durchs  eigne  Sehen,  theils  in  Lehrstunden  der  Natur- 
beschreibung mögen  erworben  werden.  Man  betrachte  die  Tech- 
nologie nicht  bloss  von  der  Seite  der  sogenannten  materiellen 
Interessen.  Sie  liefert  sehr  wichtige  Mittelglieder  zwischen  den 
Auffassungen  der  Natur  und  der  menschUchen  Zwecke.  —  Mit 
den  bekannten  Werkzeugen  der  Tischler  sollte  jeder  heran- 
wachsende Knabe  und  Jüngling  umgehn  lemen,  eben  sowohl 
als  mit  Lineal  und  Zirkel.  Mechanische  Fertigkeiten  würden 
oft  nützlicher  sein  als  Turnübungen.  Jene  dienen  dem  Geiste, 
diese  dem  Leibe.  Zu  Bürgerschulen  gehören  fVerkschnlen,  die 
nicht  gerade  GewerbschxAen  zu  sein  brauchen.  Und  jeder  Mensch 

20* 
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soll  seine  Hände  gebrauchen  lernen.  Die  Hand  hat  ihren 
Ehrenplatz  neben  der  Sprache,  um  den  Menschen  über  die 
Thierheit  zu  erheben.  * 

Jene  Kenntnisse  werden  von  der  Geographie  aufgenommen; 
wovon  weiterhin. 

§.  260.  Auf  die  Beachtung  der  Himmelskörper  stützt  sich 
die  populäre  Astronomie;  welche  zur  Probe  dient,  ob  die 
mathematische  Phantasie  gehörig  geweckt  war. 

§.  261.  Die  ersten  Gründe  der  Statik  und  Mechanik 
werden  schon  als  Einleitungen  in  die  Physik  vorkommen,  welche 
sich  mit  den  leichtesten  Theilen  der  Chemie  verbindet.  Die 
Physik  muss  lange  zuvor,  ehe  sie  vorgetragen  wird,  durch 
Mancherlei,  was  die  Aufinerksamkeit  reizt,  von  ferne  angemeldet 
werden.  (Dahin  gehört  das  Vorzeigen  der  Uhrwerke,  der 
Mühlen,  .  der  bekanntesten  Erscheinungen  des  Luftdrucks, 
elektrische  und  magnetische  Spielwerke  u.  dergl.  m.)^  In 
Bürgerschulen  muss  von  Gebäuden  und  Maschinen  wenigstens 
soviel  gesagt  werden,  als  nöthig,  um  künftigen  weitem  Unter- 
richt aufzusuchen.  Dasselbe  gilt  von  den  Grundbegriffen  der 
Physiologie. 

§.  262.  So  oft  nun  ein  neuer  Gegenstand  vorkommt,  ist 
es  wichtig,  einige  Hauptpuncte  auszuzeichnen,  welche  streng 
auswendig  gelernt  werden.  Femer  müssen  sich  die  Schüler  in 
genauen  Beschreibungen  üben.  Wo  es  thunlich  ist,  werden 
diese  Beschreibungen  dui'chs  Anschauen  wirklicher  Gegenstände 
berichtigt. 

Flüchtigkeit  beim  Anschauen  muss  streng  gerügt  werden, 
so  oft  etwas  vorgezeigt  wird.  Sonst  sind  Sanamlungen  und 
Experimente  unnütz.  Auch  darf  man  mit  dem  Vorzeigen  nicht 
zu  freigebig  sein;  es  muss  oft  vorausgesagt  sein,  worauf  zu 
merken  sein  werde.  Gute  Beschreibungen,  Kupferstiche,  und 
wirkUches  Anschauen  mögen  oft  zweckmässig  auf  einander  folgen. 


*  „Man  betrachte  die  Technologie  ...  zu  erheben."  Zusatz  der  2.  Ausg. 
^  .,Die  Physik  muss  .  .  .  u.  dgl.  m.)"  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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VIERTES  CAPITEL. 

Geographie. 

§.  263.  In  der  Geographie  lassen  sich  zum  mindesten 
zwei  Cnrse  unterscheiden ;  deren  einer  analytisch  an  die  nächste 
Umgebung  (den  Grundriss  des  Orts)  anknüpft,  der  zweite  aber 
vom  Globus  beginnt.  Nur  vom  ersten  soll  hier  geredet  werden, 
da  der  zweite  unmittelbar  aus  guten  Lehrbüchern  entnommen 
werden  kann. 

Anmerkung.  ^  Das  gewöhnliche  Anfangen  vom  Globus  wäre 
minder  tadelhaft,  wenn  man,  um  die  Vorstellung  von  der 
Ei'dkugel  fasslicher  zu  machen,  auf  die  Mondkugel  hinwiese, 
und  gelegentlich  den  Mond  durch  ein  Femrohr  betrachten 
liesse.  Aber  gesetzt,  dies  geschehe:  so  bleibt  es  noch  immer 
verkehrt,  die  schwache  und  schwankende  Vorstellung  eines 
übergrossen  Balls  an  die  Stelle  der  unmittelbaren  Anschauung 
zu  setzen.  Eben  so  unpassend  ist,  von  Portugal  und  Spanien 
anzufangen.  Der  Ort,  wo  Schüler  und  Lehrer  eben  jetzt 
stehen,  ist  der  Punct,  von  wo  aus  man  sich  orientiren,  und 
seinen  Gesichtskreis  in  Gedanken  ausbreiten  soll.  Niemals 
darf  die  sinnliche  Anschauung  übersprungen  werden,  wenn  sie 
von  selbst  die  Anknüpfimgspuncte  darbietet. 

§.  264.  Die  Geographie  ist  eine  assocürende  Wissenschaft; 
und  soll  die  Gelegenheit  nützen,  Verbindung  unter  mancherlei 
Kenntnissen,  die  nicht  vereinzelt  stehn  dürfen,  zu  stiften.  Nicht 
erst  ihr  mathematischer  Theil,  der  in  der  populären  Astronomie 
seine  Ergänzung  und  sein  Literesse  findet,  stiftet  ein  Ver- 
bindungsgüed  zwischen  Mathematik  und  Geschichte  (im  zweiten 
Cursus):  sondern  schon  in  ihren  Elementen  kann  sie  sich  an 
die  Anschauungsübungen  lehnen,  und  nach  diesen  einige  Drei- 
ecke, welche  auf  den  zuerst  gebrauchten  Landkarten  vor- 
kommen, bestimmen;  obgleich  dies  in  der  Folge,  wenn  schon  das 
Herausheben  merkwürdiger  Puncte  einige  Uebung  erlangte, 
nicht  immer  nöthig  ist.  (Die  Bestimmung  durch  Länge  und 
Breite  ist  ßr  den  ersten  Cursus  eben  so  unzweckmässig,  als 
wenn  es  einem  in  Deutschland  oder  Frankreich  Reisenden  ein- 
fallen würde,  sich  das  Bild   von   den  Orten,  an  denen  er  sich 


^  Diese  Anmerkung  ist  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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aufzuhalten  gedenkt,  mit  Hülfe  der  Beziehung  dieser  Orte 
auf  den  Aequator  und  ersten  Meridian  zusammenzustellen.) 
Die  physische  Geographie  setzt  theils  Naturkenntnisse  voraus, 
theils  giebt  sie  Anlass,  dieselben  zu  bereichem.  Die 
politische  Geographie  bezeichnet  die  Art,  wie  der  Mensch  die 
Oberfläche  der  Erde  bewohnt  und  benutzt  Dies  Alles  zu 
yerknüpfen,  ist  die  pädagogische  Bestimmung  des  geographischen 
Unterrichts. 

§.  266.  Der  Lehrer  soll  zu  erzählen  wissen;  ähnlich  dem, 
welcher  eine  Beise  gemacht  hat.  Mit  der  Bestimmung  gegen- 
seitiger Lage  der  Orte,  (theils  durch  Gruppirung  um  einen 
Hauptort,  theils  bei  den  Hauptorten  durch  Dreiecke,)  darf  das 
Erzählen  eben  so  wenig  in  Streit  gerathen,  als  bei  der  Ge- 
schichte, wo  sich  Chronologie  mit  Erzählung  vertragen  soll 
Die  Erzählung  soll  ein  klares  Bild  geben;  dazu  sind  einige 
feste  Puncte  im  Räume  als  Haltungspuncte  nöthig.  Aber  cQe 
Puncto  sollen  nicht  vereinzelt  stehen,  sondern  durch  die  Züge 
des  Bildes  verbunden  sein. 

§.  266.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  wie  viele  fremdklingende 
Namen  in  einer  Minute  oder  Stunde  genannt  werden.  Es  ist 
auch  nicht  gleichgültig,  ob  dieselben  vor,  oder  nach  der  Auf- 
fassung des  Bildes,  welches  die  Landkarte  darbietet,  aus- 
gesprochen werden.  Sondern  zuerst  kommt  es  darauf  an,  dass 
iede  eben  vorgelegte  Karte  als  Bild  eines  Landes  vorgestellt 
sei;  dazu  gehören  drei,  höchstens  vier  Namen  von  Flüssen, 
und  ein  paar  Namen  von  Bergen;  Vollständigkeit  aber  ist  am 
unrechten  Orte.  Die  angegebenen  Namen  veranlassen  schon 
mancherlei  Lagenbestimmung  merkwürdiger  Puncte,  theils  unter 
sich,  theils  gegen  die  Grenzen  des  Landes. 

Man  hebe  diese  Puncte  heraus;  man  verbinde  sie  alsdann, 
(etwa  mit  HtÜfe  einer  schwarzen  Tafel,  woran  Jemand  sie 
nach  dem  Augemnaasse  erst  einzeln  zeichnet,  dann  passend 
verbindet,  welches  bei  Quellen  und  Mündungen  der  Flüsse 
dmrch  einen  Zug  zur  Darstellung  ihres  Laufes  geschehen 
mag.)  Vorausgesetzt  nun,  dass  die  Schüler  sich  in  der  äussern 
Natur  gehörig  umgesehen,  insbesondere  auf  den  Fall  der 
Flüsse  und  Bäche,  auf  die  Abdachungen  eines  Landstriches 
gemerkt  hatten,  (welches  sonst  vor  allem  Andern  muss  nach- 
geholt werden,)  so  kann  jetzt  schon  ungefähr  beschrieben  werden, 
welchen  Anblick  das  Land  einem  Reisenden  gewähren  würde. 
Alsdann   ist  Zeit,    die  Namen  der  Flüsse   und  Berge   etwas 
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Yollständiger  anzugeben,  wobei  aber  sogleich  auf  der  Stelle 
diese  Namen  von  den  Schülern  mehrfach  zu  wiederholen 
sind.  Es  wird  sich  hierdurch  verrathen,  ob  man  auch  die 
Reihen  fremder  Namen  zu  lang  gemacht  hatte;  welche 
TJnbehutsamkeit  oftmals  einen  grossen  Theil  der  Schuld 
trägt,  wo  der  geographische  Unterricht  fruchtlos  bleibt  oder 
beschwerlich  wird.  Nun  folgen  besondere  Naturmerkwürdig- 
keiten, wenn  sie  vorhanden  sind,  in  ausführlicher  Beschrei- 
bung. Dann  einige  der  wichtigsten  Städte,  mit  Angabe  der 
Einwohnerzahl.  Hieran  knüpfen  sich  wiederum  Bestimmungen 
gegenseitiger  Lage;  wobei  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler 
unerlässUch  ist.  Zuletzt  folgt  dasjenige,  was  den  mensch- 
lichen Kunstfleiss  in  Bezug  auf  die  Producte  des  Landes 
bezeichnet;  nebst  dem  Wenigen,  was  auf  Staatseinrich- 
tungen hinweisend  den  Schülern  fassUch  ist.  Die  Namen 
der  Provinzen  müssen  in  der  Regel  aus  dem  ersten  Cursus 
wegbleiben. 

§.  267.  Bei  den  häufig  anzustellenden  Wiederholungen 
muss  mehr  und  mehr  dahin  gewirkt  werden,  dass  jeder  Name 
seinen  Ort  bezeichne,  und  keiner  an  einer  Stelle  in  der  Reihe 
der  Worte  kleben  bleibe.  Die  Reihenfolge  muss  also  oft 
umgekehrt,  die  Landkarte  nach  allen  Richtungen  und  Rück- 
sichten durchlaufen  werden.  Dabei  ist  nach  der  IndividuaUtät 
der  Schüler  zu  verfahren,  imd  von  manchen  nur  das  Unent- 
behrlichste zu  verlangen;  von  andern  desto  mehr,  damit  sie 
sich  gehörig  anstrengen. 

§.  268.  Li  der  Mitte  andrer  Studien,  auf  die  man  mehr 
Gewicht  legt,  wird  die  Geographie  von  den  Schülern  durch- 
gehends,  und  manchmal  selbst  von  den  Lehrern  vernachlässigt. 
Dies  ist  höchst  tadelnswerth.  Man  kann  den  geographischen 
Unterricht  sehr  beschränken,  (dies  ist  beim  ersten  Cursus  sogar 
nothwendig,)  aber  man  darf  ihn  nicht  geringschätzen.  Bei 
manchen  Individuen  ist  er  der  erste,  der  sie  zum  Bewusstsein 
bringt,  dass  sie  so,  wie  es  verlangt  wird,  lernen  können.  Bei 
allen  muss  er  die  übrigen  Studien  verbinden,  und  in  Verbindung 
festhalten.  Ohne  ihn  wankt  Alles.  Den  historischen  Begeben« 
heiten  fehlen  die  Stellen  und  Distanzen;  den  Naturproducten 
die  Fundorte;  der  populären  Astronomie  (die  so  manchen 
Schwärmereien  wehren  muss!)  fehlt  die  ganze  Anknüpfung; 
der  geometrischen  Phantasie  eine  der  wichtigsten  Anregungen. 
Lässt  man  auf  diese  Weise  die  Theile  des  Wissens  auseinander 
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fallen,    so  geräth  die  gesammte  Bildung  durch  den  Unterricht 
in  Gefahr. 


FÜNFTES  CAPITEL. 
Unterricht  im  Deutschen. 

§.  269.  Ueber  den  Sprachunterricht  würde  weniger  Streit 
sein,  wenn  man  die  Verschiedenheiten  gehörig  berücksichtigte. 

Die  allgemeinste  Verschiedenheit  ist  zwischen  Verstehen 
und  Sprechen.  Die  Distanz  zwischen  Beidem  wird  um  die 
Zeit,  da  ein  regelmässiger  Unterricht  beginnt,  als  ein  Gregebenes 
vorgefunden;  sie  ist  oft  sehr  gross,  oft  gering.  Individualität 
und  frühere  Umgebung  haben  sie  bestimmt. 

§.  270.  Zuerst  wurde  Sprache  gehört,  angenonmien, 
nachgeahmt;  sie  [war  gebildet  oder  roh;  wurde  genau  oder 
obenhin  vernommen;  mit  bessern  oder  schlechtem  Organen 
nachgeahmt.  Was  ;daiin  Fehlerhaftes  lag,  das  verbessert  sich 
allmälig,  wenn  gebildete  Personen  täglich  das  Beispiel  geben 
und  auf  richtiges  Sprechen  diingen.  Dieses  erfordert  jedoch 
zuweilen  eine  Reihe  von  Jahren. 

§  271.  Ein  andrer  Umstand,  der  tief  in  der  Individualität 
liegt,  ist  das  grössere  oder  geringere  Bedürfoiss,  sich  durch 
Sprache  zu  äussern.  Hiedurch  erhebt  sich  die  eigne  Sprache 
eines  Jeden  über  blosse  Nachahmung;  und  ihre  Verbesserung 
muss  von  den  Gedanken  ausgehn,  die  sie  bezeichnet.  Im 
Jünglingsalter  wird  diese  Art  der  Verbesserung  oft   auffallend. 

§.  272.  Man  könnte  nun  auf  die  Meinung  kommen,  es 
seien  gar  keine  besonderen  Lehrstunden  im  Deutschen  nöthig, 
—  wenigstens  nicht  der  blossen  Sprache  wegen,  —  weil  einer- 
seits gebildete  Lehrer  durch  ihr  blosses  Beispiel  und  durch 
gelegentliches,  jedenfalls  nothiges,  Corrigiren  einwirken;  andem- 
theils  die  allmälig  fortschreitende  Bildung  von  innen  heraus 
auf  die  Sprache  einfliessen  müsse,  soweit  dies  nach  den  be- 
sondem  individuellen  Fähigkeiten  überhaupt  möglich  sei. 

Dabei  ist  fürs  Erste  zu  erinnern,  dass  der  gebildete 
Lehrer  vom  ungebildeten  Hörer  lange  Zeit  nur  mangelhaft 
verstanden,  und  dass  der  Unterricht  sehr  aufgehalten  wird, 
wenn  bei  jeder  seltenem  Wendung  erst  nach  dem  Verstehen 
zu  fragen  ist.     Doch  dies  ist  nicht  Alles. 
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§.  273.  Die  Sprache  soll  auch  gelesen  und  geschrieben 
werden.  Hiebei  wird  sie  selbst  zum  stehenden  Gegenstande 
der  Betrachtung,  und  setzt  denjenigen,  der  sie  nicht  genauer 
kennt,  in  Verlegenheit.  Man  wird  also  am  Gelesenen  oder 
Geschriebenen  zuerst  analytisch  nachweisen,  wie  es  seinen 
Sinn  verlieren  oder  verändern  würde,  wenn  theils  einzelne 
Worte  mit  andern  vertauscht,  theils  die  Zeichen  der  Flexion 
unrichtig  gewählt  wären. 

Dass  darauf  die  Synthesis  der  Sätze,  stufenweise  zu 
grossem  Venvickelungen  (besonders  mit  Hülfe  mannigfaltiger 
Conjunctionen)  aufsteigend,  folgen  müsse,  ist  als  bekannt 
vorauszusetzen. 

§.  274.  Wäre  nim  die  Verlegenheit  beim  Lesen  und 
Schreiben  für  Alle  gleich  gross  gewesen,  so  wüide  auch  der 
ihr  abhelfende  Sprachunterricht  überall  die  gleiche  Empfehlung 
und  Ausdehnung  verdienen. 

Allein  hier  treten  die  grössten  Verschiedenheiten  hervor. 
Man  wird  demnach,  wo  Viele  zugleich  Unterricht  bekommen, 
das  Sprachliche  mit  anderem  Lehrstoff  in  Verbindung  zu 
bringen  suchen.  Der  analytische  Unterricht^  kann  in  den 
nämlichen  Lehrstunden  für  Einige  dem  Sprachlichen  zugewendet 
werden,  für  Andre  in  ganz  verschiedenen  Gebieten  umher- 
wandem;  und  sehr  verschiedene  schrifüiche  Aufgaben  lassen 
sich  daran  knüpfen. 

§.  276.  Auch  durch  Uebungen  im  Vorlesen  und  münd- 
lichen Wiedererzählen  wird  man  in  die  nämlichen  Lehrstunden 
eine  grössere  Mannigfaltigkeit  hineinbringen;  —  niemals  aber 
Alle  auf  den  gleichen  Punct  der  Bildung  hinführen  können, 
sondern  hierin  vorzüglich  die  Macht  der  LidividuaUtät  anerkennen 
müssen. 

§.  276.  Ln  spätem  Knaben-  und  Jünglingsalter  werden 
die  deutschen  Lehrstunden  theils  dazu  benutzt,  verschiedene 
Formen  der  Poesie  und  Redekunst,  in  ausgezeichneten  Mustern, 
darzubieten;  theils  schriftUche  Aufsätze  anfertigen  zu  lassen. 
Dies  ist  um  desto  verdienstlicher,  je  reiner  die  Muster,  je  ge- 
nauer angemessen  der  schon  erreichten  Bildungsstufe  sie  ge- 
wählt werden,  und  je  sorgfaltiger  vermiedien  wird,  den  Indivi- 
duen einen  ihnen  fremdartigen  Geschmack  aufdringen  zu  wollen. 
Die    misslichsten    aller    schriftlichen    Uebungen    sind    die    im 

^  die  1.  Ausg.  hat  hier  eine  Verweisung  auf  die  allgemeine  Pädagogik, 
S.  23»— 243  [s.  oben  S.  88—95]. 
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Briefstil.  Vertrauliche  Briefe  kann  jeder  nach  seiner  Art  gut 
schreiben;  alles  Angelernte  steht  hier  im  Wege.  Am  besten 
sind  schriftliche  XJebungen,  wenn  ihnen  ein  bestimmter  und 
reicher  Gedankenvorrath  zu  Grunde  liegt,  der  eine  Bearbeitung 
in  verschiedenen  Formen  zulässt.  Dann  können  Mehrere 
wetteifernd  dasselbe  behandeln;  die  Berichtigung  erlangt  da- 
durch mehr  Theilnahme. 


SECHSTES  CAPITEL. 
Griechische  und  lateinische  Sprache. 

§.  277.  Bekanntlich  gewinnt  die  Nachweisung  der  gram- 
matischen unterschiede,  und  der  mancherlei  Wendungen,  wo- 
durch die  Sprache  ausdrucksvoll  werden  kann,  an  EQarheit  gar 
sehr  durch  Vergleichung  des  Deutschen  mit  dem  Lateinischen 
und  Griechischen.  Man  kann  schon  bei  Knaben  im  achten 
Jahre  versuchen,  ob  sich  dieser  Yortheil  f&r  die  Lehrstunden 
im  Deutschen  benutzen  lasse;  auch  wenn  noch  nicht  fest  be- 
schlossen ist,  dass  sie  den  gewöhnlichen  Cursus  der  Gtynmasien 
machen  sollen.  Einige  Eoiaben  lernen  die  lateinischen  Flexionen 
ohne  viele  Mühe  soweit,  dass  sie  kurze  Sätze  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  und  umgekehrt  bald  übertragen  können. 

§.  278.  Einen  solchen  Probeunterricht  wird  man  indessen 
nicht  weit  fortsetzen;  da  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Lidivi- 
duen  die  Schwierigkeiten  desselben  so  schnell  anwachsen,  dass 
sich  das  Bekenntniss  aufdringt,  man  könne  dieselben  um  blosser 
Nebenvortheile  willen  nicht  übernehmen.  Zudem  verändert 
sich  von  einem  Jahrzehend  zum  andern  immer  sichtbarer  das- 
jenige Verhältniss  der  Sprachstudien  zu  den  Wissenschaften 
und  zu  den  Bedürfnissen  des  Zeitalters,  an  welches  man  von 
den  Zeiten  der  Reformation  her  noch  gewöhnt  war.  Die  Arbeit, 
welche  die  alten  Sprachen  verursachen,  belohnt  sich  jetzt  nur 
da,  wo  Talent  und  ernste  Absicht  auf  vollständige  gelehrte 
Kenntnisse  zusammenkommen. 

Anmerkung.  1)  Man  hört  oft  behaupten :  die  alten  Sprachen 
geben  einen  festen  Maassstab,  wonach  der  Fortschritt  und  das 
Sinken  neuer  Sprachen  zu  bestimmen  sei;  auch  müsse  an 
den  alt-classischen  Werken  das  Muster  flir  Reinheit  und 
Schönheit  der  Schreibart  erkannt  werden.    Diese  und  ähnliche 
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Behauptungen  sind  unleugbar  richtig  und  höchst  gewichtvoll; 
allein  sie  sind  nicht  pädagogisch.  Sie  drücken  aus,  was  über« 
haupt  geleistet  werden  soll,  aber  nicht,  was  jungem  Individuen 
zu  ihrer  Bildung  nöthig  ist;  und  die  grosse  Mehrzahl  derer, 
welche  sich  zu  Staatsämtem  vorbereiten,  kann  sich  nicht  damit 
befassen,  über  Sprache  und  Schreibart  zu  wachen,  sondern 
muss  die  Sprache  nehmen  wie  sie  ist,  und  diejenige  Schreibart 
sich  aneignen,  die  zum  Geschäftskreise  passt.  Jene  hohem 
Sorgen  kommen  den  Schriftstellern  zu;  aber  Niemand  wird 
zum  Schriftsteller  erzogen. 

2)  Bekannt  ist  die  Meinung,  die  Schwierigkeit  würde  sich 
vermindern,  wenn  man  die  alten  Sprachen  später  anfinge; 
dann  würde  man  die  Fähigkeit  zu  lernen  grösser  finden.  Im 
Gegentheil:  je  später,  desto  mehr  neigt  sich  der  jugendliche 
Gedankenkreis  zur  Abschliessung.  Gedächtnisssachen  müssen 
früh  eintreten,  besonders  wo  der  ganze  Nutzen  von  der  zu 
erlangenden  Geläufigkeit  abhängt.  Man  muss  fiüh  anfangen, 
um  langsam^  ohne  unpädagogischen  Zwang,  vorrücken  zu 
können.  Vier  Stunden  wöchentUch  Latein  schaden  dem  sonst 
muntern,  kleinen  Eaiaben  nicht,  wofem  nur  daneben  die 
übrigen  Beschäftigungen  pädagogisch  richtig  geordnet  sind. 
Neuere  Sprachen  voranschicken,  hiesse  das  Hinterste  nach 
vom  kehren.  Doch  nützlich  sind  einzelne  französische  und 
englische  Benennimgen  dessen  was  im  tägUchen  Leben 
vorkommt.  Das  ist  der  Aussprache  wegen  zweckmässig;  aber 
einzelne  Worte  machen  keinen  Sprachunterricht.* 

§.  279.  Wie  die  alten  Sprachen  da  gelehrt  werden,  wo 
man  sie  als  eine  Sache  der  Nothwendigkeit  oder  Convenienz 
betrachtet,  und  sich  über  pädagogische  üeberlegung  hinweg- 
setzt: davon  ist  hier  nicht  zu  reden.  Vielmehr  muss  ein- 
gestanden werden,  dass  es  gar  keine  pädagogischen  Mittel 
giebt,  wodurch  man  diejenigen  Naturen,  die  einmal  nur  in  den 
Interessen  der  Gegenwart  leben,  dahin  bringen  könnte,  den 
Inhalt  der  Werke  des  Alterthums  mit  unmittelbarer  Theil- 
nahme  sich  anzueignen. 

§.  280.  Pädagogisch  betrachtet,  bestimmt  jeder  unterschied 
der  lebhaftem  Yergegenwärtigung  des  Alterthums,  der  innigem 
Verbindung    desselben     mit    andern    Hauptgegenständen    des 


^  „2.  Bekannt  ist  .  .  .  Sprachunterricht."  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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Wissens,  und  der  Entfernung  widriger  Nachklänge  von  den 
Plagen  der  Schulzeit,  ein  Mehr  oder  Weniger  des  Werthes, 
welcher  der  gewonnenen  Kenntniss  darf  zugeschrieben  werden. 
Liesse  sich  die  nämhche  Vergegenwärtigung  ohne  die  alten 
Sprachen,  und  ohne  die  Macht  jugendlicher  Eindrücke  er- 
reichen: so  würden  die  in  den  vorhergehenden  Capitehi  er- 
wähnten Lehrgegenstände,  welche  die  Beschäftigung  der  hohem 
Bürgerschulen  angeben,  nichts  weiter  zu  wünschen  übrig  lassen; 
und  das  Studium  der  alten  Sprachen  wäre  ein  nothwendiges 
Uebel  der  Gymnasien;  so  hoch  man  auch  dessen  Neben- 
vortheile  anzupreisen  gewohnt  ist. 

§.  281.  Die  blossen  Sprachen  für  sich  allein  aber  geben 
dem  Knaben  gar  kein  Bild  weder  von  Zeiten  noch  von 
Menschen;  sie  sind  ihm  lediglich  Aufgaben,  womit  ihn  der 
Lehrer  belästigt.  Auch  können  weder  goldne  Sprüche,  noch 
Fabeln  uud  kurze  Erzählungen  daran  etwas  ändern;  sie 
haben  gegen  die  Unlust  der  Arbeit  an  Wortstämmen,  die 
eingeprä^,  Flexionen,  die  eingeübt,  Gonjunctionen,  die  zu 
Wegweisem  in  der  Periode  gebraucht  werden  müssen,  kein 
bedeutendes  Gewicht,  selbst  wenn  sie  übrigens  der  Jugend 
angemessen  sind. 

Die  alte  Geschichte  (§.  243,  246)  ist  der  einzige  mögUche 
Stützpunct  für  pädagogische  Behandlimg   der   alten  Sprachen. 

§.  282.  Will  man  mm  mit  dem  Lateinischen  beginnen, 
so  bieten  sich  zwar  Eutropius  und  Cornelius  Nepos  dar,  um 
nach  den  leichtesten  Vorbereitungen  (§.  277),  welche  an  die 
deutsche  Sprache  geknüpft  wurden,  in  Gebrauch  zu  kommen. 
Auch  ist  dieser  Gebrauch  nicht  ganz  verwerflich,  wofern  der 
Lehrer  es  übeminmit,  die  alte  Zeit  erzählend  zu  vergegen- 
wärtigen. Allein  man  kennt  die  Magerkeit  der  genannten 
Schriftsteller;  imd  man  findet  von  ihnen  aus  noch  immer  keinen 
bequemen  Weg  des  Fortgangs. 

§.  283.  Die  Gründe,  weshalb  Homers  Odyssee  zum  frühen 
Gebrauche    den  Vorzug   hat,  sind  bekannt.*     Jeder  kann  sie 

•  Nur  aBein  von  der  Odyssee  ist  hier  die  Rede;  aber  durchaus  nicht 
von  der  Dias.  Auch  wird  das  religiöse  Gefühl,  als  schon  längst  zuvor  hin- 
reichend geweckt,  vorausgesetzt.  Alsdann  schadet  das  Mythische  keines- 
wegs; denn  es  wirkt,  in  wiefern  es  dem  religiösen  Geföhl  widerstrebt, 
entschieden  zurückstossend,  und  macht  alle  zu  starken  Illusionen  unmöglicL  ^ 

*  In  der  1.  Ausg.  beginnt  diese  Anmerkung  mit  einer  Verwebung 
auf  die  allgemeine  Pädagogik  S.  217  fif.  [s.  oben  S.  82],  und  schliesst  mit 
einer  Rückweiaung  auf  §.  87  [§.  237  d.  2.  Ausg.]. 
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finden,  wenn  er  mit  stetem  Hinblick  auf  die  verschiedenen 
Hauptklassen  des  Interesse,  welche  der  Unterricht  erwecken 
soll  (§.  83 — 94),  die  Odyssee  aufinerksam  durchlieset.  Es 
kommt  aber  hier  nicht  bloss  auf  eine  unmittelbare  Wirkung 
an,  sondern  noch  überdies  auf  die  Anknüpfungspuncte  für 
den  weiter  fortschreitenden  Unterricht.  Man  kann  der  alten 
Geschichte  nicht  besser  vorarbeiten,  als  indem  man  durch  die 
homerische  Erzählung  das  Interesse  für  das  alte  Griechenland 
fixirt.  Der  Geschmacksbildung  und  dem  Sprachstudium  be- 
reitet man  hier  zugleich  den  Boden. 

Auf  Gründe  dieser  Art,  welche  geradezu  vom  Hauptzweck 
alles  Unterrichts  hergenommen  sind,  und  denen  nur  das  Her- 
gebrachte (das  Conventionelle  Latein-7V*«Äen)  entgegensteht,  — 
werden  die  Philologen  wohl  irgend  einmal  hören  müssen,  wenn 
sie  nicht  wollen,  dass,  beim  Anwachs  der  Geschichte  und  der 
Naturwissenschaft,  dass  beim  Anwachs  der  materiellen  In- 
teressen, das  Griechische  auf  Schulen  in  ähnhcher  Art  be- 
schränkt werde  wie  das  Hebräische  schon  jetzt  beschränkt  ist. 
(Vor  einigen  Decennien  war  es  nahe  daran,  das  Griechische 
denen  zu  erlassen,  die  nicht  Theologie  studiren  wollten.)^ 

Zwar  besitzt  die  Odyssee  keine  Wunderkraft,  um  Solche 
zu  beleben,  denen  überhaupt  Sprachstudien  nicht  gelingen 
oder  nicht  Ernst  sind;  dennoch  übertrifit  sie,  vielj ähriger  Er- 
fahrung zufolge,  jedes  andre  Werk  des  Alterthums,  welches 
man  wählen  könnte,  an  bestimmter  pädagogischer  Wirkung. 
Auch  schUesst  sie  einen  frühem  Anfang  im  Lateinischen  (und 
selbst,  wo  man  es  nöthig  findet,  im  Griechischen),  nicht  aus; 
nur  kann  das  Latein  nicht  so  rasch,  wie  die  Gewohnheit  es  mit 
sich  bringt,  daneben  fortgehn.  Denn  die  Odyssee  erfordert 
tägUch  eine  Lehrstunde,  und  daneben  grammatische  und 
lexikalische  Arbeit. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  Elementarkenntnisse 
aus  der  Grammatik,  welche  das  Decliniren  und  Conjugiren 
betreffen,  obgleich  auf  das  Noihwendigste  beschränkt,  doch 
zuvörderst  sorgfältig  durchgearbeitet  werden  müssen.  Auch  sind 
die  ersten  Anfänge  in  der  Odyssee  auf  wenige  Verse  in  der 
Stunde  zu  beschränken;  und  in  den  ersten  Monaten  ist  kein 
strenges  Memoriren  der  Vocabeln  zu  fordern.  Dagegen  wird 
späterhin  gerade  das  Vocabelnlemen    die   nothwendigste ,  vom 


^  „Jeder  kann  sie  finden  .  .  .  ttadiren  wollten.*'  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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Schüler  streng  zu  fordernde  Nebenarbeit.    Ein   beträchtlicher 
Theil  des  Sprachschatzes  wird  dadurch   gewonnen;    hierdurch 
erhalten  die  Sprachformen  den  G^enstand,    auf  den  sie  sidi 
beziehen,  und  durch   den   sie   wichtig  werden.     Der  Lehrer 
muss  sehr  genau  zu  treffen  wissen,  wann  es  Zeit  sei,  zu  eilen, 
wann   dagegen   wieder   anzuhalten;    denn  jeder  fählbare  Zu- 
wachs an  Fertigkeit  pflegt  die  Schüler  zu  einiger  Nachlässig- 
keit zu  verleiten,    die   sogleich   muss   gehoben  werden.     Wäl 
man   die   ganze  Odyssee   lesen,   welches   mit   guten  Schülern 
füglich  geschehen  kann ,   weü   die  Fertigkeit   gegen  das  Ende 
sehr  schnell  zunimmt,    so    muss  die  Zeit  doch  nicht  viel  über 
zwei  Jahre  ausgedehnt  werden;  sonst  entsteht  theils  Ermüdung, 
theils  anderweitige  Yersäunmiss.    Auf  Schulen  wird  man  wohl 
thun,  die  ersten  vier  Gresänge   einer  Klasse    (etwa    derjenigen 
Klasse,  deren  Schüler  sich  im   zehnten   oder   elften  Jahre  be- 
finden,) zuzutheilen;  um  alsdann  in  der  nächstfolgenden  EHasse 
beim    fünften    Gesänge    anzufangen.      Wieviel    Gesänge   jede 
Klasse  durcharbeiten  könne,  bedarf  keiner  genauen  Bestimmung, 
da  man   das  Fehlende    durch   die   vossische  XJebersetzung  za 
ergänzen   im  Stande   ist.     Der  Grund  jener  Abtheilung   wird 
sogleich  einleuchten,  wenn  man  die  Odyssee   genauer   ansieht 
Einige  Gesänge  können   geübtere  Schüler    späterhin    fär   sich 
lesen;    so  jedoch,    dass   sie  Proben   davon    abzulegen   haben. 
Es  ist  nicht  nöthig,  die  seltenem  Eigenheiten  der  homerischen 
Sprache  letzt  schon  weitläuftig  zu  erklären.     Man  kehrt  ohne- 
hin später  zum  Homer  (zur  Ilias)  zurück  K    Wen  die  Schwierig- 
keiten   schrecken,    der  erinnere  sich,    dass  auf  jedem  andern 
Wege    ebenfalls    grosse  Schwierigkeiten   zu   überwinden    sind. 
Man    verhüte    die    Nebenwirkung    arabischer    Märchen    und 
ähnlicher   Erzählungen,    welche    den   Beiz    des  Wunderbaren 
abstumpfen. 

§.  284.  Nur  zwei  Dichter,  zwei  Historiker,  zwei  Denker 
brauchen  genannt  zu  werden,  um  den  Fortgang  zu  bezeichnen. 
Homer  und  Virgil;  Herodot  und  Cäsar;  Piaton  und  CScero. 
Was  man  voranschicken,  zwischen  einschieben,  nachfolgen 
lasse,  können  die  Umstände  bestimmen.  Xenophon,  Livius, 
Euripides,  Sophokles,  Horaz,  werden  wohl  immer  einen  Plati 
neben   jenen   behalten;    besonders  Horaz    bietet  kurze  Denk- 


^  „Auf  Schulen  wird  man   wohl   thun    .  .  .    abzulegen    haben/*   und 
,Man  kehrt  .  .  .  zurück/*  Zusätze  der  2.  Ausg. 
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Sprüche  dar,  deren  spätere  Nachwirkung  der  Ei*zieber  durch- 
aus nicht  gering  schätzen  darf.  Die  Erleichterung  des  Virgil 
und  Herodot  durch  den  vorangehenden  Homer  ist  augen- 
scheinlich; während  andererseits  dem  JüngUngsalter  eine  Bück- 
kehr  zum  Homer  (zur  lUas)  eben  so  wenig  zu  erlassen  ist 
(schon  der  Mythologie  wegen),  als  die  Rückkehr  zur  alten  Ge- 
schichte in  pragmatischer  Hinsicht  (§.  260).  Femer  wird  die 
syntaktische  Form  der  alten  Sprachen,  welche  noch  weit  mehr 
Schwierigkeit  macht  als  Flexionen  und  Vocabeln,  durch  das 
Yoranstellen  der  Dichter,  vor  den  Prosaikern  leichter  gelernt, 
weil  man  nicht  mit  allen  Schwierigkeiten  des  Periodenbaues 
auf  einmal  zu  kämpfen  hat.  Wünschenswerth  aber  ist  es 
wenigstens,  dass  aus  der  Aeneide,  (die  man  übrigens  schwerUch 
d^anz  lesen  wird,  denn  sie  kann  bei  weitem  nicht  so  schnell 
gelesen  werden,  wie  nach  gewonnener  Fertigkeit  die  spätem 
Gesänge  der  Odyssee,)  der  lateinische  Sprachschatz  geschöpft 
werde,  wie  aus  der  Odyssee  der  griechische.  Das  bellum 
goiUcum  des  Cäsar  muss  mit  einer  ganz  vorzüglichen  Sorgfalt 
durchgearbeitet  werden;  da  es  derjenigen  Schreibart,  die  man 
einem  Jünglinge  zunächst  wünschen  kann,  näher  kommt  als  die 
der  andern  gebräuchlichen  Auetoren.  Nachdem  dies  geschehen, 
ist  das  strenge,  systematische  Lehren  und  Auswendiglernen 
der  lateinischen  Syntaxis,  mit  gewählten,  kurzen  Beispielen, 
als  eine  Hauptarbeit  am  rechten  Platze.  Vom  Piaton  sind 
einige  Bücher  von  der  Bepublik  (besonders  das  erste,  zweite, 
-vierte,  achte)*  der  wünschenswerthe  Zielpunct.  Dass  Cicero 
Anfangs  von  seiner  glänzenden  Seite,  nämhch  als  Bedner,  der 
Jugend  gezeigt  werden  müsse,  bedarf  kaum  der  Erinnerung. 
Später  werden  seine  philosophischen  Schriften  wichtig;  nur 
bedürfen  viele  Stellen  einer  weitem  Auseinandersetzung  des 
Gegenstandes. 

Cicero  sollte  vom  Lehrer  oftmals  laut  vorgelesen,  oder  viel- 
mehr vorgetragen  werden.  Der  Bedner  fordert  die  lebende 
Stimme;  und  ihm  genügt  nicht  das  gewöhnliche,  eintönige 
Lesen  der  Schüler.  Was  den  Tacitus  anlangt,  so  wird  über  den 
Schulgebrauch  desselben  verschieden  geurtheilt.  Gewiss  ist  im 
allgemeinen,  dass  solche  Schriftsteller,  die  in  wenig  Worten 
viel  sagen,  für  den  erklärenden  Lehrer  nicht  bloss,  sondern  auch 

*  jyN'achdem  dies  ...  am  rechten  Platze"  und  „(besonders  . .  .  achte)'* 
Zusätze  der  2.  Ausg.;  ebenso  der  letzte  Absatz  des  §.  von  den  Worten 
„Cicero  sollte'*  an. 
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für  den  empfänglichen  Schüler  vorzüglich  willkommen  sind. 
Das  Gegentheil  gilt  vom  CScero;  man  muss  ihn  leicht  lesen 
um  ihn  zu  schätzen. 

§.    285.      Wie    viel    oder    wie   wenig   in   Ansehung   des 
Schreibens  der  alten  Sprachen  von  der  Jugend  erlangt  werden 
kann,  hat  längst  die  Erfahnmg  gelehrt;  und  man  wird  nie  eine 
Methode    finden,    welche    den  Grad   von  geistiger  Beife  früh- 
zeitiger herbeischaffen  könnte,    der  sich   in   guter   lateinischer 
Schreibart  zu  Tage   legt.     So   lange  die  Gymnasien  nicht  ge- 
wähltere Schüler  haben,    wird  die  Mehrzahl  in  Ansehung  des 
Lateinschreibens    etwas  anfangen,    was   nie    zu  Ende   kommt 
Besser  wäre,  das  Erreichbare   häufig   zu   üben;    nämlich    das 
Schreiben  in  den  Lehrstunden  selbst,    mit  Hülfe   des  Lehrers 
und  nach  gemeinsamer  Ueberlegung  der  Schüler.     Dies  gewährt 
die  Vortheile    der  Exercitien    ohne    den  Nachtheil    unzähliger 
Fehler,  deren  Verbesserung  der  Schüler  sich   selten   einprägt. 
Die  gemeinsame  Arbeit  gewährt  Unterhaltung,  und  lässt  sich 
der  Bildungsstufe  jedes  Alters  anpassen.   Anstatt  der  Exerdtien 
sind  lateinische  Auszüge  aus  dem,  was  von  den  Auetoren  zu- 
vor interpretirt  wurde,  zu  empfehlen;  Anfangs   mit  Hülfe  des 
Buchs,  später  ohne  dasselbe.     Ausziehn  ist  nicht  Nachahmen, 
und  soll  es  nicht    sein.     Zum  Nachahmen    des  Cicero    gehört 
Cicero's  Talent;   sonst  hat  man  frostige  Künstelei  zu  furchten. 
Schon  Cäsar  ist  nicht  so  einfach,  dass  seine  Schreibart  gelehrt 
und  gelernt  werden  könnte.     Aber  vom  Cäsar   kann  viel  aus- 
wendig  gelernt   werden;  Anfangs    kurze  Sätze,   dann  längere 
Perioden,  endlich  ganze  Capitel.     Der  Nutzen  hievon  ist  durch 
Erfahrung  erprobt.^ 


SIEBENTES  CAPITEL. 
Von    nähern   Bestimmungen. 

§.  286.  Zur  näheren  Bestimmung  der  Unterrichtslehre 
kann  der  Grund  liegen  in  der  Beschaffenheit  einzelner  G^en- 
stände  des  Lehrens,  in  der  Individualität,  in  äussern  Umständen 
des  sittlichen  Lebens. 

§.  287.  Wo  Polytechnik  und_  vielformige  Gelehrsamkeit 
beabsichtigt  wird,  da  macht  jede  Wissenschaft  ihre  Forderungen 


^  ,, Anstatt  der  Exercitien  .  .  .  Erfahrung  erprobt."  Zusatz  der  2.  Au&g. 
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der  Gründlichkeit  für  sich  allein  gelten.  Dies  ist  der  Gesichts- 
pimct  des  Staats,  der  viele  einseitig  Gebildete  gebraucht,  um 
ans  ihnen  ein  Ganzes  zusammenzusetzen;  daher  auch  Bildung 
verbreitet,  und  Lehranstalten  dazu  anordnet,  ohne  zu  fragen, 
welche  Individuen  es  seien,  die  sich  das  Dargebotene  aneignen; 
ausser  in  Bezug  auf  künftige  Anstellung. 

§.  288.  Der  pädagogische  Gesichtspimct,  nach  welchem  aus 
jedem  das  Beste  werden  soll,  was  aus  ihm  werden  kann,  ist  da- 
gegen von  den  Famihen  aufzufassen,  welchen  an  den  Einzelnen, 
die  ihnen  angehören,  gelegen  ist.  Diesen  Unterschied  sollen 
die  Familien  einsehen ;  folglich  nicht  nach  der  Grösse  einzelner 
Leistungen,  sondern  nach  der  Gesammtbildung  fragen,  welche 
die  Lidividuen  erlangen  können, 

§.  289.  Hiemit  hängt  der  Unterschied  zwischen  Literessen 
und  Fertigkeiten  zusammen.  Manche  Fertigkeiten  lassen  sich 
erzwingen;  aber  sie  sind  für  die  Gesammtbildung  unnütz,  wo 
die  entsprechenden  Literessen  fehlen. 

Mit  Rücksicht  auf  diesen  Unterschied  ist  mancher  unbe- 
rufene Tadel,  und  manches  eingebildete  Besserwissen  in  Bezug 
auf  mangelhafte  Erfolge  eines  früheren  Unterrichts  zurück  zu 
weisen.  Wäre  dies  und  jenes  (so  meint  man)  früher  zur  Fertig- 
keit gebracht,  so  würden  grössere  Fortschritte  erlangt  sein. 
Allein  wo  das  Literesse  nicht  erwacht,  und  nicht  kann  geweckt 
werden,  da  ist  das  Erzwingen  der  Fertigkeit  nicht  bloss  werth- 
los,  —  weü  es  zu  einem  geistlosen  Treiben  fuhrt,  —  sondern 
auch  schädlich,  weil  es  die  Gemüthsstimmung  verdirbt.  ^ 

§.  290.  Ob  die  Lidividualitäten  ohne  Schaden  den  Zwang 
ertragen  können,  welchen  das  Einüben  der  Fertigkeiten  nöthig 
machen  würde,  ist  eine  Frage,  die  zuweilen  nicht  ohne  Ver- 
suche entschieden  werden  kann.  Lesen,  Rechnen,  Grammatik, 
sind  bekannte  Beispiele. 

§.  291.  Je  vollkommener  der  Unterricht,  desto  mehr  Gele- 
genheit giebt  er,  die  Vorzüge  und  Fehler  der  Individuen  zu 
vergleichen,  welche  ihn  zugleich  empfangen.  Dies  ist  \sichtig 
sowohl  für  die  Fortsetzung  desselben,  als  für  die  Zucht ;  indem 
man  dadurch  tiefer  in  die  Gründe  der  Fehler,  welche  sie  zu 
bekämpfen  hat,  hineinschaut. 


1  „Mit  Rücksicht .  .  .  verdirbt."    Zusatz  der  2.  Ausg. 
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§.  292.  Das  sittliche  Leben  kann  mit  Ansichten  des 
Universums  in  Yerbindmig  treten;  es  kann  sich  auch  in  sehr 
eng  beschränktem  Gesichtskreise  bewegen.  Der  üm£Emg  des 
Unterrichts  wird  sich  zwar  meistens  durch  Bücksichten  auf  die 
äussere  Lebenslage  beschränkt  finden;  er  soll  jedoch  niemals 
kleiner  sondern  nach  allen  Sichtungen  grösser  sein,  als  die 
Sphäre  der  nöthigen  Lebensklugheit  fürs  gemeine  Leben. 
Sonst  läuft  immer  das  Lidividuum  Gefahr,  sich  selbst  und 
denen  die  ihm  nahestehen,  eine  übergrosse  Wichtigkeit  bei- 
zulegen. 

§.  293.  Auf  das  Vergangene  den  Gesichtskreis  auszudehnen, 
ist  im  allgemeinen  schwerer,  als  im  Gebiete  der  Gegenwart 
Daher  tritt  im  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts,  und  der 
niedem  Yolksklassen  die  Geographie,  sanmit  dem  was  sich  an 
sie  knüpfen  lässt,  mehr  hervor  als  das  EListorische.  Bei  noth- 
wendigen  Verkürzimgen  des  Unterrichts  kann  es  nicht  ver- 
mieden werden,  diesen  Unterschied  zu  berücksichtigen.  Um- 
gekehrt, wo  der  Unterricht  einen  grossen  Umfang  bekommen 
soll,  da  muss  anf  das  Historische,  als  das  Schwerere,  desto 
mehr  Sorgfalt  verwandt  werden. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

TON  DEN  FEHLERN  DES  ZÖGLINGE;  UND  TON  DEKEN 

BEHANDLUNG. 


ERSTES  CAPITEL. 
Vom  Unterschiede  der  Fehler  im  allgemeinen. 

§.  294.  Einige  Fehler  liegen  in  der  Individualität;  andre 
sind  im  Laufe  der  Zeit  entstanden;  und  von  diesen  wiederum 
einige  mehr,  andie  weniger  unter  Mitwirkung  der  IndividuaUtät 
(Von  Fehlem,  welche  der  Zögling  macht,  wird  hier  zunächst 
nicht  gesprochen.) 

Mit  den  Jahren  werden  die  Fehler  der  Individualität  zum 
Theil  grösser,  zum  Theil  kleiner. 

^  Denn  immerfort  ändert  sich  das  Verhältniss  zwischen  dem, 
was    der   Mensch    aus    der    Erfahrung    aufnimmt,    denjenigen 


*  Das  Folgende  bis  zum  Schluss  des  §.  295  ist  Zasatz  der  2.  Ausg. 
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Torstellungen,  welche  frei  emporsteigen,  und  den  Vorstellungs- 
massen,  welche  sich  der  Beständigkeit  nähern.  Dabei  wech- 
seln die  mannigfaltigsten  Beproductionen.  Durch  diesen  Wech- 
sel zieht  sich  die  Au&ssimg  des  eigenen  Leibes  (der  ursprüng- 
liche Stützpunct  des  Selbstbewusstseins)  nicht  bloss  mit  seinen 
Bedür&issen,  sondern  auch  mit  seiner  BewegUchkeit  und 
Brauchbarkeit  überall  hindurch.  Es  häuft  sich  femer  die  Auf- 
ÜEkssung  des  AehnUchen;  die  Vorstellungen  der  Dinge  nähern 
sich  den  Allgemeinbegriffen.  Der  Process  des  Urtheilens  ver- 
arbeitet überdies  immer  mehr  den  dargebotenen  Stoff;  damit 
bestimmt  sich  mehr  und  mehr  die  Art,  wie  der  Mensch  sich 
sein  Wissen  auseinandersetzt  und  ordnet  \  einerseits  wächst  die 
Zuversicht  des  Behat^tens,  anderseits  bleiben  Fragen,  deren 
Beantwortung  der  Zukunft  anheim  gestellt  wird,  und  die  sich 
zum  Theil  in  sehnsüchtige  Erwartungen  verwandeln. 

Auf  dies  Alles  nun  hat  die  leibliche  Organisation  des  In- 
dividuums hemmende  und  fördernde  Einflüsse.  Denn  theils 
wirkt  darauf  ein  physiologischer  Widerstand ;'^  theils  giebt  es 
Effecten  j  deren  Mannigfaltigkeit  ohne  Zweifel  weit  grösser  ist, 
als  sich  in  der  gemeinen  Erfahrung  zeigen  kann. 

§.  296.  Sehr  häufig  dringt  sich  die  Thatsache  auf,  dass 
Menschen,  welche  durch  viele  Wechsel  ihres  Schicksals  her- 
durchgingen, dennoch  an  den  individualen  Zügen,  die  man 
schon  in  ihrer  Jugend  bemerkte,  wieder  zu  erkennen  sind. 
Darin  zeigt  sich  etwas  Gleichförmiges  der  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Art  und  Weise,  wie  sie  unwillkürlich  die  verschiedenen 
Eindrücke  auffassen  und  verarbeiten.  Dies  Gleichförmige  soll 
der  Erzieher  so  früh  als  mögUch  beobachten,  um  seine  Zög- 
linge richtig  zu  beurtheilen. 

Einige  wissen  immer,  was  die  Uhr  ist,  und  wohin  sie  ruft; 
sie  besorgen  stets  das  Nächste,  und  haben  einen  gleichförmigen 
üeberblick  für  den  Kreis  ihres  Wissens.  Andere  vertiefen  sich, 
in  Gedanken,  in  Hoffnungen  und  Befürchtungen,  in  Absichten 
und  Pläne;  sie  leben  in  der  Vergangenheit  oder  in  der  Zukunft, 
mögen  von  der  Gegenwart  nicht  gestört  sein  und  haben  Mühe 
und  Weile  nöthig,  wenn  sie  dahin  zurückkehren  sollen.     Zwi- 


*  lieber  verschiedene  Formen  des  Widerstandes,  und  deren  Wirkung 
auf  den  Bau  der  Vorstellungen  findet  man  Einiges  im  ersten  Hefte  der 
psychologischen  Untersuchungen  S.  184  u.  s.  w.  [vergl.  Bd.  VII,  S.  319  ff.] 

21* 
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sehen  diesen  und  jenen  stehn  Andre,  die  zwar  das  Gegebene 
und  Gegenwärtige  beachten,  aber  nicht  um  es  zu  nehmen  wie 
es  hegt,  sondern  um  ihre  BUcke  daran  vorbei  gleiten  zu  lassen, 
um  zu  erspähen,  was  dahinter  verborgen  sei,  oder  um  zu 
rühren,  zu  verrücken,  zu  stören,  wohl  auch  zu  verzerren,  Witz 
und  Carricaturen  zu  machen.  Bei  Manchen  ist  solches  Be- 
streben nur  oberflächlich,  sie  spielen  und  necken;  eine  ge- 
wöhnliche Aeusserung  des  jugendlichen  Muthwillens.  Dann 
fragt  sich,  welcher  Ernst  hinter  dem  Spiel  sei?  und  wieviel 
Tiefe  unter  der  bewegten  Oberfläche?  Hier  greift  das  Tem- 
perament ein;  das  Spiel  des  Sanguinicus  vergeht,  aber  wo 
Misslaune  habituell  ist,  da  droht  Gefahr,  wenn,  wie  zu  ge- 
schehen pflegt,  aus  Scherz  Ernst  wird.  Auch  das  Selbstgefühl 
mischt  sich  ein;  auf  verschiedene  Weise  bei  demjenigen,  der 
seiner  Stärke  traut,  (Leibes-  oder  Greistesstärke,)  und  Anderen, 
die  ihre  Schwäche  kennen,  —  mit  oder  ohne  den  Vorbehalt 
der  künftigen  List  und  Schlauheit,  und  so  auch  mit  mehr 
oder  weniger  Anerkennung  der  überlegenen  Kraft  und  Auc- 
torität.  Grosser  Eifer  im  Spiel  zeigt  im  Ganzen  wenig  Ernst; 
wohl  aber  Empfindlichkeit  und  Hang  zur  üngebundenheit 
E^lugheit  im  Spiel  ist  ein  Zeichen  der  Fähigkeit,  sich  auf 
den  Standpunct  des  Gegners  zu  versetzen,  und  dessen  mög- 
liche Pläne  zu  durchschauen.  Die  Lust  am  Spielen  ist 
dem  Erzieher  weit  willkommner  als  Trägheit  oder  schlaffe 
Neugier,  oder  finsterer  Ernst;  es  gehört  zu  den  leichteren 
Fehlem,  wenn  zuweilen  über  dem  Spiel  die  Arbeit  ver- 
gessen, die  Zeit  versäumt  wird;  schlimmer  ist's,  und  oft 
sehr  schlimm,  wenn  Verschwendung,  oder  Gewinnsucht, 
oder  Verheimlichung,  oder  üble  Gesellschaft  sich  einmischt. 
Li  solchen  Fällen  muss  der  Erzieher  entschieden  ein- 
schreiten. 

§.  296.  Da  Muth  und  Besonnenheit  mit  den  Jahren  wach- 
sen: so  erfordern  die  Fehler  der  blossen  Schwäche  zwar  eine 
stärkende  Lebensart  (geistig  und  körperlich  stärkend),  die  ein- 
zelnen Uebereilungen  Belehrung  und  Verweis;  übrigens  aber 
lassen  sie  Besserung  hofien.  Schwache  Naturen,  die  sonst  keine 
Fehler  von  Bedeutung  haben,  gedeihen  unter  anhaltender  sorg- 
faltiger Pflege  weit  besser,  als  man  dem  ersten  Anschein  nach 
vermuthen  würde.  ^ 


^  Schwache  Naturen . . .  vermuthen  würde."  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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§.  297.  Unstetigkeit,  fortwährende  Unruhe,  bei  guter  Ge- 
sundheit und  ohne  äussern  Reiz,  sind  zweideutige  Zeichen. 
Man  achte  auf  den  Zusammenhang  der  Gedanken.  Wo  im 
Wechsel  derselben  die  Hauptgedanken  dennoch  haltbar  ui^d 
gut  verbunden  sind,  da  ist  die  Unruhe  nicht  bedenklich. 
Schlimmer  ist's  im  Gegenfalle;  besonders  wenn  das  Gefass- 
System  sich  sehr  reizbar  zeigt,  und  dabei  traumähnliche  Ver- 
tiefungen vorkommen.  Aus  der  Feme  erblickt  man  hier  die 
Gefahr  des  Wahnsinns. 

Strenges  Binden  an  bestimmte  Beschäftigungen,  besonders 
an  solche,  welche  zu  genauer  Beobachtung  der  Aussenwelt 
nöthigen;  Forderung  pünctlicher  Ordnung  und  Leistung  des 
Aufgegebenen,  —  jedoch  mit  Begünstigung  dessen,  was  aus 
eigner  Neigung  unternommen  war,  —  ist  die  entsprechende 
Behandlung. 

§.  298.  Lüsterne  Sinnlichkeit  und  Jähzorn  pflegen  im 
Laufe  der  Jahre  schlimmer  zu  werden.  Dagegen:  genaue  Auf- 
sicht, ernster  Tadel,  und  die  ganze  Strenge  sittlicher  Grund- 
sätze! Vorübergehende  Aufwallungen  der  Affecten  jedoch, 
wenn  sie  sich  nicht  mit  anhaltendem  Trotz  zu  rechtfertigen 
suchen,  wollen  mit  Schonung  behandelt  sein;  nämlich  als  Uebel, 
die  zur  Vorsicht  und  Wachsamkeit  auffordern.  * 

§.  299.  Die  bisher  bemerkten  Fehler  liegen  meistens  auf  * 
der  Oberfläche.  Andre  müssen  bei  Gelegenheit  des  Unterrichts 
beobachtet  werden. 

Man  findet  düstere  Köpfe,  bei  denen  nicht  einmal  An- 
knüpfung an  bestimmte  Puncte  ihres  Gedankenvorraths  gelingt; 
bei  leichten  Fragen,  durch  welche  man  ihre  Vorstellungen  zu 
heben  sucht,  wächst  der  Widerstand,  den  sie  zu  überwinden 
haben;  sie  gerathen  in  Verlegenheit;  dieser  suchen  sie  manch- 
mal durch  das  einfache:  ich  weiss  nicht,  auszuweichen,  manch- 
mal geben  sie  die  ersten  besten  Antworten;  man  erreicht  nur 
durch  Strenge  eine  kümmerliche  Geistesthätigkeit;  und  erst  in 
spätem  Jahren,  wenn  Noth  drängt,  erlangen  sie  einige  Uebung 
für  einen  kleinen  Kreis.  Bei  Andern,  die  man  beengt  (nicht 
im  allgemeinen  beschränkt)  nennen  möchte,  weil  ihnen  die  Re- 
production  zwar  gelingt,  aber  in  geringem  Umfange,  zeigt  sich 


^  „Vorübergehende  Aufwallungen  .  • .  aufiordem.*'  Zusatz  der  2.  Ausg. 
»  1.  Ausg.  yjliegen  auf." 
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ein  lebhaftes  Bemühen,  zu  lernen,  aber  ihr  Lernen  ist  mecha- 
nisch, und  was  sich  so  nicht  lernen  lässt,  das  fassen  sie  un- 
richtig auf;  wollen  dennoch  urtheilen,  und  urtheilen  falsch; 
dadurch  werden  sie  Anfangs  muthlos,  später  eigensinnig.  Es 
finden  sich  wieder  Andre  und  Andre,  deren  Vorstellungen  ent- 
weder nicht  zum  Weichen,  oder  nicht  zum  Stehen  zu  bringen 
sind.    Beide  letzere  müssen  genauer  betrachtet  werden.  ^ 

§.  300.  Unter  den  verschiedenen  Yorstellungsmassen  (§.  29) 
müssen  einige  beharrlich  herrschen,  andre  wechselnd  kommen 
und  gehen.  Wenn  aber  dies  VerhäJtniss  sich  gar  zu  frühzeitig 
ausbildet  und  befestigt:  so  lassen  die  herrschend  gewordenen 
Yorstellungsmassen  sich  nicht  mehr  soweit  hemmen,  als  für  die 
Aufoahme  des  Neuen,  was  der  Unterricht  darbringt,  nöthig 
wäre.  Hieraus  erklärt  sich  die  Erfahrung,  dass  gescheute 
Köpfe,  beim  besten  Willen  Unterricht  zu  empfangen,  sich  den- 
noch zuweilen  höchst  unempfänglich  zeigen;  und  dass  eine 
Starrheit,  die  im  spätem  Mannesalter  nicht  unerwartet  wäre, 
sich  ins  Knabenalter  scheint  verirrt  zu  haben.  Man  lasse 
sich  nicht  verleiten,  solche  Beschränktheit  durch  billigende  Be- 
nennungen, etwa  von  Festigkeit  und  Energie,  zu  begünstigen; 
eben  so  wenig  aber  ist  hier  ein  schwerfälliges  Lehren,  und 
dessen  Folge,  ein  unlustiges  Lernen,  als  bedeutungslos  za 
übersehen.  * 

Viel  eher  ist  anzunehmen,  dass  diesem  Fehler  durch  sehr 
frühen,  nach  allen  Richtungen  begonnenen  Unterricht,  wofern 
derselbe  mit  mannigfaltigen,  nicht  zu  schweren,  sondern  ein- 
ladenden Beschäftigungen  verbunden  wäre,  wenigstens  grossen- 
theils  hätte  vorgebaut  werden  können ;  während  er,  einmal  ein- 
gerissen, durch  keine  Kunst  und  Sorgfalt  der  verschiedensten 
Lehrer  zu  überwinden  ist.  Wo  im  Kindesalter,  etwa  im  sechsten 
Jahre,  Besorgniss  entsteht,  dass  die  Fragen  aus  einem  zu 
engen  Oesichtskreise  kommen,  da  ist's  hohe  Zeit,  mancherlei 
Anregungen,  besonders  durch  mögUchst  erweiterte  Erfahrung, 
zu  versuchen. 

§.  301.  Umgekehrt  erhebt  sich  bei  Manchen,  (selbst  im 
Jünglingsalter  noch,)  keine  Gedankenmasse  zu  besonders  her- 
vorragender Wirksamkeit.     Solche   befinden  sich   als  Knaben 

^  Der  letzte  Absatz  dieses  §  lautet  in  der  1.  Ausg.:  „Man  findet . . . 
gelingt;  Andre,  die  man  beengt .  .  .  geringen  Umfange;  wieder  Andre  und 
Andre,  deren  .  .  .  betrachtet  werden." 

'  1.  Ausg.:  „scheint  verirrt  zu  haben.  Viel  eher  ist  anzunehmen^'u.  s.  w. 
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stets  offen  f&r  jeden  Eindruck,  und  bereit  zu  jedem  Gedanken- 
wechsel. Sie  pflegen  angenehm  zu  plaudern,  und  sich  voreüig 
anzuschliessen;  zu  ihnen  gehören  die,  welche  leicht  lernen  und 
eben  so  schnell  Tergessen. 

Auch  dieser  Fehler  wiedersteht,  einmal  eingerissen,  der 
Kunst  und  den  guten  Vorsätzen;  starke  Vorsätze  sind  durch 
ihn  ausgeschlossen. 

Er  zeigt  sich  aber  grösser  oder  kleiner,  je  nachdem  die 
früheste  Umgebung  einwirkte.  War  dieselbe  zerstreuend,  so 
wächst  der  Fehler  selbst  bei  übrigens  guter  Anlage  zu  einer 
gefahrlichen  Gh-össe.  Hat  aber  irgend  ein  nothwendiger  Respect 
beharrlich  eingewirkt:  so  hebt  sich  der  Jüngling  höher,  als  der 
Knabe  erwarten  liess.  Am  wenigsten  jedoch  darf  eine  ober- 
flächliche Lebendigkeit,  (etwa  verbunden  mit  drolligen  Ein- 
fallen, kecken  Streichen  u.  dergl.,)  den  Erzieher  verleiten,  auf 
künftige  Entwickelung  von  Talenten  zu  hoffen.  Talente  zeigen 
sich  durch  beharrliche  Anstrengungen  selbst  unter  minder 
günstigen  Umständen;  und  nicht  eher,  als  bis  solche  An- 
strengungen deutlich  hervortreten,  darf  man  daran  denken,  sie 
zu  unterstützen.  ^ 

Die  beiden  letzt  erwähnten  Fehler  mögen  zwar  im  Laufe 
der  Zeit  merklich  geworden  sein;  dennoch  liegen  sie  in  der 
Lidividualität;  und  können  wohl  gemildert,  aber  nicht  ganz  ge- 
hoben werden. 

§.  302.  Sehr  viel  leichter  zu  bekämpfen  ist  das  Sprin- 
gende energischer  Naturen,  die  eines  lebhaften  Enthusiasmus 
fähig  sind.  Das  offenbare  Gegenmittel  liegt  schon  in  der 
Gründlichkeit  und  Vielseitigkeit  eines  tüchtigen  Unterrichts, 
der  auf  Zusammenhang  und  Besonnenheit  dringt  und  hin- 
wirkt. 

§.  303.  Noch  leichter  wären  ursprünglich  diejenigen  Fehler 
zu  vermeiden  gewesen,  welche  in  früheren  Jahren  durch  Re- 
gierung, oder  Unterricht,  oder  Zucht,  oder  deren  Unterlassung 
entstanden  sind.  Aber  die  Schwierigkeit  der  Heilung  wächst 
mit  der  Zeit  in  sehr  schneller  Progression.  Ln  allgemeinen 
ist  zu  merken,  dass  man  sich  sehr  Glück  zu  wünschen  Ursache 
hat,  wenn  nach  früher  Vernachlässigung  sich  unter  besserer 
Behandlung  einige  verspätete  Spuren  jener  Kinderfragen  zeigen, 
die  ins  sechte  oder  siebente  Jahr  gehören  (§.  213). 


^  y,Am  wenigsten  ...  zu  unterstützen."  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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ZWEITES  CAPITEL. 
Von   den  Quellen    der   Unsittlichkeit. 

§.  304.     Fünf  Hauptpuncte  kommen  hier  in  Betracht: 

1)  Sichtungen  des  kindlichen  Willens. 

2)  Aesthetische  Urtheile  und  deren  Mangel. 

3)  Bildung  der  Maximen. 

4)  Vereinigung  der  Maximen. 

5)  Gebrauch  der  vereinigten  Maximen. 

§.  305.  1)  Unbestimmtes  Treiben,  des  eignen  frühem 
Wollens  vergessend,  ist  immer  da  zu  eni^arten,  wo  nicht  die 
Zucht  für  Beschäftigung  und  Zeiteintheilung  gesorgt  hat.  Dar- 
aus entsteht  eine  Freiheitslust,  die  jeder  Regel  abhold  ist;  unter 
Mehrem  Streit,  bald  um  etwas  zu  haben,  bald  um  sich  zu 
zeigen.  Jeder  vnü  der  Erste  sein;  die  billige  Gleichheit  wird 
absichtlich  verkannt;  gegenseitiger  Widerwille  gräbt  sich  ein, 
und  lauert  auf  Anlass  zum  Ausbruch.  Hier  ist  der  Ursprung 
vieler  Leidenschaften;  auch  diejenigen,  welche  aus  übermäch- 
tiger Sinnlichkeit  her\'orgehn,  sind  in  sofern  zu  diesem  ersten 
Puncte  zu  rechnen.  (Die  Verw'üstung,  welche  die  Leiden- 
schaften anrichten,  erstreckt  sich  durch  alle  folgenden  Nununem.) 

§.  306.  2)  Gegen  Trägheit  und  Wildheit  wirkt  zwar  die 
Erziehung  gewöhnlich  nicht  bloss  durch  Antrieb  und  Be- 
schränkung, sondern  auch  durch  Hinweisung  auf  mannigfaltige 
Schickhchkeit ;  imd  indem  sie  zu  der  Ueberlegung  führt,  was 
Andre  wohl  sage?i  werden?  lässt  sie  die  Verhältnisse  wie  in 
einem  fremden  Spiegel  erscheinen.  Aber  wenn  diese  Andern 
entweder  schweigen  müssen,  oder  wenn  der  Zögling  ihrer 
Parteilichkeit  sicher,  —  oder  den  Fehlem  ihres  Urtheils  preis- 
gegeben ist:  dann  wird  das  ästhetische  Urtheil  eher  verfälscht 
als  geweckt. 

Dennoch  ist  dies  Hinweisen  auf  das  Urtheil  Anderer,  (wo 
möglich  so,  dass  diese  Andern  nicht  bloss  bestimmte  Indivi- 
duen seien,)  sehr  viel  besser,  als  von  der  eignen  Freiheit  zu  er- 
warten, ob  wohl  das  Urtheil  erwachen  werde?  Li  den  meisten 
Fällen  würde  man  vergebens  warten.  Dem  gemeinen  Menschen, 
und  so  auch  dem  ganz  sich  selbst  überlassenen  Knaben,  stehen 
ästhetische  Gegenstände  entweder  zu  nahe  oder  zu  fem,  d.  h. 
entweder  sind  dieselben  noch  nicht  ausserhalb  der  Grenzen 
der  Zuneigung  oder  Abneigung,   oder  sie  verlieren  sich  schon 
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aus  dem  G-esichtskreise ;  in  beiden  Fällen  kann  das  ästhetische 
Urtheil  nicht  zu  Stande  kommen,  wenigstens  entschlüpft  es, 
bevor  es  wii*ken  konnte. 

(Um  diejenigen  ästhetischen  Urtheile  zu  fallen,  worauf  die 
Sittlichkeit  sich  gründet,  müssen  Bilder  des  Willens  gesehen 
werden,  ohne  eigene  Willensregung.  Und  zwar  müssen  diese 
Bilder  Verhältnisse  in  sich  schliessen,  deren  einzelne  GHeder 
selbst  Willen  sind;  der  Auffassende  nun  soll  die  GHeder 
gleichmässig  zusammenhalten,  bis  in  ihm  selbst  die  Werthbe- 
stimmung  unwillkürlich  hervortritt.  Aber  dazu  gehört  eine 
Schärfe  und  Ruhe  des  Auffassens,  welche  bei  ungezogenen 
Kindern  nicht  zu  erwarten  steht.  Man  kann  hieraus  auf  die 
Nothwendigkeit  der  Zucht,  und  zwar  der  ernsten,  wo  nicht 
strengen  Zucht,  den  Schluss  machen.  Die  Wildheit  muss 
gebändigt,  und  regelmässiges  Aufinerken  muss  gewonnen  sein. 
Alsdann  noch  darf  es  an  hinreichend  deutlichen  Darstellungen 
jener  Bilder  des  Willens  nicht  fehlen.  Und  auch  so  verspätet 
sich  das  Urtheil  oft  so  sehr,  dass  es  im  Namen  Anderer  — 
und  Höherer  muss  ausgesprochen  werden.) 

§.  307.  Hiebei  dürfen  die  Einseitigkeiten  des  ästheti- 
schen Urtheils  nicht  übersehen  werden,  wenn  unter  den  prak- 
tischen Ideen  eine  mehr  als  die  andre,  oder  vor  ihnen  allen 
das  äussere  Schickliche  hervorragt. 

§.  308.  3)  Alle  Begierden,  wenn  sie  beharrlich,  und  mit 
Aufregung  wechselnder  Affecten  wirken,  —  (und  hiemit  den 
Namen  Leidenschaften  verdienen,)  machen  Erfahrungen  des 
Nützlichen  und  Schädlichen.  Beim  Nützlichen  wird  an  viel- 
maligen künftigen  Gebrauch  gedacht;  beim  Schädlichen  an 
fortdauerndes  Vermeiden.  So  entstehn  Lebensregeln  und 
Vorsätze,  dieselben  allgemein  zu  befolgen;  d.  h.  Maximen. 

Es  ist  zwar  noch  ein  weiter  Unterschied  zwischen  wirk- 
licher Befolgung  und  dem  blossen  Vorsatze  dazu.  Aber  der 
Anspruch  an  Allgemeinheit  der  Begel,  welche  das  Individuum 
für  sich  und  ßr  Andre  in  gleicher  Lage  als  richtig  ansehn 
könne,  entsteht  weit  kürzer  auf  dem  Wege  der  Begierden, 
die  in  die  Zukunft  auf  ähnliche  Fälle  hinausschauen,  als  auf 
Anleitung  ästhetischer  Urtheile,  deren  Allgemeines  richtig  aus 
den  einzelnen  Fällen  herauszufinden  schwierig  genug  ist;  (so 
schwierig,  dass  über  der  gesuchten  Allgemeinheit  sogar  das 
ästhetische  Urtheil  selbst  konnte  verfehlt  werden.) 
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§.  309.  Nun  würdigt  das  moralische  ürtheil  die  Pflnct- 
lichkeit  und  Treue  des  Gehorsams  gegen  das  Ganze  der  ein- 
mal erkannten  Pflichten,  welche  durch  die  angenommenen 
Maximen  festgestellt  werden.  Das  moralische  ürtheil  setzt 
also  die  richtige  Erkentniss  vom  Werthe  des  Willens  Toraos. 
Diese  konnte  nur  in  der  Gesammtheit  der  ästhetischen  Be- 
urtheilung  des  Willens  hegen.  Allein  nach  den  Torbemerkten 
Umständen  ist  zu  erwarten,  dass  falsche  oder  doch  ungenaue 
Maximen  vorhanden  seien.  Zu  den  letztem  gehören  die 
Ehrenpuncte,  die  Höflichkeitspflichten,  die  Scheu  des  Lächer- 
hchen. 

§.  310.  4)  Die  Maximen  sollen  ein  Ganzes  bilden;  allein 
während  der  Jugendjahre  sind  sie  nicht  einmal  einzeln  ge- 
nommen vöUig  bestimmt,  viel  weniger  zu  einem  bestimmten 
Ganzen  genau  vereinigt. 

Der  Vorbehalt  der  Ausnahmen  klebt  ihnen  an;  desgleichen 
der  fernem  Prüfung  durch  Erfahrung. 

Die  Maximen  der  Begierden  und  des  Angenehmen  lassen 
sich  mit  denen,  die  aus  ästhetischen  ürtheilen  entspringen, 
nie  genau  vereinigen.  Es  entsteht  also  eine  falsche  Unterord- 
nung, oder  doch  Verum-einigung  der  letztem  durch  die  erstem. 

§.311.  6)  Im  Gebrauch  der  mehr  oder  weniger  ver- 
einigten Maximen  pflegt  das  Wollen,  was  der  Augenblick  eben 
mit  sich  bringt,  sich  stärker  zu  zeigen  als  die  frühem  Vorsätze. 
Man  lässt  sich  daher  sehr  gern  einen  Unterschied  zwischen 
Theorie  und  Praxis  gefallen.  Es  entsteht  ein  sittlicher  Em- 
pirismus, der  zu  seiner  Rechtfertigung,  um  sich  der  Regel  ent- 
ziehen zu  dürfen,  allenfalls  fromme  Gefühle  ftlr  sich  anfährt. 
Es  werden  Pläne  gemacht,  ohne  Rücksicht  auf  die  Maximen, 
aber  mit  dem  scheinbaren  Gewinn  einer  andem  Art  von 
Regelmässigkeit  des  Lebens. 

Diese  Geringschätzung  des  morahschen  Urtheils  greift  um 
desto  verderblicher  um  sich,  je  weiter  die  ästhetischen  Urtheile, 
welche  ihm  zur  Gmndlage  dienen  sollten,  von  der  ihnen  ge- 
bührenden Klarheit  entfemt  geblieben  sind,  und  je  weniger  ihr 
Gegensatz  gegen  die  Maximen  des  Nutzens  und  Genusses  ent- 
wickelt worden  ist. 

§.  312.  Das  natürliche  Hilfsmittel  in  Ansehung  der  Bil- 
dung und  der  Vereinigung  der  Maximen  ist  das  System  der 
praktischen  Philosophie  selbst.  Allein  sehr  verschieden  findet 
sich  bei  Jünghngen  in  den  Jahren   der  Erziehung  das  Ver- 
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hältniss  zwischen  einem  systematischen  Vortrage  und  der 
Bildungsstufe,  die  sie  erreicht  haben.  Zu  Beobachtungen  in 
dieser  Hinsicht  veranlasst  schon  der  Beligionsunterricht  vor 
der  Confirmation.  Wie  solcher  Unterricht  ertheilt  wird,  ist 
gewiss  nicht  gleichgültig;  allein  die  Gesinnungen,  die  er 
sammelt  und  stärkt,  müssen  im  Wesentlichen  schon  vor- 
handen sein. 

Wollte  man  eine  strengere  wissenschaftliche  Form:  so  würde 
darin  wieder  die  Voraussetzimg  liegen,  dass  die  Jünglinge  eine 
solche  zu  schätzen  wüssten  und  zu  benutzen  geübt  wären. 
Dass  in  diesem  Falle,  (der  bei  Bürgerschulen,  und  bei  allen 
Lehranstalten,  von  welchen  kein  XJebergang  zur  Universität 
üblich  ist,  besonders  in  Betracht  kommt,)  der  Vortrag  der  Logik, 
sammt  angemessenen  Uebungen  vorausgehen  müsse,  liegt  am  Tage. 

Lidessen  lässt  sich  hierüber  nichts  bestimmen,  bevor  die 
sittüche  Stimmung  der  Gemüther  vor  Augen  liegt. 

§.  313.  Aus  irrigen  Systemen  könnte  man  vollends  An- 
lass  zu  ganz  verkehrten  Maassregeln  entnehmen,  wovon  hier 
wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  zwei  Worte  I  Alles 
wäre  umgekehrt,  wenn  man,  statt  Maximen  zu  vereinigen 
(nämlich  in  den  Begriff  der  Tugend)  aus  ii^end  einer  Formel 
des  kategorischen  Imperativs  die  Mehrheit  der  Maximen;  aus 
diesen  die  Werthbestimmungen  des  Willens  (anstatt  der  ur- 
sprünglichen ästhetischen  Urtheile)  ableiten  und  endlich  gar 
hierdurch  den  Willen  selbst  zu  lenken  unternehmen  wollte. 

Der  Wille  muss  vielmehr  durch  Regienmg  imd  Zucht,  (wo- 
hin auch  die  zweckmässige  Beschäftigung,  und  die  Gegen- 
wirkung gegen  den  Egoismus  gehört,)*  ja  durch  das  Ganze 
des  Unterrichts,  der  die  Literessen  bildet,  schon  in  solche 
Richtungen  gelenkt  sein,  dass  er  mit  der  Wegweisung  durch 
die  ästhetischen  Urtheile  von  selbst  möglichst  zusammentreffe. 
Die  oben  bemerkten  Anfänge  des  Bösen  (§.  305)  dürfen  gar 
nicht  vorkommen;  denn  ihre  Folgen  werden  meist  imüberwindlich. 
Es  ist  alsdann  immer  noch  nicht  sicher,  ob  man  durch  die 
Unrichtigkeiten  dessen,  was  Andere  sagen  (§.  306),  einen  Weg 
zu  reinem  Urtheilen  werde  bahnen  können.  Ist  aber  dies  und 
auch  jenes  gewonnen:  dann  muss  drittens  Erfahrung  und  Ge- 
schichte  aufgeboten   werden,    um   klar   zu   zeigen,   in   welche 


^  die  1.  Ausg.  hat  hier  noch  eine  Verweisung  auf  die  allgemeine 
Pädagogik  S.  422  [s.  oben  S.  161]. 
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Yerwirrung  die  Maximen  der  Lust  und  der  Leidenschaft  den 
Menschen  stürzen.  Erst  hierauf,  viertens,  können  mehr  oder 
weniger  systematische  Vorträge  (auch  Lesung  der  Alten)  be- 
nutzt werden;  und  dennoch  bleibt  fünftens  häufige  Erinnerung 
an  den  moralischen  Gehorsam  nöthig,  die  man  durch  religiöse 
Betrachtungen  wird  zu  verstärken  haben. 


DRITTES  CAPTTEL. 
Von  den  Wirkungen   der  Zucht 

§.  314.    A.  Die  Zucht  verhütet  Leidenschaften  indem  sie: 

1)  die  Bedürfnisse  befriedigt, 

2)  Gelegenheiten  zu  heftiger  Begierde  vermeidet, 

3)  ftlr  Beschäftigungen  sorgt, 

4)  an  Ordnung  gewöhnt, 

6)  üeberlegung  fordert,  und  die  Zöglinge  zur  BrCchen- 
schaft  zieht: 

B.  Sie  wirkt  auf  die  Affecten,  indem  sie 

1)  heftigen  Ausbrüchen  wehrt, 

2)  andre  Affecten  erzeugt, 

3)  die  Selbstbeherrschung  ergänzt. 

C.  Sie  prägt  die  geselligen  Rücksichten  ein,  (wirkt  gegen 
sogenannte  Ungezogenheit;) 

1)  dadurch  macht  sie  das  Benehmen  der  Einzebien 
nahe  gleichartig; 

2)  es  werden  weit  mehr  gesellige  Berührungen  möghch^ 
als  bei  Hader  und  Zank; 

3)  die  Entwickelung  mancher  Eigenthümlichkeiten  wird 
dadurch  zwar  gehemmt,  doch  können,  wenn  nur 
übermässige  Strenge  vermieden  wird,  die  bedeuten- 
dem Energien  dadurch  nicht  erstickt  werden. 

D.  Sie  macht  behutsam. 

1)  Kühne  Versuche  beschränkt  sie. 

2)  Sie  warnt  vor  Gefahren. 

3)  Sie  straft,  um  zu  witzigen. 

4)  Sie  beobachtet;  und  gewöhnt  den  Menschen,  sich 
beobachtet  zu  glauben. 

§.  316.     Fasst  man  nun  diese  nächsten  und    bekannten 
Wirkungen  der  Zucht  zusammen ;  so  ergiebt  sich  sogleich,  dass 
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sie  im  allgemeinen  sehr  viel  Termag,  um  Böses  zu  Termindem ; 
und  dass  sie  in  das  Verhältniss  verschiedener  Vorstellungs- 
massen tief  einzugreifen  im  Stande  ist.  Allein  es  zeigt  sich 
auch  die  Gefahr,  dass  sie  Heimlichkeiten  veranlasst,  indem  sie 
das  Schlechte  von  der  Oberfläche  zurücktreibt. 

§.  316.  Im  Laufe  der  Zeit  entsteht  hieraus  ein  wachsen- 
des Missverhältniss,  wenn  die  Heimlichkeiten  sich  unter  ein- 
ander verknüpfen,  und  die  Zöglinge  gegen  den  Erzieher  ein 
studirtes  Betragen  annehmen. 

Die  Folgen  davon  sind  bekannt  Unerbittliche  Strenge 
gegen  das  Verheimlichte,  wenn  es  entdeckt  wird;  grosse  Nach- 
sicht gegen  offene  Vorgehungen;  und  vielfach  angeordnete,  oft 
selbst  versteckte  Aufsicht,  damit  das  System  von  Heimlich- 
keiten nicht  die  Erziehung  überflügele. 

§.317.  Es  schadet  der  Würde  des  Erziehers,  wenn  er 
sich  in  den  Wettsreit  des  Spähers  gegen  die  Verhehlenden  an- 
haltend einlässt.  Er  muss  nicht  Alles  zu  wissen  verlangen; 
sein  Vertrauen  jedoch  nicht  groben  oder  langen  Täuschungen 
preisgeben. 

Allein  die  Schwierigkeit  in  diesem  Puncte  führt  dennoch 
darauf  zurück,  dass  in  den  frühesten  Jahren,  wo  die  Aufsicht 
noch  leicht,  und  alle  Einwirkung  auf  das  G-emüth  am  sicher- 
sten ist,  der  Grund  der  Erziehung  gelegt  werden  muss;  und 
dass  die  Familien  wo  möglich  nicht  auf  lange  Zeit  die  Ihrigen 
aus  den  Augen  verlieren  dürfen. 

Das  ästhetische  und  moralische  XJrtheil  lässt  sich  erheucheln; 
die  schönsten  Maximen  und  Grundsätze  lassen  sich  auswendig 
lernen ;  der  Deckmantel  der  Frömmigkeit  lässt  sich  umhängen. 
Entlarvt  man  den  Heuchler,  und  verstösst  ihn:  so  beginnt  er 
sein  Spiel  anderwärts  von  neuem.  Es  bleibt  nichts  übrig  als 
eine  Strenge,  die  ihn  muthlos  macht,  und  beständige  Be- 
schäftigung unter  scharfer  Aufsicht  an  einem  andern  Orte, 
damit  er  aus  den  Schlupfwinkeln  seiner  Vergehungen  heraus- 
komme. Deportation  vermag;  zuweilen  Besserung  zu  ver- 
anlassen. 

§.  318.  Am  unmittelbarsten  lenksam  ist  der  Wille  in  ge- 
selligen Verhältnissen,  wo  er  als  gemeinsamer  Wille  erscheint. 
In  den  frühesten  Jahren,  wo  sich  das  Kind  der  Mutter  ganz 
hingiebt,  ist  es  durch  sie  lenksam;  späterhin  geht  die  Zucht 
am  sichersten,  wenn  sie  auf  gesellige  Anschliessung  der  Jugend 
hinwirkt,  und  hier  die  Keime  des  Guten  sorgfältig  pflegt.    Die 
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gesellschaftlichen  Ideen  müssen  aUmälig,  durch  den  ünterridit 
geläutert,  hinzutreten. 

§.  319.  Es  kommen  aber  schon  im  Knabenalter  Parthei- 
ungen  und  abgeschlossene  Glesellungen  vor;  welche  der  Wach- 
samkeit der  Erzieher  nicht  entgehen  dürfen. 

Bäumt  man  einigen  älteren  und  geprüften  Zöglingen  eine 
Art  von  Ansehen  über  jüngere  und  minder  bedachtsame  ein: 
so  sind  jene  verantwortlich;  aber  auch  diese  nicht  von  aller 
eignen  üeberlegung  entbunden,  und  nicht  gehalten,  sich  jedem 
auch  ofifenbar  unyemünftigen  Ansinnen  der  erstem  zu  fugen. 


VIERTES  CAPITEL. 

Von  einzelnen  Fehlern. 

§.  320.  Hier  müssen  zuerst  die  Fehler,  welche  der 
Zögling  macht,  von  denen  unterschieden  werden,  die  er  hat. 
Nicht  alle  Fehler,  die  einer  macht,  sind  unmittelbare  Aeusse- 
rungen  derer,  die  er  hat;  aber  aus  denen,  die  öfter  gemacht 
wurden,  können  bleibende  Fehler  werden.  Dies  Letztere  muss 
dem  Zögling  so  deutlich  gezeigt  und  eingeprägt  werden,  als  er 
es  irgend  fassen  kann. 

§.  321.  Bei  Fehltritten,  die  unvorhergesehen  auf  äussern 
Anlass,  oder  wider  einen  ernstlich  gefassten  Vorsatz  gemacht 
werden,  erschrickt  der  Zögling  meistens  von  selbst.  In  diesem 
Falle  kommt  Alles  auf  die  Wichtigkeit  des  Fehlers  an;  im 
Yerhältniss  gegen  den  Schreck,  welchen  der  Zögling  schon 
empfindet. 

Eine  Menge  von  kleinem  Verstössen,  Versehen,  selbst  Be- 
schädigungen ist  von  der  Art,  dass  sie  viel  Geduld  nöthig 
haben ;  allein  man  würde  die  grosse  Schwierigkeit  der  sittUchen 
Bildung  verkennen,  wenn  man  durch  harte  Behandlung  jener 
Versehen  die  OflFenheit  der  Zöglinge  zurückstiesse,  an  welcher 
im  hohen  Grade  gelegen  ist,  und  die,  einmal  verloren,  schwer- 
lich ganz  wiederkehrt. 

§.  322.  Aber  die  erste  Lüge  mit  böser  Absicht,  der  erste 
Diebstahl,  und  ähnliche  für  SittUchkeit  oder  Gesundheit  ent- 
schieden verderbUche  Handlungen,  müssen  scharf  und  anhal- 
tend so  behandelt  werden,  dass  der  Zögling,   der  sich  einen 
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geringen  Fehler  zu  erlauben  meinte,  aufs  Emstlichste  sowohl 
Furcht  als  Tadel  empfinde. 

§.  323.  Auch  da  ist  Ernst  gegen  das  erste  Vergehen 
nöthig,  wo  gegen  Auctorität  und  Befehl  versucht  wird,  wieviel 
man  wagen  könne.  Es  kommt  aber  darauf  an,  das  Absicht- 
liche solcher  Versuche  nicht  zu  überschätzen;  und  sich  nicht 
zornig,  sondern  stark  zu  zeigen. 

(Es  giebt  indessen  Fälle,  wo  der  Erzieher  scheinen  muss 
nicht  ganz  ohne  Affect  zu  handeln,  weil  die  nöthige  Behand- 
lung, mit  Kälte  verbunden,  mehr  erbittern,  und  gar  zu  an- 
haltend verletzen  würde.  Lässt  man  nur  die  angenommene 
Kälte  weg,   so  zeigt  sich  leicht  soviel  Affect  als  dienlich  ist.) 

§.  324.  Wo  eine  geraume  Zeit  lang  Regierung  und  Zucht 
gefehlt  hatten,  da  wird,  nach  Herstellung  genauer  Ordnung, 
eine  Menge  von  Fehlem  von  selbst  verschwinden,  die  nicht 
einzeln  der  Behandlung  bedürfen.  Bespect  für  die  Ordnung, 
und  hinreichender  Antrieb  zu  regelmässiger  Thätigkeit,  sind 
die  Hauptsachen. 

§.  326.  Fehler,  die  einer  zu  haben  scheint,  sind  oft  an- 
genommene Maximen  aus  der  Gesellschaft,  wohinein  er  zu  treten 
hofft.  Es  kommt  darauf  an,  ob  man  seine  Meinungen  ver- 
bessern, und  zu  einer  hohem  Ansicht  der  menschlichen  Ver- 
hältnisse erheben  könne;  damit  er  den  für  ehrenvoll  gehaltenen 
Schein  verschmähen  möge. 

§.  326.  Fehler,  welche  ein  älterer  Zögling  wirkUch  hat, 
stehen  selten  einzeln.  Sie  zeigen  sich  auch  selten  ganz  offen, 
sondern  mit  kluger  Rücksicht  auf  die  Umgebung.  Man  kann 
alsdann  zwar  die  Verschlimmerung  während  der  Zeit  der  Er- 
ziehung grossentheils  verhüten;  aber  an  Besserung  von  Grund 
aus  ist  bei  denen,  die  sich  klug  verbergen,  selten  eher 
zu  denken,  als  bis  sie  noch  klüger,  zum  Verbergen  zu 
stolz,  und  für  wahre  Schätzung  sittlicher  Werthe  empfanglicher 
werden. 

Sind  unbenutzte  Talente  vorhanden,  und  kann  man  zu  deren 
EntWickelung  den  Unterricht  anordnen,  so  ist  einige  Hofl&iung 
vorhanden,  dass  man  älteren  Knaben  und  Jünglingen  ein 
Gegengewicht  gegen  angenommene  Gewohnheiten  beibringen 
werde.  Sonst  gelingt  die  Besserung  auf  die  Dauer  fast  nur 
im  frühem  Alter.  Jedenfalls  muss,  wo  viel  zu  bessern  ist,  das  Ge- 
fühl der  Abhängigkeit  von  strenger  Zucht  lange  erhalten  werden. 

§.   327.    Mit  mehr  Erfolg  wird  man  jedoch  gegen  solche 
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Fehler  arbeiten,  welche  in  der  Gesellschaft,  in  deren  Bang  der 
Zögling  zu  gehören  glaubt,  nicht  geduldet  werden.  Dass  er 
diese  Gesellschaft  von  ihrer  achtungswerthesten  Seite  sehe,  ist 
eben  so  wichtig,  als  auf  der  andern  Seite  unyermeidlich,  dass 
er  auch  das  minder  Edle  in  ihr  gewalir  werde,  sofern  er  daxin 
für  die  Fehler  seiner  IndividuaUtät  freien  Baum  erblickt. 

§.  328.  Hier  nun  stellt  sich  dem  praktischen  Ebrzieher  so- 
wohl die  Bildsamkeit  der  Jugend,  als  auch  deren  Begrenzung 
vor  Augen.  Durch  Geburt  und  äussere  ümstSnde  lassen  sich 
JüngUnge  und  schon  Knaben  diejenige  Klasse  der  Gesellschaft 
bezeichnen,  welcher  sie  angehören  werden;  alsdann  suchen  sie 
die  Form  dieser  Gesellschaft  zu  erlangen;  und  in  den  Strom 
derselben  hineinzukommen.  Auf  ihrer  Wanderung  bis  an  die- 
sen Strom  nehmen  sie  von  edlem  Gesinnungen,  Ton  Kennt- 
nissen und  Einsichten  soviel  mit,  als  einerseits  der  Unterrickt 
darbietet  und  die  Zucht  begünstigt,  andererseits  die  Indivi- 
dualität, näher  bestimmt  durch  die  frühesten  Eindrücke,  sich 
anzueignen  bereit  ist.  Seltene  Ausnahmen  machen  die,  welche 
durch  irgend  eine  religiöse,  wissenschaftliche  oder  künstlerische 
Vertiefung  gegen  die  Anziehungskraft  der  Gesellschaft  minder 
empfänghch  wurden.  Derjenige  Unterricht,  welcher  diese  Ver- 
tieftmg  veranlasste,  hat  ihre  Bichtung  bestinunt;  Ton  da  an 
suchen  sie  selbstthätig,  was  dazu  passt;  und  nehmen  dagegen 
nur  wenig  von  dem  an,  was  man  ihnen  darbietet. 

§.  329.  Auf  nähere  Bestinmiungen  der  Art,  wie  einer  die 
Gesellschaft  auffasst,  (besonders  ob  er  darin  mehr  den  Staat 
oder  den  Familienumgang  im  Auge  hat),  wird  man  bei  d^ 
Motiven  Bücksicht  nehmen  müssen,  die  man  gegen  einzelne 
Fehler  aufbietet;  oder  auch  durch  die  man  gegen  das  Fehler- 
hafte überhaupt  ein  Uebergewicht  der  bessern  Anstrengungen 
zu  erreichen  sucht. 
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DRITTER  ABSCHNITT. 
VOM  VERANSTALTEN  DER  ERZIEHUNG. 


ERSTES  CAPITEL. 
Von  der  häuslichen  Erziehung. 

§.  330.  Wenn  der  einzelne  Erzieher  sich  beschränkt  findet: 
so  könnte  er  dagegen  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  die 
Gesellschaft  vermöge  Alles,  wenn  sie  wolle  und  die  nöthige 
Einsicht  besitze.  Allein  es  thun  sich  besondere  Schwierig- 
keiten, sowohl  für  den  Staat,  als  für  die  Familien  hervor. 

§.  331.  Der  Staat  braucht  Soldaten,  Bauern,  Handwerker, 
Beamte  u.  s.  w.,  und  es  liegt  ihm  an  deren  Leistungen.  Eine 
Menge  von  Menschen,  deren  persönliches  Dasein  nur  in  engen 
Kreisen  etwas  bedeutet,  überschauet  er  im  allgemeinen  bei 
weitem  mehr,  um  den  Schaden  zu  verhüten,  den  sie  stiften 
könnten,  als  um  ihnen  unmittelbar  zu  Hülfe  zu  kommen.  Wer 
etwas  leistet,  der  wird  hervorgezogen;  der  Schwächere  muss 
zurücktreten;  die  Mängel  des  Einen  ersetzt  ein  Andrer. 

§.  332.  Der  Staat  prüft  was  sich  prüfen  lässt,  das  Aeussere 
des  Betragens  und  Wissens.  Er  dringt  nicht  ins  Innere.  Die 
Lehrer  an  öflFentlichen  Schulen  können  nicht  viel  tiefer  dringen; 
auch  ihnen  ist  mehr  an  der  Summe  des  Wissens  gelegen,  die 
von  ihnen  ausgeht,  als  an  den  Einzelnen,  und  an  der  Art  wie 
jeder  sein  Wissen  innerlich  verarbeitet. 

§.  333.  Den  Familien  dagegen  kann  kein  Fremder  das 
ersetzen,  was  an  dem  Angehörigen  fehlt;  und  ihnen  wird 
das  Innere  so  sichtbar  und  oft  fühlbar,  dass  blosses  Aussen- 
wesen  ihnen  nicht  genügt.  Es  ist  also  klar,  dass  immer 
die  Erziehung  wesentlich  eine  häusliche  Aufgabe  bleibt;  und 
dass  nur  vom  Hause  aus  dafür  die  Anstalten  des  Staats  zu 
benutzen  sind. 

Allein  wenn  man  das  Leben  in  den  Familien  näher  be- 
trachtet; so  findet  man  dasselbe  sehr  oft  zu  geschäftsvoll,  zu 
sorgenvoll,  oder  zu  geräuschvoll  für  die  ganze  Strenge,  welche 
theils  in  den  Anforderungen  des  Unterrichts,  theils  in  denen 
der  Sittlichkeit  nicht  zu  verkennen  ist.  Das  Wohlleben  wie  die 
Dürftigkeit  haben  Gefahren  für  die  Jugend.  Daher  lehnen 
sich  die  Familien  auf  den  Staat  mehr  als  sie  sollten. 
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§.  334.  Privat-Erziehungsanstalten  besitzen  in  sich  weder 
die  Triebkraft  des  Staates  noch  der  Familien;  und  können  sich 
selten  zur  Unabhängigkeit  von  den  Vergleichungen  erheben, 
denen  sie  ausgesetst  sind,  indem  sie  hier  die  Stelle  der  Schulen, 
dort  der  Familien  vertreten  sollen. 

Jedoch  bei  rüstigen  Naturen,  welchen  die  Nacheiferung 
der  Schulen  nicht  nöthig  ist,  kann  ihr  Unterricht  schneller  ge- 
deihen, und  der  IndividuaUtät  besser  angepasst  werden  als 
dort ;  in  Hinsicht  der  Zucht  lassen  sich  die  Uebel,  welche  von 
der  Umgebung  herrühren  können,  besser  vermeiden  als  es  in 
manchen  Familien  möglich  ist. 

Stünde  diesen  Anstalten  die  Wahl  frei  unter  vielen  Lehrern 
und  vielen  Zöglingen:  dann  würden  sie  unter  übrigens  günsti- 
gen Umständen  Grosses  zu  leisten  vermögen.  Allein  schon 
die  Bedingung  ausgewählter  Zöglinge  zeigt,  dass  damit  dem 
Ganzen  des  Erziehungsbedürfnisses  wenig  geholfen  wäre.  Und 
auch  die  Ausgewählten  würden  schon  die  frühesten  Eindrücke 
mitbringen;  sie  würden  den  geselligen  Verhältnissen,  für  die 
sie  bestinmit  zu  sein  glaubten,  sich  zuneigen;  die  Fehler  der 
Individualität  (§.  294  u.  s.  w.)  bürden  ihnen  anhängen,  wenn 
man  sie  nicht  vor  der  Auswahl  erkannt,  und  durch  Ausschliessung 
vermieden  hätte. 

§.  335.  Soviel  mögUch  also  muss  die  Erziehung  zu  den 
Famihen  zurückkehren.  Dabei  können  in  vielen  Fällen  Haus- 
lehrer nicht  entbehrt  werden.  An  solchen,  welche  mit  ausge- 
zeichneten Schulkenntnissen  versehen  sind,  kann  es  um  desto 
weniger  fehlen,  je  mehr  die  Gymnasien  leisten. 

Auch  ist  zu  bemerken,  dass  der  gelehrteste  Unterricht  nicht 
etwa  der  schwerste,  sondern  der  leichteste  ist,  weil  er  mit  der 
geringsten  Veränderung  so  wieder  gegeben  wird,  wie  er  em- 
pfangen war.  Es  ist  daher  eine  Täuschung,  wenn  man  Haus- 
lehrer überhaupt  nur  dazu  fähig  glaubt,  die  untersten  G}Tnna- 
sialklassen  zu  ersetzen.  Die  weit  gi'össere  Schwierigkeit  liegt 
darin,  dass  sie  (auch  die  geschicktesten  und  thätigsten)  nicht 
80  viel  Lehrstunden  geben  können,  als  eine  Schule  darbietet; 
daher  mehr  eigne  Arbeit  des  Zöghngs  nöthig  wird.  Gerade 
dies  sagt  indess  fähigen  Köpfen  besser  zu,  als  ein  Unterricht, 
der  sich  Vielen  anbequemen  muss  imd  desshalb  langsam  fort- 
schreitet. 

§.  336.    Familienerziehung  setzt  aber  voraus,  dass  in  den 


§.  337—340.]  —     339     — 

Häusern  richtige  pädagogische  Begriffe  erworben  seien,  und 
dass  nicht  Grillen  oder  halbe  Kenntnisse  deren  Stelle  ein- 
nehmen. 

(Niemeyers  berühmtes  Werk:  die  Grundsätze  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts,  ist  jedem  Gebildeten  verständlich,  und 
schon  längst  weit  verbreitet.) 

§.  337.  Dies  ist  um  desto  nöthiger,  wenn  die  Lehrer, 
seien  es  Hauslehrer  oder  Schullehrer,  häufig  wechseln,  und 
dadurch  Ungleichheiten  im  Unterricht  und  in  der  Behandlung 
eintreten,  denen  nachgeholfen  werden  muss. 


ZWEITES  CAPITEL. 
Von   Schulen. 

§.  338.  Das  Schulwesen,  und  dessen  Yerbindimgen  mit 
Communalbehörden  einerseits,  mit  der  Staatsregierung  anderer- 
seits, bilden  einen  grossen  und  schwierigen  Gegenstand;  der 
nicht  bloss  von  pädagogischen  Principien  abhängt,  sondern  auch 
die  Aufrechthaltung  des  gelehrten  Wissens,  die  Verbreitung 
nützlicher  Kenntnisse,  die  Ausübung  unentbehrlicher  Künste 
zum  Zwecke  hat.  In  akademischen  Vorlesungen  genügen  dar- 
über wenige  Worte,  da  junge  Männer,  die  ein  Schulamt  über- 
nehmen, zugleich  in  Verpflichtungen  eintreten,  wodurch  ihnen 
der  Weg,  den  sie  gehen  sollen,  auf  lange  Zeit  vorgezeichnet  wird. 

§.  339.  Zuerst  haben  sie  den  Charakter  der  Schule,  an 
der  sie  unterrichten  wollen,  ins  Auge  zu  fassen.  Der  Lehr- 
plan zeigt  ihnen  die  Ausdehung  des  Untenichts,  und  das  an- 
genommene Verhältniss  der  Lehrfächer;  auch  die  verschiedenen 
Stufen  für  jeden  Gegenstand.  Die  Lehrerconferenz  eröflftiet  ihnen 
den  Blick  auf  mancherlei  Verhältnisse  zu  Behörden,  zu  Eltern 
und  Vormündern,  zu  den  Schülern;  welche  ein  mehr  oder 
weniger  vollkommenes  Zusammenwirken  der  Lehrer  veranlassen. 
Das  Ganze  des  Wirkens  auf  die  jungem,  mittlem,  altem 
Schüler  tritt  hier  auf  einmal  vors  Auge ;  und  zugleich  ^ird  be- 
kannt sein,  von  wo,  mit  welcher  Vorbereitung,  die  Schüler 
konmien,  und  wohin  sie  abzugehen  pflegen. 

§.  340.  Offenbar  müssen  nun  grosse  Unterschiede  entstehen, 
wenn  den  Schülern  entweder  die  Universität  vorschwebt,  oder 
das  Gymnasium  von  Schülern,   die   nicht  studiren  wollen,   an- 
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gefüllt  ist;  desgleichen  wenn  eine  Bürgerschule  entweder  eine 
Abiturientenpr&fimg  hat^  die  ihr  ein  bestimmtes  Ziel  setzt,  bis 
wohin  sie  die  allgemeine  Bildung  zu  führen  bereit  sein  soll, 
oder  ihre  Schüler  ohne  bestimmte  Gründe  nach  Gutdünken  der 
Familien  kommen  und  abgehen;  femer  wenn  eine  Elementar- 
schule entweder  bloss  als  Vorschule*  für  Gymnasien  und  Bür- 
gerschulen arbeitet,  oder  aber  dem  künftigen  Handwerker  eine 
ihm  angemessene  Bildung  während  des  ganzen  Knabenalters 
darbietet  u.  s.  f. 

§.  341.  In  jedem  Falle  soll  die  übernommene  amtliche 
Thätigkeit  zweckmässig  hineinpassen  in  ein  Ganzes,  dessen  Um- 
riss  gegeben  ist.  Danach  bestimmt  sich  die  Abmessung  und 
Eintheilung  des  gelehrten  Vorraths,  welcher  bereit  liegen  muss; 
der  Grad  von  Vertrauen  zu  schon  vorhandenen  Kenntnissen, 
welches  den  Schülern  zu  zeigen  ist;  der  Ton,  in  welchem  sie 
anzureden  sind.  Es  kommt  darauf  an,  hinreichend  vorbereitet 
mit  sicherer  Haltung  vor  ihnen  aufzutreten,  auf  alle  die  auf- 
merksamen Blicke  zu  vertheilen,  und  jeden  sogleich  fühlen  zu 
lassen,  dass  er  nicht  leicht  irgend  etwas  unbeachtet  werde  vor- 
nehmen können. 

§.  342.  Die  Fragen  an  die  Schüler  müssen  deutlich  und 
präcis  abgefasst,  einander  in  bequemer  Ordnung  folgen;  die 
Antworten  müssen  berichtigt,  und  wo  nöthig  dergestalt  wieder- 
holt werden,  dass  alle  sie  vernehmen;  keine  Pause  darf  lang, 
keine  Erklärung  an  die  schwachem  drückend  langweilig  wer- 
den für  die  geübteren;  diejenigen,  welche  eben  jetzt  in  Thätig- 
keit sind,  müssen  unterstützt,  aber  nicht  durch  vieles  Zwi- 
schenreden gestört;  der  Zug  der  Gedanken  muss  für 
alle  ermuntert  und  beschleunigt,  aber  nicht  übereilt  wer- 
den u.  s.  f. 

Solchen  Forderungen  wird  der  Unterricht  leichter  oder 
schwerer  entsprechen,  je  mehr  oder  weniger  zahlreich  und  un- 
gleich die  Schüler  sind. 

§.  343.  In  den  aufzugebenden  Arbeiten  müssen  die  Fähig- 
keiten jedes  Schülers  möglichst  berücksichtigt  werden;  damit 
keiner  sich  dem  Unmuthe  über  zu  grosse  Forderungen  hingebe, 
keiner  auch  sich  erlaube,  eine  zu  leichte  Aufgabe  sorglos  zu 
misshandeln. 

§.  344.  Bei  veränderten  Zusammenstellungen  der  Schüler 
nach  K3assen  (oder  wie  sonst)  muss  die  Ungleichheit  möglichst 
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deutlich  nachgewiesen  werden,  um  zur  bessern  Vertheilung 
aufzufordern,  und  die  gar  zu  grosse  Anzahl  zu  vermeiden. 

§.  345.  Während  solcher  allmälig  fortschreitenden  Be- 
mühungen wird  Manches,  was  die  Schule  drückt,  zum  Vor- 
schein kommen.  Es  kann  sich  z.  B.  finden,  dass  die  Schule 
ihrer  Natur  nach  kein  Ganzes  ist,  wenn  ihr  für  ein  wichtiges 
Fach  ein  tüchtiger  Lehrer  fehlt,  oder  wenn  aus  den  Vor- 
schulen eine  grosse  Ungleichheit  der  Kenntnisse  und  der  Bil- 
dung hervorgeht;  oder  wenn  sie  (wie  die  Schulen  in  kleinen 
Städten)  eigentlich  Bürgerschule  sein  soll,  und  doch  Gymnasial- 
unterricht treibt  u.  dergl. 

§.  346.  Aus  der  Anzeige  solcher  einzelnen  Fehler  werden 
meistens  auch  die  Verbesserungen  des  Schulwesens  nur  ver- 
einzelt, und  den  drückendsten  Verlegenheiten  abhelfend  her- 
vorgehen, da  es  selten  möghch  gefunden  wird,  das  Schulwesen 
einer  ganzen  Provinz  auf  einmal  so  einzurichten,  dass  Alles 
zusammenpasse. 

§.  347.  Bei  umfassenden  Verbesserungen  aber  würde 
man  eine  grosse  Vielförmigkeit  des  Schulwesens  nicht  bloss 
dulden,  sondern  beabsichtigen  müssen.  Denn  Theilung  der 
Arbeit  ist  in  allen  menschlichen  Leistungen  der  Weg  zum 
Bessern;  und  wieviel  an  genauerer  Sonderung  der  Schüler  ge- 
legen ist,  muss  aus  dem  Vorhergehenden  hinreichend  klar  sein. 


BRIEFE 


Ober  die  Anwendung 

DER 

PSYCHOLOGIE  AUF  DIE  PÄDAGOßlL 


IITOLLEIDET. 


1. 

Zu  lange,  nach  so  vieliähriger  Erfahrung,  mein  theurer 
Freund!  schieben  Sie  es  auf,  die  Ergebnisse  Ihres  pädagogischen 
Denkens  und  Beobachtens  zu  sammehi,  und  öffenthch  mitzu- 
theilen.  Fürchten  Sie  etwa,  kein  Gehör  zu  finden?  Vergessen 
Sie  diese  fast  allgemeine  Grefahr;  und  richten  Sie  Ihren  BUck 
auf  das  Zeitalter,  das  so  wenig  weiss,  was  es  will !  Schon  Ihr 
ruhiger  und  gehaltener  Ton  ist  wohl  geeignet,  wenigstens  hie 
und  da  Ueberlegung  zu  veranlassen,  wo  Vorurtheile  mit  ein- 
ander streiten.  Und  da  wir  in  Grundsätzen  übereinstimmen, 
so  erlauben  Sie  mir  die  Hoffiiung,  dass  auch  Ihre  Erfahrungen 
mir  nicht  widerstreben.  Vielleicht  steht  es  in  Ihrer  Hand, 
mir  schätzbare  Belege  imd  Erläuterungen  zu  demjenigen  her- 
beizuschaffen, was  ich,  nach  meiner  Gewohnheit,  in  allgemeinen 
Begriffen  hinstellen  werde. 

Nicht  bloss  aber  um  Sie  zu  mahnen,  schreibe  ich  diese 
Briefe.  Auch  mir  liegt  etwas  im  Sinne,  das  ich  eine  alte 
Schuld  nennen  würde,  wenn  es  mehr  wäre,  als  ein  Versprechen, 
das  ich  vor  vielen  Jahren  mir  selbst  gegeben  habe.  Sie  kennen 
meine  allgemeine  Pädagogik.  Sie  wissen,  das  Buch  blieb  un- 
vollständig, weil  es,  wie  der  Titel  besagt,  zwar  aus  dem  Zwecke 
der  Erziehimg  abgeleitet  wurde,  aber  der  Psychologie  ermangelte, 
die  ich  damals  erst  suchte.  Seitdem  —  haben  wir  über  und 
wider  meine  Psychologie  so  mancherlei  gelesen,  dass,  wenn  sie 
noch  nicht  davon  gestorben  ist,  sie  billig  ein  Lebenszeichen 
von  sich  geben  sollte ;  wäre  es  auch  nur,  damit  nicht  Personen, 
die  viel  jünger  sind  als  wir  Beide,  uns  alte  praktische  Päda- 
gogen in  die  Schule  ihrer  empirischen  Psychologien  nehmen 
mögen.  Aber  in  meinen  Jahren  liebt  man  die  Bequemlichkeit. 
Nun  errathen  Sie  wohl  das  Uebrige.  Briefe  an  Sie  su  schrei- 
ben, ist  mir  sehr  bequem ;  auch  kann  es  vollkommen  hinreichen, 
nicht  bloss,  um   der  Psychologie  einige  Nachträge  zu  liefern. 


520.  —     346     — 

sondern  auch  um  eine  so  uneigentliche  Schuld,  wie  jene  päda- 
gogische, zu  tilgen. 

Ein  System  in  Briefen  —  wäre  £ast  so  läcbedüch  ah  ein 
System  in  Yersen.  Jedoch  ganz  ohne  systematischen  Apparat 
möchten  Sie  yielleicht  mich  auch  nicht  gern  kommen  sehen; 
denn  formlos  über  Pädagogik  zu  plaudern,  ist  oder  scheint 
wenigstens  gar  zu  leicht,  als  dass  ich  Ihnen  so  etwas  anbieten 
dürfte.  Je  mehr  die  Erziehung  im  Kreise  der  täglichen  Er- 
fahrung sich  als  etwas  Alltägliches  darstellt,  desto  nöthiger 
ist's,  das  Nachdenken  darüber  in  eine  bestimmte  Ordnung  zu 
bringen,  und  es  daran  zu  binden,  damit  es  nicht  im  Strome 
der  Meinungen  sich  verliere.  ^Freilich  verhielte  es  sich  ganz 
anders,  wenn  meine  Absicht  auf  irgend  welche  sogenannte  Me- 
thoden, und  deren  Empfehlung  im  Publicum  gerichtet  w&i)e. 
Dann  aber  schriebe  ich  nicht  Briefe  an  Sie. 

Lassen  Sie  uns  sogleich  beginnen  mit  einer  Abstraction, 
die  keinen  andern  Werth  hat,  als  nur  den,  einen  Begriff  deut- 
lich zu  machen,  und  eine  Untersuchung  vorzuzeichnen. 

Durch  die  Zweckbegriffe  des  Erziehers  ist  die  Pädagogik 
an  die  praktische  Philosophie  geknüpft.  Durch  die  Erwägung 
der  Mittel  und  Hindemisse  wird  sie  hingewiesen  auf  Psy- 
chologie. Jene  erste  Anknüpfung  nun  werden  Sie  nicht  mehr 
verlangen;  was  zu  solchem  Behufe  an  meinen  fi:tkheren 
Schriften  etwa  den  Worten  nach  zu  ändern  wäre,  das  wird 
sich  Ihnen  bei  der  mindesten  Aufinerksamkeit  von  selbst  dar- 
bieten. Aber  das  Psychologische  der  Pädagogik  ist  so 
schwierig  und  so  bunt,  dass  wir  wohl  thun  werden,  uns  fibrs 
erste  einmal  mit  dem  blossen  Allgemeinbegriff  desselben  zu  be- 
schäftigen, und  ihn  ganz  nackt  auszuziehen,  selbst  unbe- 
kümmert darum,  welche  Missgestalt  uns  zu  Gesicht  kommen 
möge. 

Denken  Sie  sich  einen  grauen  Diplomaten,  dessen  steinernes 
Anthtz  keinen  Zug  von  Theilnahme  für  das  Wohl  und  Wehe 
verräth,  um  welches  er  wie  ein  Wahrsager  befragt  wird.  Er 
merkt,  woher  der  Wind  kommt;  und  dreht  seine  F^Jme  darnach. 
Hier  finde  ich  ein  Bild  für  die  bloss  psychologische  Pädagogik. 
Sie  durchschaut  die  Möglichkeit,  dass  ein  heranwachsender 
Mensch  unter  Umständen  ein  solcher  oder  ein  anderer  werde. 
Dem  schlechten  wie  dem  guten  Erzieher  weiss  sie  zu  sagen, 
was  er  wirke;  jedem  ist  sie  brauchbar  für  beliebige  Zwecke; 
nach  ihrer  Anleitung  kann  der  eine  bessern,   der  andre  ver- 
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derben.  —  Giebt  es  denn  eine  solche  bloss  psychologiflche 
Pädagogik?  Wäre  sie  wenigstens  zu  wünschen?  Vielleicht; 
nämlich  um  schlechten  Erziehern  den  Spiegel  vorzuhalten. 
Und  wenn  wir  sie  besässen:  was  könnte  uns  hindern,  sie  für 
edle  Zwecke  um  Rath  anzusprechen?  Wir  besitzen  sie  nun 
freilich  nicht  vollständig;  eben  so  wenig  als  eine  solche  Philo- 
sophie der  Geschichte,  wie  etwa  die  neu-spinozistischen  Schulen 
gern  hätten,  welche  meinen,  die  nothwendigen  Umgestaltungen 
des  Weltgeistes  au&ählen  und  in  den  Ereignissen  nachweisen 
zu  können.  Doch  wollen  wir  einmal  überlegen,  welche  Form 
wohl,  falls  uns  eine  solche  Wissenschaft  als  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes  zu  Theil  würde,  an  ihr  zu  bemerken 
sein  möchte. 

Wo  irgend  wir  ein  Wirkendes  gegenüber  einem  Leiden- 
den erblicken,  da  erscheint  uns  eine  zwiefache  mannigfaltige 
Möghchkeit  dessen,  was  wohl  das  Leidende  aus  sich  machen 
lassen  könnte,  und  was  durch  das  Wirkende  geschehen  möchte ; 
leichter  oder  schwerer,  je  nachdem  zum  Leidenden  besser  das 
Wirkende  passte,  oder  zum  Wirkenden  besser  das  Leidende 
taugte.  Nähere  Bestimmungen  kommen  hinzu,  wenn  ein  Drittes 
jene  beiden  in  Verbindung  setzt,  und  dadurch  aus  beiden  Mög- 
lichkeiten eine  wirkhche  Begebenheit  hervorhebt.  Sie  errathen 
schon,  dass  ich  an  die  Bildsamkeit  des  Zöglings  dachte^  femer 
an  die  Hülfsmittel  der  Bildung,  die  wir  anzuwenden  pflegen, 
und  drittens  an  die  Veranstaltungen  der  öffentlichen  oder 
Privaterziehung,  wodurch  die  Bildungsmittel  in  Wirksamkeit 
treten.  Es  ist  sichtbar,  dass  eine  psychologische  Pädagogik 
zuerst  die  mannigfaltige  Bildsamkeit  der  Zöglinge,  —  sowohl  die 
Naturanlagen  als  die  auf  jeder  Altersstufe  erworbenen  Fähig- 
keiten der  Weiterkommens,  —  erwägen  würde ;  dass  sie  alsdann 
von  Büchern  und  Apparaten,  von  Ermunterungen  und  Zwangs- 
mitteln zu  reden  hätte,  um  diesen  gewisse  ideale  Zöglinge  ge- 
genüber zu  beschreiben,  wie  sie  beschaffen  sein  müssten,  wenn 
aus  jedem  Bildungsmittel  die  ihm  eigenthümliche  Wirkung  in 
voller  Stärke  hervorgehn  sollte;  und  dass  endlich  von  Schulen, 
Seminarien  u.  dergl.  die  Rede  sein  müsste. 

Aber  Sie,  mein  Freund  1  lächeln  Sie  etwa  schon  über  das 
System  in  Briefen,  was  wie  eine  graue  Regenwolke  herange- 
zogen kommt?  Greifen  Sie  nicht  zu  eihg  nach  einem  Schirm! 
Eine  Abtheilung  habe  ich  Ihnen  vorgeschlagen;  aber  eine  Ab- 
handlung habe  ich  nicht  versprochen.    Sie  werden  schon  sehen. 
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wie   eigennützig   ich   meine  Bequemlichheit   ins   Auge    geüasst 
habe,  da  ich  die  zwanglose  Briefiform  wählte. 

2. 

Wenn  wir  zuückschauen  in  jene  Zeit,  da  wir  zuerst  mit  ein- 
ander die  allgemeine  Pädagogik  durchdachten,  —  noch  ehe 
Sie  in  die  Schweiz  gingen,  —  so  finden  wir  im  Vergleich  gegen 
jetzt  weniger  verändert,  als  man  nach  Verlauf  eines  Viertel- 
jahrhunderts erwarten  könnte.  Niemeyer's  Grundsätze  der  Er- 
ziehung galten  schon  damals;  sie  waren  allgemein  verbreitet, 
und  wurden  wohl  sorgfältiger  befolgt  als  jetzt,  nachdem 
Deutschland  so  vielfach  ist  aufgerüttelt  und  verjüngt  worden. 
Schwarz  fing  an  zu  wirken;  Jean  Paul  folgte  bald.  Vom 
erziehenden  Unterricht  habe  ich,  glaube  ich,  zuerst  angefangen 
zu  reden.  Sie  werden  Sich  erinnern,  dass  wir  gerade  darauf 
das  meiste  Gewicht  legten,  der  Unterricht  werd^  zu  sehr  als 
das  Zweite  bei  der  Erziehung  betrachtet;  er  sei  es  gleichwohl, 
der  am  meisten  dauerhaft  wirke,  weil  erworbene  Kenntnisse 
bleiben,  während  Gewohnheit  und  Sitte  sich  ändern. 

Das  Wort:  erziehender  Unterricht,  ist  mir  späterhin  aus 
dem  Munde  genommen,  und  sehr  gegen  meine  Absicht  ge- 
braucht worden.  Indessen  liegt  am  Worte  nicht  viel,  wenn 
nur  die  Sache  zur  Wirklichkeit  kommt.  Ob  nun  der  heutige 
Unterricht  den  Namen  des  erziehenden  durchgehends  ver- 
diene? An  Vollständigkeit  wenigstens  hat  er  gewonnen. 
Jene  Halbheit  der  philologischen  Bildung,  welche  das  Gkiechiche 
neben  dem  Latein  vernachlässigte,  ist  zwar  noch  nicht  ver- 
schwimden,  doch  sehr  gemildert.  Die  Mathematik  hat  weit 
mehr  Raum  erlangt ;  und  schwerlich  wird  heute  noch  vorkommen, 
was  mir  damals,  während  ich  die  Klassenzimmer  eines  be- 
rühmten Gymnasiums  durchging,  beg^nete ;  —  an  der  schwar- 
zen Tafel  nämUch  stand  eine  höchst  einfache  Gleichung  des  ersten 
Grades  angeschrieben,  und  auf  die  Frage:  das  ist  wohl 
Tertia?  bekam  ich  zur  Antwort:  nein,  es  ist  Prima.  —  Die 
Thätigkeit  der  Gymnasien  ist  ungemein  erhöhet;  vornehme 
Familien  haben  sich  darein  ergeben,  dass  ihre  Söhne  sich  an- 
strengen müssen,  wenn  sie  zur  Universität  reifen  sollen. 

Die  pestalozzischen  Unternehmungen,  worauf  in  unserer 
frühem  Zeit  Aller  Augen  gerichtet  waren,  kennen  Sie  genauer  als 
ich.    Sie  mögen  beurtheilen,  ob  die  Sache  so  werthlos  war,  wie 
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man  dieselbe  seitdem  dargestellt  hat.  Wenigstens  schäme 
ich  mich  noch  heute  nicht  meiner  Anschaumigs-Uebungen, 
deren  Idee  mir  Pestalozzi  darbot;  vielmehr  sind  sie  bei  mir 
noch  jetzt  im  Gebrauch.  Freilich  muss  Alles,  was  mit  Ueber- 
spannung  und  Schwärmerei  verkündigt  und  betrieben  wird, 
nothwendig  sinken;  es  hat  seine  Wirkung  gethan,  nachdem 
es  die  Schlaffheit  und  Trägheit,  welcher  es  zuerst  entgegen- 
trat, in  Thätigkeit  und  Sorgfalt  umgewandelt  hat.  Könnten 
wir  nur  von  den  philosophischen  Schulen  jener  Zeit  eben  so 
rühmlich  sprechen!  Sähen  wir  nur  hier  nicht  Schlaffheit  als 
Folge  der  Ueberspannung !  und  theilweise  eine  Fieberhitze, 
die  zur  Auflösung  führt! 

Von  der  Pädagogik  dürfen  wir,  meines  Erachtens,  die 
günstige  Ansicht  fassen,  dass  sie  seit  lA>cke  im  beständigen 
Fortschreiten,  wenn  auch  nicht  auf  ganz  geradem  Wege, 
begriffen  ist  Vieles  bleibt  freilich  zu  wünschen;  ja,  Vieles 
muss  sich  ändern  nach  Zeit  und  umständen.  Schriebe 
Niemeyer  erst  heute:  er  würde  aus  einem  ganz  andern  Er- 
fahrungskreise schöpfen,  als  aus  dem,  welcher  seinem  be- 
rühmten Werke  zum  Grunde  liegt.  Gleichwohl  würden  die 
Grundgedanken  die  nämlichen  sein;  sie  würden  nur  für  die 
Anwendung  neue  Bestimmungen  au&ehmen.  Die  Pädagogik 
ändert  sich  langsam;  sie  folgt  niemals  bloss  der  Speculation; 
auch  niemals  bloss  der  Erfahrung;  wohl  aber  empfangt  sie 
Wirkungen  von  beiden  Seiten,  die  sich  gegenseitig  mildem  und 
berichtigen. 

Ob  Sie,  mein  theurer  Freund!  wohl  den  Kopf  schütteln, 
während  Sie  lesen,  was  ich  so  eben  schrieb?  Wahrlich,  ich 
möchte  es  wissen,  doch  weiss  ich  es  nicht  genau,  lieber  das, 
was  sich  in  der  Zeit  verändert  hat,  pflegen  immer  die  An- 
sichten  etwas  Ungleiches  zu  haben.  Soviel,  denke  ich,  werden 
Sie  mir  einräumen:  der  heutige  Unterricht,  besonders  auf  den 
Gymnasien,  hat  eine  Fülle  und  einen  Glanz,  den  unsere 
Jugendzeit  nicht  kannte;  und  es  könnte  uns  wohl  die  Lust 
anwandeln,  noch  einmal  wieder  jung  zu  werden,  um  den 
Gymnasialcursus  so  vollständig  zu  machen,  wie  man  ihn  jetzt  den 
empfanglichen  Köpfen  darbietet.  Ohne  Zweifel  empfinden  auch 
die  heutigen  Lehrer,  wie  sehr  sie  geschätzt  werden,  und  so 
kann  sich  Lust  und  Liebe  zum  Werke  weit  länger  halten  als 
ehemals.  Die  Lehrer  bleiben  länger  brauchbar;  und  Reife  des 
Alters,  der  Erfahrung,  des  Urtheils  verbindet   sich  besser  mit 
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der  mehr  geschonten  Fähigkeit,  davon  die  praktische  An- 
wendung zu  machen.  Gewiss  ein  grosser  Yortheil  gegen  die 
fiühere  Zeit,  die  natürlich  den  schlechter  gestellten  und  weit 
minder  geachteten  Lehrer  auch  viel  früher  abnutzte,  während 
sie  ihn  dennoch  fortdauernd  nutzen  wollte,  wenn  er  zu  nichts 
Anderem  zu  gebrauchen  war. 

Käme  uns  nun  noch  einmal  der  Jugendtraum,  durch 
Verbesserung  des  Unterrichts  etwas  Bedeutendes  wirken  zu 
wollen:  würden  wir  auch  dann  noch  so  sehr,  wie  ehemals, 
darauf  dringen,  man  solle  dem  Griechischen  neben  dem 
Latein,  der  Mathematik  neben  den  Sprachen,  einen  breiteren 
Platz  anweisen?  Fast  glaube  ich,  die  herrschende  Richtung 
unserer  pädagogischen  Wünsche  würde  nunmehr  eine  andre 
sein,  eben  deshalb,  weil  ein  grosser  Theil  dessen,  was  wir 
ehemals  wünschten,  erfüllt  ist,  wenn  auch  in  mancher  Hin- 
sicht freilich  anders,  als  wir  es  nach  unsrer  Ansicht  hätten 
ordnen  mögen. 

Aber  still  Yom  Wünschen;  wenigstens  für  jetzt I  Es  li^ 
uns  näher,  zu  überlegen,  was  als  wahrscheinlicher  Erfolg  zu 
erwarten  sei. 

Als  die  neuem  Erweitenmgen  des  Unterrichts  vor  nunmehr 
zwanzig  Jahren  in  Gang  gesetzt  wurden,  da  äusserte  ein 
grosser  Theil  des  Publicums  seine  Unzufriedenheit  mit  der  Last, 
welche  man  der  Jugend  auflege;  und  mit  den  schweren  Be- 
dingungen, an  die  jetzt  das  Eintreten  in  Staatsämter  geknüpft 
werde.  Etwas  später  fand  sichs,  dass  die  Last  noch  erträghdi 
und  für  gute  Köpfe  der  Gewinn  bedeutend  sei.  Nun  wuchs 
der  Muth;  die  Eltern  legten  mehr  und  mehr  Werth  auf  den 
Unterricht  der  Gymnasien.  Sie  selbst,  das  wussten  sie,  waren  weit 
mangelhafter  unterrichtet  worden ;  desto  mehr  schätzten  sie  das 
Geschenk,  was  ihren  Kindern  sich  darbot.  Es  ist  aber  nicht 
schwer,  in  eine  Zukunft  zu  schauen,  welche  nothwendig  das 
Verhältniss  der  Schulen  zum  Publicum  etwas  verändern  muss. 
Die  Zeit  wird  bald  kommen,  wo  diejenigen  in  reifen  Jahren 
stehen,  denen  die  Schulen  ihre  Gelehrsamkeit  nach  Kräften 
beigebracht  haben.  Alsdann  werden  die  Eltern  zufrieden  sein 
müssen,  wenn  ihre  Kinder  ebensoviel  lernen,  als  sie  selbst 
gelernt  haben;  denn  das  Quantum  des  Unterrichts  lässt  sich  nicht 
mehr  steigern.  ]VIit  der  Rührung,  die  jetzt  wohl  oftmals  ein 
Vater  empfindet,  indem  er  sieht,  wie  viel  weiter  sein  Sohn  es 
bringt  als  er  selbst,  wii*d    es    alsdann  so  ziemhch  vorbei  sein. 
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Dagegen  wird  eine  andre,  schon  längst  nicht  unerhörte  Sprache 
öfter  sich  erneuern;  nämlich  die  Trostrede  erfahrner  Väter, 
die  ihren  Söhnen  versprechen,  ihre  Jugendfreuden  sollen  nicht 
so  arg  verdorben  werden  durch  das  unnütze,  womit  man 
ehedem  gequält  worden  sei,  ohne  im  spätem  Leben  auf  die 
Frage:  ein  hono?  irgend  eine  genügende  Antwort  erlangt  zu 
haben.  So  nämlich  werden  diejenigen  sprechen,  an  welche 
der  jetzige  gelehrte  Qymnasialunterricht  gebracht  wird,  ohne 
mit  ihren  natürlichen  Fähigkeiten  in  das  rechte  Verhältniss 
treten  zu  können;  denen  die  Bahn  zu  Staatsämtern  durch 
tüchtigere  Mitbewerber,  bei  der  heutigen  grossen  Concurrenz 
zu  spät  geöfihet,  wo  nicht  ganz  verschlossen  wurde;  und 
welche  dann  hintennach  dem  Landleben,  dem  Militär,  den 
Gewerben  höherer  oder  niederer  Art  sich  gewidmet  haben. 
Sollte  ich  mich  darin  irren?  Liefert  uns  nicht  die  Mehrzahl 
der  Abiturientenprüfungen  neben  vielem  sehr  Erfreulichen  auch 
eine  und  die  andre  traurige  Probe,  wie  schwer  es  den 
Gjrmnasien  wird,  solche  Subjecte  wieder  los  zu  werden,  welche 
nicht  ixafzvnehmen  besser  gewesen  wäre,  als  sich  mit  ihnen  zu 
plagen?  Wenn  Leute  der  Art  einigen  praktischen  Verstand 
haben,  so  werden  sie  sich  hüten,  ihre  Eander  der  nämlichen 
Gefahr,  der  sie  unterlagen,  ohne  gehörige  Prüfung  dessen,  was 
die  I^aivr  verlangt  und  zurückweist,  blosszustellen.  Die 
Gymnasien  werden  ihre  Verehrer  zwar  behalten;  aber  nur  solche, 
denen  sie  nützlich  wurden;  und  die  Verehrung  wird  sich  etwas 
abgekühlt  haben;  denn  Leistungen,  die  jetzt  noch  Bewimderung 
erregen,  werden  mehr  und  mehr  in  den  Kreis  des  Gewöhn- 
lichen eintreten. 

Sie,  mein  Freund!  waren  damals  dem  pestalozzischen  Sturm 
und  Strudel  nahe,  als  das  heutige  Gymnasialwesen  sich  vor- 
bereitete; aber  Sie  dürfen  nur  einen  Blick  werfen  in  Fichte's 
Reden  an  die  deutsche  Nation,  um  sich  zu  vergegenwärtigen,  was 
Sie  vielleicht  nicht  bestimmt  genug  selbst  beobachten  konnten. 
Es  gab  eine  Zeit,  da  das  Greschlecht  der  Männer  von  reifem 
Alter  an  sich  selbst  beinahe  verzweifelte.  Die  Hoffnung  richtete 
sich  auf  die  Jugend,  —  aber  auf  eine  in  Deutschland  noch 
vermisste  Nationaljugend!  Dass  Hauslehrer  nicht  tauchten,  eine 
solche  zu  bilden,  lag  am  Tage.  Möchten  sie  weit  tüchtiger 
sein,  als  sie  gewöhnlich  sind,  dennoch  sind  sie  im  besten  Falle 
die  Gehülfen  des  Familiengeistes;  und  statt  der  Vereinzelung 
in   Häusern   und  Familien  wollte  man   allgemeine  Aufregung 
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gegen  den  napoleonischen  Despotismus.  Damm  wurde  die 
XJntüchtigkeit  der  Hauslehrer  so  stark  ab  möglich  angeschuldigt; 
und  die  öffentliche  Schule  empor  gehoben. 

3. 

Zwar  nicht  Sie,  aber  mancher  Andre  hat  mir  verblfimt 
oder  deutlich,  gesagt,  dass  ich  mich  um  meine  G-egner  zu  wenig 
bekümmere.  Für  dies  Vergehen  einmal  Busse  zu  thun,  daza 
kann  ich  mich  wohl  bequemen.  Demnach,  um  die  Gelegen- 
heit wahrzunehmen,  will  ich  einen  Momus  zu  meinem  yorigen 
Briefe  hinzudenken;  der  mein  gänzliches  Ungeschick  verspotte. 
Denn  thörichter  lasse  sich  nichts  denken,  als  eine  Pädagogik 
so  anzukündigen:  sie  sei  nicht  Staatspädagogik.  In  unsern 
Zeiten,  wo  Yom  Staatsleben  alle  Köpfe  yoU  sind,  verstehe 
sichs  von  selbst,  dass  Niemand  erziehe  und  Erziehung  fordere, 
ausser  gerade  nur  um  dem  Staate,  —  oder  doch  irgend  einer 
Parthei  in  ihm  zu  dienen.  Momus  wird  auch  leicht  einen 
Thrasymachus  gegen  mich  aufbieten,  der  mir  etwa  folgende 
Dialektik  entgegenstelle: 

Das  Becht  ist  der  Yortheil  des  Starkem. 

Nun  ist  der  Staat  weit  stärker  als  die  Familie. 

Also  ist  das  Becht  mehr  der  Yortheil  des  Staats  als  der 
Familie. 

Nun  braucht  man  nur  dem  Bechte  noch  die  rec?Ue  Er- 
ziehung zu  subsumiren,  so  ist  der  Schluss  fertig: 

Die  rechte  Erziehung  ist  weit  mehr  der  Vortheü  des  Staats 
als  der  Familie,  Folglich  muss  sie  hierauf  eingerichtet 
werden;  sonst  ist  sie  nicht  die  rechte. 

Solche  tolle  Logik  ist  immer  noch  nicht  zu  schlecht  fär 
den  grossen  Haufen  derer,  die  nur  die  Stärke  bewimdem,  lieben, 
ehren,  anpreisen;  und  die,  nachdem  zuerst  ihr  Ursprung  ver- 
dorben war,  nun  klüglich  dem  Starken  sich  anschliessen,  und 
dabei  eben  so  schwer  zum  Erröthen  zu  bringen  sind,  als  jener 
platonische  Thrasymachus ;  eine  Figur,  die  man  auch  in  Deutsch- 
land oft  genug  unverschleiert  zu  sehen  bekommen  wird,  wenn 
das  heillose  Kunststück  gelingt,  die  politischen  Leidenschaften 
in  Harnisch  zu  bringen.  Oder  wie  weit  ist  noch  von  der  Be- 
wunderung Napoleon's  bis  zu  der  Annahme  des  Satzes:  das 
Becht  sei  der  Vortheil  des  Stärkeren?  Der  Glanz  der  Macht, 
der  Prunk  des  Sieges   gegenüber    dem  Elende    des  Besiegten, 
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—  dies  Schauspiel  verrückt  die  Köpfe  bis  zur  schamlosen 
Behauptung  des  rechtswidrigsten  Unsinns. 

Es  braucht  aber  noch  lange  nicht  bis  dahin  zu  kommen, 
um  dem  zweideutigen  Satze:  die  rechte  Erziehung  ist  der 
Vortheil  des  Staats,  Beifall  zu  verschaflFen.  Denn  zuvörderst, 
dass  es  dem  Staate  vortheilhafter  sei,  wenn  in  ihm  gut  erzogene 
Bürger  leben,  als  wenn  schlecht  erzogene,  —  daran  zweifelt 
Niemand.  In  unserm  Zeitalter  der  Verwechselungen  und 
Paralogismen  aber  stehen  die  beiden  Sätze: 

Dem  Staate  bringt  die  richtige  Erziehung  Vortheil,  —  und : 

Die  Erziehung  ist  um  desto  richtiger,  je  mehr  Vortheil  sie 
dem  Staate  bringt, 

einander  viel  zu  nahe,  als  dass  nicht  der  eine  wahre  mit  dem 
anderen  falschen,  in  den  Köpfen  der  Menschen  wie  sie  sind, 
häufig  genug  zusammenfliessen  sollte.  Wer  hat  denn  Schulen 
eingerichtet?  Der  Staat.  Für  wen  hat  er  sie  eingerichtet? 
Für  sich.  Wer  benutzt  aber  die  Schulen?  Die  Familien. 
Also  fällt  hier  der  Nutzen  der  Familien  dergestalt  in  den 
Zweck  des  Staats  hinein,  wie  etwa  bei  dem  Postwesen.  Denn 
zuerst  soll  die  Post  den  Behörden  ihre  Dienste  leisten; 
alsdann  aber  wird  auch  dem  Publicum  angeboten,  sowohl  die 
Bequemlichkeiten  als  die  Kosten  der  Anstalt  zu  theilen. 

Wer  ist  denn  der  Staat?  Zwischen  der  berühmten  Antwort : 
rdtat  c'est  moi,  und  dem  andern  Extrem,  der  Staat  sei  ein 
Verein  aller  Famihen,  Uegt  mancherlei  Schwankendes  in  der 
Mitte.  Das  aber  giebt  sehr  bestimmt  die  tägliche  Erfahrung, 
dass  Staatswohl  und  Familienwohl,  Staatsgeschäfte  und  Familien- 
geschäfte, Begeisterung  für  den  Staat  und  Sorge  um  die  Familie, 
ganz  verschiedene  Dinge  sind.  An  den  Vortheilen  des  Staats 
haben  Einige  mehr  Antheil,  Andere  minder;  und  in  diesem 
Mehr  und  Minder  herrscht  ein  beständiger  Wechsel,  den  keine 
Staatskunst,  wenn  sie  schon  wollte,  zur  Gleichförmigkeit  bringen 
kann. 

Allerdings  ist  der  Staat  ein  Verein  aller  Familien;  aber 
nicht  unmittelbar;  sondern  so,  dass  die  Famihen  erst  nach 
Ständen  und  Lebensarten,  nach  Vermögen,  Ansprüchen,  Be- 
dürfiiissen,  in  verschiedene  Klassen  zerfallen,  und  solchergestalt 
klassenweise  dem  Ganzen  angehören.  Die  eine  Klasse  soll 
nach  der  Absicht  des  Staates  lernen,  was  zum  Gewerbe,  die 
andre,    was  zur  Landesvertheidigimg,    eine   dritte,    was    zum 
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Beamtenstande,  eine  vierte,  was  zur  Cultur  der  Wissenschaften 
und  Künste  gehört.  Nach  solchen  Gesichtspuncten  werden 
verschiedene  Schulen  gestift^et.  Aber  die  Verschiedenheit  der 
Individuen  liegt  tiefer,  als  dass  sie  nach  diesen  Betrachtungen 
blosser  Tauglichkeit  könnte  richtig  aufgefasst  werden;  und 
wenn  die  Väter  durch  die  Sorge  für  das  Fortkommen  ihrer 
Söhne  sich  verleiten  lassen,  hiemach  die  Anlagen  der  Ihrigen 
zu  beurtheilen,  so  muss  die  Pädagogik  sie  vollständiger  be- 
lehren. Sie  kann  sie  zuvörderst  erinnern,  dass  der  Staat  sich 
um  den  minder  Tauglichen  auch  minder  bekümmert.  Seine 
Schulen  sollen  ihm  die  Subjecte  liefern,  die  er  braucht.  Er 
wählt  die  Brauchbarsten;   die  Uebrigen  mögen  für  sich  sorgen! 

Jedoch  angenommen,  der  Staat  sei  so  grossmüthig,  auch 
von  seinen  Bedürfiiissen  abgesehen  sich  imi  die  Bildung  der 
Einzelnen  verdient  zu  machen,  damit  jeder  werde  was  er 
werden  kann:  so  geht  es  dennoch,  wie  bei  Wohlthätigkeits- 
vereinen.  Man  bringt  die  Hülfe  dort  an,  wo  sie  am  wirk- 
samsten ist.  Man  verlangt,  dass  jeder  sich  selbst  helfe,  soweit 
er  kann. 

Sollen  die  Schulen  für  das  Bedürfhiss  der  Familien  Hülfe 
schaffen,  so  müssen  diese  dafür  sorgen,  dass  die  dargebotene 
Hülfe  den  rechten  Punct  treffe.  Dem  sehr  beschäftigten  oder 
zu  nachsichtigen  Vater  kommt  die  Strenge  der  Schuldisciplin 
wohl  zu  Statten  bei  starken,  aber  nicht  bei  schwachen  und 
zarten  Naturen ;  sie  nützt,  wenn  Aufsicht  in  Nebenstimden,  in 
Ferien  und  an  Feiertagen  nicht  fehlt;  sie  wirkt  schief,  wenn 
ein  junger  Mensch  Auswege  findet,  und  sich  wegen  des  er- 
littenen Zwanges  schadlos  zu  halten  weiss.  Der  trägere 
Schüler  gewinnt  an  Munterkeit,  Fleiss  imd  Ordnung  durch  das 
Beispiel  der  Mitschüler,  wenn  er  fähig  und  willig  ist,  auf- 
gegebene Arbeit  zu  machen,  aber  nicht,  wenn  ihm  der  Unter- 
richt zu  rasch,  oder  zu  mannigfaltig  ist;  auch  nicht,  wenn 
Lust  und  Talent  ihn  schneller  nach  andern  Richtungen  ti-eibt 
Einseitigkeit  wird  im  öffentlichen  Unterricht  beschämt,  aber 
nicht  immer  geheilt;  es  ist  oftmals  unvermeidlich,  ihr  nacli- 
zugeben,  um  doch  Etwas  zu  eiTcichen;  und  das  fordei-t  be- 
sondere Lehrstunden.  Mittelmässige  Köpfe  treiben  lange  Zeit 
mechanisch  fort,  was  man  von  ihnen  verlangt;  sie  werden 
gelobt,  erfreuen  sich  der  schönen  Zeugnisse,  wissen  aber  den 
gesammelten  Yorrath  nicht  zu  brauchen,  und  verlieren  ihn 
sobald   sie  dürfen.     Nicht   geringe  Täuschung   haftet    an    der 
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Summe  des  Wissens,  die  jährlich  von  den  Schulen  ausgeht; 
nicht  wenig  davon  verfliegt  schon  in  den  Universitätsjahren 
wie  leere  Spreu.  Die  Lehrer  an  öffentUchen  Anstalten  erwerben 
sich  eine  grosse  Summe  von  Beobachtungen  der  mannigfaltigsten 
Schüler;  aber  nur  von  der  Oberfläche,  die  sich  in  der  Schule 
zeigt;  imd  nur  in  Beziehung  auf  Disciplin  und  Lernen;  mit 
seltener  Ausnahme  solcher  Schüler,  die  ihr  Inneres  willig 
ö£Enen.  So  sieht  ein  Historiker  die  Menschen  in  Bezug  auf 
die  Begebenheiten;  er  sieht  wohl  Massen  und  deren  Bewegungen; 
was  keine  historische  Folgen  hat,  das  sieht  er  nicht,  imd  mag 
es  nicht  beachten.  Menschenkenntniss  erwerben  auch  die 
Schüler,  die  einander  nahe  stehen;  besser  wäre  flir  Manchen, 
er  bhebe  in  diesem  Puncto  noch  lange  imwissend.  Einen  ge- 
selligen Geist  erzeugen  sie  imter  sich;  Einige  lernen  gehorchen, 
wo  sie  nicht  sollten.  Andre  herrschen,  wo  es  ihnen  nicht 
gebührt.  Starke  Muskeln  schaffen  dem  Einen,  dreistes  Auf- 
treten schafft  dem  Andern  die  Herrschaft;  der  schlaue  Knabe 
weiss  andre  vorzuschieben,  damit  sie  seine  Anschläge  aus- 
führen; imd  alle  zusammen  halten  auf  Ehrenpuncte,  auf 
Heimlichkeit  imd  gegenseitige  Hülfe  in  Verlegenheiten.  Je 
grösser  eine  solche  Knabengesellschaft,  um  desto  strenger 
muss  sie  beherrscht  und  beargwöhnt  werden;  aber  je  mehr 
Aehnlichkeit  mit  despotischen  Maassregeln,  desto  mehr  ver- 
borgener Ingrimm;  und  desto  mehr  Neigung  und  Hoffiiung, 
dereinst  selbst  despotisiren  zu  können.  Glaubt  man,  solchen 
Uebeln  zuvorkommen  oder  abhelfen  sei  leicht,  wenn  die  Ein- 
wirkung des  Familiengeistes  verschmäht  ist? 

Sie,  mein  Freund!  werden  das  sicher  nicht  glauben;  denn 
Sie  besitzen  pädagogische  Erfahrung.  Aber  was  Fichte,  träu- 
mend von  seiner  neuen  Erziehung,  „deren  ZöL^lhige,  abgesondert 
„von  der  schon  erwachsenen  Gemeinheit,  dennoch  unter  ein- 
„ander  selbst  in  Gemeinschaft  leben,  und  so  ein  abgesondertes 
„und  für  sich  selbst  bestehendes  Gemeinwesen  bilden  sollen",* 
im  Jahre  1808  vortrug,  das  verdiente  wuhl  noch  heute  eine 
schärfere  Kritik,  als  es  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit,  da  er  so 
sprach,  scheint  gefunden  zu  haben.  Ehrwürdig  war  der  Mann, 
der  im  gefahrvollen  Augenbück  den  Muth  hatte,  irgend  einen 
Vorschlag   zur  Rettung    der   Nation   laut   und    nachdrücklich 
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zur  Sprache  zu  bringen.  Aber  ein  Vorschlag,  der  in  der 
bedenklichsten  Lage  mit  aller  Würde  des  feierlichsten  Ernstes 
einer  ganzen  Nation  ans  Herz  gelegt  wurde,  hätte  nicht  der 
Ueberlegung  ermangeln  sollen,  üeberlegt  nun  war  hier  keines- 
weges  das  Unheil,  was  der  rohe  psychische  Mechanismus  in 
jedem  grossen  Haufen  von  Knaben  und  Männern  anrichtet, 
die  ohne  die  mildernde  Einwirkung  des  Familiengeistes  ihre 
Kräfte  an  einander  messen,  bis  Einige  unterliegen,  Andre  sich 
behaupten,  und  die  Meisten  sich  fügen.  Solcher  Kampf  trägt 
nicht  die  mindeste  Bürgschaft  in  sich,  dass  etwa  das  Bessere 
siegen  würde.  Bei  den  zusammengehäuften,  abgesondert  leben- 
den Knaben  hätten  sich  von  vom  an  alle  bösen  G^nnungen 
der  Barbarei  daraus  erzeugen  müssen;  und  selbst  nachdem 
barbarische  Strenge  des  männlichen  Zwanges  dazwischen  ge- 
fahren wäre,  hätten  sich  die  Gesinnungen  nur  versteckt,  olme 
gebessert  zu  sein.  Bewa&ete  Banden  für  den  Gebirgskrieg^ 
geschickt  in  Schluchten  und  Wäldern  zu  kämpfen,  hätten  auf 
die  Art  heranwachsen  können;  gefährUch  zuerst  dem  Feinde, 
dann  dem  eignen  Lande.  Die  Nation  brauchte  ganz  andre 
B«tter;  und  sie  hat  sie  gefunden.  Aber  eine  VorUebe  für  die 
Schulen  ist  geblieben;  als  ob  Reibung  vieler  Schüler  an  ein- 
ander keine  Gefahr,  ja  Heil  brächte;  als  ob  die  Witzigung, 
welche  daraus  entsteht,  schon  Besserung,  als  ob  die  Ver- 
brüderung, die  daraus  erwächst,  frei  vom  Partheigeiste,  —  als 
ob  der  Unterricht  schon  Erziehung,  die  DiscipUn  schon 
Charakterbildung,  als  ob  überhaupt  die  Jugendbildung  ein 
Geschäft  wäre,  das  im  Grossen,  wie  Fabriken  durch  Maschinen- 
werk, ohne  Berücksichtigung  der  Individuen,  mit  Vortheil  könnte 
betrieben  werden.  Hüten  wir  uns,  diese  Ansicht  zu  begünstigen; 
sonst  möchten  wir  zwar  die  Schwärmer  für  uns,  aber  die  er- 
fahrnen Männer  wider  uns  haben,  besonders  solche,  deren 
sitüiche  Begriffe  zur  gehörigen  Läuterung  gelangt  sind.  Ein 
ruhmwürdiges  Bestreben  und  Wirken!  aber  es  trug  die  Farbe 
einer  verflossenen  Zeit. 

Scheint  es  vielleicht,  als  ob  ich  den  Hauslehrern  ihre  gol- 
dene Zeit  zurückwünschte?  Gewiss  wenigstens  nicht  auf  Kosten 
der  Schulen.  Aber  das  wissen  Sie,  dass  ich  in  Sachen  der  Er- 
ziehung jedes  Niederdrücken  des  Familiengeistes  als  höchst 
tadelnswerth  betrachte;  und  dies  gerade  ist  der  Punct,  für 
welchen  ich  Ihnen  jetzt  eine  etwas  verlängerte  Aufinerksamkeit 
abgewinnen  möchte.  Der  gelehrte  Eifer,  die  erhöhete  Besoldung^ 
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die  vermehrte  Achtung  des  Lehrstandes,  die  Prüfiingsgesetze, 
die  patriotischen  Antriebe,  die  Eröffiiung  der  Aussichten  auf 
mancherlei  Beförderung  von  Seiten  des  Staats:  —  das  Alles 
mag  zusammenwirkend  die  Jugend  mittelbar  und  unmittelbar 
in  Bewegung  setzen;  es  ergiebt  etwas  Anderes  als  Erziehimg, 
wenn  der  Familiengeist  entweder  gar  nicht,  oder  in  einer  da- 
Ton  verschiedenen  Bichtung  wirkt  Es  ergiebt  Verbrüderung 
der  Mitschüler,  oder  deren  Gegentheile,  theils  Unterordnung, 
des  Schwachem  unter  den  Starkem,  theils  Spannung  unter 
denen,  die  gleiche  Ansprüche  machen.  Ohne  Zweifel  kann 
man  der  Aristokratie  der  besten  Köpfe  und  der  nothwendigen 
Bescheidenheit  aller  Andem,  welche  ihre  natürlichen  Gtrenzen 
finihzeitig  kennen  lernten,  mancherlei  Lobreden  halten;  aber 
das  sind  politische  Lobreden,  keine  pädagogischen.  Der  Er- 
zieher vergleicht  seinen  Zögling  nicht  mit  Andem ;  er  vergleicht 
ihn  mit  sich  selbst;  er  vergleicht  das,  was  der  junge  Mensch 
wird,  mit  dem,  was  derselbe  vermuthlich  werden  konnte.  Er 
ist  mit  keinem  zufrieden,  der  hinter  sich  selbst  zurückbleibt; 
und  mit  keinem  unzufrieden,  welcher  soviel  wird  als  man  ver- 
muthlich von  ihm  erwarten  durfte.  Wo  soll  nun  der  Antrieb 
liegen,  der  den  Menschen  aus  sich  heraus  nach  seinem  eignen 
Maasse  entwickelt?  Jeder  hängt  an  den  Seinigen  zuerst  und  am 
entschiedensten.  Was  aber  macht*  man  mit  solchen  Zöglingen, 
die  als  Waisen  oder  durch  ein  anderes  Unglück  dahin  kam^i, 
nicht  zu  wissen,  wem  sie  angehören?  —  Wie  schwankend 
hier  die  Erziehung  wird,  —  das,  mein  theurer  Freund,  kann 
sich  Ihrer  Erfahrung  eben  so  wenig  entzogen  haben  als  der 
meinigen.  Doch  genug  für  den  Augenblick,  wenn  Sie  darüber 
mit  mir  nicht  unzufrieden  sind,  dass  ich  von  Familienverhält- 
nissen zu  reden,  im  Gregensatze  gegen  jede  offen  oder  versteckt 
poUtisirende  Pädagogik,  gleich  Anfangs  weit  passender  und 
nöthiger  glaubte,  als  eine  Beruftmg  auf  Principien  der  prak- 
tischen Philosophie  und  der  Psychologie.  Das  Systematische, 
woran  wir  uns  gewöhnt  haben,  wird  uns  noch  früh  genug  be- 
schleichen;  wenigstens  steht  es  zu  unserm  Gebrauche  bereit; 
imd  auch  imgebraucht  dient  es  zur  Stütze  meiner  Hoffiiung, 
dass  ich  eine  fragmentarische  Arbeit  bei  Ihnen  zur  Sichtung 
imd  gefälligen  Benutzung  und  Förderung  ohne  Umstände 
niederlegen  dürfe. 
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Schon  oftmals,  mein  theurer  Freund!  bemerkte  ich  mit 
Verwunderung,  wie  schneU  und  wie  bestimmt  die  ZögUnge 
während  der  Ferienreisen  durch  kurzen  Aufenthalt  bei  den 
Ihrigen  sich  einen  merklichen  Zuwachs  an  Familienähnlich- 
keit aneigneten.  Wäre  die  Fortdauer  des  Besondem  in  Sitte, 
Sprache,  Interesse,  so  wie  es  sich  in  manchen  Häusern  kennt- 
lich festsetzt,  einerlei  mit  jenem  Familiengeiste,  welchem  ich 
das  Uebergewicht  über  dem  Staatsgeiste  in  der  Erziehung 
wünsche:  dann  brauchte  man  nicht  mehr  zu  wünschen  was 
sich  von  selbst  macht.  Oder  ginge  auch  nur  die  AnhängUch- 
keit  eines  Jeden  an  den  Seinigen  gleichen  Schritt  mit  der 
Familienähnlichkeit:  so  wäre  diese  letztere  darum  schon  eines 
Wunsches  werth,  weil  das  Streben  des  Sohnes,  seinen  Eltern 
zur  Freude  zu  leben,  gewiss  der  haltbarste  Mittelpunct  ist, 
um  welchen  man  bei  ihm  die  sittlichen  Antriebe  sammeln  und 
gleichsam  yerdichten  kann. 

Allein  weder  Sie  noch  mich  will  ich  mit  Erörterungen 
hierüber  langweilen.  Lassen  wir  überhaupt  fiir  jetzt  die 
frommen  Wünsche  I  Wir  beide  mussten  ja  lernen  die  Dinge 
zu  nehmen  wie  sie  sind;  imd  wenn  die  Frage:  warum  sie  so 
seien,  auch  nur  unsre  Contemplation  beschäftigt,  so  kann  uns 
wenigstens  daraus  eine  angenehmere  Unterhaltung  erwachsen, 
als  aus  der  Betrachtung  dessen  was  anders  sein  sollte,  und 
was  wir  doch  nicht  ändern  können. 

Die  Familienähnlichkeit  erinnert  mich  an  das  Individuale 
der  mancherlei  Gestalten,  die  sich  in  die  Form  eines  all- 
gemeinen Erziehungsplans  niemals  fügen  wollen;  also  auch  an 
die  Manigfaltigkeit  pädagogischer  Erfahrung,  die  wir  machen, 
indem  wir  bei  imserm  Thim  die  Zurückwirkimg  eines  Jeden 
nach  seiner  Art  erdulden  müssen.  Das  Angebome  ist  ein 
Erbstück,  das  Angewöhnte  der  frühesten  Jahre  ist  häusUche 
Mitgift;  —  entschuldigen  Sie  mit  dieser  Analogie,  wenn  es 
nöthig  scheint,  den  Gedankensprung,  welchen  ich  zu  machen 
im  BegriflF  stehe. 

Warum  wirkt  einerlei  Erziehung  so  verschieden  auf  Ver- 
schiedene? Worin  hegt  das  Eigne,  was  sich  uns  meistens  unab- 
änderlich entgegenstellt  ?  —  Es  bedarf  keiner  materialistischen 
Psychologie,  um  ims  zu  erinnern,  dass  körperhche  Verschieden- 
heiten sich  in  den  geistigen  Aeusserungen  spiegeln  müssen, 
und  es  wird  Sie  nicht  verdriessen,  wenn  ich  Sie  ersuche,  selbst 
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über  die  Physiologie  hinaus  einen  Blick  in  die  Medicin  zu 
werfen,  damit  uns  nicht  bloss  das  Allgemeine  der  Verbindung 
zwischen  Seele  und  Leib,  (dies  Allgemeine  ist  nicht  der  Gegen- 
stand unsrer  Frage,)  sondern  die  Grundzüge  der  möglichen 
Verschiedenheit  zu  Gesicht  kommen  mögen.  Helfen  Sie  mir 
schöpfen  aus  den  höchst  geistreichen  Schriften  meines  verehrten 
CoUegen  Sachs;  von  welchem  ausser  den  kleineren,  zwei 
grosse  —  leider  noch  nicht  vollendete  Werke  vor  mir  hegen.* 
Indem  ich  Sie  dazu  einlade,  bitte  ich  Sie  zuweilen  in  meine 
Ihnen  wohl  bekannte  Naturphilosophie  **  zurückzubUcken,  da- 
mit aber  die  Verknüpfung  mit  unserm  jetzigen  Zwecke  besser 
einleuchte,  erlauben  Sie  mir  eine  kurze  Vorerinnerung. 

Die  Namen:  Sensibilität,  Irritabilität,  Vegetation^  sind  be- 
kannt. Kann  daran  eine  medicinische  Zusammenstellung  der 
Elrankheiten  sich  knüpfen,  so  dürfen  wir  erwarten,  es  werde 
selbst  innerhalb  des  Zustandes  der  Gesundheit  ähnliche  Ab- 
weichungen von  der  allgemeinen  Norm  geben,  deren  entfern- 
tere Folgen  dem  Erzieh^  als  Hindemisse  seines  Thuns  fühl- 
bar werden,  und  die  ihn  desto  mehr  befremden,  je  weniger 
ihm  die  Begriffe  zu  Gebote  stehen,  auf  die  er  sie  zurückführen 
müsste,  um  sie  zu  begreifen.  Zwar  wissen  Sie,  dass  es  mir 
nicht  einfallen  kann,  Psychologie  in  Physiologie  zu  verwandeln ; 
aber  wo  uns  der  wirkUche,  ganze  Mensch  entgegenkommt, 
haben  wir  da  ein  reines  Ergebnis  der  Psychologie?  Gewiss 
nicht;  sondern  wir  sehen  geistige  Thätigkeiten  beschränkt  und 
gefordert  durch  stetes  Mitwirken  des  Leibes;  und  die  Man- 
nigfaltigkeit des  letzteren  in  ihren  grossen  Umrissen  zu  über- 
schauen, muss  uns  wichtig  sein,  auch  wenn  sich  finden  sollte, 
dass  die  Ausbeute  solcher  Betrachtungen  für  Pädagogik 
nur  gering  sein  könne.  Suchen  Andre  mehr  als  biUig  im 
Leibe,  und  verkennen  sie  den  Geist:  so  ist  für  uns  selbst  das 
negative  Resultat,  man  habe  hier  weit  mehr  als  dort  zu  suchen, 
indem  dort  weniger  zu  finden  sei,  als  man  meinte,  —  immer 
noch  von  Wichtigkeit,  um  eine  minder  fruchtbare  Nachforschung 
zu  beschränken,  und  für  die  bedeutendere  den  Raum  offen 
zu  halten. 


*  L.  W.  Sachs  Grundlinien  zu  einem  System  der  praktischen  Medicin 
I.  Tbl.  Leipz.  1821.  Derselbe,  Handbuch  des  natürlichen  Systems  der 
praktischen  Medizin  I.  Bd.    1.  u.  2.  Abth.    Leipz.  1828.  29. 

**  All  gem.  Metaphysik  nebst  den  Anfängen  der  philos.  Naturl.  Bd.  Ü. 
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Eine  ganz  leichte  Unterscheidung  wird  die  Bahn  der  Be- 
trachtung eröffiien;  die  Scheidung  des  Quäle  vom  Quantum. 
Wenn  Nerv  und  Blut  der  Art  nach  verändert  sind,  so  muss 
eine  andre  Klasse  von  Krankheit  —  oder  überhaupt  von  Ab- 
normität entstehen,  als  wenn  bloss  die  Verhältnisse  der  Quan- 
tität eine  Abweichimg  vom  BrCchten  erleiden.  Als  Beispiel  der 
ersten  Art  könnte  ich  die  Gicht  nennen  ;"*"  aber  es  giebt  ein 
anderes,  welches  als  häufiges  Uebel  der  Kinder  in  unsem  pä- 
dagogischen Gedankenkreis  nur  zu  tief  eingreift;  nämlich  die 
Skrophelsucht,  **  Für  den  zweiten  Fall  hingegen ,  wo  bloss 
oder  doch  zunächst  ein  Yerhältniss  der  Quantität  in  Betracht 
kommt,  —  imd  das  Nächste  oder  Ursprüngliche  ist  für  uns 
allein  von  Bedeutung,  da  wir  nicht  mit  ausgebildeten  Krank- 
heiten, sondern  nur  mit  Krankheitsanlagen  zu  thun  haben,  — 
für  den  zweiten  Fall  also  ist  eine  neue  Unterscheidung  nöthig, 
imi  die  Hauptklassen  der  Krankheiten  zu  bestimmen.  Wir 
alle  kennen,  wenigstens  oberflächhch,  diejenige  Aufregung  des 
Gefasssystems  (des  Herzens,  der  Arterien  und  Venen,)  welche 
man  Fieber  nennt.  Unser  Führer***  befiehlt  uns,  hiebei  die 
Thätigkeit  des  Nervensystems  als  gehemmt  zu  betrachten,  — 
während  er  das  sogenannte  Wechselfieber  in  eine  ganz  andre 
Stellung  bringt;  so  dass  sich  die  ganze  Klasse  der  eigentlichen 
Fieberkrankheiten  auf  Synocha,  Nervenfieber  imd  Faulfteber  re- 
ducirt.  Nun  aber  bleibt  noch  eine  grosse  Hauptklasse  übrig, 
nachdem  wir  sämmtliche  Fieber  bei  Seite  gesetzt  haben.  Soll 
nämlich  das  Nervensystem  jetzt  nicht  mehr  als  gehemmt  be- 
trachtet werden,  so  müssen  wir  darauf  rechnen,  dass  mit  ihm  ver- 
bunden zugleich  das  Gefässsystem  und  die  gesammte  Vegetation 
in  kranker  Aufregung  begriffen  sein  werde;  dass  also  der 
ganze  Organismus  sich  wider  die  vorhandene  Krankheitsursache 
zu  behaupten  suche.  Und  dieses  mm  giebt  eigentlich  die  erste 
der  drei  Hauptklassen;  die  ich  jedoch  zuletzt  nannte,  imi  desto 
bequemer  aus  den  vor  mir  liegenden  Werken  berichten  zu 
können.  Es  zerfällt  nämUch  die  erste  Hauptklasse  in  drei 
Ordnungen,  je  nachdem  die  allgemeine  Aufregung  des  Organismus 


*  Sachs  und  Düik  Handwörterbuch  der  praktischen  Arzneimittellehre, 
Zweiter  Theil,  Artikel:  Colchicum., 

**  A.  a.  0.    L  Band,  Artikel:  Baryta  muriatica. 

*^^  Sachs  Handbuch  des  natürlichen  Systems  der  praktischen  Medicin 
I.  Band,  §.  45. 
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vorzugsweise  in  den  Nerven,  oder  im  Gefässsysteme,  oder  im 
Gebiete  der  Vegetation  ihren  Sitz  hat  Vor  aJler  weitem  Be- 
trachtung ist  hier  schon  sichtbar,  dass  diese  Klasse  uns  am 
meisten  interessiren  werde.  Denn  bei  gesunden  oder  doch  ge- 
sund scheinenden  Zöglingen  setzen  wir  natürlich  voraus,  die 
Verbindung  der  Grundsjsteme  des  Organismus  sei  nicht  wesent- 
Hch  verletzt;  und  gewiss  werden  wir  ims  auf  Nervenfieber  und 
Faulfieber  nicht  einlassen,  sondern  deren  Behandlung  dem  Arzte 
überweisen.  Dagegen  kommt  uns  viel  darauf  an,  ob  in  einem 
Individuo  das  Nervensystem,  oder  das  Blutsystem  sammt  der 
Irritabihtät,  oder  endlich  die  blosse  Vegetation  vorherrsche; 
die  geringsten  Verschiedenheiten  hierin  müssen  wir  gefasst  sein 
in  unsem  Erfahrungen  einflussreich  zu  finden.  Besonders  nahe 
steht  uns  das  Nervensystem;  jedoch  am  nächsten  das  Gehirn; 
nicht  ganz  so  nahe  das  Kückenmark;  auf  den  ersten  Blick 
möchten  wir  das  Gangliensystem,  wenigstens  denjenigen  Theil 
desselben,  der  im  Unterleibe  wohnt  und  herrscht,  wohl  geneigt 
sein  ganz  zu  ignoriren;  doch  würde  gar  bald  die  Ueberlegung 
zurückkehren,  dass  solche  Nerven,  welche  den  geistigen  Thätig- 
keiten  keinen  unmittelbaren  Dienst  leisten,  ihnen  vielleicht 
desto  mehr  Hindemisse  in  den  Weg  legen  könnten.  Auch  in 
Ansehung  des  Blutsystems  darf  uns  der  Unterschied  nicht 
entgehen,  ob  dessen  Aufregung  leichter  in  dem  arteriellen 
Theile  der  Gefasse,  oder  in  Venen  und  Haargefässen  merk- 
lich werde. 

Fragen  Sie  mich  nun,  ob  die  vorliegenden  Unterscheidungen 
etwas  Pädagogisches  darbieten  können:  so  will  ich  versuchen 
Ihnen  Einiges  zu  weiterm  Nachdenken  vorzuschlagen. 

1)  Die  ganze  grosse  Elasse  von  Krankheitsanlagen,  wo- 
bei der  Grundfehler  in  einer  verdorbenen  Qualität  des  Organis- 
mus liegt,  scheint  auf  den  ersten  BUck  alle  Erziehung  so  offen- 
bar fruchtlos  zu  machen,  dass  Niemand  in  die  Versuchung 
gerathen  werde,  sie  überall  nur  zu  beginnen ;  oder  zu  veranstalten. 
Oder  wer  möchte  sich  mit  der  Erziehung  eines  Blödsinnigen  be- 
fassen? ein  Fall,  der  ohne  Zweifel  hieher  gehört.  Und  doch 
könnte  ich  daran  erinnem,  dass  der  Blödsinn  verschiedene  Grade 
hat;  dass  Eltern  die  Hoffiiung  einiger  günstigen  Veränderung 
nicht  zu  früh  aufgeben  dürfen  u.  s.  w.  Allein  weit  auffallender 
ist  jenes  schon  erwähnte  Beispiel  der  Skrophelsucht;  die  uns 
mahnt,  wie  leicht  der  Erzieher  in  die  Lage  gerathen  könne, 
sich  bei  einem  Geschäft,  das  er  nicht  ablehnen  darf,  schmerz- 
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liehe  Täuschungen  zu  bereiten.  Nicht  selten  nämlich  ist  mit 
skrophulöser  Anlage  eine  ausgezeichnete  Kegsamkeit  des  Greistes 
verbunden;  der  Unterricht  schlägt  an;  er  scheint  sich  reichUch 
zu  belohnen,  —  und  hebt  dennoch  vielleicht  nur  ein  unglück- 
hches  Wesen  empor,  das  von  der  erreichten  Höhe  nothwendig 
wieder  herabsinken  muss,  mit  dem  traurigen  Bewusstsein,  sich 
nicht  halten  zu  können!  Vielleicht!  Denn  auch  das  Gregen- 
theil kann  sich  ereignen.  Die  Krankheit  verliert  oder  verlarvt 
sich  in  den  Jahren  der  körperlichen  Ausbildung,  wenn  alle 
Bedingungen  derselben  (Bewegung,  reine  Luft,  gewählte 
Nahrung,  Hautcultur)  gehörig  zusammenwirken.  Dot  Erzieher 
wird  demnach  einen  unsichem  Versuch  wagen;  ein  Fall,  den 
wir  ohnehin  nur  zu  oft  und  zu  vielfach  eintreten  sehen.  Ab^ 
möchten  wir  wohl  einen  Knaben,  dessen  Familienverhältnisse 
den  Wunsch,  er  möchte  studiren,  nicht  ganz  von  selbst  her- 
beiführen, bei  ausgezeichneter  Fassungskraft;,  aber  mit  Skropheln 
oder  ähnlichen  Uebeln  behaftet,  aus  der  Lage,  worin  er  ge- 
boren wurde,  hervorziehn,  während  wir  befürchten  müssten, 
der  gebildete  Gkist  werde  dereinst  den  Mangel  einer  festen 
körperUchen  Stütze  drückend  empfinden?  Daran  zweifle  ich 
für  Sie  und  für  mich;  vielmehr  glaube  ich,  wir  würden  bei 
einem  Solchen  die  Gesundheit  als  das  Erste,  die  Geistesbildung 
als  das  Zweite  betrachten. 

2)  Mögen  alle  Fieber,  welcher  Art  sie  auch  seien,  aus 
der  Erziehungssphäre  wegbleiben;  es  ist  schlimm  genug,  wenn 
sie  häusliche  Sorge  verursachen.  Allein  die  Bemerkung  will  ich 
nicht  unterdrücken,  dass  für  den  Satz,  in  Fiebern  seien  die 
Nerven  gehemmt,  meine  pädagogische  Erfahrung  einige  Be- 
stätigung darbieten  möchte.  Denn  ich  erinnere  mich  an  Indi- 
viduen, welchen  das  Fieber  auch  während  sie  gesund  sind,  doch 
niemals  recht  fem  zu  stehn  scheint.  Ihre  Gefässe  haben  eine 
auffallende  Reizbarkeit;  sie  werden  blass  und  roth  ohne  be- 
sondem  Grund;  Verlegenheit  bei  Prüfungen,  brennend  heisse 
Wangen  bei  massigen  Anstrengungen  oder  Vorwürfwi,  mühsam 
unterdrücktes  Weinen  bei  geringfügigen  Versagungen,  —  da- 
bei Unfähigkeit  oder  wenigstens  grosse  Anstrengung,  sich 
wieder  zu  sammeln,  wann  einmal  der  Affect  erregt  worden :  — 
diese  und  ähnliche  Zeichen  lassen  schliessen,  dass  dem  Ner- 
vensystem  zwar  die  Fähigkeit  zu  reizen,  aber  kein  hinreichen- 
der Widerstand  gegen  die  Rückwirkungen  des  Gefässsystems, 
also  nicht  die  Macht  zu  herrschen  und  bändigen,  in  solchen 
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Individuen  beiwohne.  Wenn  nun  auch  Witz,  Geschmack, 
Gewandtheit  dem  Erzieher  guten  Muth  machen:  dennoch 
wird  er  seine  Hoffiiung  beschränken  müssen.  Denn  selbst 
bei  blühender  Gesundheit  schimmert  bei  dieser  Neigung  zum 
fieberhaften  Zustande  eine  Schwäche  durch,  die  nicht  er- 
lauben wird,  etwas  Zusammenhängendes  zu  YoUbringen.  Man 
darf  also  auch  nicht  auf  diejenige  Sammlung  rechnen,  die 
nöthig  ist,  um  durchs  Lernen,  eine  feste  Grundlage  des  Wissens 
zu  gewinnen.  Man  muss  erwarten,  Vieles  bald  vergessen. 
Anderes  entstellt  zu  finden;  —  und  dies  üebel  wird  nicht 
eher  aufhören,  als  bis  vielleicht  eine  glückliche  Stärkung  des 
Gefilsssystems  eintritt,  sei  sie  nun  ein  Geschenk  der  Natur, 
oder  des  Zufalls,  oder  ein  Werk  der  sorgfältigen  diätetischen 
Behandlung. 

Vergleichen  wir  nun  diesen  Fall  mit  dem  vorigen:  so  er- 
blicken wir  in  beiden  Missverhältnisse  des  Nervensystems;  in 
beiden  auch  einige  Hoffnung  zimi  Besserweden ;  aber  unter  sehr 
verschiedenen  Nebenbestimmungen.  Die  Skrophelsucht  wird 
weniger  nachtheilig  auf  den  Zusammenhang  der  geistigen 
Thätigkeit  einwirken;  sie  wird  erlauben,  ein  höheres  Gebäude 
der  geistigen  Ausbildung  aufzuführen;  aber  sie  droht  ihm  den 
schlimmeren  Sturz,  je  höher  es  sich  erhob.  Die  Reizbarkeit 
des  Gefasssystems  wird  mehr  einzelne  Störungen  anrichten,  sie 
wird  weniger  Gelehrsamkeit  zulassen;  dagegen  wird  sie  den 
Affecten  mehr  Mannigfaltigkeit,  den  Gefühlen  mehr  Spielraum 
geben,  und  das  Wohl  und  Wehe  beider  herbeiflihren.  Die 
schlimmeren  Fälle  der  torpiden  Skrophelsucht,  oder  des  wirk- 
lichen Kränkeins  aus  übergrosser  G^fässreizung  mögen  hier 
unerwähnt  bleiben. 

3)  Wollen  wir  zu  der  angemessenen  Voraussetzung  aller 
Erziehung  übergehn,  der  Körper  sei  gesund:  so  müssen  wir 
unstreitig  annehmen,  dass  im  Falle  des  Eintritts  irgend  eines 
Fremdartigen,  welches  Krankheit  veriu^achen  könnte,  sogleich 
der  ganse  Organismus  eine  B;eaction  auszuüben  bereit  sein 
würde,  wobei  nicht  bloss  Hirn,  Kückenmark  imd  Ganglien, 
sondern  mit  dem  Nervensystem  auch  das  Blut  sammt  den 
Organen,  die  es  lenken  und  läutern,  ja  selbst  die  Vegetation 
sammt  den  ihr  vorarbeitenden  Werkzeugen  der  Verdauung,  — 
jedes  das  Seinige  zu  thun  bekäme.  Ich  sage  absichtlich:  im 
Falle  des  Eintritts,  eines  Fremdartigen,  welches  Krankheit  ver- 
ursachen könnte!     Denn  so  lange  keinem  Organe  zugemuthet 
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wird,  den  gewöhnlichen  Kreis  seiner  Thätigkeit  zu  verlassen, 
und  einem  fremdartigen  Beize  zu  entsprechen,  gehört  es  gerade 
imigekehrt  zu  den  Kennzeichen  und  Erfordernissen  der  Ge- 
sundheit, dass  die  Organe  abgesondert  ihre  Yerrichtiingen  nach 
den  jedesmaligen  Umständen  vollführen,  ohne  sich  eins  ums 
andre  zu  bekümmern.  Zwar  auch  bei  den  besten  Schrift- 
stellern lesen  wir  den  Satz:  der  Lebensact  des  Gesanunt- 
organismus  sei  nur  ein  einziger.  Allein  es  bedarf  kaum  d^ 
Erinnerung,  dass  hierin  ein  Residuum  der  spinozistisch- 
idealistischen  Naturphilosophie  zu  erkennen  ist  Wir  können 
uns  mit  den  allerbekanntesten  Erfahrungen  begnügen.  Nichts 
ist  gewisser,  als  dass  der  wahrhaft  gesunde  Mensch  seinen 
Körper  nicht  fühlt.  Die  berühmte  Entg^ensetzung  des  Ich 
imd  Nicht-Ich  geschieht  ganz  unbefangen;  auch  der  Idealist, 
als  ein  Gesunder,  hält  die  Frage  nach  dem  Vermittler 
zwischen  Uns  Selbst  und  der  Aussenwelt,  —  dem  Leibe,  — 
solange  für  eine  Querfrage,  bis  es  ihm  hintennach  etwa  ein- 
fallt, Luft  und  Licht  nach  seiner  Manier  zu  dedudren;  aber 
er  deducirt  weder  das  verlängerte  Mark  noch  die  cauda  equmOy 
weder  die  pia  mater  noch  die  dura  maier;  denn  —  weil  er 
nichts  davon  lernte,  so  weiss  er  auch  nichts  davon,  und  darf 
nichts  davon  wissen,  oder  er  würde  aufhören  gesund  zu  sein. 
Kein  Organ  darf  seine  besondere  Existenz  verrathen;  keins 
darf  sein  Thun  oder  Nicht-Thun  anzeigen ;  —  das  heisst,  keins 
darf  dadurch  in  dem  Zustande  der  Sinnesnerven  einen  Unter- 
schied hervorbringen.  Während  der  Magen  verdaut,  muss 
das  Gehirn  dem  Denken  nachgeben;  und  was  aus  dem  ganzen 
Denkgebiete  mm  gerade  den  Denker  beschäftige,  das  muss 
dem  Magen  eben  so  gleichgültig  sein,  als  die  Verschiedenheit 
der  Speisen,  die  mm  gerade  verdauet  werden,  dem  Gehirne 
gleichgültig  sein  soll.  Kommt  es  schon  dahin,  dass  eine  ge- 
wählte Diät  beobachtet  werden  muss;  wird  es  wohl  gar 
nöthig,  die  Zeit  nach  der  Mahlzeit  als  untauglich  zum  Studiren 
von  den  Arbeitsstunden  abzusondern:  dann  ist  keine  reine 
Gesundheit  mehr  vorhanden. 

Sie  werden  mich  nicht  so  missverstehen,  als  ob  ich  hiemit 
den  bekanntesten  Vorsichtsregeln  der  Lebensordnung  vrider- 
sprechen  wollte.  Wer  wird  zu  wissentiicher  Unvorsichtigkeit 
rathen?  Krankheit  droht  inmier;  sie  droht  auch  dem  Ge- 
simdesten.  Absolute  Gesundheit  ist  ein  Ideal;  die  Annäherung 
zu  demselben  bezeichnet  den  Grad  der  jedesmal  vorhandenen 
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relativen  Gesundheit.  Und  vergleichongsweise  gesund  durfte 
ich  mich  ohne  Zweifel  in  meinen  Jugendjahren  nennen,  da  ich 
täglich  unmittelbar  vor  der  Schulstunde  mein  Mittagsbrod 
bekam,  dann  eilig  eine  Strasse  hinablief,  imi  auf  der 
Schulbank  zu  lernen!  Welcher  organische  Process  geht 
leichter  von  Statten,  welcher  stört  weniger  das  Ganze  des 
übrigen  organischen  Daseins,  als  im  Jünglingsalter  der  Yer- 
dauungsprocess!  Und  wieviel  ist  dagegen  im  späteren  Mannes- 
alter dabei  zu  bedenken  und  zu  verhüten  I  Jahrzehnte  lang 
habe  ich  diejenigen  ausgelacht,  die  mir  warnend  sagten,  es 
sei  nicht  gesund,  während  des  angestrengten  Denkens  rasch 
zu  gehen.  Meilenweit  bin  ich  gegangen,  recht  eigentUch,  um 
desto  bequemer  innerlich  zu  botanisiren.  Und  jetzt  —  doch 
still  davon! 

Kurz :  je  entfernter  derjenige  Zustand  bleibt,  worin  die  ver- 
schiedenen Theile  des  Nervensystems  einander  zur  G^sammt- 
wirkung  auffordern,  ja  wohl  gar  das  G^fässsystem  erregen  und 
am  Ende  selbst  die  Vegetation  ins  Spiel  ziehn:  desto  besser 
steht  es  um  das,  was  wir  als  Erzieher  Gesundheit  nennen.  Der 
Knabe  soll  still  sitzen  können;  er  soll  auch  laufen  können,  je 
nachdem  er  will  oder  Befehl  empfängt;  ohne  Ungemach  weder 
für  das  Hirn  noch  für  das  Kückenmark  mit  seinen  Nei'ven. 

4)  So  nun  finden  wir  es  nicht  immer.  Sehr  oft  zeigt  sich 
bei  denen,  die  gern  still  sitzend  arbeiten  möchten,  ein  Be- 
dürfoiss  der  Bewegung ;  sie  wechseln  die  Haltung  des  Körpers ; 
sie  strecken  Arme  und  Beine  hierhin  und  dorthin.  Ohne 
Zweifel  eine  Reizung,  die  vom  G^fasssysteme  ausgehend  sich  dem 
System  der  GangUen  und  dem  Rückenmarke  mittheilt.  In 
seltenem  Fällen  sind  jüngere  Ejiaben  so  gänzlich  quecksilbern, 
dass  sie  während  der  angenehmsten  Erzählungen  und  Gespräche 
nicht  einen  Augenblick  still  halten  können.  Die  Erfahrung 
sagt,  dass  alsdann  in  spätem  Jahren  eine  Dumpfheit  des 
Geistes,  ein  Stocken  der  geistigen  Fortschritte,  verbimden  mit 
unwillkommenen  und  voreiligen  Aufregungen  des  Gefässsystems 
zu  erwarten  steht.  Wer  wird  solche  Fälle  verwechseln  mit  der 
Munterkeit  lebhafter  Köpfe,  die  sich  zwar  auch  sehr  behende 
zeigen  im  Laufen  und  Springen,  und  sehr  rührig  um  etwas  zu 
fassen,  zu  heben,  zu  behandeln,  aber  stets  mit  einer  Absicht- 
lichkeit, die  vom  Geiste  ausgeht;  anstatt  dass  jenes  Quecksilber 
im  Blute  lag,  und  sich  geltend  machte  wider  das  Gehhu.  Hätte 
man  dem  Blute  seinen  Willen  gethan,  und  vom  Hirn  weniger 
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verlangt:  vielleicht  hätte  man,  bei  übrigens  etwas  knapper  Kost, 
die  Gefässe  ruhiger  gestimmt,  und  der  spätem  geistigen 
Bildung  mehr  vorgearbeitet.  Doch  bekenne  idi,  ein  wesent- 
liches Umändern  solcher  Naturen  sehr  bezweifeln  zu  müssen. 

5)  Ohne  Vergleich  besser  gelingt  es  der  körperiicfaai 
Pflege,  denen  aufzuhelfen,  bei  welchen  Schwäche  des  Ge&ss- 
sjstems,  und  die  dadurch  entstandene  Abspannung  des  Gteisies 
merklich  wird.  Sorgfältige  Lebensordnimg  und  gute  Nahnmg 
helfen  allmählich  den  Mangel  ersetzen;  und  alsdami  wiikt 
auch  der  Unterricht  besser.  Doch  in  dieser  Hinsicht  ist  es 
nöthig,  das  Nächstvorhergehende  zu  vergleichen.  Jene  queck- 
silbernen Naturen  sind  nicht  gerade  schwer  zu  unterrichten 
—  bis  in  die  Jünglingsjahre;  alsdann  aber  verwiLstet  der 
Blutsturm  die  angebauten  Felder;  der  Gewinn  des  Unterrichts 
geht  grossentheils  verloren.  Hingegen  die  blassen,  blutlosen 
Kinder  sah  man  lange  stocken  in  geistiger  Thätigkeit,  sie 
kauten  an  den  Worten,  gaben  regelmässig  einige  feüsdie 
Antworten,  bevor  die  wahre  zum  Vorschein  kam;  allein  wie 
das  BluÜeben  sich  hob,  gewann  auch  ihr  Gredankenfluss *  und 
wenn  die  frühem  Knabenjahre  wenig  geschafft  hatten,  so 
brachten  spätere  Jahre,  die  sich  dem  Jünglingsalter  nähern, 
dafür  Ersatz. 

Doch  das  wichtige  Verhältniss  zwischen  Blutsystem  und 
Nerven  erinnert  mich  an  einen  Gegenstand  von  solcher  Wichtig- 
keit für  jeden  Lehrer,  dass  daneben  oft  genug  alles  Uebrige 
gering  geschätzt  wird,  —  an  das  Gedächtniss;  das  erste  aller 
Seelenvermögen,  auf  welches  jeder  Unterricht,  der  beste  wie 
der  schlechteste,  seine  Hoffnungen  bauet.  Denn  weder  die 
Sinne  noch  der  Verstand  noch  das  GrefÜhl  helfen  dem  Lehrer 
irgend  ein  merkliches  Stückchen  Arbeit  zu  vollbringen,  wenn 
heute  vergessen  ist,  was  gestern  gelernt,  —  gleichviel  ob  ge- 
sehen, oder  begriffien,  oder  gefühlt  wurde. 

5. 

Sie  sehen,  mein  Freund!  es  ist  auch  mir  begegnet,  vom 
Gedächtniss  als  einem  Seelenvermögen  zu  reden.  Musste  ich 
nicht  darüber  erschrecken?  Wenigstens  legte  ich  die  Feder  weg, 
als  mir  einfiel,  wie  oft  auch  Sie,  in  der  Mitte  pädagogsicher 
Erfahrungen,  in  diesem  Puncte  Mühe  gehabt  haben  mögen,  Ihr 
gütiges  Vertrauen  zu  meinen  psychologischen  Untersuchungen 
aufrecht    zu    erhalten.     Denn  sehen  wir  es  nicht  vor  Augen, 
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dass  einige  Knaben  von  Natur  ein  trefifliches  Gredächtniss 
haben,  andre  nicht?  Sehen  wir  nicht,  dass  hiebei  der 
Unterschied  des  guten  Willens  gar  wenig  in  Betracht  kommt  ? 
Die  stärksten  Anstrengungen  des  Schülers  und  des  Lehrers 
vermögen  diesen  schneidenden  Unterschied  nicht  zu  ver- 
wischen. Auch  die  andern  Seelenvermögen  (sehen  Sie  wie 
freigebig  ich  bin!)  machen  hiebei  keinen  Umstand  be- 
greifhcher.  Kein  besonderer  Verstand  oder  Unverstand 
kündigt  sich  dadurch  an,  dass  der  eine  leicht  aufsagt,  was 
der  andre  vergisst;  selbst  der  Mangel  an  Interesse  hindert 
jenen  nicht  am  Behalten,  während  freilich  dieser  nur  so 
leichter  vergisst,  was  er  nicht  nöthig  findet  sich  einzuprägen. 
Doch  die  Phänomene  des  Gedächtnisses  sind  mir  zu  bimt, 
um  sie  auf  einmal  zu  sondern  und  zu  beleuchten;  wir 
werden  öfter  darauf  zurückkommen  müssen.  Fürs  erste  mag 
es  genügen,  sie  nur  im  Zusammenhange  des  vorigen  Briefes 
zu  überlegen. 

Das  G^dächtniss  hängt  ab  von  der  Bildung  und  von  der 
unveränderten  Reproduction  der  Vorstellungsreihen.  Die  Hinder- 
nisse hegen  also  entweder  in  der  anfanghchen  Reihenbildung 
oder  in  der  BrCproduction.  Welche  Fehler  im  Keproduciren 
liegen,  diese  kann  man  grösstentheils  entfernt  halten,  wenn 
man  keine  oder  nur  sehr  geringe  Zeit  verstreichen  lässt 
zwischen  Lernen  und  Aufsagen.  Denn  was  man  eigentUch 
Vergessen  nennt,  das  braucht  Zeit;  andre  Gedanken  müssen  sich 
einschieben  zwischen  dem  Memoriren  und  dem  Wiedergeben; 
auch  das  schlechteste  Gedächtniss  pflegt  nach  einer  Viertel- 
stunde noch  treu  zu  sein.  Und  doch  —  vergisst  nicht  mancher 
Knabe  dieselbe  Vocabel  schon  jetzt,  die  er  nur  vor  ein  paar 
Minuten  im  Lexicon  aufschlug?  Wer  nicht  an  den  Gebrauch 
der  Logarithmentafeln  gewöhnt  ist,  der  wird  kaum  sieben  Ziffern 
wohlbehalten  aus  dem  Buche  aufs  Papier  bringen,  ohne 
mehr  als  einmal  nachzusehen  und  seine  Arbeit  stückweise 
zu  vollführen.  Dennoch  werden  wir  die  Beobachtung  dessen 
worauf  es  ankommt,  wenigstens  reiner  anstellen,  wenn  wir  die 
Zeit  verkürzen,  während  welcher  das  Aufgefasste  soll  behalten 
werden.  Es  kommt  dann  wenigstens  Etwas  von  dem  so  eben 
Vemonunenen  wieder  zum  Vorschein,  aber  entstellt,  wenn 
schon  die  Reihenbildung  fehlerhaft  gewesen  war.  Entstellt 
entweder  durch  veränderte  Reihenfolge,  oder  durch  Auslassen, 
oder   durch  Einschieben   fremder  Zusätze.     Der  zweite  dieser 
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Fehler  ist  der  einfax^hste;  der  erste  und  dritte  mag  einer 
falschen  Reproduction  einstweilen  zugerechnet  werden,  obgleich 
beide  recht  füglich  auch  während  des  Auffassens  selbst  ent> 
stehen  konnten. 

Was  nun  das  Auslassen  anlangt,  —  diese  reine  N^[ation 
des  Behaltens,  —  so  liegt  es  am  nächsten,  zu  fragen,  ob  demi 
das  Ausgelassene  überall  nur  sei  aufgefasst  worden?  Hat  eine 
Lehrstunde  dem  Schüler  zu  lange  gedauert,  so  bemerkt  man 
bald,  dass  er  nun  so  viel  wie  nichts  mehr  yemimmt.  Kein 
Wunder,  dass  er  nichts  behält;  auch  nicht  ftir  eine  Minute. 
Dieser  Vorgang  kann  zwar  im  allgemeinen  psychisch  sein, 
nämlich  nach  Anhäufung  vieler  sehr  neuer  YorsteÜimgen;  aber 
vrir  bemerken  oft  genug,  dass  die  ermüdeten  Schüler  auch 
das  Bekannteste  nicht  mehr  von  sich  geben  können;  sie 
scheinen  Alles  vergessen  zu  haben,  auch  was  sie  am  nächsten 
Tage  wieder  wissen.  Hört  man  noch  nicht  auf  za  lehren, 
(was  freilich  längst  vorher  Zeit  gewesen  wäre),  so  verräth 
sich    endlich   die  körperliche  Verstimmung  ganz  unverkennbar 

—  imd  zwar  als  liegend  im  G^fässsystem.  Miene  und  Ge- 
sichtsfarbe ermahnen  uns,  den  Schüler  aufstehen  zu  heissen, 
damit  er  sich  —  Bewegung  mache,  das  heisst,  damit  der 
Blutumlauf  wieder  frei  werde.  Es  war  ein  Affect  entstanden, 
ftir  den  es  vielleicht  keinen  passenden  Namen  giebt,  der 
aber  offenbar  die  zwei  Bestandtheile  jedes  Affects,  — 
Reizung  der  Gefässe  durch  die  Nerven,  und  rückwärts 
Hemmung  der  Nerven  von  Seiten  des  Gefasssystems ,  —  in 
sich  trägt.  Dieser  Affect  will  Zeit  haben,  imi  wieder  zur 
Buhe  zu  kommen. 

Ist  dieselbe  Beizimg  und  Hemmung  immer  ein  Hindemiss 
fürs  Lernen?  Man  wird  uns  erinnern  an  so  Manches,  was  mit 
Thränen  und  Schluchzen  gelernt,  —  aber  doch  gelernt  und 
behalten  wurde.  Wie  mancher  Baum  schon  ist  gewaltsam  ge- 
bogen worden,  und  hat  alsdann  fortwachsend  die  SteUimg  behalten, 
die  man  ihm  aufzwang!  Und  wie  ungern  wir  es  aussprechen 
mögen:  es  giebt  einen  sehr  gesunden  jugendlichen  Frohsinn, 
den  man  durchaus  brechen  muss,  wenn  er,  gutartig  wie  er  ist, 
nicht  baldige  Laster  oder  mindestens  bleibende  Unwissenheit 
ankündigen   soll.     Allein   diese  Art  von  Gedächtnissschwäche, 

—  ich  möchte  sie  die  übermüihige  nennen,  weil  sie  von  einer 
vorhandenen  Energie  abhängt,  die,  voreilig  in  ihrer  Richtung 
bestimmt,  aus  ihrer  Bahn  getrieben  werden  muss,  um  besser 
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geleitet  zu  werden,  —  dieses  in  frühern  Jahren  leicht  heil- 
bare Uebel  können  wir  fbr  jetzt  bei  Seite  setzen;  denn  es  ist 
keineswegs  die  wahre  Schwäche,  sondern  nur  deren  täuschen- 
des Bild. 

Hievon  abgesehen  nun,  können  wir  es  aussprechen:  das 
rechte  Yerhältniss  zwischen  Gefäss-  und  Nervensystem  ist  die 
erste  sehr  wesentliche  Bedingung  des  guten  Gedächtnisses. 

Denn  deijenige  Zustand  des  Ghehims,  in  welchen  es  sich 
während  des  AufiEassens  versetzt,  darf  im  geringsten  nicht 
gestört  werden,  wofern  nicht  die  Vorstellung,  welche  eben  jetzt 
gewonnen  ist,  sogleich  eine  Hemmung  erleiden  soll,  die  zu 
plötzlich  ist,  um  der  gehörigen  Verschmelzung  mit  dem  was 
vorherging  und  folgt,  die  verlangte  Ausbildung  zu  gestatten. 
Kann  also  das  Ghefässsystem  irgendwie  dazu  gelangen,  den 
Zustand  des  Ghehims  nach  sich  zu  bestimmen,  ohne  durch 
eine  überlegene  Bückwirkung  von  dorther  besiegt  zu  werden: 
so  verdirbt  es  —  nicht  etwa  die  Beproduction,  die  zu 
andern  Zeiten  gelingen  würde,  —  sondern  gleich  die  erdte 
Beihenbildung;  das  Behalten  wird  im  Keime  erstickt,  nämlich 
im  Auffassen. 

Es  ist  noch  nicht  nöthig,  dass  wir  hier  schon  vom  Auf- 
fassen das  Einprägen  oder  eigentliche  Memoriren  unterscheiden; 
genug  dass  diese  weit  höher  stehende  psychische  Thätigkeit 
gewiss  auch  sehr  leiden  muss,  wenn  schon  das  Ghhim  seine 
Zustände  muss  preisgeben  an  die  Störung  durch  andringende 
Blutwellen  oder  durch  Stocken  desjenigen  Blutes  (oder  der- 
jenigen Lymphe),  wovon  eben  das  Gehirn  sich  befreien  sollte. 

Wenden  wir  unsem  Blick  auf  die  Erfahrung:  so  wird  es, 
glaube  ich,  hier  an  Bestätigungen  nicht  fehlen.  Zuvörderst 
mag  uns  das  ganz  Bekannte  einfallen,  dass  grosse  Geister  oft 
in  auffallend  kleinen  Leibern  gewohnt  haben,  deren  Blutsystem 
also  keinen  vorherrschenden  Trieb  des  Wachsens  bewirkt  hatte ; 
solche  grosse  Männer  aber,  wie  Friedrich,  wie  Napoleon,  sind 
gerade  ihres  Gedächtnisses  wegen  berühmt,  welches  die  Grund- 
lage ihrer  übrigen  geistigen  Thätigkeit  darbot  Umgekehrt 
schweben  mir  Lidividuen  vor,  deren  frühzeitiges  Wachsen 
nicht  bloss  in  die  Höhe,  sondern  zugleich  in  die  Breite,  mit 
allgemeiner  Ghdächtnissschwäche  verbunden  war.  Und  wenn 
dies  nicht  als  Regel  angesehen  werden  kann:  so  möchte  ein 
besonders  günstiger  Bau  des  Grehims,  und  sichtbar  schon  der 
Stirn    den   Nachtheil   des   starken  Wachsens   bei   blutreichen 
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Körpern  soweit  vergüten,  als  eben  nöthig,  um  die  Gredächtniss- 
schwäche  nicht  au£Eiallend  hervortreten  zu  lassen. 

Sehr  nöthig  aber  ist  hier,  auch  der  beiden  andern 
Nervensysteme,  ausser  dem  Grehim,  zu  gedenken.  Denn 
zuvörderst  hängt  das  Gehirn  mit  dem  übrigen  Organisnnu 
sehr  wesentlich  durchs  Bückenmark  zusammen;  und  andrer- 
seits hängt  die  Blutbewegung  grossentheils  ab  vom  Ghuigüen- 
Systeme;  daher  sich  sehr  verwickelte  Yerhältniase  erzeugen 
können,  welche  durch  ihre  Mannigfaltigkeit  vermuthhch 
Schuld  sind,  wenn  die  allgemeine  Erüahrung  nicht  schon 
längst  auf  durchgreifende  Bemerkungen  über  diesen  Gegen- 
stand führte. 

6. 

Ihnen  anheimstellend  zu  versuchen,  ob  Sie  aus  medidni- 
schen  Schriften  mehr  Belehrung  über  psychische  Eigenheiten, 
die  vom  Blute  abhängen,  zu  schöpfen  Gelegenheit  finden 
können,  muss  ich  Sie  jetzt  an  meine  Naturphilosophie  erinnern, 
worin  ich,  wie  Sie  wissen,  die  Begriffe  der  Irritabilität  und 
Sensibilität  enger  begrenzt  habe,  als  jetzt  gewöhnlich  ist;  indem 
ich  mehr  an  Haller  festhielt,  weil  ich  mich  nicht  überzeugen 
konnte,  dass  die  Erweiterung  seiner  Benennungen  zu  wahrer 
Aufklärung  der  Sache  verhelfe.  Für  jetzt  will  ich  die  physi- 
ologischen Fragen  nicht  weiter  berühren.  In  pädagogischer 
Hinsicht  ist  die  Betrachtung  der  Störungen,  welche  ein  Blutstrom 
dem  G^dankenlaufe  zufügen  kann,  völlig  verschieden  von  der 
Bücksicht  auf  starke  oder  schwache  Muskeln,  durch  welche 
das  Mehr  oder  Weniger  der  körperlichen  Rüstigkeit  und  Thätig- 
keit  unsrer  Zöglinge  bestimmt  wird;  und  für  uns  könnte  nur 
Verwirrung  entstehn,  wenn  wir  jenes  und  dieses  durch  das 
Wort:  Irritabilität,  in  Verbindung  bringen  wollten.  Eben  so 
ist  eine  Sensibilität  des  Gangliensystems,  so  lange  dadurch 
keine  Sensationen  ins  Bewusstsein  gelangen,  für  uns  etwas 
ganz  Anderes,  als  die  offenen  Sinne  und  die  Leichtigkeit  des 
Anschauens,  woran  uns  für  die  Erziehung  unmittelbar  gelegen 
ist.  Wundem  Sie  sich  also  nicht,  wenn  ich  gar  Manches, 
woran  wir  bei  der  Irritabilität  und  Sensibilität  zu  denken  uns 
nicht  veranlasst  finden,  von  jetzt  an,  lediglich  der  Vegetation, 
als  dem  dritten  Factor  des  thierischen  Lebens,  zuweise;  und 
das,  wie  es  mir  scheint,  selbst  nicht  ohne  physiologischen 
Grund.     Denn   gewiss    vegetiren   auch   die  Nerven   und   die 
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Muskeln.  Gewiss  haben  auch  sie  ihre  vegetative  Gesundheit 
und  ihre  Yegetationskrankheit.  Sie  müssen  wachsen,  wie  alle 
andern  Theile  des  Leibes;  und  da  sie  zunehmen,  so  ist  höchst 
wahrscheinlich,  dass  sie  auch  abnehmen,  also  einen  Stoffwechsel 
erleiden,,  der  eben  die  wesentliche  Grundbedingung  aller 
Vegetation  ausmacht.  Hingegen  bei  der  Irritation  und  Sensation 
kommt  dieser  Stoffwechsel  nicht  in  Betracht;  Muskeln  imd 
Nerven  wirken  hier  als  etwas  Vorhandenes  und  nicht  erst 
Werdendes.  Dabei  könnte  ich  gleichmssweise  an  die  Grund- 
begriffe der  Mechanik  erinnern.  Beschleunigende  Kräfte  er- 
zeugen G^chwindigkeiten;  aber  das  erste  Differential  des  Weges 
hängt  nicht  von  den  Eräftien,  sondern  nur  von  der  schon 
vorhandenen  Geschwindigkeit  ab. 

Von  hier  an  also  verstehe  ich  unter  Irritabilität 
nichts  anderes  als  Fähigkeit  zur  willkürlichen  Bewegung; 
unter  SensibiUtät  nichts  anderes  als  Fähigkeit  zu  em- 
pfinden; alles  üebrige  des  leiblichen  Lebens  befasse  ich 
unter  dem  Ausdrucke  Vegetation;  die  meinethalben  unter 
andern  auch  eine  Vegetationsbestimmimg  der  Muskeln  und 
Nerven  sein  mag. 

Dies  vorausgesetzt:  so  lässt  sich  nun  eine  Untersuchung 
auf  combinatorischem  Wege  einleiten.  Während  immer  noch 
Vegetation,  Irritabilität  und  Sensibilität  die  Grundlage  aus- 
machen, über  welcher  das  geistige  Dasein  sich  erhebt:  können 
wir  die  Beschränkungen,  welche  filir  dieses  von  dorther  zu 
fürchten  sind,  auf  sieben  denkbare  Fälle  zurückführen.  Denn 
entweder  leidet  nur  einer  von  jenen  Factoren  des  leiblichen 
Lebens;  oder  zwei;  oder  alle  drei.    Also: 

1)  Es  leide  bloss  die  Vegetation;  jedoch  nicht  in  dem  Grade 
und  in  der  Art,  dass  daraus  für  Bewegung  und  Empfindung 
ein  merklicher  Verlust  entstünde.  So  sehen  wir  unsem  Zög- 
ling in  voller  Thätigkeit  des  Leibes  und  des  Geistes;  wir 
sehen  ihn  im  Laufen  und  Tragen,  im  Anschauen  und  Denken 
tüchtig  und  aufgeregt,  —  aber  dennoch  verstimmt,  wie  einen, 
der  gesund  scheint,  und  von  verborgener  Krankheit  gedrückt 
oder  geneckt  ist. 

Auf  diesen  Fall  glaube  ich  manche  sehr  üble  Erscheinungen 
zurückführen  zu  müssen,  welche  den  Erzieher  in  die/grösste 
Verlegenheit  setzen.  Die  Erfahrung  zeigt  imleugbätoi^raf/^, 
die  verneinen ;  sie  zeigt  deren  schon  im  frühen  Knabenalter.  Es 
giebt  Kinder,  denen  nichts  recht  ist,  die  in  Alles  einen  bittem 


548.  —     372     — 

Tropfen  hineintragen;  überall  tadeln,  schmälien,  Twläomden; 
weil  sie  überall  eine  Kehrseite  erblicken,  nnd  selbst  im  Oe- 
nasse  nie  eigentlich  froh  werden.  Das  Böse  keimt  bei  ihnen 
so  leicht  und  so  früh,  dass  man  unwillkürlich  an  Erbsünde 
erinnert  wird.  Zuweilen,  doch  nicht  immer,  lässt  sich  etwas 
Disharmonisches  in  ihrem  Körperbau  nachweisen;  dass  aber 
ein  solches  auch  tief  yerborgen  liegen  könne,  —  wen  wird  das 
wundem?  Jeder  tüchtige  Erzieher  wird  solche  Subjecte  zwar 
unter  strenge  B^erung  nehnen,  ihnen  Bespect,  ja  Furcht 
einflössen;  dabei  sich  hüten,  sie  unnöthig  zu  reizen,  und  am 
wenigsten  mit  ihnen  scherzen.  Aber  das  sind  PalUatiTe.  Soig- 
fUtige  Diät,  strenges  Maass  im  Lernen  und  Geniessen,  viel- 
leicht Arznei,  ist  ihnen  nöthig;  Eriieiterung,  wenn  man  diese 
nur  auf  unschuldige  Weise  schaffen  kann,  iidt  heilsam. 

Damit  constrastiren  Andre,  welchen  von  früher  Jugend 
an  bis  ins  spätere  Leben  die  glückliche  Neigung  beiwohnt, 
Alles  im  Bosenlichte  zu  sehen.  Zu  ihrem  Schaden  für  ihr 
Denken  und  Handeln  sind  sie  unaufgelegt,  durch  Kritik  zur 
Wahrheit  zu  gelangen;  heitere  Täuschung  ist  das  Element 
ihres  Lebens.  Mit  ihnen  hat  der  Erzieher  keine  Noth,  hödisteiis 
als  Lehrer,  wenn  er  ihnen  das  Auge  schärfen  muss.  Der  Arzt 
wird  schwerlich  einräumen,  diese  seien  gesunder  als  jene. 
Wenn  nur  alles  Kranksein  sich  dem  Arzte  offenbarte! 

Möchte  es  wenigstens  dem  Erzieher  nicht  an  Diagnostik 
fehlen,  um  bei  jenen  Ersten  sich  vor  der  Verwechselung  mit 
scheinbar  ähnlichen,  aber  weit  eher  heilbaren  Subjecten  zu 
hüten,  bei  welchen  falsche  Behandlung  in  den  frühesten  Jahren 
den  Grund  des  üebels  ausmacht.  Dahin  gehört  Strenge  des 
Vaters  bei  heimlicher  Nachsicht  der  Mutter,  früh  durchschaute 
Kniffe  der  Umgebung  sammt  gelungener  Nachahmung  schlechter 
Beispiele.  Schwer  ist  auch  hier  die  Besserung;  aber  sie  liegt 
doch  im  Kreise  des  Erziehers,  die  nicht  in  die  Nothwendig- 
keit  gesetzt  wird,  den  Arzt  mehr  zu  fragen  als  dieser  beant- 
worten kann. 

Um  dem  angegebenen  ersten  Falle  einen  Namen  zur 
künftigen  Bezeichnimg  zu  geben,  wollen  wir  uns  an  die  bekannte 
Unterscheidung  der  Temperamente  erinnern.  Der  Chokricus, 
dessen  verborgenes  Uebel  einst  in  der  Gkdle  gesucht  wurde,  dem 
man  jedoch  Begsamkeit  des  Körpers  und  Geistes  genug  zugestand, 
leidet  an  Verstimmung  ohne  hinreichenden  äusseren  Grund ;  er 
mag  fbr  jene  yemeinenden  Naturen  den  Namen  hergeben. 


—     373     —  560. 

3)  Bloss  die  Irritabilität  sei  der  Sitz  des  Fehlers.  So 
erkennen  wir  den  lebensfrohen,  guten  Kopf;  dem  aber  bei 
seiner  Muskelschwäche  mehr  innere,  als  äussere  Thätigkeit 
eigen  ist  Unter  seinen  Genossen  ist  er  sogleich  zu  erkennen, 
indem  er  durch  Leistungen  geistiger  Art  für  diejenige  Ehre, 
welche  die  Jugend  so  gern  in  der  Gymnastik  sucht,  Ersatz  zu 
gewinnen  trachtet.  Nach  Piaton  ist  Musik  das  Gegenstück 
der  Gymnastik;  wir  wollen  also  diesen  hier  den  Musicus 
nennen.  Was  der  Erzieher  thun  werde,  ihm  zu  helfen,  liegt 
am  Tage;  er  wird  ihm  Bewegung,  massige  Leibesübung,  Bäder, 
—  wo  möglich  das  Seebad  verordnen;  und  ihm  die  Bücher 
zuweilen  wegnehmen. 

3)  Bloss  die  Sensibilität  sei  mangelhaft.  Aber  dieser 
Factor  des  leiblichen  Daseins  ist  uns  in  psychischer  Hin- 
sicht so  wichtig,  dass  wir  uns  auf  ünterabtheilungen  einlassen 
müssen. 

a)  Es  giebt  eine  Sensibilität,  welche  die  gewöhnlichen 
Psychologen  dem  innem  Sinne  zuschreiben  würden.  Fehlt 
diese:  so  merkt  der  Mensch  wenig  von  seinem  eignen  Zustande. 
Seine  Gedanken  können  wechseln,  er  kommt  darum  nicht  aus  der 
gewohnten  Buhe.  Er  weiss,  dass  ihm  die  Wechsel  des  Lebens 
Freude  oder  Trauer  gebracht  haben;  er  weiss  es  zwar,  aber  es 
erfolgt  keine  besondere  Bewegung  des  G^müths;  am  wenigsten 
eine  solche  Aufregung,  die  man  Affect  zu  nennen  pflegt.  Der 
Grundton  seines  Fühlens  bleibt  im  Ganzen  der  nämliche.  Wir 
wollen  ihm  das  sogenannte  böotische  Temperament  zuschreiben; 
allein  ich  muss  bemerken,  dass  ich  es  in  der  Erfahrung  nur  da 
sehr  kenntlich  angetroffen  habe,  wo  es  zugleich  mit  einiger 
Stumpfheit  der  äussern  Sinne  verbunden  war.  Vielleicht  ist  die 
Möglichkeit  desselben  an  einen  Zusatz  solcher  Art  gebunden, 
wo  es  nämlich  als  Naturanlage,  und  nicht  als  blosse  Folge 
sehr  einförmiger  Lebensweise  hervortreten  solL  Denn  an  eine 
organische  Anlage  zum  innem  Sinne,  welche  vorhanden  sein 
oder  fehlen  könnte,  zu  denken,  —  das  ist  gänzliche  ünkunde 
der  wahren  Psychologie.  Hindemisse  lassen  sich  allerdings 
denken;  aber  auch  schon  die  aussein  Sinne  können  mehr  oder 
weniger  das  gesanmite  Nervenleben  anregen,  und  hiemit  einen 
grossem  oder  geringeren  Wechsel  des  Lebensgefühls  zur  Ge- 
wohnheit machen.  Es  kann  sein,  und  ist  selbst  wahrscheinlich, 
dass  schon  der  Geschwindigkeit,  womit  die  Sensationen  sich 
durch    das    Nervensystem    fortpflanzen,    verschiedene    Grade 
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zukommen;  und  dass  yermöge  der  Yerzögerong,  welche  die 
sonst  hinreichende  Sinnesthätigkeit  in  manchen  Menschai  er- 
leidet, der  ganze  Nervenzustand  eine  Art  von  Beharrlichkeit 
erlangt  y  die  er  auch  da  behaaptet,  wo  sonst  yermöge  der 
innem  Apperception  lebhafte  Affecten  zu  entstehen,  ond  das 
Ghmze  des  Gemüths,  —  das  heisst,  die  s&mmtlichen  Yor- 
steUnngsmassen,  nach  sich  zu  bestimmen  pflegen. 

Von  dem  Falle,  wo  einzelne  unter  den  äussern  ffinnen 
schwach  sind,  wollen  wir  nicht  besonders  reden;  wohl  aber 
nunmehr  eines  Missverhältnisses  erwähnen,  worein  die  beiden 
Hauptzweige  der  Sensibilität  gegen  einander  treten  können. 

b)  In  der  Kegel  soll  die  Sensibilität  des  Gehirns  sehr 
gross  sein  gegen  die  des  Gangliensystems.  Dieses  Yerhältniss 
kann  verrückt  werden,  und  zwar  nicht  bloss  durch  Fehler 
der  Yegetation,  sondern  auch  gerade  umgekehrt  durch  ihr 
starkes  Gedeihen,  während  damit  das  Gehirn  nicht  gleichen 
Schritt  hält.  Hier  finden  wir  den  Sangtämcus^  der  sein  Wohl- 
sein, aber  auch  den  geringsten  Mangel  desselben  gar  zu  sehr 
fühlt;  und  dieses  G^f&hls  durchs  Denken  und  Wollen  nicht 
mächtig  werden  kann. 

Der  Sanguinicus  steht  dem  Booten  näher,  als  es  scheinen 
mag.  Bei  ernsten  Angelegenheiten  zeigt  sich  der  eine  leicht- 
fertig, der  andre  geduldig;  das  heisst,  beide  sind  sorglos,  wenn 
nicht  der  Augenblick  drängt.  Doch  wenn  es  gilt,  wird  der 
eine  sich  schneller  rühren,  der  andre  mehr  leisten.  Nur  lassen 
beide  die  Sachen  an  sich  kommen,  so  lange  beim  SanguinicoB 
das  augenblickliche  Wohlsein,  beim  Booten  die  Buhe  vorherrscht 

Beide  machen  dem  Erzieher  Noth  genug;  wiewohl  der 
Boote  fleissig  und  regelmässig  lernt,  was  ihm  aufgegeben  ist, 
während  der  Sanguinicus  nur  im  Fluge  erhascht  was  ihn  nicht 
lange  plagt,  —  oder  wartet,  bis  hier  erzwungen  und  dort 
versüsst  wird,  was  man  von  ihm  fordert.  Was  hilft's,  wenn 
der  Boote  lernt  und  behält?  Er  fühlt  nichts;  Alles  lässt  ihn 
gleichgültig;  hat  er  aufgesagt,  so  ist  er  fertig.  Was  fironmit's, 
wenn  der  Sanguinicus  leicht  fasst  was  er  gleich  vergisst?  Auch 
das  Zwingen  und  dasYersüssen  wirkt  nur  auf  eine  Zeit  lang; 
bald  wird  er  eilen,  sich  in  den  Strudel  des  Yergnügens  zu 
stürzen.  Dem  einen  wie  dem  andern  bleibt  das  höhere  geistige 
Leben  fremd. 

Einige  habe  ich  abwechselnd  für  böotisch  und  für  sanguinisch 
gehalten.     Ist  das  ein  Wunder?    Die  höhere  Sensibilität  fehlt 
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Fragt  man,  warum  sie  fehle?  so  erblickt  man  oft  gar  keinen 
Grund,  sondern  den  blossen  Mangel;  zu  andern  Zeiten  liegt 
eine  Behaglichkeit  am  Tage,  die  sich's  vollends  bequem,  oder 
auch  die  sich  lustig  machen  will.  Bald  eine  unbegreifliche  Ge- 
duld, Verweise  anzuhöreui  und  das  hundertfach  Wiederholte 
nochmals  zu  wiederholen;  bald  die  entschiedenste  Ungeduld, 
die  vom  persönlichen  Bespect,  aber  nicht  vom  G^enstande, 
zwar  noch  zum  Sitzen,  aber  nicht  mehr  zum  Hören  und  zum 
Nachdenken  bewogen  wird. 

Und  oft  genug  steckt  wirklich  l^nter  dem  Booten  der 
Sanguinicus  verborgen;  auch  ist  umgekehrt  der  Sanguinicus, 
bei  allem  äussern  Leben,  böotisch  genug  in  seinem  Innern. 

Die  zweite  und  dritte  Hauptklasse  werden  uns  weniger  auf- 
halten. Denn  wo  schon  mehr  als  ein  Factor  des  leiblichen 
Lebens  fehlt,  da  ist  der  Geist  nicht  bloss  eingekörpert,  sondern 
wahrhaft  gefangen. 

4)  Vegetation  und  Lritabilität  fehlen  zugleich  in  merk- 
lichem Grade.  So  lebt  der  MeUmcholicus,  oder  das  kränkelnde 
Weib;  verstimmt,  und  schlaff;  hülfsbedürftig,  und  unfähig  sich 
nach  Hülfe  umzusehen.  Doch  wenn  die  Sensibilität  noch 
wacht,  so  findet  eine  sehr  gütige  Fürsorge  der  Erziehung  hier 
Gelegenheit,  sich  Verdienste  zu  erwerben;  und  öfter  als  man 
glauben  möchte,  findet  sie  sich  belohnt,  wofern  sie  nur  nicht 
auf  glänzende  Erfolge  ausgeht.  Dass  die  Erziehung  in  solchem 
Falle  zugleich  körperlich  und  geistig  sein  muss,  dass  sie  nicht 
bloss  stärken,  sondern  auch  erheitern  und  erfreuen  muss,  liegt 
am  Tage. 

5)  Vegetation  und  Sensibilität  fehlen  zugleich  in  merk- 
lichem Grade.  Nur  die  LritabiUtät  ragt  noch  hervor.  Was 
kann  sie  denn  schaffen?  —  Sie  kann  noch  zerstören;  wenigstens 
schaden.  Der  böotische  Cholericus  —  der  tückische  Dumm- 
kopf fällt  in  diese  Klasse. 

6)  Es  mangelt  zugleich  an  Lritabilität  und  Sensibilität; 
die  Vegetation  gedeiht  noch.  Also  nähern  wir  uns  dem  Pflanzen- 
leben; der  Phkgmaticus  vegetirt  Der  höhere  Grad  des  Phlegma 
streift  schon  an  die  folgende  letzte  Ellasse. 

7)  Der  Fehler  ist  dreifach;  es  fehlt  an  Vegetation,  Lri- 
tabilität und  Sensibilität  zugleich.  Das  ergiebt  Blödsinn.  Von 
den  drei  letzten  Ellassen  in  pädagogischer  Bücksicht  noch  ins- 
besondere zu  sprechen,  das  hiesse  die  Geduld  meines  geehrten 
Freundes  missbrauchen. 
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7. 

Die  Namen  der  Temperamente  haben  sich  schon  manche 
Auslogongen  gefedlen  lassen;  gleich  den  vier  Gardinaltogenden 
der  Alten,  die  auch  den  Worten  nach  die  nämHch^i  blieben 
bei  grosser  Verschiedenheit  der  Begriffe.  Selbst  an  meine 
Psychologie  könnten  Sie  mich  erinnern;  wo  das  sangninische 
und  melancholische  Temperament  aof  den  Untersdbied  der  6e- 
fühle,  hingegen  das  cholerische  und  phlqpnatische  auf  den  Gkad 
der  Erregbarkeit  zu  Affecten,  ist  zurückgefbhrt  worden.  Und 
wo  blieb  denn  damab  das  böotische  Temperament?  Lassen  Sie 
uns  immerhin  hiebei  anknüpfen,  um  das  üebrige  ^laHimw  eben- 
falls ins  Licht  zu  setzen. 

Das  böotische  Temperament  oder  das  bäurische,  —  welcher 
Name  gefiült  Ihnen  besser?  Beide  sollen  einerlei  bedeuten. 
Aber  wie  ist  das  möglich?  Gresetzt  einmal,  die  Böotier,  ein 
Yolksstanmi,  hätten  eine  eigne  ungünstige  Organisation  gehabt, 
als  einen  gemeinsamen  Erbfehler:  haben  denn  die  Bauern 
durchgehends,  ausserhalb  Böotien,  den  nämlichen  Fehler?  Sie 
bemerken  leicht  die  Verwechselung  zweier  völlig  verschiedener 
Begriffe:  angebome  Eigenheit  eines  Stammes,  und  erworbene 
Eigenheit  eines  Standes.  Das  ist  der  Punct,  auf  welchen  es 
auch  bei  den  übrigen  Temperamenten  ankommt. 

Man  kann  ein  Sand,  ja  selbst  einen  Mann,  zum  Cholericus 
machen,  durch  häufige  Neckerei,  welcher  sich  zu  widersetzen 
er  genöthigt  ist.  Vielleicht  war  er  ursprünglich  der  sanfteste 
Mensch.  Man  kann  ihn  durch  Tyrannei  bis  zur  MelanchoUe 
herabdrücken,  wenn  er  ursprünglich  Sanguinicus  war.  Den 
nämlichen  Wechsel  des  Temperaments  erfährt  Mancher  durch 
eigne  Schuld,  indem  er  sich  in  Unglück  und  Beue  stürzt.  Und 
der  Bauer,  mit  geübten  Muskeln,  abgehärteter  Haut,  ange- 
wöhntem Kreislauf  zwischen  Emdten,  Säen  und  wieder  Emdten. 
gleichförmigem  Leben  ohne  Aussicht  auf  Ehre  und  Beichthum, 
—  wird  an  jedem  Puncte  der  Erde  zum  Booten,  sein  natür- 
liches Temperament  sei,  welches  es  wolle.  Was  bedeutet  es 
nun,  wenn  Jemand  sich  rühmt,  er  sei  cholerisch-sanguinisch? 
Grewiss  nicht  den  Widerspruch,  welcher  nach  meiner  obigen 
Auslegung  darin  liegen  würde,  wenn  die  Vegetation  zugleich  des 
Mangels  und  des  Uebermaasses  beschuldigt  würde;  auch  nicht 
die  Auflösung  des  Widerspruches,  die  Jemand  versuchen  könnte, 
indem   er  die  Vegetation  als  ungestüm  treibend,    und  gerade 
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•darom  disharmonisch  in  ihren  yerachiedenen  Theilen  ansähe. 
Vielmehr:  cholerisch -sanguinisch  soll  heissen:  thätig  und 
glücklich ;  denn  Niemand  hält  es  für  ehrenvoll,  phlegmatisch,  das 
heisst  träge,  zu  sein;  und  Niemand  liebt  es,  melancholisch, 
also  in  kläglicher  Stimmung  zu  leben. 

Wegen  solcher  Verwechselungen  aber  konnte  die  Unter- 
scheidung der  vier  Temperamente,  wenn  auch  in  der  Psycho- 
logie die  GbfÜhle  von  den  Affecten  gebührend  imtersdiieden 
wurden,  (Sie  wissen,  wie  hier  Alles  pflegt  durcheinander  zu 
fallen,)  der  Pädagogik  noch  immer  nichts  nützen.  Denn  in 
der  Erziehung  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  Angebomen, 
was  in  dem  Organismus  haftet,  und  dem  Erworbenen,  was 
immer  noch  auf  Besserung  zu  ho£fen  gestattet,  sehr  bedeutend; 
und  80  lange  solche  Begriffe  noch  in  Verwirrung  liegen,  kann 
die  Praxis  kein  Licht  von  der  Theorie  empfangen.  Wenn  ich 
mir  in  der  Psychologie  erlaubte,  die  Worte  nach  gewöhnlichem 
Sprachgebrauche  zu  nehmen,  und  bei  der  Gelegenheit  bemerk- 
lich zu  machen,  dass  GeftLhle  nicht  Affecten,  und  Affecten 
nicht  Gefühle  sind,  —  so  darf  mich  das  jetzt  nicht  hindern, 
die  Temperamente  sämmtlich  als  Naturfehler  zu  bezeichnen, 
sobald  in  ihnen  nur  auf  das  Angebome  gesehn  wird;  dergestalt 
dass  ein  Zögling,  wie  wir  ihn  wünschen  müssen,  gar  kein 
Temperament  habe,  gerade  weil  die  drei  Factoren  des  leib- 
lichen Lebens  in  ihm  vollständig  und  in  gehörigem  Verhältniss 
2usammen¥rirken  sollen. 

8. 

Eben  komme  ich  zurück  von  einem  Ausfluge  nach  '*'*'*'. 
Dort  war  noch  ein  Rest  der  Gesellschaft  beisammen;  unter 
andern  einige  Fremde,  die  einander  in  Erinnerungen  an  ent- 
fernte Bekannte  gern  begegneten.  Die  Bede  kam  auf  Land- 
wirthschaft;  und  auf  Gregenden,  wo  sie  in  vorzüglicher  Blüthe 
steht.  Man  verweilte  im  Gespräche  bei  einem  Herrn,  der,  als 
er  zum  Besitz  seiner  G^ter  gelangt  war,  nur  Sumpf,  Sand  und 
halbverbrauchte  Waldung  vorgefunden,  aber  durch  Fleiss  imd 
Ordnung  ein  Paradies  daraus  geschaffen  hatte.  Man  gedachte 
seiner  Strenge  gegen  jede,  auch  gegen  die  kleinste  Nachlässig- 
keit; dabei  jedoch  auch  seines  völligen  Gleichmuths  gegen 
-unverschuldeten  Verlust  durch  Naturereignisse.  Man  rühmte 
besonders  seine  Kunst,  die  Menschen  zu  regieren;  freilich  oft 
mit   grosser  Härte,   nach    dem  Grundsatze:    aus   der  Strenge 
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müsse  sich  die  liebe  erzeugen.  Man  rühmte  überdies  seinen 
Geschmack  und  die  Eleganz  seines  gesdligen  Lebens;  die 
liberalit&ty  womit  er  den  Besuchenden  das  Sehenswerthe  ge- 
zeigt, die  Ghmst,  die  Verehrung,  die  er  bei  Hohen  und  Niedm 
gewonnen  habe.  Kurz:  man  beschrieb  einen  Mann,  dem  ich, 
nach  der  obigen  Auseinandersetzung,  yermuthüch  gar  kein 
Temperament  würde  beilegen  können,  der  aber  in  gewöhnlicher 
Sprachweise  wohl  zuerst  cholerisch,  dann  aber  nebenbei  anch 
noch  sanguinisch  mag  geheissen  haben. 

Auch  Yon  den  Söhnen  dieses  Mannes  war  die  Bede; 
jedoch  ziemlich  so,  wie  meistens  die  Söhne  sehr  reicher 
Eltern  von  sich  reden  machen.  Hatte  etwa  die  eifrig  be- 
triebene Oekonomie  den  Herrn  zu  sehr  beschäftigt,  um 
an  Erziehung  zu  denken?  O  nein!  Es  waren  vieie  Lekr- 
meister  gehalten  worden.  Hatte  es  an  weiblicher  Mitwirkung 
gefehlt?  Auch  das  nicht  Mutter  und  Vater  lebten  ftr 
ihre  Kinder.  Woran  es  eigentlich  gefehlt  habe,  darüber  er- 
langte ich  keine  Nachricht,  sondern  blieb  meinem  Vermuthen 
überlassen. 

Uns  beiden,  verehrter  Freund !  liegt  wohl  am  nächsten  der 
Gedanke,  dass  die  vielen  Lehrmeister  etwas  verdächtig  sind. 
Denn  gesetzt  auch,  Einer  darunter  sei  als  Erzieher  verantwort- 
lich gewesen,  ja  dieser  Eine  habe  wenigstens  Niemeyer's  Grund- 
sätze gekannt  und  beherzigt,  und  sei  für  seine  Person  darüber 
hinaus  gewesen,  von  dem  Glänze  eines  reichen  Hauses  ge- 
blendet und  verlockt,  mehr  zu  gemessen  als  zu  wirken:  so 
ist  immer  noch  die  Frage,  ob  ihm  die  Andern  zu  gehöriger 
Mitwirkung  beigeordnet  und  willig  waren;  —  also  ob  durch 
Religion  das  Gremüth  so  erhoben,  durch  Geschichte  so  in  die 
Vergangenheit,  durch  Geogi*aphie  so  in  die  Feme  gelenkt  sei, 
wie  es  nothwendig  war,  um  dem  Besitz  einer  glänzenden  Um- 
gebung, die  nur  zum  Genuss  aufforderte,  das  Gleichgewicht 
zu  halten?  Dabei  überlasse  ich  Ihrem  Ermessen,  ob  auch 
vielleicht  die  Frage  umzukehren  sei?  Denn  man  könnte  gerade 
im  Gegentheil  annehmen,  die  Hinweisung  auf  das  Entfernte, 
auf  das  Vergangene,  und  in  solcher  Verbindung  selbst  auf 
das  Höhere,  möge,  falls  sie  nicht  tief  eindrang,  eine  Art  von 
Zerstreuung  bewirkt,  und  den  praktischen  Sinn  von  den  nächsten 
Angelegenheiten  abgezogen  haben.  Sonst  hätte  ja  dem 
trefflichen  Oekonomen  wenigstens  die  Freude  werden  können, 
dass    seine  Söhne   in   seine   Fussstapfen   tretend,    gleich   ihm 
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Feld  und  Wiese  und  Wald  nach  den  Kegeln  der  Künste  zu 
bewirthschaften  sich  geübt  hätten. 

Anstatt  diesen  Gedanken  hier  weiter  zu  verfolgen ,  muss 
ich  Ihnen  Bechenschaft  darüber  geben,  weshalb  ich  nach  den 
vorigen  Betrachtungen  über  die  Temperamente  etwas  scheinbar 
Fremdartiges  folgen  lasse.  Gewiss  nicht  in  der  Meinung,  als 
stünden  die  Söhne  jenes  Herrn  nach  der  mir  gewordenen  Mit- 
theilung im  Verdacht  irgend  eines  jener  Natmfehler,  die  ich 
zuvor  mit  dem  Namen  der  Temperamente  bezeichnete.  Viel- 
mehr können  wir  annehmen,  sie  seien  cholerisch  wie  er,  nur 
nicht  mit  so  zweckmässiger  Strenge  wie  der  Vater,  hart  gegen 
die  Untergebenen.  Wir  mögen  hinzudenken,  die  Söhne  seien 
vielleicht  noch  etwas  von  dem  gewesen,  was  man  sanguinisch 
nennt;  ohne  dass  wir  nöthig  hätten  hiebei  an  meine  obigen, 
vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  abweichenden  Bedeutui^;en 
jener  Worte  zu  denken. 

Meine  Absicht  war,  daran  zu  erinnern,  dass  in  der  Beihe 
der  Fehler,  an  welchen  die  Erziehung  leiden  kann  und  sehr 
häufig  zu  leiden  pflegt,  auf  Erwähnung  der  Naturfehler  jetzt 
die  Betrachtung  der  Missverhältnisse  folgen  müsse,  worin 
auch  die  gesundesten  Naturen  sich  oft  genug  dergestalt  ver- 
wickeln, dass  treffliche  Eltern  und  tüchtige  Erzieher  und 
Lehrer  doch  am  Ende  keine  Freude  an  ihrem  Werke  er- 
leben. Ihre  Erfahrungen  werden  Ihnen  gesagt  haben,  was 
mir  die  meinigen,  dass  selbst  da,  wo  der  Beichthum  nicht  zur 
üeppigkeit,  der  höhere  Stand  nicht  zur  Schmeichelei  ver- 
anlasst, gesunde  Kinder  dennoch  mit  den  Zeichen  der  Ver- 
wöhnten und  Verzogenen  heranwachsen;  vielleicht  einzig  darum, 
weil  sie,  im  Schoosse  des  Glücks,  bei  befriedigten  Bedürfnissen 
und  wegen  der  Zukunft  sorglos,  keinen  hinreichenden  Antrieb 
zu  angestrengter  Arbeit  empfanden.  Die  nordische  Pflanze 
ist  dann  zu  ihrem  Unheil  im  Süden  geboren.  Ob  wohl  in 
Fällen  dieser  Art  die  Strenge  unserer  heutigen  Gymnasien, 
mit  ihrer  furchtbaren  Abiturientenprüfung,  eine  wahre  Hülfe 
leistet?  Oberflächliche  Beobachter  werden  das  ohne  Weiteres 
bejahen;  und  ich  möchte  wohl  einräumen,  dass  wenigstens 
eine  bedeutende  Milderung  des  üebels  durch  die  freihch 
sehr  vorübergehende  und  keineswegs  gründliche  Hülfe  er- 
langt wird. 

Mit  innigem  Bedauern  werden  wir  uns  hier  des  Gegenstücks 
erinnern ;  nämlich  der  südlichen  Pflanzen,  welche  verkümmern. 
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weil  sie  im  nördlichen  Klima  geboren  worden.  Aber  das  ist 
zu  bekannt,  um  hier  dabei  zu  verweilen ;  denn  mr  kdnnen  dem 
nicht  helfen.  Ueberhaupt  wollte  ich  an  die  äussern  Missrer- 
hältnisse  nur  erinnern ;  nicht  aber  Sie  dabei  aufhalten ;  Tidmdir 
wünsche  ich  Ihre  Geduld  für  Gegenstände  aojGraqMffeny  deren 
Beleuchtung  uns  mehr  Mühe  kosten  wird. 

9. 

Ihr  Nachdenken  wird  mir  zuYorgeeilt  sein;  und  mich 
dünkt,  ich  höre  Sie  schon  fragen:  wie  kann  es  denn  südüche 
und  nördliche  Naturen  geben?  Wie  könnte  es  anders  wohl 
äussere  Missverhältnisse  geben,  wenn  nicht  auch  diese  wiedenun 
auf  innere  Verschiedenheiten  zurück  führten?  Verhältnisse 
sind  allemal  Andeutungen  von  der  Beschaffenheit  ihrer  Olieder; 
und  wenn  hier  der  Sohn  des  Handwerkers  besser  gedeihen 
würde  im  Schoosse  des  Wohlstandes,  dort  hingegen  dem  jungen 
Grafen  zu  wünschen  wäre,  er  möchte  lieber  als  Sohn  eines 
Pächters  geboren  sein,  so  muss  der  Grund  davon  am  Ende 
doch  in  einer  Verschiedenheit  liegen,  die  wir,  falls  die  Erziehung 
frei  ist  von  Schuld,  nur  in  den  Anlagen  suchen  können. 
Diese  Betrachtung  führt  uns  zunächst  auf  das  Gebiet  der 
empirischen  Psychologie ;  indem  wir  solche  Unterschiede,  welche 
vorhin  an  die  physiologischen  Grundbegriffe  der  Sensibilität 
Irritabilität,  und  Vegetation  geknüpft  wurden,  jetzt  bei  Seite 
setzen. 

Nicht  bloss  von  Hörensagen,  sondern  aus  eigner,  jahrelanger 
Beobachtung  und  pädagogischer  Erfahrung  kenne  idi  die  schon 
im  Knabenalter  deutlich  hervortretenden  Unterschiede,  welche 
der  eben  so  gangbaren  als  irrigen  Lehre  von  den  Seelen- 
vermögen die  stärkste  Stütze  leihen.  Theils  ragt  oftmals  eine 
besondere  Leichtigkeit  des  absichtlichen  Memorirens  oder  Aus- 
wendiglernens hervor;  die  man  dem  Gedächtnisse  zuzuschreiben 
pflegt,  obgleich  sie  vom  imwillkürlichen  Behalten  des  Geschehe- 
nen und  Gehörten  weit  verschieden  ist.  Theils  findet  sich, 
obgleich  sehr  viel  seltener,  eine  frühe  Disposition,  bei  abstracten 
Sätzen  und  Begriffen  zu  verweilen  (z.  B.  in  die  grammatischen 
Kegeln  einzudringen,)  wegen  welcher  der  Verstand  gelobt  wird, 
obgleich  dieses  Talent  von  der  E^iugheit,  Schlauheit,  Umsicht, 
Besonnenheit,  himmelweit  entfernt  liegt.  Theils  kommt  eine 
auflallende,  religiöse  Stimmung  bei  Kindern  vor,  wodurch  der 
BeUgionsunterricht  einen  Werth  erhält  und  Eindrücke  macht 
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wie  man  sie  bei  der  grossen  MehrzaM  yergeblich  zu  erreichen 
sucht;  dann  wird  die  praktische  Vernunft  gerühmt,  obgleich 
Ehrlichkeit,  Wahriieitsliebe,  Rechtsgef&hl,  sich  zwar  gern  damit 
Terbindend,  doch  oft  g^iug  auch  bei  denen  zu  bemerken  sind, 
welche  mit  ihren  G^anken  in  der  irdischen  Sph&re  zu  Hause 
bleiben.  Eine  grosse  Festigkeit  des  Willens  sieht  man  im 
Knabenalter  zwar  selten,  doch  zuweilen;  ich  habe  sie  bei 
übrigens  sehr  yerschiedenen  Charakteren  geftmden ;  zwar  allemal 
mit  Spuren  dessen,  was  als  Eigensinn  pflegt  getadelt  zu 
werden,  und  meistens  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung 
verbunden,  die  sich  nicht  gleich  und  nicht  jedem  öffiien 
mochte;  jedoch  mit  sehr  verschiedenem  Zusätze  hier  von 
innerer  iÄrlichkeit,  dort  von  Yersdilagenheit.  Hiebei  ist 
indessen  zu  bemerken,  dass  der  ganze  Unterschied,  wenn  ich 
das  Bild  solcher  Erfahrung  vollständig  zurückrufe,  auf  firüh- 
zeitige  Eindrücke  der  Umgebung  in  den  ersten  Kinderjahren 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  konnte  zurückgef&hrt  werden; 
so  dass  diese  Anlage,  obgleich  der  sorgfältigen  Erziehung 
sehr  bedürftig,  doch  immer  zu  den  vorzüglichen  zu  rechnen 
ist,  wofern  sie  nur  nicht,  (was  auch  vorkommt,)  mit  einer 
böotischen  Unempfänglichkeit  fttr  jede  Art  des  Unterrichts 
verbunden  ist;  denn  in  diesem  Falle  lässt  sie  sich  vom 
Erzieher  kaum  erreichen.  Solchen  Naturen  gegenüber  zeigen 
sich  die  sogenannten  offiien  Köpfe,  die  Alles  leicht  fiEissen, 
aber  Nichts  streng  festhalten ;  angenehm  plaudern,  aber  wenig 
dabei  denken;  den  Ghenuss  zu  erhaschen  suchen,  wo  sie  ihn 
finden  können;  eben  deshalb  auch  in  den  Lehrstunden  sich 
dem  Unterricht  anbequemen,  um  die  Zeit  so  wenig  unangenehm 
als  möglich  hinzubringen;  Ermahnungen  sich  gefallen  lassen, 
weil  es  sich  fttr  den  Augenblick  nicht  vermeiden  lässt; 
übrigens,  wenn  sie  bald  Lob  bald  Tadel  anhören  müssen,  in 
ihren  G-edanken  das  Lob  phantastisch  vergrössem  und  den 
Tadel  verkleinern;  weil  im  Gh-unde  kein  wahres  Interesse  und 
kein  wahrer  Wille  in  ihnen  ist,  sondern  das  Gefühl  bei  ihnen 
vorherrscht,  und  zwar  das  Geftkhl  des  Moments,  welchem  sie 
keine  ernste  Absicht  entgegenzusetzen  haben.  Jeder  Erzieher, 
der  in  seinen  Erfahrungskreis  zurückschaut,  wird  auf  solche 
Weise  bei  den  Worten  Ghdächtniss,  Verstand,  Vernunft,  Wille, 
GFefühl,  mancherlei  zu  denken  finden;  und  wenn  er  sich  mit 
oberfiächlicher  Betrachtung  begnügt,  wird  er  glauben,  die 
Annahme   verschiedener   Seelenvermögen    sei   nun    durch  die 
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unleugbarsten  Thatsachen  bewährt  Versucht  er  aber,  die 
Sache  umzukehren,  so  wird  eine  arge  Kehrseite  zum  Yorschein 
kommen.  Denn  ausgehend  yon  jenen  SeelenTermOgen,  als  den 
vorausgesetzten  Bealgründen  der  erfiahrungsmftssigeiiyerBchiedeii- 
heiten,  wird  er  nirgends  bestimmte  Aufschlüsse  erlangen.  Wo 
Q^dädbitnissy  Verstand,  Vernunft  vorhanden  ist,  da  sollte  Mks, 
was  diesen  Vermögen  als  ihre  eigenthümliche  Function  xa- 
geschrieben  wird,  auch  als  deren  Thun  und  Wirken  zum  Vor- 
schein konmien.  Und  es  lautet  ganz  artig,  ja  selbst  eindring« 
lieh,  wenn  nun  der  Erzieher  dem  jungen  Menschen,  der  schon 
in  kleinen  Komödien  seine  Bolle  fertig  au&agt,  etwa  so  zu- 
redet: sehen  Sie,  mein  Lieber,  wie  gut  Ihr  Gfedftchtniss  sidi 
gezeigt  hat!  Warum  denn  behalten  Sie  nicht  Vocabeln  und 
Grammatik?  Weshalb  bleiben  Sie  stets  zurück  in  d^Ohrcmo- 
logie  und  selbst  in  der  Geographie?  Der  junge  Mensch  wird 
nichts  zu  antworten  wissen;  wenn  aber  der  Erzieher  in  vollem 
Ernste  so  redet,  und  nicht  tiefer  schaut,  so  ist  er  n 
bedauern.  Vollends  lächerlich  wäre  die  Anrede:  GtefUd 
haben  Sie,  das  sieht  man,  wenn  Sie  sich  springend  und 
jubelnd  der  Lust  hingeben;  ja  sogar,  wenn  Sie  empfindlich 
werden  gegen  Verweise,  wenn  Sie  thun,  als  besässen  Sie  schon 
eine  Art  von  Ehre,  die  man  nicht  antasten  dürfte;  warum 
haben  Sie  denn  so  wenig  PfUchtgeßhl?  Der  Zögling,  den 
man  so  anredete,  würde  wohl  Mühe  haben  zu  errathen,  wie 
Jemand  dazu  kommen  könne,  Pflichtgefühl  mit  dem  augen- 
blicklichen Gefühl  der  Lust  und  Unlust  in  Eine  Klasse  zu 
setzen;  und  aus  dem  Grunde,  weil  er  dieses  habe,  auch  jenes 
von  ihm  zu  fordern. 

Li  Büchern  und  Zeitschriften  können  Sie,  mein  Verehrtester! 
es  täglich  bemerken,  wie  sich  diejenigen  benehmen,  denen  man 
das  theoretisch  Mangelhafte,  und,  was  die  Hauptsache  ist, 
das  praktisch  Unbrauchbare  imd  Lreleitende  der  Meinung  von 
den  Seelenvermögen  bemerklich  macht.  Zuerst  werden  mit 
grosser  Leichtfertigkeit  die  gesonderten  Vermögen,  —  als  ob 
keine  erfahrungsmässige  Veranlassung,  an  solche  zu  glauben, 
vorhanden  gewesen  w^äre,  —  ims  preisgegeben.  Man  wisse 
schon  längst  (heisst  es),  dass  alle  Vermögen  zusammen  im 
Grunde  nur  Eine  Kraft  des  Geistes  seien.  Antworten  wir  nun, 
dass  mit  solcher  Ausflucht  die  imleugbare  Verschiedenheit  der 
Köpfe  noch  unbegreiflicher,  und  der  metaphysisdie  Fehler  im 
Begriffe  der  vorgeblichen  Einen  Kraft,  welche  gleich  sein  soll 
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vielen  Vermögen ^  noch  ärger  werde  als  zuvor:  so  bekommen 
wir  eine  andre  B.ede  zu  hören.  „Still  von  Meti^hysikl  Wer 
„wollte  sich  um  Metaphysik  bekümmern  I  Wer  wollte  gar 
„der  Psychologie  wegen  Mathematik  studirenl  Wir  pochen 
„auf  Erfahrung  1  Unsere  Erfahrung  müsst  ihr  uns  lassen. '^ 
So  reden  Leute ,  deren  Erfahrung  auf  dem  Studirzimmer 
gesammelt  wurde.  Nun  lehren  sie  im  Namen  der  empirischen 
Psychologie  jeden  das  was  er  schon  weiss;  und  \ras,  fedls  er 
es  etwa  nicht  schon  wüsste,  ihm  unyerst&ndlich  sein  würde. 
Kommt  es  aber  an  den  Tag,  dass  solches  Lehren  und  Lernen 
überaus  langweilig  ausfällt:  dann  wandert  man  zu  den  Lren- 
häusem ;  imd  stellt  sich,  als  wäre  Psychologie  eine  medicinische 
Wissenschaft.  Lassen  wir  dasi  Unser  pädagogischer  Erfah- 
rungskreis ist  uns  zu  schätzbar,  als  dass  wir  ihn  gegen  die 
hundertfach  wiederholten  und  einander  aus  ganz  begreiflichen 
Gründen  stets  ähnlichen  Erzählungen  von  Wahnsinn  und 
Tobsucht  zu  vertauschen  geneigt  sein  könnten;  was  aber  die 
Hauptsache  ist,  —  uns  drängt  das  praktische  Bedürfiiiss, 
für  eine  Jugend  zu  sorgen,  die  noch  gar  nicht  in  den  Jahren 
ist,  wo  Wahnsinn  und  Tobsucht  auch  nur  möglich  sind, 
und  zum  grossen  Heil  der  Menschheit  haben  wir  auch  nicht 
Ursache  zu  glauben,  dass  hinter  der  Mehrzahl  der  Zöglinge, 
die  uns  Sorge  machen,  etwas  von  Wahnsinn  oder  irgend  einer 
Greisteszerrüttung  verborgen  läge.  Möchten  nur  Skropheln 
und  Fieber  und  E^rämpfe  uns  eben  so  fem  liegen!  Während 
selbst  die  Skrophulösen ,  und  von  frühzeitigen  Ejrämpfen 
Geplagten  in  unsrer  Sphäre  nur  als  Ausnahmen  vorkonmien, 
wie  wenig  Beruf  haben  wir,  ims  um  künftig  möglichen 
Wahnsinn  zu  bekümmern;  und  wie  glücklich  wären  wir,  wenn 
nur  erst  bei  ims  die  Beihe  der  Untersuchimg  dis  an  die 
Ausnahmen  vorgeschritten  wäre,  anstatt  dass  selbst  das 
Gewöhnlichste  uns  noch  oft  die  grossen  Mängel  unseres 
Wissens,  und  die  grosse  Schwierigkeit  der  allemöthigsten 
Untersuchungen  empfinden  lässtl  Was  endlich  die  Theologen 
anlangt,  denen  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Bösen 
schwer  auf  dem  Herzen  liegt,  so  wissen  Sie,  mein  theurer 
Freund,  dass  ich  mit  diesen  zwar  allerdings  den  Ernst  der 
Frage  gemein  habe;  auch  ihre  Beden  ohne  Vergleich 
passender  zur  Sache  finde,  als  das  von  der  gegenüber- 
stehenden Parthei  stets  wiederholte  Ghrede  über  die  Freiheit, 
welches   in   pädagogischer  Hinsicht   nichts   anderes   bedeutet. 


M2.  —     384     — 

als  Töllige  Unwissenheit,  die  zu  stönig  ist,  um  etwas  lernen 
zu  wollen; —  allein  Ton  jenen  Theologen  irgend  eine  bmack- 
bare  Anfkläning  zu  erlangen  über  das  was  wir  zu  thun  haben, 
dazu  ist  leider  gar  keine  Hoffnung.  Solche  Zöglinge,  die  Ton 
theologischen  Heilmitteln  erreicht  werden  können,  mögen 
immerhin  dergleichen  annehmen;  falls  gegen  den  pharisfiischen 
Stolz  derer,  die  sich  vorzugsweise  fromm  nennen,  geblihrend 
Yorgebauet  ist  Wir  wissen  nur  zu  gut,  dass  die  Zahl  derer, 
welchen  man  auf  diesem  W^^  nicht  beikommen  kann,  die 
bei  weitem  grössere  ist  und  stets  bleiboi  wird. 

10. 

Wie  wäre  es,  mein  Theurer!  wenn  wir  uns  bequemten, 
einen  Rückschritt  zu  machen?  —  Aufrichtig  gesagt,  ich  habe 
der  Psychologie  im  Nächstrorhergehenden  früher  gedacht,  als 
für  ernstliche  Untersuchung  auf  diesem  Gebiete  schon  die 
rechte  Stelle  erreicht  scheint.  Es  war  mir  um  eine  Yorlftofige 
Uebersicht  dessen  zu  thun,  was  in  Frage  kommen  müsse; 
allein  die  Erinnerung  an  vorhandene  Schwierigkeiten  wirft  uns 
zurück  auf  die  zuvor  berührten  physiologischen  Betrachtungen. 
Denn  gerade  diejenigen  Unterschiede  der  Anlagen,  welche  bald 
dies,  bald  jenes  einzelne  Seelenvermögen  recht  hervorstechend 
für  den  oberflächlichen  Beobachter  zu  Tage  fördern,  lassen 
sich  aus  reiner  Psychologie  gar  nicht  erklären;  sie  gehören 
nicht  der  Seele,  nicht  den  Vorstellungen,  nicht  den  Reihen, 
die  sich  daraus  bilden,  nicht  den  hohem  Producten  und 
Wirkungsweisen  derselben,  —  sondern  der  Einkörperung, 
welcher  die  Seele  in  diesem  oder  jenem  Individuo  unterworfen 
ist.  Gar  Manches  wird  fOr  psychologisch  gehalten,  was  der 
Wahrheit  nach  physiologisch  ist;  und  solcher  Irrthum  giebt 
hintennach  Veranlassung,  auch  das  reine  wahre  und  geistige 
Leben  für  ein  leibliches  zu  halten. 

Aber  von  den  Gegenständen,  die  so  recht  auf  der  Grenze 
zwischen  Psychologie  und  Physiologie  liegen,  habe  ich  eben 
so  wenig  bei  den  Physiologen  eine  gehörige  Aufklärung  ge- 
funden als  bei  denen,  die  sich  ftlr  Psychologen  ausgeben. 
Vielmehr  bin  ich  hier  weit  mehr  als  mir  lieb  ist,  meinen 
eigenen  Versuchen  überlassen  geblieben.  Nehmen  Sie  vorlieb 
mit  dem  Wenigen,  was  ich  darzubieten  wage. 

Schon  dort,  wo  ich  abbrach  bei  den  Temperamenten,  streif- 
ten wir  vorbei  an  den  AfiPecten;   und  Sie  werden  die  Erwäh- 


—     385     —  568. 

nung  derselben  zu  flüchtig  gefunden  haben.  Zwar  nicht  hier 
konnten  Sie  den  eigentlich  psychologischen  Begriff  derselben, 
—  Abweichung  der  Vorstellungen  von  ihrem  Gleichgewichte, 
— ^  vermissen;  denn  das  ist  eine  Abstraction;  und  die  voll- 
ständig ausgebildete  Erscheinung  des  Affects,  wie  wir  ihn  bei 
Kindern  beobachten,  umfasst  weit  mehr.  Kinder  lachen  und 
weinen;  dabei  sind  Gefasse  und  Muskeln  so  sichtbar  als  mögUch 
aufgeregt;  ja  nicht  selten  tritt  bei  ihnen  schon  wieder  die 
Sonne  hervor,  während  es  noch  regnet;  und  ein  andermal  will 
das  Lachen  gar  nicht  aufhören,  während  unser  Drohen  schon 
die  Furcht  herbeiruft.  Kurz :  der  Affect  ist  offenbar  nicht  bloss 
psychisch ,  sondern  auch  physisch ;  —  nur  nicht  ganz  und 
durchaus  gleichzeitig!  Vielmehr  passt  hier  die  Vergleichung 
mit  dem  Meere,  welches  vom  Sturme  allmälig  aufgeregt,  noch 
eine  Weile  fortbrauset,  und  die  nächste  Luftschicht  beunruhigt, 
wenn  schon  die  Atmosphäre  still  ist.  So  wird  vom  Geiste 
zuerst  der  Leib  erschüttert;  dann  aber  dauert  in  diesem  die 
Bewegung  fort,  und  gestattet  nun  ihrerseits  dem  Geiste  nicht 
sogleich,  die  natürliche  Lage  und  Thätigkeit  wiederzugewinnen. 
Oder  wissen  wir  etwa  nicht  aus  eigner  Erfahrung,  dass,  wenn 
einmal  ein  Verdruss  unserer  mächtig  wurde,  alsdann  der 
Schmollwinkel  unsre  beste  Zuflucht  ist,  um  den  Sturm  aus- 
toben zu  lassen?  Li  Fällen,  wo  wir  das  nicht  dürfen,  droht 
unserer  Gesundheit  ein  längeres  und  zuweilen  ernstes  Leiden.  — 

Nun  hören  Sie  meine  Hypothese !  Das  eben  beschriebene 
Verhältniss  möchte  wohl  nicht  bloss  zwischen  Geist  und 
Leib  überhaupt,  sondern  näher  bestimmt,  zuerst  in  der 
Wechselwirkung  des  Geistes  und  der  Nerven,  dann  femer 
awischen  den  verschiedenen  Theilen  des  Nervensystems, 
(Gehirn,  Rückenmark,  GangUen,)  weiter  zwischen  diesen  und 
dem  G^fasssystem  sammt  dem  Blute  und  den  übrigen 
Säften,  endlich  zwischen  den  Säften  und  der  Vegetation 
mit  ihren  mannigfaltigen  Organen,  eintreten  und  sich  wieder- 
holen. 

Es  kann  wohl  kaum  anders  sein.  Denn  jede  Kraft,  die 
eine  Zeitlang  fortwirkt,  beschleunigt  in  der  Körperwelt  die 
entstandene  Bewegung;  und  in  dem  Augenblick,  wo  die  Be- 
schleunigung aufhört,  stockt  nicht  etwa  auch  die  erzeugte 
Bewegung,  sondern  nun  gerade  erreicht  sie  ihr  Maximum,  von 
welchem  sie  nur  allmälig  durch  die  vorhandenen  Hindemisse 
zurück;gebracht  wird. 

Hbxbast*!  Werk«.    X.    t.  Abdr. .  26 
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Aber  sehr  grosse  Verschiedenheiten  können  in  dem  Bhyth- 
mus  solcher  Ereignisse  vorkommen;  je  nachdem  die  Glieder 
eines  zusammenhängenden  Ganzen  mehr  oder  weniger  f&r 
einander  beweglich  sind.  Der  Mann  lacht  nicht  so  leicht  wie 
das  Kind;  er  weint  selten  oder  gar  nicht.  Seine  volle  Ge- 
sundheit erfordert,  dass  die  verschiedenen  Systeme  und  Organe 
sich  einer  Selbstständigkeit  nähern,  woran  weder  bei  Elindem. 
noch  bei  Frauen  zu  denken  ist.  Namentlich  zeigt  das  die 
ünerschrockenheit  des  Kriegers;  welche  verloren  ist,  sobald 
der  Gedanke  der  Gefahr  durch  die  Nerven  hindurch  au&  Blut- 
system wirken  kann. 

Beim  Kinde  dagegen  ist  Alles  und  Jedes  für  einander 
beweglich;  jeder  Reiz  durchdringt  das  Ganze.  Darum  keinen 
Wein,  und  nichts  Erhitzendes !  Darum  weit  schwächere  Arze- 
neien,  als  fOr  den  Mann!  Darum  keine  lange  Entbehrung  der 
Nahrung;  kein  langes  Wachen,  sondern  häufigen  Schlaf  nach 
grosser  Munterkeit  während  des  Wachens!  Lauter  bekannte 
Dinge;  die  aber  sänmitlich  daran  erinnern,  wie  beim  Kinde 
Alles  in  Verbindung  steht.  Alles  von  einander  leidet,  —  und 
die  geringsten  Abweichungen  in  irgend  einem  Puncte  sich  im 
Laufe  der  Zeit  der  richtigen  Construction  des  Ganzen  schädlich 
beweisen  müssen. 

Bedenken  wir,  was  Alles  im  Affecte  wurzelt!  Das  Stottern 
wurzelt  in  der  Verlegenheit;  die  seltsamsten  Verzerrungen  des 
Gesichts  werden  in  spasshafter  Laune  versucht,  und  später 
bleiben  sie  als  Gewohnheit;  die  albernsten  Schmeichelwörter 
sind  zur  Liebkosung  erfunden ,  und  werden  wiederholt  in 
Augenblicken  der  vertraulichen  Hingebung;  neben  ihnen 
giebt's  rohe  Schimpfworte  und  Betheuerungsformeln;  auch 
stehende  Witze  und  Wortspiele;  —  kurz  Unzähliges,  was 
Gouvernanten  und  Ho&neister  noch  mehr  plagt  als  ächte 
Erzieher,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  jene  den  Affect 
nicht  immer  bei  der  Wurzel  fassen,  während  sie  gegen  dessen 
Aeusserungen  Krieg  führen,  um  den  Anstand  zu  retten.  Der 
ächte  Erzieher  hingegen  ist  wenigstens  nicht  ganz  ohne  Mittel 
um  in  die  Gemüthsstimmung  so  weit  einzudringen,  dass  die 
tollen  Launen  sich  nicht  leicht  ganzer  Stunden  und  Tage 
bemächtigen  können,  wie  das  bei  niedrigen  und  schlechten 
Gesellen  recht  eigentlich  die  Probe  der  Ungezogenheit  zu  sein 
pflegt,  sobald  sie  unter  sich  sind,  oder  sich  keinen  Zwang 
aufzuerlegen  nöthig  finden. 
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Wir  wissen,  wie  sehr  verständige  und  sorgfaltige  Mütter 
sich  hüten,  ihre  Kinder  lange  aus  den  Augen  zu  lassen,  und 
wir  wissen  auch,  dass  sie  recht  haben.  Unsre  eigne  Erfahrung 
sagt  uns,  dass  wir  Zöglinge  selbst  im  spätem  Ejiabenalter 
verstimmt  und  zerstreut,  wo  nicht  roh  und  verdorben,  wieder- 
finden, wenn  sie  acht  Tage  lang  von  uns  entfernt  waren.  Wir 
hören  und  sehen,  dass  die,  welche  sich  in  unsrer  Nähe  einer 
geordneten,  heiteren  Thätigkeit  erfreuen,  gar  bald  in  einen 
Taumel  stürzen,  worin  sie  sich  selbst  nicht  wieder  erkennen, 
oder  in  Schlaflfheit  versinken,  aus  der  sie  sich  nicht  zu  helfen 
wissen,  wenn  sie  zu  lange  ohne  Aufsicht  bleiben.  „In  jenem 
Hause,"  (sagt  man  uns  oft,)  „ist  der  Kjiabe  nicht  mehr  der 
nämliche  wie  hier."  Wir  wissen  zwar  auch,  dass  Jünglinge, 
die  eine  Zeitlang  ein  wüstes  Leben  führten,  späterhin  zu 
besserer  Besinnung,  imd  dann  zu  eigenem  bessern  Ent- 
schlüsse zu  kommen  pflegen;  —  aber  in  der  Regel  nur  dann, 
wenn  etwas  Besseres  vorausging,  woran  sie  sich  besinnen 
können;  ungefähr  wie  gesunkene  Nationen,  wenn  sie  sich 
wieder  aufrichten,  in  historischen  Erinnerungen  eine  Stütze 
suchen,  aber  sich  nicht  zu  helfen  wissen,  wenn  diese,  leider 
oft  gebrechliche  Stütze  sie  nicht  tragen  kann.  Wir  wissen 
endlich  auch,  wie  arg  das  Verkehrte  wieder  auftaucht,  was 
vor  dem  Beginn  einer  sorgfältigen  Erziehung  in  die  Kinder 
hineinkam. 

Was  ist  nun  dies  Verkehrte?  Vorstellungen  ohne  allen 
Zweifel;  aber  nicht  ^/o^^^  Vorstellungen.  Solche  würden  nach 
den  Gesetzen  des  psychologischen  Mechanismus  sich  über- 
winden lassen  durch  andre  Vorstellungen.  Ueberdies  bieten 
dieselben  Gegenstände  sich  Vielen  zugleich  dar;  die  nämlichen 
Beispiele  stehen  Vielen  vor  Augen;  die  Gelegenheit,  sie  anzu- 
eignen, ist  oftmals  für  mehrere  Brüder  von  nahe  gleichem 
Alter  genau  die  nämliche;  doch  wirken  sie  verschieden.  Unter 
solchen  Umständen  würden  auch  Gefühle  imd  Begierden,  sofern 
sie  in  den  Vorstellungsmassen  imd  aus  ihnen  sich  erzeugen, 
die  gleichen  sein,  wenn  nicht  ein  starker  Grund  des  Unter- 
schiedes vorhanden  wäre.  Dieser  Grund  haftet  am  Individuum ; 
er  liegt  in  seinem  Organismus.  Mit  diesem  verändert  er  sich 
zuweilen  im  Laufe  der  Jahre;  der  Jüngling  lacht,  wo  der 
Knabe  weinte ;  der  Mann  bleibt  kalt,  wo  dor  Jüngling  gerührt 
war.  —  Dennoch  ist  meistens  in  dem  reifen  Manne  noch  der 
Enabe  wieder  zu  erkennen. 

25* 
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Mit  dem  Organismus  ist  ein  System  von  Affecten  ge- 
geben, die  in  ihm  möglich  sind.  Der  Lauf  der  Jahre  f&hit 
die  Gelegenheiten  herbei,  sie  wirklich  zu  machen.  GhiteEradehung 
verspätet  den  Ausbruch  der  meisten  unter  ihnen.  Das  reifere 
Alter  Termindert,  besonders  im  mäimUchen  Oesdüechte,  die 
ursprüngliche  Möglichkeit  derselben;  dadurch,  dass  sidi  die 
organischen  Systeme  der  Selbstständigkeit  annähern.  Kommt 
nun  eine  gründliche  Geistesbildung  hinzu:  alsdann  leistet  der 
Gedankenkreis  seinen  Widerstand  gegen  den  innem  Aufirohr; 
und  es  wird  gewonnen,  was  man  im  engem,  sittlichen  Sinne 
Freiheit  des  Willens  nennt.'  Fehlt  es  daran,  so  kommt  zwar 
auch  ein  Wille  zu  Stande^  aber  nur  der,  welcher  im  Kreise 
der  frühzeitig  erregten  Affecten  seinen  Sitz  hat 

11. 

Es  ist  doch  eine  eigne  Sache  um  Briefe,  auf  die  nuin 
keine  Antwort  bekommt!  Unbequemer  als  ich  Anfangs  dachte I 
Zwar  Ihre  Antwort,  mein  Theurer,  empfange  ich  gewiss 
irgend  einmal;  aber  ich  möchte  jetzt  gleich  wissen,  was  Sie 
zu  dem  Vorstehenden  sagen.  Wären  Sie  bloss  Pädagog,  so 
schriebe  ich  dreist  fort;  aber  Sie  sind  zugleich  ein  eifriger 
Freund  der  Psychologie;  und  Sie  haben  oft  genug  den 
Wunsch  geäussert,  dass  ich  auf  so  Mancherlei,  was  gegen 
meine  Psychologie  gesagt  worden,  selbst  antworten  möchte, 
während  ich  der  Meinung  bin,  Sie  könnten  das  in  mancher 
Hinsicht  mit  mehr  Erfolg  übernehmen  als  ich  selbst.  Eben 
fallt  mir  nun  ein,  dass  Manche  sich  in  meine  Unterscheidung 
der  Affecten  von  den  Gefiihlen  nicht  haben  finden  könnoL 
Fast  möchte  ich  es  Ihnen  zuschieben,  mich  deshalb  zu  yer- 
theidigen.  Aber  ich  besorge,  Sie  werden  mich  beschuldigen, 
Urnen  dies  gerade  durch  das  Vorstehende  noch  erschwert 
zu  haben.  Was  dort  von  den  Affecten  gesagt  ist,  wird 
von  jenen  auf  die  Gefühle  gedeutet  werden;  und  da  es 
doch  offenbar  auch  von  den  Affecten  gilt,  so  wird  man 
gerade  deshalb  uns  auf  den  alten  Satz  zurück  weisen: 
Affecten  seien  eben  nichts  anderes  als  stärkere  Gefühle. 
Nicht  wahr? 

Hoffen  Sie  nun  ja  nicht,  ich  wolle  nun  meine  Zumuthung 
zurück  nehmen I  Gerade  in  solchen  Dingen,  die  nicht  eben 
Bechnimg  erfordern,  verlasse  ich  mich  auf  Sie,  und  auf  Ihre 
logische  Uebung.    Wollen  Sie  mir  damit   aushelfen,    so  ist's 
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gut;  wollen  Sie  nicht,  —  nun  so  heisst  das  soviel,  als:  Sie 
finden  es  nicht  für  nöthig;  und  dann  mag  auch  meinethalben 
Jedennann  bei  seiner  Meinung  bleiben.  Denn  wahrUch!  ich 
sehe  gar  nicht  ein,  wodurch  ich  verpflichtet  wäre,  Anderer 
Meinungen  zu  berichtigen,  nachdem  ich  die  wissenschaftlichen 
Hülfsmittel,  deren  ich  selbst  mich  zu  bedienen  pflege,  längst 
schon  zum  öffentlichen  Gebrauche  dargeboten  habe. 

Indessen  —  wiewohl  ich  hier  kein  psychologisches  Capitel 
einschalten  will,  so  finde  ich  doch  in  meinen  Papieren  einen 
Satz,  dem  ich  eigentlich  eine  andre  Stelle  zugedacht  hatte; 
der  aber  hier  folglich  dazu  dienen  kann,  jeden  Schein  von 
Verwirrung  in  meinem  vorig'en  Briefe  zu  heben;  und  der 
überdies  eben  so  sehr  ein  pädagogischer  Satz  ist,  als  ein 
psychologischer.     Der  Satz  lautet  also: 

Affecten  machen  das  Gefühl  platt. 

Für  Sie,  mein  Theurer,  ist  der  Satz  gewiss  kein  Räthsel. 
Sie  kennen  eben  so  genau  als  ich  selbst,  die  verschiedenen 
praktischen  Ideen.  Was  hat  denn  die  Unterschiede  unter 
diesen  Ideen  so  lange  versteckt  gehalten?  Die  Einerleiheit 
des  Affects,  welcher  entsteht,  wenn  nach  irgend  einer  von  den 
Ideen  —  gleichmel  nach  welcher  —  Jemand  sich  selbst  lobt 
oder  tadelt  Böses  Gewissen  thut  weh;  und  in  diesem  Schmerze 
merkt  man  nicht,  wie  er  entstehe;  fast  so  wenig,  als  Jemand, 
der  sich  gestochen  fiihlt,  davon  merkt,  ob  ihn  ein  Dom 
sticht,  oder  eine  Nadel.  Darum  sage  ich,  das  Gefiihl  ist 
platt  geworden.  Aber  war  es  denn  ursprünglich  eben  so 
platt?  Wenn  wir  ims  die  Idee  des  Wohlwollens  denken,  so 
f&hlen  wir  deren  Schönheit;  wenn  wir  statt  deren  uns  die 
Idee  des  Rechts  vergegenwärtigen,  so  fühlen  wir  deren 
Strenge.  Ist  nun  jenes  Gefiihl  und  dieses  einerlei?  Gewiss 
nicht!  Erst  indem  das  Gefiihl  der  ersten  und  das  der 
zweiten  Art  sich  mischt  mit  dem,  hiemit  gar  nicht  nothwendig 
verbimdenen,  Gefühl  des  Selbstlobes  oder  Selbsttadels,  fängt 
die  Eigenthümlichkeit  des  einen  und  des  andern  gewöhnlich 
an  zu  verschwinden;  kommt  aber  der  Affect,  —  wird  dem 
Menschen  heiss  und  kalt  in  dieser  Selbstbetrachtung,  — 
alsdann  ist  Nerv  und  Blut  in  Aufregung,  und  was  der 
Mensch  nun  fiihlt,  das  unterscheidet  er  kaum  noch  von 
irgend  einer  durch  fi*öhliche  oder  traurige  Botschaft  erregten 
Wärme  oder  Kälte.  Daher  konnte  sogar  die  Glückseligkeits- 
lehre   mit   der  Moral   vermengt  werden;    an   Unterscheidung 
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der  ersten  Gründe  alles  Sittlichen  war  dann  vollends  nicht  zu 
denken. 

Wollen  Sie,  dass  ich  über  dergleichen  Dinge  noch  viel 
Worte  mache?  — 

Besser  ist's,  wir  wenden  jenen  Satz  pädagogisch  an.  Vor- 
hin bemerkten  wir,  es  sei  die  Wohlthat  der  guten  Erziehung, 
den  Ausbruch  vieler  Afifecten  zu  verspäten.  Dies  zeigt  sich  in 
einem  neuen  Lichte,  wenn  wir  jetzt  hinzufügen,  dass  die  Gre- 
fühle  Gefahr  laufen,  durch  die  Affecten  nicht  veredelt,  nicht 
gesondert  und  geläutert,  sondern  ins  Gemeine  herabgezogen 
zu  werden.  Sie,  als  ästhetischer  Kritiker,  billigen  gewiss  nicht 
die  sogenannten  Rührspiele;  und  warum  nicht?  Doch  wohl 
deshalb,  weil  da,  wo  es  Thränen  regnet,  bald  Niemand  mehr 
weiss,  worüber  eigentlich  geweint  wird ;  ungefähr  so  wie  im  G^ 
zanke  der  philosophischen  Schulen  die  Fragepuncte  verschoben 
und  allmälig  vergessen  werden.  Würden  Sie  die  pädagogischen 
Brührspiele  mehr  biUigen?  —  BUemit,  denke  ich,  ist  schon  der 
unrichtige  Gedanke,  als  ob  es  rathsam  wäre,  Affecten  durch 
andre  und  entgegensetzte  Affecten  zu  bekämpfen,  gelegentlich 
abgewendet;  wiewohl  nähere  Bestimmungen  die  Sache  ver^ 
ändern  können.     Doch  davon  ist  hier  nicht  nöthig  zu  reden. 

12. 

Da  wir  noch  auf  der  Grenze  stehen  zwischen  Physiologie 
und  Psychologie,  so  passt  es  sich  einen  BUck  auf  die  Thiere 
zu  werfen,  und  den  besondem  Unterschied  des  ersten  Affects 
zu  beachten,  den  unsre  beiden  gewöhnlichsten  Hausthiere  zeigen, 
sobald  etwas  Neues  in  ihre  gewohnte  Sphäre  kommt.  Die 
Katze  fürchtet  sich  und  läuft  davon;  der  Hund  zürnt  und 
bellt.  Nach  einem  Weilchen  aber  verschwindet  dieser  unter- 
schied; sie  verrathen  nur  ihre  Neugier,  jene  von  fem,  dieser 
ganz  nahe  oder  dreist. 

Im  allgemeinen  freilich  ist  die  Furcht  vor  dem  Menschen 
bei  allen  Thieren  vorherrschend,  sofern  sie  nicht  gereizt  sind, 
entweder  durch  Beleidigung  oder  durch  Hunger.  Auch  der 
Hund  lässt  sich  bekanntlich  in  Furcht  setzen,  sobald  er  ausser 
dem  Bezirke  sich  befindet,  den  er  als  sein  Eigenthum  betrachtet; 
besonders  in  der  Mitte  vieler  Fremden.  Sein  Zorn  also,  den 
er  auf  seinem  Boden  dem  Ankömmlinge  so  laut  verkündet,  ist 
die  Ausnahme.    Furcht  ist  die  Begel.     Da  jedoch  die  Aus- 
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nähme  das  ganze  Hundegeschlecht  befiasst,  so  muss  sie  auf  der 
Organisation  dieses  Geschlechtes  beruhen. 

Beide  Affecten  zeigen  den  Zusammenhang  zwischen  Nerven 
und  Gefässen.  Furcht  treibt  das  Blut  nach  innen ;  Zorn  nach 
aussen. 

Was  meinen  Sie,  wenn  wir  die  Sache  umkehrten;  und  so 
sprächen:  wo  sich  das  Blut  nach  innen  treiben  lässt,  da  ist 
Furcht;  wo  aber  das  Herz  so  tüchtig  ist,  den  Andrang  zurück- 
zutreiben, da  entsteht  Zorn I  Wäre  das  etwa  richtiger?  Wenig- 
stens wäre  es  im  Geiste  der  Physiologen,  die  aus  dem  Leibe 
den  Geist  ableiten. 

Aber  der  Hund,  indem  er  fem  vom  Hause  sich  mnher- 
treibt,  nimmt  sein  Herz  mit;  nur  seine  Herzhaftigkeit  blieb  zu 
Hause.  Er  weiss  wo  er  ist;  und  nach  diesem  Wissen  richtet 
sich  der  A£fect.  Vom  Organismus  also  können  wir  die  Er- 
klärung nicht  anfangen;  eben  so  wenig,  als  wir  ohne  ihn  da- 
mit zu  Ende  kommen.  Zuerst  wird  der  Hund  gestört  in 
seinem  bekannten  Vorstellungskreise,  und  eben  dieser  Yor- 
stellungskreis,  so  lange  die  Anschauung  der  gegenwärtigen  Um- 
gebung ihm  zur  Stütze  dient,  —  das  heisst,  wenn  der  Hund 
zu  Hause  ist,  —  leistet  den  ersten  Widerstand  gegen  den  un- 
willkommenen Störer.  So  hält  sich  auch  der  turgor  vitaiis,  ja 
er  wächst,  und  dringt  vor  mit  Ungestüm.  Wo  aber  die  vor- 
handenen Vorstellungen  sich  zurückdrängen  lassen,  da  schwindet 
auch  das  rege  Leben,  und  das  Blut  entflieht  in  die  grossen 
Gefasse,  als  in  blosse  Behältnisse,  während  seine  eigentliche 
Bestimmung,  nämlich  die  Ernährung,  gehemmt  ist  Dieses  nun 
gilt  auch  umgekehrt.  Ist  das  Gefässsystem  schwach,  und  zu 
wenig  selbstständig,  —  wie  bei  dem  stärksten  Manne  nach 
einem  Verluste  an  Blut  und  Säften,  oder  wie  bei  Kindern,  und 
oft  bei  Frauen,  —  dann  unterliegen  Blut  und  Nerven  schon 
dem  ersten  Stosse,  welchen  die  Vorstellungen  empfingen  und 
weiter  gaben;  und  nun  folgt  sogleich  der  zweite  Act  des 
Affects:  der  gestörte  Organismus  hemmt  rückwärts  den 
Geist;  Furcht  ist  schon  da,  bevor  der  Zorn  sich  ausbilden 
konnte. 

Wenn  nun  die  grösste  Katze  eher  davon  läuft,  als  der 
kleinste  Hund:  so  werden  wir  allerdings  schliessen,  der  Hund 
besitze  mehr  Selbstständigkeit  des  Getässsystems;  folglich  könne 
er  den  ersten  Stoss,  welchen  sein  Vorstellungskreis,  und 
darum  auch  Nerven  und  Blut,  beim  Anschaun  des  fremden 
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Gegenstandes  erleiden  musste,  besser  ertragen  und  besser  darauf 
zurückwirken.  Bei  der  Katze  leidet  ,das  Gtefasssystem,  und 
verwickelt  in  dies  Leiden  auch  die  Nerven  und  den  Vor- 
stellungskreis. Doch  läuft  nicht  jede  gleich  weit;  manche  dreht 
sich  bald  um,  und  schaut  erwartend,  was  wohl  weiter  geschehen 
werde?  zum  Zeichen,  dass  nun  auch  die  Vorstellungen  ihre 
Spannung  ¥äeder  gewinnen. 

Fiat  applicatiol  Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  den 
ersten  Affect  der  Eander  beim  Eintreten  neuer  Gegenstände 
zu  beobachten ;  aber  weder  Furcht  noch  Zorn  sind  willkommen. 
Hirn  und  Gefasssjstem  sollen  im  Menschen  so  wenig  als 
möglich  von  einander  abhängen. 

Vergessen  wir  nur  nicht,  dass  beim  Hunde  nicht  eher 
Zorn  entsteht,  als  bis  ein  rein  psychischer  Process  voranging, 
und  sich  hinreichend  ausbildete.  Er  musste  erst  seinen  Boden, 
seinen  Herrn  und  dessen  Genossen  kennen  lernen;  ja  sogar 
erst  diesen  Kreis  abschliessen,  um  die  Fremden  zu  unter- 
scheiden. Ganz  junge  Hunde  sind  nicht  zornig;  und  die  sehr 
klugen  Hunde,  die  nach  ihrer  Art  die  Welt  kennen,  sind  es 
weniger,  als  das  kleine  Völkchen,  was  den  Ofen  nicht  weit 
verliess. 

Diesen  Brief  werde  ich  Ihnen  wohl  handschriftlich  senden 
müssen,  damit  ihn  diejenigen,  welche  Psychologie  soviel  ist, 
als  Anthropologie,  nicht  zu  sehen  bekommen.  Und  vollends, 
damit  sich  die  feierlichen  unter  den  Pädagogen  sich  nicht  dar- 
über entsetzen,  welche  stets  von  der  Würde  des  Menschen  in 
erhabenen  Phrasen  declamiren,  während  ihnen  die  Zöglinge 
entschlüpfen.  Wir  wollen  sehen;  wenn  ich  nicht  nöthig  finde, 
mich  auf  das  hier  Gesagte  zu  berufen,  so  nehme  ich  den 
Brief  aus  dieser  Sammlung  heraus. 

13. 

Der  vorige  Brief  bleibt;  aber  die  Anwendung  finden  Sie 
sogleich  von  selbst. 

Es  kann  Ihnen  nicht  entgangen  sein,  dass  nicht  alle  Kinder, 
Knaben,  Jünglinge,  einander  gleich  sind  in  Ansehung  der 
Art,  wie  sie  das  Neue  aufnehmen,  was  sich  darbietet.  Viel- 
mehr, es  finden  sich  darin  Verschiedenheiten,  hinter  denen  sich 
Spuren  eines  zwar  nicht  heftigen,  jedoch  einflussreichen  Afifects 
bemerken  lassen.  Der  Deutlichkeit  wegen  könnte  ich  mich  hier  zu- 
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erst  auf  das  Weinen  der  kleinen  Bander  berufen,  sobald  sie  nur 
eine  Weile  an  einem  fremden  Orte  allein  gelassen  werden ;  des- 
gleichen an  die  Furcht  im  Finstem,  die  selbst  Erwachsene  noch 
anwandelt.  Hiebei  werden  Sie  sogleich  an  die  Hemmung  den- 
ken, welche  der  vorhandene  Vorstellungstrieb  erleiden  muss, 
wenn  der  Sinn  einen  ungewohnten  Gesanmiteindruck  empfangt. 
Wir  selbst  würden  auf  Reisen  eine  ähnliche  Hemmung  empfin- 
den, wenn  wir  in  Gegenden  kämen,  wo  Alles  anders  aussähe 
als  bei  uns ;  während  dem  Reisenden  auf  der  ganzen  Erde  nur 
selten,  ja  vielleicht  nie,  solche  Orte  vorkommen,  die  nicht 
wenigstens  im  allgemeinen  mit  bekannten  Gegenständen  Aehn- 
lichkeit  zeigen.  Aber  solche  Beispiele  liegen  unserer  jetzigen 
Betrachtung  zu  fem.  Nöthiger  ist,  zu  bemerken,  dass  die  Neu- 
gier, welche  wir  gewöhnlich  bei  Kindern  herantreten  sehn,  wo 
sich  etwas  Neues  darbietet,  keineswegs  allgemein,  und  am 
wenigsten  der  erste  A£fect  ist,  welchen  der  fremde  Gegenstand 
als  solcher  zu  erregen  geeignet  war.  Manchmal  wird  die  Scheu 
da  merklich,  wo  wir  auf  die  Neugier  hofften;  manchmal  auch 
die  Abneigung,  während  wir  die  Aufmerksamkeit  zu  erregen 
wünschten.  Und  nicht  selten  geht  der  Knabe  an  dem,  was 
wir  hinstellen,  damit  er  es  betrachten  möge,  gleichgültig  vorüber, 
als  an  Dingen,  die  ihn  nichts  angehn,  um  die  er  nicht  nöthig 
habe  sich  zu  kümmern.  Das  Entgegenkommen  der  Kinder 
kann  in  der  Lelirstimde  den  Unterricht  sehr  leicht  machen; 
aber  weil  es  so  oft  mangelt,  darum  Befehl,  Verdruss,  Drohung! 
Wir  suchen  die  Lehrmethode  zu  verbessern,  —  dann  stossen 
wir  auf  eine  frühere  ähnliche  Schwierigkeit.  Der  Unterricht, 
sagen  wir,  soll  anknüpfen  an  Bekanntes  aus  Erfahrung  und 
Umgang;  —  ja,  hätten  die  Bänder  nur  so  viel  Erfahrung,  als 
zu  sammeln  ihnen  Gelegenheit  wurde!  Aber  das  Entgegen- 
kommen hat  schon  längst  gemangelt;  nur  die  guten  Köpfe 
sahen  und  hörten;  die  andern  Hessen  die  Dinge  an  sich  vor- 
übergehn,  ohne  darauf  zu  merken.  Sie  sehn,  mein  theurer 
Freund  1  dass  hier  Umstände  verborgen  liegen,  welche  ins  Licht 
zu  setzen  von  grossem  Literesse  sein  müsste.  Die  geringsten 
Verschiedenheiten  des  AflFects,  der,  wenn  er  hundertfach  und 
tausendfach  vergrössert  würde,  dann  erst  kenntlich  genug  sein 
möchte,  um  die  Namen  Furcht  oder  Zorn  sich  anzueignen,  — 
können  hinreichen,  um  das  Auffassen,  theils  des  absichtlichen 
Unterrichts,  theils  schon  der  gemeinsten  Erfahrungsgegenstände 
zu  verderben.    Diese  Affecten,  wo  sie  vorkommen,  haben  ohne 


678.  —     394     — 

Zweifel  physische  Ursachen;  aber  es  wird  sich  zeigen,  dass 
auch  selbst  die  rohe  Gleichgültigkeit,  welche  öfter  merkUch 
wird,  physiologisch  zu  erklären  ist 

Jetzt  nähern  wir  uns  dem  Punkte,  von  wo  an  wir  mit 
Bestimmtheit  an  die  einzelnen  psychologischen  Untersuchungen 
zurückdenken  müssen.  Dabei  wird  das  Physiologische  derge- 
stalt in  den  Hintergrund  treten,  dass  wir  es  unter  den  ganz 
allgemeinen  Begriff  eines  Hindernisses  fassen,  welches  dem  psy- 
chologischen Mechanismus  zwar  selten  einen  völligen  Stillstand 
oder  eine  gänzliche  Verkehrtheit  au&öthigt,  (denn  vom  Schlafe 
und  vom  Wahnsinn  wollen  wir  nicht  reden,)  wohl  aber  ihn 
verzögert  und  seinen  Bhythmus  verändert.  Um  aber  die 
Mannigfaltigkeit  der  Erfolge,  welche  daraus  entstehen  können, 
zu  übei  schauen,  ist  es  nöüiig,  die  psychischen  Processe  selbst 
vor  Augen  zu  haben;  denn  in  ihnen  hegt  das  Mancherlei 
und  das  Verschiedene,  welches  durch  jenes  Hindemiss  umge- 
staltet wird.  Das  Nächstvorhergehende  nun  war  schon  der 
Anfang  dieser  Betrachtung.  Bevor  ich  es  weiter  entwickele, 
muss  ich  die  Lücke  andeuten,  die  unvermeidlich  offen 
bleibt. 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  verchiedenen  Theilen  des 
Hirns  unter  einander  und  mit  dem  Rückenmarke  und  dem  sym- 
pathischen Nervensystem,  femer  zwischen  diesem  allen  und  den 
Gefässen,  endlich  der  Vegetation  mit  der  Sensibihtät  und  Irri- 
tabilität, —  ist  bisher  viel  zu  wenig  von  den  Physiologen  er- 
forscht, als  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Affecten  nach  ihren 
Realgründen  klar  sein  könnte.  Allein  schon  der  oben  angege- 
bene allgemeine  Begriff  des  Affects,  nach  welchem  er  allemal 
in  zwei  Perioden  zer&Ut,  —  eine  der  Beschleunigung  des  einen 
Systems  durch  ein  anderes,  dann  die  zweite  der  Rückwirkung 
des  Beschleunigten,  wobei  nun  das  zuvor  Beschleunigende 
passiv  wird,  dieser  Begriff,  bezogen  auf  die  verschiedenen 
Organe,  welche  der  Sensibihtät,  IrritabiUtät,  und  Vegetation 
angehören,  lässt  erwarten,  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Affecten 
ausserordentlich  gross  sein  müsse.  Andererseits,  je  voll- 
kommener sich  der  menschhche,  und  besonders  der  männliche 
Organismus  ausbildet,  —  schon  im  spätem  Knaben-  und  an- 
fangenden Jünglingsalter,  -  um  desto  weniger  kann  von  allen 
diesen  Affecten  in  der  Sphäre  der  pädagogischen  Beobachtung 
sichtbar  werden;  daher  wir  wenig  dabei  verUeren,  wenn  wir  die 
Rückwirkungen  der  Leber,  der  Lunge,  des  Magens  u.  s.  w. 
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nicht  genau  unterscheiden  können.  Das  Hindemiss,  welches 
den  Rhythmus  des  psychologischen  Mechanismus  verändert, 
mag  kommen  woher  es  will:  uns  interessirt  nur  die  Folge,  die 
es  hervorbringt,  und  wodurch  es  der  Erziehung  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  legt. 

Nur  noch  die  einzige  Vorerinnenmg,  dass  nicht  immer  die 
Gegenwirkung  des  Leibes  gegen  die  geistige  Thätigkeit  sich 
auf  blosse  Verhinderung  beschränkt,  sondern  dass  zuweilen  ein 
wirkliches,  positives  körperliches  Leiden  eintritt.  Dann  thut 
das  Lernen  weh;  ja  mir  sind  Beispiele  bekannt,  wo  es  Krämpfe 
erregte,  die  wegen  häufiger  Wiederholung  endhch  die  geistige 
Anstrengung  untersagten.  Gewiss  wird  in  andern  Fällen 
zuweilen  der  Schmerz  überwunden;  weit  öfter  aber  geht  der 
Erziehung  eine  kostbare  Zeit  verloren,  bis  es  gelingt,  die 
Nerven  zu  stärken,  damit  sie  dem  Geiste  besser  zu  Dienste 
stehen. 

14. 

Wünschen  Sie  etwa,  dass  wir  uns  nun  sogleich  auf  das 
schon  oben  (9)  berührte  Feld  der  empirischen  Psychologie  ver- 
setzen, und  die  sogenannten  Seelenvermögen  nach  einander 
durchmustern?  —  Ich  denke,  jene  Erwähnung  des  Gegenstandes 
reicht  schon  hin,  damit  es  an  einer  ungefähren  XJebersicht 
dessen,  was  in  Frage  kommt,  nicht  gänzlich  mangele.  Sie,  mein 
Freund!  möchten  es  mir  wohl  nicht  danken,  wenn  ich  gerade 
Linien  auf  einem  Felde  abstecken  wollte,  wo  jeder  einzelne 
Punct  des  Bodens  eine  besondere  Bearbeitung  erfordert  Solche 
logische  Künste  haben  lange  genug  mit  dem  leeren  Schein  des 
Wissens  getäuscht;  überlassen  wir  sie  denen,  die  zu  ernstlicher 
Forschung  einmal  nicht  aufgelegt  sind;  benutzen  wir  Ueber  die 
Vorarbeit,  die  wir  haben!  Lassen  wir  das  Höhere  so  lange 
weg,  bis  wir  das  Niedere,  'wovon  jenes  abhängt,  soweit  als 
unsre  jetzige  Kenntniss  reicht,  zum  Behuf  der  Pädagogik  wer- 
den erwogen  haben!  Setzen  wir  demnach  jetzt  Alles  bei  Seite, 
was  sich  auf  allgemeine  Begriffe,  auf  Urtheil,  Sprache,  Re- 
flexion, Zusammenwirken  mehrerer  Vorstellungsmassen,  endhch 
auf  das  Selbstbewusstsein  bezieht;  denn  von  diesem  Allen 
können  wir  noch  nichts  Gründliches  in  pädagogischer  Hinsicht 
sagen,  bevor  die  mehr  elementaren  Gegenstände  werden  er- 
örtert sein. 
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Sie  erwarten  ohne  Zweifel ,  dass  ich  die  Beihenbildung 
der  Vorstellungen  in  Betracht  ziehen  wolle?  —  Bald!  aber  auch 
dies  noch  nicht  gleich!  Es  giebt  noch  etwas  Früheres  zu  be- 
denken, was  mit  dem  vorigen  Briefe  zusammenhängt. 

Nicht  erst  die  mittelbare  Reproduction,  worauf  die  Reihen- 
bildung  beruht,  sondern  schon  die  unmittelbare  veranlasst  Be- 
merkungen, die  wir  nicht  übergehen  dürfen. 

Zuvörderst  bitte  ich,  aus  der  Psychologie  den  Begriff  eines 
physiologischen  Hindernisses  zurückzurufen.  Sie  wissen,  dass 
ein  solches,  wenigstens  beim  gesunden  Menschen,  nicht  als 
unfähig  alles  Nachgebens,  nicht  starr,  sondern  als  ein  solche« 
muss  gedacht  werden,  welches,  indem  es  die  Vorstellungen 
hemmt,  auch  seinerseits  der  Hemmung  durch  jene  zugänghch 
ist.  *  Sonst  würde  der  Schlaf,  das  bekannteste  Phänomen, 
welches  aus  solcher  physiologischen  Henmiung  entspringt,  nicht 
überwimden  werden  können.  Starkes  Geräusch,  starkes  Licht, 
imd  jeder  starke  Sinneseindruck  ist  aber  fähig,  uns  selbst  aus 
dem  tiefsten  Schlafe  zu  wecken.  Das  heisst:  es  kommt  bei 
demselben  auf  das  Verhältniss  an,  welches  zwischen  der 
Energie  des  Vorstellens  und  der  physiologischen  Hemmung 
statt  findet. 

Dies  vorausgesetzt,  so  lassen  Sie  uns  aus  derjenigen  Rech- 
nung, welche  die  unmittelbare  Reproduction  betriflft,  den  Be- 
griff des  freien  Baumes  hervorheben.  **  Gesetzt,  eine  Vor- 
stellung würde  plötzlich  von  aller  Hemmung  frei,  so  wäre  der 
freie  Raum  so  gross  als  das  ganze  bisher  geheinmte  Quantum 
dieser  Vorstellung;  sie  würde  aber  dennoch  nicht  plötzUch 
ihren  gehemmten  Zustand  in  den  ungehemmten  verwandeln, 
sondern  nur  allmälig,  nach  einem  mathemathisch  bestimmten 
Gesetze,  sich  dem  ungehenmiten  Zustande  annähern,  ***  oder, 
wie  wir  uns  auch  ausdrücken  können,  den  ihr  gegebenen  freien 
Raum  nur  allmälig  ausfüllen. 

Der  Deutlichkeit  wegen  zähle  ich  nun  die  einzelnen  Puncte 
auf,  worauf  es  bei  der  unmittelbaren  Reproduction  ankonunt; 
und  dabei  werde  ich,  damit  Sie  die  Psychologie  leichter  ver- 
gleichen können,  die  dort  gebrauchten  Bezeichnungen  auch 
hier  anwenden.     Also: 
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1)  Es  giebt  eine  ältere  Vorstellung  H,  welche  eben  jetzt 
soll  wieder  erweckt  werden.  So  nämlich  drückt  man  sich  ge- 
wöhnhch  aus,  als  ob  die  Vorstellung  schUefe;  und  diese  Ana- 
logie des  Schlafs  ist  auch  ganz  richtig;  nur  mit  der  Nebenbe- 
stimmung, dass,  wenn  wir  schlafen,  alsdann  alle  unsre  Vor- 
stellungen aus  physiologischen  Gründen  gehemmt  sind;  wenn 
wir  aber  vollkommen  wachen,  alsdann  gar  kein  physiologisch 
zu  erklärendes  Hindemiss,  sondern  ledigUch  der  Druck  anderer 
Vorstellungen  den  Grund  enthält,  warum  die  Vorstellung  H 
für  jetzt  schläft. 

2)  Da  sie  schläft,  so  müssen  irgend  welche  andre  Vor- 
stellungen wachen,  oder^  was  dasselbe  sagt,  im  Bewusstsein  ge- 
genwärtig sein;  deren  Druck  eben  den  Grund  enthalten  soll, 
weshalb  jene  schläft,  und  mit  ihr  unzählige  andre  auch 
schlafen.  Die  jetzt  wachenden  Vorstellungen  mögen  mit 
a  und  b  angedeutet  werden,  obgleich  es  deren  eine  Menge 
geben  kann.  Wie  manchmal  ein  dramatischer  Dichter,  wenn 
er  einen  Charakter  braucht,  der  einer  imbestimmten  Menge 
von  Personen  zukommt,  denselben  repräsentiren  lässt  durch 
ein  paar  Individuen,  so  werden  auch  hier  ein  paar  Vor- 
stellungen a  und  b  in  Rechnung  gesetzt,  weil  dies  genügt, 
um  die  allgemeinen  Gesetze  zu  finden,  auf  die  es  zimächst 
ankommt. 

3)  So  lange  nun  a  und  b  wachen,  muss  H  schlafen.  Also 
umgekehrt,  damit  H  erweckt  werde,  müssen  a  und  b  gehemmt 
werden.  Dies  geschieht  am  einfachsten  und  leichtesten,  wenn 
eine  neue  Vorstellung  hinzukommt,  nämlich  in  der  Wahr- 
nehmung oder  durch  Sinneseindruck,  welche  den  a  und  b  ent- 
gegenwirkt, nicht  aber  zugleich  dem  H\  denn  im  letztem  Falle 
würde  H  dadurch  eben  in  sofern,  als  es  Ton  diesem  Gegensatze 
getroffen  wäre,  keinen  freien  Raum  erlangen.  Also  kurz:  wir 
nehmen  an,  eine  neue  Vorstellung  c  werde  gegeben^  welches  c 
aber  dem  H  gleichartig  ist;  so  dass,  wenn  H  die  Empfindung 
des  Süssen  war,  dann  auch  c  das  nämliche  Süss,  —  wenn 
aber  H  grün  war,  dann  auch  c  grün  ist.  Oder  wollen  Sie 
lieber,  so  sei  H  die  Vorstellung  einer  bekannten  Person;  und 
wenn  diese  nämliche  Person,  an  die  wir  so  eben  nicht  dachten, 
uns  nun  begegnet,  so  ist  die  neue  Anschauung  dieser  Person 
das  eben  genannte  c. 

4)  Jetzt  erwacht  die  gleichartige  Vorstellung  H.  Aber 
nicht  auf  einmal  ganz  und  gar!    Sondern  nur  ein  Quantum  y. 
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welches  ein  Theil  von  H  ist  (oder  doch  f&r  jetzt  so  angesehen 
werden  mag,  obgleich  es  eigentlich  ein  Grad  des  Yorstellem 
ist«)  tritt  hervor  in  der  Zeit  t\  so  dass  bei  längerer  Zeit, 
(wenn  /  wächst,)  auch  y  wachsen  wird. 

6)  Dieses  y  richtet  sich  in  Hinsicht  seiner  Grösse,  die  es 
in  iedem  Augenblicke  hat,  gar  sehr  nach  dem  freien  Bamn, 
der  dem  H  gegeben  wurde.  Und  was  ist  dieser  schon  Torhin 
erwähnte,  jetzt  genauer  zu  bestinmiende  freie  Raum?  Nichts 
anderes  als  die  Möglichkeit,  dass  H  sich  insoweit  erheben  und 
gleichsam  erholen  könne,  als  der  Druck  durch  a  und  b  weg- 
fällt. Heisst  nun  der  freie  Raum  x:  so  ist  dieses  x  gerade  so 
gross  als  dasjenige,  was  von  a  und  b  zusammengenommen  durch 
c  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  wurde.  —  Das  Alles  haben 
Sie,  mein  theurer  Freund!  nun  freilich  in  meiner  Psychologie 
schon  in  einem  Dutzend  Zeilen  gelesen;  entschuldigen  Sie 
demnach  eine  Weitläuftigkeit,  —  die  Ihnen  nicht  gilt,  und 
doch  Urnen  irgend  einmal  behülflich  sein  kann.  Sie  verstehn 
mich  wohll 

6)  Bisher  war  noch  von  keinem  physiologischen  Hindemisse 
die  Rede.  Jetzt  wollen  wir  ein  solches  einführen,  und  mit  P 
bezeichnen.  Von  diesem  Drucke  P  gilt  nun  die  oben  erwähnte 
Voraussetzung.  Nämlich  was  auch  der  Ursprung  dieses  Druckes 
sein  möge,  in  den  Nerven  zunächst,  und  früher  vielleicht  im 
Blute  oder  in  der  Vegetation,  —  so  muss  doch  zwischen  dem 
Leibe  und  Geiste  schon  Wirkung  und  Gegenwirkung  statt 
gefunden  haben,  ja  auch  zwischen  beiden  schon  eine  Art  von 
Gleichgewicht,  —  wo  nicht  völlig  eingetreten,  so  doch  derge- 
stalt bestinmit  sein,  dass  es  eintreten  sollte.  Also  der  Druck 
P  würde  grösser,  wenn  a  und  b  kleiner;  oder  wenn  a  und  h 
grösser,  dann  würde  P  kleiner  sein.  Sie  werden  sich  nämlich 
erinnern,  dass  wir  mit  a  und  b  dasjenige  Vorstellen  be- 
zeichneten, was  eben  jetzt  im  Bewusstsein  (ganz  oder  theil- 
weise)  gegenwärtig  ist.  Gegen  dieses  hatte  sich  der  leib- 
liche Zustand  ins  Gleichgewicht  gesetzt  oder  setzen  sollen; 
nicht  aber  etwa  gegen  iT,  welches  schlief,  oder  auf  der  statischen 
Schwelle  war.  * 

7)  Was  geschieht  nun,  indem  c  hinzukommt?  Es  leiden 
davon  a  und  b\  sie  sinken  im  Bewusstsein.  Die  Kraft,  welche 
gegen  P  wirkte,  wird  geschwächt.    Anstatt  also,  dass  die  nächste 
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Folge  hätte  sein  sollen  ein  hervortretendes  y,  indem  ff  freien 
Saum  bekam,  —  erhebt  sieh  zunächst  P,  welches  soviel  be- 
deutet, als  eine  Verminderung  des  Vorstellens  überhaupt. 
Es  ist  nun  nicht  mehr  wahr,  dass  der  freie  Raum  für  ff 
80  gross  sei,  als  das  was  von  a  und  ö  zusammengenommen 
sinkt;  sondern  es  kommt  noch  darauf  an,  in  welches 
Gleichgewicht  P  treten  werde  gegen  a,  b,  und  c  zusammen- 
genommen. 

8)  Wenn  aber,  wie  gewöhnlich,  die  Vorstellung  c  nicht 
auf  einmal,  sondern  in  fortdauernder  Wahrnehmung  gegeben 
wird,  so  verliert  sie  selbst  an  Energie  durch  den  Druck  P. 
Denn  jede  Vorstellung,  die  aus  dem  allmäligen  Empfinden 
oder  Wahrnehmen  entsteht,  büsst  fortdauernd  etwas  ein  durch 
die  Hemmung,  der  sie  von  Anfang  an  schon  unterworfen  ist."* 
Was  daraus  folgt,  liegt  am  Tage.  Durch  c  sollten  a  und  b 
gehemmt,  durch  diese  Hemmung  sollte  dem  ff  freier  Raum  ge- 
schafft werden.  Wenn  nun  c  kleiner  ausfällt  wegen  des  Druckes 
P,  so  leiden  a  und  b  weniger  Hemmung.  Das  ist  ein  neuer 
G-rund,  weshalb  die  Reproduction  des  ff  schlechter  gelingt. 
Und  da  der  vorige  Zustand  des  Geistes  eben  darauf  beruhete, 
dass  a  und  b  im  Bewusstsein  waren:  so  wird  eben  dieser  Zu- 
stand nun  weniger  verändert;  es  bleibt  mehr  beim  Alten;  und 
die  merklichste  Veränderung  besteht  in  der  Verdüsterung  des 
Geistes,  welche  wir  schon  vorhin  durch  das  Wachen  des  P  be- 
zeichnet haben. 

9)  Wofern  nun  eine  ganze  Reihe  von  neuen  Wahrnehmun- 
gen dargeboten  wird,  —  sei  es  durch  Unterricht  oder  durch  die 
Erfahrung  und  Umgebung,  —  so  wiederholt  sich  jedesmal  das 
zuvor  Beschriebene.  Die  Verdtisterung  nimmt  zu;  die  Repro- 
ductionen,  —  das  heisst,  die  Anknüpfungen  an  das  früher  Be- 
kannte, gelingen  schlecht;  der  alte  Traum  wird  fortgeträumt, 
oder  doch  nur  wenig  gestört. 

Erkennen  Sie  wohl  hierin,  was  Ihnen  und  mir  unendlich 
oft  begegnet  ist  bei  schläfrigen,  ermatteten,  oder  gleichviel 
weshalb  übel  aufgelegten  Lehrlingen? 

15. 

Jetzt  einige  Nachträge.  Es  konnte  Ihnen  keine  Mühe 
kosten,   an  die  Stelle  des  obigen  c  Ihren  Unterricht,  an  die 
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Stelle  des  U  den  Yorrath  früherer  Kenntnisse,  bei  denen  an- 
geknüpft werden  soll,  an  die  Stelle  der  a  nnd  b  die  anzeitigen 
Gedanken  in  den  Köpfen  der  Lehrlinge  zu  setzen,  die  sich 
jeden  Augenblick  vordrängen,  sobald  der  Unterricht  eine 
Pause  macht,  und  die  man  wenigstens  im  Anfange  der  Lehr- 
stunde bei  Kindern  fast  immer  vorfindet  Ob  aber  das 
vorige  P  jedesmal  eine  allgemeine  Negation  des  Yorstellena 
überhaupt  sei,  darnach  kann  gefragt,  —  und  durch  eine  Ab- 
änderung hierin  kann  die  Bedeutung  des  Vorigen  noch  er- 
weitert werden. 

P  sei  jetzt  ein  partieller  Druck;  nicht  auf  alles  Vorstellen 
überhaupt,  sondern  auf  solche  Vorstellungsmassen,  die  einen 
bestimmten  Affect  zu  erregen  geeignet  sind.  Sie  haben  zum 
Beispiel  einen  Lehrling  vor  sich,  der  mit  mühsamen  Fleisse 
Grammatik  lernte;  mit  dieser  Beschäftigung,  (die  ihren  eigen- 
thümlichen  Affect  in  sich  trägt,)  hat  sich  seine  Unlust  bereits 
ins  Gleigewicht  gesetzt.  Jetzt  wollen  Sie  ihn  durch  Ge- 
schichte oder  durch  Poesie  beleben ;  Sie  suchen  ihm  diese  neuen 
Gegenstände  nahe  zu  bringen,  indem  Sie  dieselben  mögUchst 
seinem  Leben,  seinen  Verhältnissen,  seiner  eigenen  Erfahrung 
angemessen  auswählen  und  darstellen.  Was  geschieht?  Lidern 
Sie  ihn  für  jetzt  aus  seiner  gewohnten  grammatischen  Be- 
schäftigung herausversetzen,  erhebt  sich  in  ihm  die  Unlust,  — 
gerade  das  nämliche  unbehagUche  Gefühl,  welches  bisher  durch 
die  granmiatische  Aemsigkeit  pflegte  im  Zaume  gehalten  zu 
werden.  Die  sanfteren  Töne,  die  Sie  angeben,  wollen  nicht 
ansprechen;  keine  Resonanz  kommt  Ihnen  aus  dem  Lmem 
entgegen.  Und  am  Ende  findet  sich,  dass  die  Granmiatik 
fester  sitzt  als  Sie  dachten.  Zwar  ohne  Liebe  betrieben,  wird 
sie  doch  leidlich  befunden;  hingegen,  was  Sie  darboten,  gewinnt 
weder  Dank  noch  Erfolg. 

Wollen  wir  etwa  das  Beispiel  umkehren?  Jemand  hat  ohne 
die  Gunst  der  Musen  Geschichte  gelernt;  jetzt  heisst  man  die 
Geschichte  bei  Seite  setzen;  Grammatik  wird  auf  die  Lehr- 
stunden verlegt,  die  zuvor  jener  gewidmet  waren.  Man  glaubte 
eine  Last  hinwegzunehmen;  aber  das  vorige  Missbehagen  tritt 
nur  deutlicher  hervor,  da  es  von  dieser  Last  nicht  mehr  ein  Ge* 
gengewicht  empfängt.  Man  hofite  ein  Studium  an  die  Stelle  des 
andern  setzen  zu  können;  aber  die  Granmiatik  will  nicht  mun» 
den;  sie  bleibt  fremd,  es  kommt  ihr  nichts  entgegen,  und  die 
frühere  Beschäftigung  ist  nicht  so  leicht  verdrängt  als  es  schien. 


—     401     —  580. 

Sollte  wohl  damit  das  seltsame  Benehmen  einer  Völker- 
schaft Aehnlichkeit  haben,  die  sich  eben. einer  Regierung  ent- 
zogen hat,  mit  der  sie  unzufrieden  war,  und  die  nun,  nach- 
dem eine  andre  Herrschaft  an  die  Stelle  getreten,  sich  ihrer 
Unzufriedenheit  nur  noch  mehr  hingiebt,  anstatt  sich  dem 
neuen  Herrn  anzuschUessen? 

In  der  That  fürchte  ich  sehr,  dass  die  angestellte  Be- 
trachtung viel  weiter  reicht  >  als  man  auf  den  ersten  Blick 
glauben  möchte.  Wer  über  irgend  ein  Unwohlsein  klagt,  der 
merkt  selten,  dass  es  aus  mehrem  Affectionen,  welche  mit 
einander  ins  Gleichgewicht  traten,  zusammengesetzt  ist :  er  hofft, 
durch  irgend  ein  Mittel  das'  frühere  gesunde  Leben  wieder 
aufzuregen ;  wenn  nun  die  Wirkung  dieses  Mittels  nur  den  einen 
Theil  des  zusammengesetzten  Uebels  trifft,  so  erhebt  sich  nicht 
zunächst  und  nicht  allein  die  bessere  Lebensregung,  sondern 
der  andre  Theil  des  Uebels  tritt  stärker  heraus,  und  vereitelt, 
indem  er  um  sich  greift,  allmälig  selbst  in  Beziehung  auf  den 
ersten  Theil  die  Wirkung  des  Mittels. 

Die  Yersuchimg  ist  gross,  hievon  selbst  in  Hinsicht 
leiblicher  Uebel  eine  Anwendung  zu  machen;  besonders  da 
diese  zum  wenigsten  eben  so  sehr  auf  innem  Zuständen 
als  auf  äussern  beruhen."'  Wir  haben  nicht  nöthig,  hiebei 
an  bestimmte,  von  den  Aerzten  mit  Namen  benannte  Krank- 
heiten zu  denken,  wiewohl  auch  diese  schwerlich  so  einÜEtch 
sein  mögen,  wie  es  ein  bestimmter  einzelner  Name  anzudeuten 
scheint.  Aber  was  man  relative  j  mithin  unvoUkommne  G^ 
sundheit  zu  nennen  pflegt,  das  ist  gewiss  nicht  einfach,  sondern 
es  ist  ein  Zustand  des  Gleichgewichts  imter  vielerlei,  sich 
gegenseitig  verlarvenden  Uebeln;  von  denen  nach  Umständen 
bald  das  eine,  bald  das  andere  mehr  hervortritt,  keins  aber 
eigentlich  gehoben  wird,  wenn  schon  ein  Mittel  darauf  wirkt, 
das  an  sich,  für  einfache  Zustände  Heilung  hätte  hervor- 
bringen können. 

Indessen  wollen  wir  dergleichen  Ausdehnungen  des  Vorigen, 
welchen  mehr  Prädsion  zu  geben  hier  nicht  möglich  ist,  gern 
fallen  lassen;  und  uns  in  die  pädagogische  Sphäre  zurück- 
ziehn.  Sind  Ihnen  nicht  schon  die  Verlegenheiten  des  Er- 
ziehers bei  verdorbenen  Subjecten  eingefallen?  Ein  junger 
Mensch  hat  Neigung  zum  Kartenspiel,  zu  den  Vergnügungen 


*  Metaphysik  II,  §.  438  nebst  dem,  was  vorhergeht  und  folgt. 
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der  Wirthshäuser.  Sie  verbieten  ihm  diese.  Was  geschieht? 
Andre,  geheime  üble  Neigungen,  die  durch  jene  Zerstreuungen 
noch  im  Zaume  gehalten  waren,  verstärken  sich;  das  Edlere, 
was  Sie  an  die  Stelle  setzen  wollten,  was  aber  freüich  grössten- 
theils  von  innen  her  hätte  entgegenkommen  müssen,  bleibt 
aus;  selbst  dann  bleibt  es  aus,  wenn  es  vermöge  früherer 
Jugendeindrücke  vorhanden  ist,  die  nur  nöthig  hätten  von 
ihren  Hindernissen  befreit,  und  mit  neuer  Nahrung  versorgt 
zu  werden.  Das  Neue,  was  Sie  darbieten,  muss  verkümmern, 
noch  ehe  es  konnte  gehörig  aufgenommen  werden  von  dem 
vorhandenen  Gedankenkreise.  Daraus  entsteht  die  Folge,  dass 
sehr  bald  auch  Kartenspiel  und  Wirthshausbesuch  wieder  an 
die  Tagesordnung  kommt;  denn  der  Mensch  war  im  Innern 
nicht  verändert  worden. 

Nun  bitte  ich  Sie  damit  die  pädagogischen  Vorschriften, 
wie  man  sie  in  den  Büchern  meistens  findet,  zu  vergleichen. 
Die  Fehler  der  Zöglinge  haben  ihre*  Namen  bekonmien, 
gegen  jeden  Fehler  finden  Sie  ein  HeilverÜEihren  angegeben; 
—  einige  Bände  des  campeschen  Revisionswerkes  haben 
mich  oft  an  die  altem  medicinischen  Schriften  erinnert, 
welche  voll  stecken  von  Becepten,  so  dass  man  meinen 
sollte,  man  habe  einen  eben  so  reichen  als  sichern  Arznei- 
schatz vor  sich;  und  es  werde  nur  darauf  ankonmien,  unter 
so  vielen  Mitteln  die  vortheilhafteste  Wahl  zu  trefifen. 
EUer  nun  mag  man  mit  vollem  Rechte  klagen,  dass  die 
Bücherwelt  gar  weit  verschieden  ist  von  der  wirklichen  Welt 
Aber  wie  kam  das?  Hatten  jene  Pädagogen  etwa  keine 
Erfahrung? 

Oja!  Erfahrung  besassen  sie  wohl;  aber  sie  wussten  sich 
nicht  darin  zu  Orientiren.  Die  Fehler  der  Zöglinge,  als  Ge- 
genstände pädagogischer  Reflexion,  sollten,  wie  billig,  aus  der 
Psychologie  erklärt  werden.  Die  Psychologie  bot  sich  dar, 
wenn  man  seine  Gredanken  ordnen,  wenn  man  ein  Buch 
schreiben  wollte.  Was  bot  sich  dar?  Die  wahre  Psychologie? 
Nein,  sondern  die  alte  Meinung  von  den  Seelenvermögen.  Da 
sollte  und  musste  hier  die  Phantasie  krank  sein,  dort  der  Ver- 
stand, ein  andermal  der  Wille,  und  wieder  einmal  die  praktische 
Vernunft.  Nicht  ärger  konnte  der  wahre  Zusanmienhang  der 
Dinge  verlarvt,  und  die  eingesammelte  Erfahrung  unnütz  ge- 
macht werden,  als  in  Theorien,  denen  von  den  Gresetzen  des 
psychischen  Mechanismus  selbst  der  erste  Begriff  fehlt,  und  so 
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gänzlich  fehlt  y  dass  sogar  die  heutigen  Psychologen  ihn  noch 
nicht  zu  fassen  im  Stande  sind,  wegen  der  vollkommenen 
Unmöglichkeit,  ihn  mit  ihren  angewohnten  Yörurtheilen  zu 
yereinigen. 

Und  was  thun  unsre  heutigen  Schulmänner  dabei?  Sie 
schreiben  Archive  ßr  Philologie  und  Pädagogik,  Wer  wird 
solche  der  Philologie  missgönnen?  — 

16. 

Jeder  Andre,  ausser  Ihnen,  mein  theurer  Freund,  möchte 
nun  von  mir  verlangen,  ich  solle  sagen,  was  der  praktische 
Erzieher  in  solchen  Verlegenheiten,  wie  die  vorerwähnten,  zu 
thun  habe? 

Darum  schreibe  ich  Briefe  an  Sie.  Mögen  Sie  in  meinem 
Namen  weiter  sprechen.  Sie  wissen,  dass  kein  praktischer 
Erzieher  einzeln  steht;  dass,  wenn  HlUfe  möglich  sein  soll, 
diese  allgemein  sein  muss.  Wird  die  öffentliche  Meinung 
falsch  geleitet  von'  denen,  die  für  einsichtsvoll  gelten,  so 
wirkt  sie  mehr,  als  jedes  einzelne  Uebel,  dem  Erzieher  ent- 
gegen. Wie  lange  schon  hätte  ich  über  Pädagogik  die  vor 
einem  Yierteljahrhundert  bei  Seite  gelegte  Feder  wieder  zur 
Hand  genommen,  wenn  ich  nicht  wüsste,  dass  zu  besserer 
Erziehung  gründliche  Pädagogik,  zur  Pädagogik  aber  Psycho- 
logie nöthig  ist,  und  dass,  wenn  diese  irgend  einmal  gedeiht, 
alsdann  Pädagogik  und  praktische  Erziehung  sich  schon  ein- 
stellen werden;  vorausgesetzt,  dass  man  sie  vor  Allem  zuerst 
in  den  Familien  suche  und  ins  Werk  richte;  denn  so  lange 
man  sich  über  diesen  Punct  täuscht,  giebt  keine  Wissenschaft 
gründliche  Hülfe. 

Kehren  wir  nun  dorthin  zurück,  wo  wir  den  ersten  Affect 
in  Betracht  zogen,  welchen  das  Neue  erregen  kann.  Allgemein 
ist  es  Furcht;  seltener  Zorn;  —  doch  gegen  diese  sonst 
natürlichen  Affecten  schützt  die  menschliche  Organisation, 
wenn  sie  gesund,  und  wenn  der  neue  Eindruck  milde  genug 
ist,  so  sehr,  dass  bei  dem  gesunden  Ejnde  gewöhnlich  die 
Neugier,  die  sonst  auf  Furcht  imd  Zorn  folgen  würde  (12), 
schnell  genug  hervortritt,  damit  jene  Affecten  unmerklich 
werden,  —  denn  die  Zeit,  deren  sie  bedürfen,  um  sich  aus- 
zubilden, wird  unendlich  kurz.  Aber  wir  haben  schon  ge- 
standen, dass  diese  Neugier  doch  nicht  allgemein  sei  (13), 
sondern  oft  genug  eine  stumpfe  Gleichgültigkeit  an  die  Stelle 
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trete;  wobei  das  Neue  nicht  eindringt,  das  ihm  analoge  Alte 
sich  nicht  gehörig  reproducirt,  der  eben  vorhandene  Zustand 
des  Bewnsstseins  sich  wenig  verändert,  und  die  Veränderang 
fast  nur  in  einer  Yerdüsterung  besteht,  welche  zwar  sdmell 
vorüber  geht,  wofern  des  Neuen  nicht  zuviel  wird,  aIoHahh 
aber  den  Menschen  beinahe  so  zurücklässt  wie  el*  war,  ohne 
dass  man  sagen  könnte,  er  sei  von  der  Stelle  gekommen. 
Hievon  nun  konnten  wir  uns  den  psychologischen  Gh-ond 
angeben,  ohne  aus  der  Physiologie  mehr  als  nur  den  Begriff 
eines  Hindernisses  zu  entlehnen.  Sollte  dagegen  Furcht  oder 
Zorn  merklich  werden,  so  mussten  wir  die  Erklärung  in  dem 
Verhältnisse  des  Nerven-  und  G^fässsystems  suchen.  Dass 
nun  Etwas  von  dem  Allen,  auch  da  wo  es  nicht  in  auffallenden 
Zeichen  hervortritt,  dennoch  in  der  That  bei  manchen  Indivi- 
duen vorkomme,  dass  Eins  mit  dem  Andern  in  verschiedenen 
Verbindungen  stehe,  dass  die  Verschiedenheit  der  Anlagen, 
die  wir  zu  untersuchen  angefeingen  hatten,  hierauf  grossen- 
theils  beruhe,  das  werden  Sie  wohl  nicht  zu  leugnen  ge- 
neigt sein. 

Oder  möchten  Sie  (um  nun  das  Einzehie  näher  zu  be> 
sehen)  zuvörderst  von  der  Purcht  bezweifeln,  dass  dieselbe  sich 
oftmals  der  Aufiiahme  des  Neuen  in  den  Weg  stelle? 

Natürlich  rede  ich  hier  nicht  von  solcher  Furcht,  die  in 
Gefahren,  bei  drohenden  üebebi,  aus  der  Ungewissheit  dessen 
was  etwa  kommen  möge,  hervorgehn  kann.  Derjenige  Erzieher, 
der  eine  so  begreifliche  Furcht,  wo  sie  auf  Unkenntniss  der 
G^enstände  beruht,  nicht  auf  ähnliche  Weise  zu  behandeln 
weiss,  wie  man  ein  scheues  Pferd  an  die  Gregenstände  Aenon- 
ßhrtj  vor  denen  es  erschrickt,  —  ermangelt  zu  sehr  der 
gemeinen  Lebensklugheit,  als  dass  Theorien  ihm  helfen 
könnten. 

Aber  diejenige  verborgene  Furcht  habe  ich  im  Sinn,  die 
den  Schein  der  Verdrossenheit  und  Trägheit  im  Lernen  und 
Arbeiten  annimmt;  und  wobei  der  G^ist  davonläuft,  während 
der  Leib  ruhig  vor  uns  sitzt.  Vor  fremden  Namen,  vw 
griechischen  Buchstaben,  vor  algebraischen  Zeichen,  vor  geo- 
metrischen Figuren  erschrecken  Manche,  welche  dem  Afiect 
der  Furcht  ein  ganz  artiges  Mäntelchen  umzidiängen  wissai; 
indem  sie  sich  geschmackvolle,  geistreiche  Beschäftigungen  ans- 
bitten,  wahrend  man  gerade  Anstalt  macht,  ihren  Gieist  und 
Geschmack  zu  bilden. 
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Diese  Furcht  ist's,  statt  deren  sich  bei  den  rüstigen  Na- 
turen ein  yerhaltener  Zorn  innerlich  regt.  Sie  nehmen  es 
übel,  dass  man  sie  mit  Ansprüchen  an  ihre  Aufinerksamkeit 
belästigt 

Soll  ich  das  Gegenmittel  gegen  diese  Furcht  angeben?  Nur 
ein  gründliches  ist  mir  bekannt,  welches  zu  spät  gebraucht  sehr 
wenig  bequem  und  kaum  noch  anwendbar  ausfällt.  Es  ist  ge- 
dnldiger,  äusserst  langsam  fortschreitender  Unterricht  in  ganz 
frühen  Kindeijahren.  Frauen,  Mütter,  denen  emstUch  daran 
gelegen  ist,  die  fernere  Erziehung  vorzubereiten,  pflegen  mit 
bewunderungswürdiger  Geduld  die  Kinder  im  Hause  und  im 
Giuien  umherzuführen,  sie  lesen  und  zählen  zu  lehren.  So 
fortfahrend  wird  man  ganz  allmälig  die  gefahrliche  Neuheit  der 
G^enstände  vermeiden,  welche  später  zusammengehäuft  einen 
unheilbaren  Schreck  vor  der  Schule  erzeugen  könnten.  Da- 
gegen, wo  ein  Lehrer  mit  ganzen  Massen  von  fremdklingenden 
Worten  und  Zeichen  vor  dem  imvorbereiteten  Schüler  auftritt, 
wird  selbst  wohl  guten  Köpfen  angst ;  imd  bei  jungen  Leuten, 
die  in  glänzenden  Verhältnissen  leben,  ist  späterhin  keine  Ge- 
walt und  keine  Ermahnung  mehr  im  Stande,  das  innere  Zurück- 
fliehen der  Gedanken  zu  überwinden. 

Wenn  unwissende  Jugendlehrer  die  langsame,  zuweilen 
scheinbar  spielende  Art  des  Verfahrens  im  frühesten  Unterricht 
mit  wirklicher  Spielerei  ohne  Zweck .  imd  Zusammenhang  ver- 
wechseln, so  geben  sie  eben  so  sehr  zu  falschen  Urtheilen  über 
die  sogenannte  Spielmethode  Anlass,  als  wenn  das  scheinbare 
Spielen  zur  allgemeinen  Methode  erhoben,  und  nun  auch  bei 
solchen  Naturen  angebracht  wird,  die  dessen  nicht  bedürfen,  weil 
das  Neue  sie  nicht  drückt,  ihnen  weder  Furcht  noch  Zorn  er- 
regt Nur  allein  bei  jenen,  aus  physiologischen,  übrigens  un- 
bekannten Gründen  allzu  bewegUchen  Lidividuen,  welche  das 
Neue  zurückstösst,  (besonders  wo  es  nicht  irgendwie  versüsst 
wird,)  muss  man  durch  ein  langsames  Verfahren  das  Neue 
künstlich  vertheilt  allmälig  herbeiführen.  Die  klaren  und  festen 
Naturen  gewinnt  man  dagegen  am  besten  durch  eine  Basch- 
heit,  die  sie  auf  einmal  in  die  Mitte  einer  bald  anziehenden 
Beschäftigung  versetzt.  Ohne  Unterscheidung  der  Lidividua- 
litäten  aber  ist  hier  gar  keine  Regel  möglich. 

Glücklich,  wenn  jene  Beweglichen  nur  nicht  zugleich  düstere 
Köpfe  sindl  Trifit  dies  Uebel  mit  dem  vorigen  zusammen, 
so  wird  man  nie  weit  kommen. 


686.  —     406     — 

Bei  den  bloss  düstem  Köpfen  aber,  üalls  sie  durchaus  willig, 
das  heisst,  furchtlos  und  zomlos  sind^  wird  man  durdi  streng 
anhaltendes  Arbeiten  am  weitesten  kommen.  Ich  habe  deren 
gekannt,  die  nicht  eher  fassten,  als  bis  ihnen  die  Wangen  roth 
glüheten.  Das  physiologische  Hindemiss  lässt  sich  in  solchem 
Falle  durch  den  erregten  AfiPect  überwinden;  daher  lässt  sich 
die  bekannte  Behauptung,  dass  Buthe  und  Stock  die  besten 
Lehrmeister  seien,  mit  manchen  Beispielen  belegen,  ohne 
doch  allgemein  wahr,  und  vollends  allgemein  empfehlens- 
werth  zu  sein.  Gewiss  aber  sind  diejenigen  Individuen  selten, 
denen  nicht  zuweilen  wenigstens,  und  damit  sie  in  der  Selbst- 
überwindung sich  üben,  ein  eifriger  Lehrer  recht  heilsam  wäre. 
Der  Zwang  darf  nicht  ganz  verbannt  werden;  sonst  erfahren 
es  Manche  gar  nicht,  wieviel  sie  nöthigenfalls  aushalten,  und 
sich  selbst  zumuthen  dürfen. 

Wie  aber,  wenn  das  physiologische  Hinderniss  sich  hart> 
nackig  zeigt?  Wenn  es  sich  entweder  gar  nicht,  oder  nicht 
oft,  nicht  ohne  Gefahr  für  die  Gesundheit,  für  die  Sinnes- 
art, für  die  äussern  Verhältnisse,  durch  strenges  Anhalten 
überwinden  lässt?  —  Bleibt  dann  noch  etwas  Anderes  übrig, 
als  dies,  die  Masse  des  Neuen,  was  Eingang  finden  soll,  in 
vermindern?  Und  von  den  Beproductionen,  auf  die  man  der 
Anknüpfimg  wegen  rechnen  muss,  nur  die  leichtesten  und  ge- 
läufigsten zu  fordern,  auf  schwere  und  entfernte  aber  Yer* 
zieht  zu  leisten?  —  Und  was  heisst  das?  Doch  wohl  nichts 
anderes,  als  dem  ursprüngUchen  Gedankenkreise  des  Indi- 
viduums so  nahe  als  mögUch  zu  bleiben;  die  Gelehrsam- 
keit aber  zu  beschränken.  Ja  selbst  bei  der  einseitigen  Ge- 
lehrsamkeit bleibt  noch  die  gefahrvolle  Frage,  ob  das  üebd 
der  Verdüsterung  im  Laufe  der  Jahre  abnehmen,  oder  zu- 
nehmen werde?  Bei  robusten  Naturen  kann  man  allenÜEÜls 
das  Erstere  hoffen;  bei  schwächUchen  ist  das  Zweite,  der 
Erfahrung  gemäss,  nur  zu  sehr  zu  fürchten;  besonders  nach 
geistiger  Ueberspannung. 

17. 

Eins  bleibt  noch  übrig  zu  betrachten;  nämlich  der  gün- 
stigere Fall,  die  Neugier  der  Kinder.  Eine  sonderbare  Gier! 
Wie  kann  das  Neue  schon  Gegenstand  des  Begehrens  sein? 
Es  heisst  sonst,  und  mit  Hecht:  i^oti  nulla  cupido. 
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Also  kurz,  (denn  mit  dialektischen  Wendungen  darf  ich 
Sie  nicht  lange  aufhalten,)  das  Neue  ist  nicht  der  Gegenstand 
der  Begierde,  sondern  das  Alte,  welches  in  yerworrenen 
Erwartungen  hervorstrebt,  und  der  Wahrnehmung  bedarf,  um 
geordnet  zu  werden. 

Wie  sah  das  aus?  Wie  ging  es,  wie  geschah  es?  —  So 
fragt  die  Neugier;  und  die  Kinder  fragen  sogar  bei  Mythen 
und  Fabeln:  warum  that  er  das?  warum  fing  er  es  nicht 
lieber  so  oder  so  an?  Denn  die  Illusion  ist  beim  Eande  stark 
genug,  um  selbst  die  Puppe  zu  beleben  und  den  Stock  in  ein 
Reitpferd  zu  verwandeln;  vollends  also,  um  einer  erdichteten 
Person  ins  Herz  schauen  zu  wollen.  Wäre  der  Dichter  nicht 
im  Stande,  auch  uns  noch  wieder  in  Kinder  umzuschaffen, 
wie  brächte  er  es  wohl  dahin,  uns  durchs  Epos  oder  Drama 
zu  fesseln? 

Jetzt  wünschte  ich,  Sie  möchten  sich  der  Ausdrücke 
Wölbung  und  Zuspitzung  erinnern;  die  ich  öfter  nöthig  haben 
werde.  Sind  Ihnen  dieselben  entfallen,  so  ist's  meine  eigne 
Schuld;  denn  die  Worte  stehn  in  meiner  Psychologie  nicht  an 
einer  günstigen  Stelle;  und  von  den  damit  bezeichneten  Be- 
griffen ist  zu  selten  Grebrauch  gemacht."'  Jede  unmittelbare 
Beproduction  kann  dazu  Gelegenheit  geben.  Um  das  zu 
zeigen,  komme  ich  auf  die  obige  Vorstellung  H  zurück  (14), 
welche  erweckt  wurde,  indem  a,  und  *,  —  das  jetzt  im 
Bewusstsein  Vorhandene,  sich  einer  Hemmung  durch  c  imter- 
werfen  mussten.  Wir  wollen  jetzt  annehmen,  es  gebe  noch 
andre,  dem  H  sehr  nahe  ähnliche,  also  auch  dem  c  beinahe 
gleichartige,  ältere  Vorstellungen;  so  wird  von  diesen  fast 
dasselbe  gelten,  was  von  H  gilt ;  nämlich,  indem  die  Hemmung 
sich  vermindert,  können  sie  sich  erheben;  und  weil  sie  es 
können,  so  thun  sie  es  wirklich.  Allenfalls  können  Sie  hier 
die  Buchstaben  H  und  c  ftlr  die  Namen  zweier  musikalischer 
Töne  nehmen,  wiewohl  ich  diese  Bedeutung  ursprünglich  nicht 
beabsichtigte.  Schreiben  wir  einmal  h  statt  H\  so  wird  nun 
freilich  h  nicht  mehr,  wie  vorhin  angenommen,  gleichartig  mit 
c;  aber  es  liegt  doch  nahe  dabei;  und  Sie  werden  nicht 
lange  zweifeln,  dass,  wenn  Sie  den  Ton  c  hören,  dann  etwas 
von  h^  und  von  Allem  was  zwischen  h  und  c  hörbar  ist,  aus 
dem   Vorrathe    Ihrer    Tonvorstellungen    sich    ins  Bewusstsein 


*  Psychologie  I,  §  100,  AnmerkuDg,  B. 


688;  —     408     — 

empor  arbeitet.  Wäre  das  nicht:  so  hätte  der  Ton  h  nimmer- 
mehr den  Namen  ces  bekommen.  Denn  ces  heisst  ein  ernie- 
drigtes Cj  folglich  kann  c  als  verändert  bis  in  ce;  au^efasst 
werden.  Gleichwohl,  da  der  Ton  h  keineswegs  der  nächste 
mögliche  an  c,  sondern  um  eine  sehr  merkliche  Distanz  auf 
der  Tonlinie  vom  Puncte  c  entfernt  ist,  so  versteht  sich  von 
selbst,  dass  jede  Vorstellung,  die  sich  als  ein  zwischen  c  und 
h  liegender  Punct  betrachten  lässt,  auch  in  demselben  Grade 
leichter  empor  steigt,  wie  sie  dem  c  näher  liegt;  und  dass 
dieses  eben  so  wohl  für  Töne  zwischen  c  und  ci$  gilt,  als  fiir 
die  zwischen  c  imd  h. 

Nehmen  wir  mm  das  Beispiel  weg!  Jede  unmittelbar 
sich  reproducirende  Vorstellung  wird  andre  neben  sich  haben, 
die  mit  ihr  zugleich  von  der  bisherigen  Hemmung  mehr  oder 
minder  frei  werden,  und  folglich  anfangen  sich  zu  erheben. 
Aber  wie  weit  können  sie  damit  kommen?  Wenn  der  Ton  c 
jetzt  eben  wirklich  erklänge,  so  würden  Sie  je  länger  desto 
weniger  h  im  Bewusstsein  behalten.  Wenn  eine  bestimmte 
Empfindung  fortdauernd  gegeben  wird,  so  erheben  sich  zwar 
ihre  Nachbarn,  aber  eben  hiemit  erhebt  sich  eine  wachsende 
Hemmungssumme,  das  heisst,  eine  wachsende  Nothwendigkeit, 
wieder  zu  sinken.  Einzig  und  allein  diejenige  ältere  Vor- 
stellung, welche  der  jetzigen  Wahrnehmung  vollkommen  genau 
gleich^ig  ist,  macht  davon  eine  Ausnahme ;  sie  braucht  nicht 
wieder  zu  sinken,  sondern,  wieviel  von  ihr  sich  erhoben  hat, 
soviel  vereinigt  sich  ohne  Weiteres  mit  der  durch  Wahrnehmung 
eben  jetzt  producirten  Vorstellung. 

Sind  die  Worte  Wölbung  und  Zuspitzung  jetzt  deutlidi? 
Wölbung  ist  das  Steigen,  Zuspitzung  das  Sinken  aller  Nach- 
barn zusammen  genommen.  Denn  was  sich  erhebt,  dies  Alles 
zusammen  bildet  gleichsam  eine  Figur,  wie  wenn  ein  Grewölbe 
sich  erhöbe;  beim  Sinken  aber  steigt  die  Mitte  fortdauernd 
empor,  während  ringsum  die  Nachbarn  sich  senken;  und  der 
mittlere  Punct  bildet  gleichsam  eine  Spitze,  die  immer  schärfer 
herausragt,  je  länger  dieser  ganze  Process  dauert. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  hievon  einmal  eine  mathema- 
tische Darstellung  geleistet  würde;  wozu  ich  bis  jetzt  nicht 
gekommen  bin,  imd  um  desto  weniger  kommen  werde,  da  es 
ähnlicher  Wünsche  sehr  viele  giebt,  zum  Theil  mit  weit  grösseren 
Ansprüchen.  Für  unsem  nächsten  Gebrauch  kann  das  Vor- 
stehende völlig  hinreichen. 
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Die  Neugier  der  Kiiider  war  unser  Gegenstand,  unter 
einer  so  allgemeinen  Benennung  ist  nun  freilich  so  Vielerlei 
auf  einmal  enthalten,  dass  in  verschiedenen  Fällen  die  mannig- 
faltigsten Nebenbestinunungen  hinzutreten  können;  allein  es 
bedarf  kaum  noch  der  Auseinandersetzung,  dass  dabei  die 
beschriebene  Wölbung  und  Zuspitzung  die  Grundlage  ausmacht 
Wenn  sich  ein  buntes  und  bewegliches  Object  dem  Ejnde 
darbietet,  oder  eine  Erzählung  den  Ejiaben  reizt,  so  ist  freilich 
nicht  etwa  nur  ein  einziger  Punct  c,  und  eine  einzige  Vor- 
stellung H  mit  ihren  Nachbarn  im  Spiele;  auch  geschieht 
nicht  immer  die  Zuspitzung  so  vollständig  in  dem  Puncto  wo 
sie  anfing,  als  ob  die  Wahrnehmung  still  hielte,  bis  jene  fertig 
ist;  sondern  die  Wölbung  beginnt  an  allen  einzelnen  Puncten 
des  Wahrgenommenen  zugleich,  und  die  Spitzen  verschieben 
sich  jeden  AugenbUck,  während  die  Begebenheit  vorschreitet. 
Aber  dergleichen  versteht  sich  von  selbst,  und  es  wäre 
lächerUch,  wenn  man  bei  Betrachtungen,  die  der  mathematischen 
Psychologie  angehören,  darüber  noch  viel  Worte  machen  oder 
verlangen  wollte. 

Nur  eine  einzige  Frage  mag  uns  hier  einen  Augenblick 
beschäftigen;  nämlich:  wiefern  ist  in  der  Neugier  eine  Begierde, 
und  deren  Befriedigung  in  dem  Anschauen  des  neuen  G^en- 
standes  zu  erkennen? 

Ueber  die  Tborheit  derer,  die  sich  ein  besonderes  Be- 
gehrungsvermögen, wohl  gar  ein  Aus-  und  Eingehn  des  Be- 
gehrens imd  der  begehrten  Gregenstände  einbilden,  —  die  nicht 
begreifen,  dass  alles  Begehren  und  alle  Befriedigung  lediglich 
im  Kreise  der  Vorstellimgen  sich  ereignet,  indem  es  den  Zustand 
derselben  verändert,  —  darüber  ist  hier  nicht  zu  reden. 

Sondern  das  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  in  der  unmittel- 
baren Beproduction  der  Grund  der  Begierde  muss  gesucht 
werden;  denn  in  dem  blossen  Steigen  oder  Sinken  der  Vor- 
stellungen liegt  nichts  von  dem  Gefühle,  welches  mit  der  Ent- 
behrung, vielweniger  also  von  dem,  was  mit  der  Befriedigung 
verbunden  ist."**  Sehr  häufig  aber  verbindet  sich  die  mittelbare 
B,eproduction  mit  der  unmittelbaren.  Das  heisst:  es  steigt 
nicht  bloss  jede  Vorstellung  durch  eigne  Kraft,  sondern  auf 
dem   erreichten  Puncto  gehalten   und  getragen  wird  sie  auch 
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durch  diejexiigen,   mit  denen  sie  zum  Thefl  Terschmolzen  ist 
Verweilen  wir  einen  Augenblick  hiebei. 

Vorhin  habe  ich  von  Nachbarn  geredet  In  grossen 
Städten  kennen  sich  die  Nachbarn  oft  gar  nicht ;  dann  bewegt 
sich  jeder  für  sich  von  jenen  unabhängig.  Solch  grossstädtisches 
Benehmen  habe  ich  vorhin  beschrieben;  die  Nachbarn  kamen 
von  selbst,  und  gingen  dann  auch  ohne  Weiteres,  als  sie 
wieder  nach  Hause  geschickt  wurden.  Kehren  wir  aber  nun- 
mehr in  eine  kleine  Stadt  ein,  wo  jeder  den  Andern  kennt, 
so  halten  auch  die  Nachbarn  besser  zusammen;  und  sie  em- 
pfinden es,  wenn  einer  vom  Andern  soll  getrennt  werden. 
So  machen  es  auch  die  benachbarten  Vorstellungen,  welche 
zugleich  hervorkamen,  wenn  sie  nämlich  zuvor  schon  unter  sich 
verschmolzen  sind. 

Bei  dem  Neugierigen  nun  strebt  nicht  bloss  Vielerlei  auf 
einmal,  sondern  auch  vieles  Verbundene  hervor.  Der  Gegen- 
stand aber,  der  die  Neugierde  befriedigt,  erregt  f&rs  erste 
dadurch  eine  Spannung,  dass  er  Einiges  zulässt.  Anderes  ver- 
weigert. Dann  fügt  er  noch  Manches  hinzu,  welches  uner- 
wartet, mithin  ganz  eigentlich  neu,  nämlich  neu  in  solcher 
Verbindung  ist,  worin  es  sich  jetzt  zeigt.  Dadurch  gewährt 
er  den  aufgeregten  Vorstellungen  neue  Haltungspuncte  und  in 
diesen  stärkere  Verknüpfungen;  und  in  demselben  Augenblicke^ 
wo  solches  geschieht,  wird  das  Emporstreben  gegen  die  vor- 
handenen Hemmungen  begünstigt;  das  heisst,  die  Neugierde 
wird  befriedigt,  indem  die  Fragen,  worin  sie  sich  ausbricht 
oder  doch  aussprechen  könnte,  nun  beantwortet  sind.  Grewissheit 
statt  des  Zweifels  ist  im  allgemeinen  Befriedigung.  Im  engem 
Sinne  befriedigend  heisst  der  Gegenstand,  wenn  er  die  Erwar- 
tungen erreicht  oder  selbst  übersteigt;  Letzteres  streift  schon 
an  ästhetisches  Urtheil,  wovon  wir  jetzt  nicht  reden. 

18. 

Werden  wir  wohl  verlangen,  dass  die  Kinder  allem  dem 
Neuen,  was  sich  ihnen,  oder  was  wir  ihnen  darbieten,  neu- 
gierig entgegenkommen  sollen?  —  Die  Neugier  ist  oft  unge- 
legen, oft  nicht  mögUch  und  nicht  nöthig. 

Sie  ist  ungelegen  oft  nur  der  Umstände  wegen,  in  denen 
wir  uns  befinden;  das  ist  jedoch  kein  Fehler  der  Anlage. 
Manchmal  aber  zeigt  sie  einen  solchen,  indem  sie  Lüsternheit 
verkündigt     Dann  liegt  der  Fehler  noch  immer  nicht  in  der 
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Neugier  als  solcher,  sondern  in  dem  Affect,  der  in  den  altem, 
jetzt  aufgeregten  Vorstellungen  seinen  Sitz,  und  im  Organismus 
seinen  Grund  hat.  Wir  werden  also  diesen,  nicht  aber  die 
Neugier  selbst  tadeln. 

Beim  Unterricht  ist  die  Neugier  in  ihrer  ausgebildeten  Ge- 
stalt nur  da  möglich,  wo  schon  Verbindung  genug  in  den  altem 
Vorstellungen,  —  dass  heisst  hier,  in  den  Vorkenntnissen,  ge- 
wonnen ist.  Da  bezeichnen  wir  sie  durch  den  Ausdruck  In- 
teressey  wiewohl  dem  letztem  noch  mehrere  Bestimmungen  zu- 
kommen. Nöthig  aber  ftbr  den  gedeihlichen  Unterricht  ist  nur 
jene  erste  Grundlage  der  Neugier,  welche  wir  als  Wölbung  und 
Zuspitzimg  sinnbildlich  bezeichnet  haben.  Ohne  diese  fehlt  es 
theils  an  Verknüpfung  des  Neuen  mit  den  Vorkenntnissen, 
theils  an  Prädsion  der  Auffassung.  Die  Wölbung  vermittelt 
die  Anknüpfung;  und  in  der  Zuspitzimg  hegt  die  Präcision, 
Schärfe,  Bestimmtheit,  Genauigkeit. 

Lassen  Sie  ims  nun  auf  den  Fehler  der  Anlage  ziuiick- 
blicken,  welchen  wir  im  Gegensatze  hiemit  antreffen  werden, 
wo  uns  das  früher  betrachtete,  physiologisch  zu  erklärende 
Hindemiss  im  Wege  steht.  Wir  können  ihn  mit  dem  Worte 
Steifheit  der  Köpfe  bezeichnen. 

Stand  schon  das  Hindemiss  der  einfachen,  unmittel- 
baren Beproduction  entgegen  (14,  15),  so  wird  es  noch  weit 
mehr  die  Wölbung  verkümmern,  die  nichts  anderes  ist  als 
eine  schwächere  und  folglich  leichter  zu  verhindernde  Be- 
production. 

Was  ist  die  Folge?  —  Diejenigen  altem  Vorstellungen, 
welche  zu  erregen  gelungen  ist,  (wenn  schon  in  minderem  Grade 
als  es  beabsichtigt  war),  bleiben  fast  nackt  stehen.  Sie  haben 
nicht  die  Bekleidung  mitgebracht,  von  der  sie  sollten  umgeben 
sein.  Sie  stehen  schon  spitz  da;  und  können  also  nicht  mehr 
zugespitzt  werden;  daher  bleibt  die  Bewegung  aus,  die  man  er- 
wartete; und  mit  ihr  das  Gefühl,  welches  darin  würde  gelegen 
haben.  Es  wird  also  mechanisch  etwas  gelernt;  nämUch  in 
jedem  Augenblick  gerade  das,  was  der  Lehrer  oder  die  Er- 
fahrung hinreichend  einprägt.  Gleichgültig,  wie  es  aufgenommen 
war,  wird  es  auch  dem  Zurücksinken  aus  dem  Bewusstsein  preis- 
gegeben. Von  allem  dem  gleichgültig  Aufgenommenen  bleibt 
allmäUg  etwas  Weniges  haften;  dies  tritt  in  Verbindung;  und 
wenn  im  Laufe  der  Zeit  die  Verbindung  zu  bedeutender  Energie 
gelangt,  so  erstarrt  sie,  und  lässt  nichts  Neues  mehr  zu.    EQerin 
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giebt  es  yerschiedene  Grade.  Der  Eine  lernt  mit  Mühe  die 
Muttersprache;  aber  eine  fremde  Sprache  findet  daneben  nicht 
mehr  Platz.  Der  Andre  lernt  zwar  noch  Latein ;  aber  mit  dem 
Griechischen  darf  man  ihn  nicht  mehr  plagen,  Franzöaidi 
klingt  ihm  wie  ein  verdorbenes  Latein,  Englisch  yoUends  wie 
ein  verdorbenes  Latein  und  Deutsch.  Freilich  nicht  ohne  Ghimd; 
aber  was  hilft  das  ihm,  der  sich  der  neuem  Sprachen  beraubt? 

Li  spätem  Jahren  gleichen  die  Köpfe  solcher  Menschen 
fast  Beuteln  mit  Steinen  oder  Steinchen  oder  Sand^  je  nachdem 
in  der  Jugend  der  mechanische  fleiss  gross  war  oder  klein 
oder  gar  nicht  vorhanden.  Für  die  Fleissigen  giebt  es  vide 
Fächer,  imd  in  den  Fächern  verschiedene  Lehrmeister.  Den- 
jenigen Zusanmienhang,  den  sie  in  den  Wissenschaften  vor- 
finden, fassen  sie  auf;  und  erlauben  darin  später  keine  Ver- 
änderung. Die  Unfleissigen  lernen  nicht  Zusammenhängendes 
und  finden  auch  selbst  keine  Verknüpfung,  wenn  sie  gleich 
vieles  Einzelne  wissen. 

Das  Gegenstück  dazu  sind  diejenigen,  welche  als  philoso- 
phische Köpfe  erscheinen,  weil  ihnen  Alles  bei  Allem  einftUt 
Die  Wölbung  ist  dann  vorhanden.  Wenn  es  aber  an  der  Zu- 
spitzung fehlt,  so  entsteht  eher  Affect,  ja  Enthusiasmus,  als 
Kritik.  Dahin  gehören  die,  welche  durchaus  eine  Philosophie 
aus  Einem  Gusse  fordern,  und  denen  man  vergebens  sagt,  dass 
Logik,  Ethik,  Physik  drei  verschiedene  Wissenschaften  sind. 

Damit  wir  nicht  in  Verwechselungen  verfaQen,  bitte  ich  Sie, 
die  eben  beschriebene  Steifheit  mit  dem  früher  erwähnten  böo- 
tischen  Temperamente  zu  vergleichen.  Beides  ist  zuweilen  ver- 
bunden, aber  keineswegs  immer;  vielmehr  können  und  werden 
sehr  oft  die  steifen  Köpfe  neben  den  böotischen  Temperamen- 
ten vergleichimgsweise  noch  als  sehr  gute  Köpfe  erscheinen. 
Wo  liegt  wohl  der  Unterschied?  Bei  den  böotischen  Mensdi^ 
fanden  wir  einen  Mangel  an  SensibiUtät,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  immer  in  den  äussern  Sinnen,  sondern  nur  in  der  Reiz- 
barkeit einer  Vorstellungsmasse  gegen  die  andre.  Die  hair- 
schenden  Massen,  die  gerade  vorhandenen  Vorstellungen  lassen 
sich  alsdann  nicht  aus  ihrer  Lage  bringen  durch  das,  was,  gleich- 
viel ob  von  innen  oder  von  aussen,  dazu  kommt.  Aber  bei  den 
steifen  Köpfen  ist  der  ursprünghche  Fehler  von  anderer  Be- 
schaffenheit. Sie  empfangen,  was  sich  darbietet;  sie  lernen  von 
aussen  und  empfinden  von  innen.  Nur  wo  die  Regung  von 
innen  kommen  sollte,  —  wo  in  grosser  Breite  das  vorhin  be- 


—     413     —  698.  594. 

schriebene  G-ewölbe  aufsteigen  und  dann  erst  sich  zuspitzen 
sollte^  da  ist  der  innerste  Grund  nicht  beweglich  genug,  und 
deshalb  wird  den  appercipirenden  Yorstellungsmassen  zu  wenig 
gegeben.  Wir  Männer  finden  uns,  glaube  ich,  oft  genug  in 
diesem  Puncte  nachtheilig  gestellt  im  Vergleich  gegen  kluge 
Frauen,  denen  die  Auflösung  eines  Bäthsels  eher  einfällt  als 
uns,  und  welche  eben  deshalb  gewandter  sind,  um  in  geselligen 
Verhältnissen  zu  merken,  zu  spüren,  zu  berücksichtigen,  was 
sich  nur  kaum  verräth,  und  was  uns  leicht  entgeht  Böotisch 
sind  wir  nicht;  denn  wir  fühlen  wohl,  was  wir  verfehlt  haben, 
wenn  es  hintennach  klar  an  den  Tag  kommt;  aber  wir  waren 
steif,  als  wir  imser  geistiges  Auge  in  die  gehörige  Sichtung 
bringen  sollten,  um  es  zu  erkennen.  Wie  unsre  Bücher  uns 
körperUch  kurzsichtig  machen,  so  hat  auch  die  mannigfaltige 
Anstrengung  unseres  Lesens  und  Denkens  —  wer  weiss  was? 
an  unserm  G-ehim  verdorben,  dergestalt,  dass  der  Vorrath 
unserer  Vorstellungen  seine  natürliche  Elasticität  oft  gar  nicht, 
oft  zu  spät  erst  gelten  machen  kann. 

Es  kommt  uns  Beiden  nun  hier  nicht  darauf  an,  das 
Gehirn  zu  erkennen,  und  seine  möglichen  Fehler  physiologisch 
zu  ergründen.  Aber  wohl  ist  es  nöthig,  dass  wir  psychologisch 
unterscheiden,  ob  das  Hindemiss  dort  wirkt,  wo  Vorstellungen 
von  der  Schwelle  des  Bewusstseins  aufstreben,  oder  dort, 
wo  die  schon  im  Bewusstsein  vorhandenen  Vorstellungen  sich 
einige  Hemmung  durch  das  EQnzukommende  sollen  gefallen 
lassen. 

Welcher  von  diesen  beiden  Fällen  mag  wohl  ein  grösseres 
Hindemiss  voraussetzen?  Das  lässt  sich  schätzen  nach  der 
Energie,  welche  von  dem  Hindemisse  getroffen  und  zurück- 
gehalten wird.  jWenn  schon  Vorstellungen  im  Bewusstsein 
zusammen  kamen,  die  eine  Hemmungssumme  ergeben,  so  gehört 
ein  Hindemiss  von  sehr  derber  Natur  dazu,  um  der  Hemmungs- 
summe das  Sinken,  und  hiemit  der  ganzen  G^müthslage 
die  entsprechende  Abänderung  zu  verwehren.  Ganz  anders 
verhält  es  sich,  wenn  bloss  an  der  Wölbung  etwas  soll  gehindert 
werden«  Sie  kennen  aus  meiner  Psychologie  den  Satz:  die 
reproducirten  Vorstellungen  richten  sich  Anfangs  nach  dem 
Quadrate  der  Zeit;  ja  gar  nach  dem  Cubus  der  Zeit,  wenn 
die  erweckende  neue  Wahmehmung,  wie  gewöhnlich,  eine  kleine 
Weile  braucht,  um  nur  bemerklich  zu  werden.  Was  heisst 
das,    und  worauf  bezieht  sich  der  Satz?     Erstlich   heisst  es 
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soviel  ab:  in  den  ersten  Augenblicken,  oder  f&r  eine  sehr 
kleine  Zeit,  muss  man  diese  Kleinheit  doppelt  und  drei£Eudi 
derjenigen  Energie  beilegen,  womit  die  reproducirte  VorsteUung 
sich  regt.  Also  ist  es  sehr  leicht,  eine  so  kleine,  so  geringe 
Energie  zu  hindern.  Aber  eigentlich  bezieht  sich  der  Satz 
auf  diejenige  reproducirte  Vorstellung,  welche  der  neuen  Wahr- 
nehmung vollkommen  gleichartig  ist.  Diese  nun  hat  immer 
noch  mehr  Energie,  als  ihre  Nachbarn,  welche  das  bilden 
sollen,  was  wir  oben  das  Grewölbe  nannten.  Folglich  wird 
nun  desto  leichter  auch  ein  geringes  Hindemiss  die  Wölbung 
verderben  oder  wenigstens  verunstalten  können,  indem  sie  nicht 
in  allen  Puncten  gleichmässig  erfolgt.  Daher  finden  wir  sehr 
natürlich  die  Steifheit  weit  öfter,  als  das  böotbche  Temperament, 
welches  eine  viel  grössere  Abweichung  vom  Normalzustände 
voraussetzt. 

19. 

Eine  geringe  Abänderung  in  der  bisherigen  Annahme  des 
Hindernisses  wird  uns  jetzt  in  eine  ganz  andere  Gregend  unseres 
pädagogischen  Erfahrungskreises  versetzen ;  und  wir  werden  ein 
Beispiel  gewinnen,  vd^  nahe  verwandt  oftmals  die  Ursachen 
sind,  wo  die  Wirkungen  eine  weite  Verschiedenheit  zeigen. 
Solche  Beispiele  sind  wichtig  zur  Warnung,  dass  man  nicht  in 
der  Feme  suche,  was  vor  den  Füssen  liegt;  und  vor  Allem, 
dass  man  nicht  in  Erstaunen  gerathe,  wo  die  einfachsten 
Erklärungen  zureichen. 

Ohne  allen  Zweifel,  mein  theurer  Freund,  kennen  Sie  eine 
EQasse  von  Köpfen,  die  recht  dazu  gescha£Fen  zu  sein  schein^ 
um  den  Erzieher  mit  falschen  Hoffnungen  hinzuhalten  und  zu 
täuschen.  Lebhafte,  freundliche,  leicht  fassende;  fein  bemer- 
kende, gewandte  und  rüstige  Naturen,  die  man  zwar  Mühe 
hat  im  Zaum  zu  halten,  die  sich  aber  doch  lenken  lassen,  und 
bei  denen,  so  lange  man  sie  beaufsichtigt  und  Verkehrtes  ab- 
schneidet, das  Rechte  und  Gute  freiwillig  in  mancherlei  er- 
wünschten Zeichen  hervortritt.  Nur  Schade,  am  Ende  will 
sich  Nichts  verdichten  und  befestigen;  sondern  das  Fleisch  ist 
und  bleibt  mächtiger  als  der  Geist. 

Die  alte  Psychologie  wird  sagen:  seht  da  die  Sinnlichkeit! 
seht  den  Unterschied  des  Verstandes  und  der  Vernunft!  seht 
den  klugen  Kopf,  der,  sobald  von  Pflicht  die  Bede  ist,  ^la/l^n 
die  Vernunft  der  Sinnlichkeit  unterordnet! 
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Liesse  sich  die  Thatsache  mit  so  groben  Zügen  richtig 
zeichnen,  so  würden  wir  nun  freilich  uns  mit  der  ein  für 
allemal  untergeordneten  Vernunft  keine  Mühe  geben,  sondern 
nichts  Besseres  erwarten,  ab  einen  durchweg  egoistischen 
Verstand,  wie  auf  dem  Theater  oft  genug  und  in  Romanen, 
glaube  ich,  noch  öfter  gezeichnet  wird.  Denn  die  poetischen 
oder  nach  der  alten  Psychologie  zugeschnittenen  Charaktere 
sind  ungemein  consequent;  aber  in  wirklicher  pädagogischer 
Erfahrung  schillert  und  schimmert  oft  eine  so  manichfaltige 
Färbung  durcheinander,  dass  man  doch  etwas  mehr  Mühe  hat, 
lun  die  Begriffe  zu  finden,  welche  den  Thatsachen  hinreichend 
entsprechen. 

Was  zuvörderst  den  Verstand  der  angedeuteten  Menschenart 
anlangt,  so  ist  er,  genau  betrachtet,  nicht  von  der  besten  Art, 
wenn  er  gleich  oft  genug  leuchtet  und  blitzt  Ganz  abgesehen 
Yon  Pflicht  oder  Genuss,  zeigt  er  sich  springend  und  planlos; 
daneben  bemerkt  man  ein  eben  so  wunderliches  Gedächtniss, 
welches  für  eine  Menge  von  Einzelnheiten  vortrefflich,  aber  dem 
Zusaomienhängenden  ganz  abhold  ist;  so  dass,  um  mit  der 
alten  Psychologie  zu  reden,  in  den  Lehrstunden  der  Verstand 
Vieles  ausserordentlich  schnell  fasst  und  begreift,  wogegen  das 
Gedächtniss  Wenig  oder  Nichts  behalten  will.  Ich  sage  mit 
Fleiss :  behalten  will,  denn  so  scheint  es,  als  ob  das  sonst  gute, 
ja  ausgezeichnete  Seelenvermögen  förmlich  eigensinnig  wäre. 
Daher  entsteht  eine  natürliche  Täuschung  beim  Erzieher.  Er 
untersucht:  hat  der  junge  Mensch  Übeln  Willen?  Nein;  er 
weiss  nicht  einmal  recht,  was  er  will ;  jedenfalls  fügt  sich  sein 
Wollen  nach  den  Umständen;  warum  sollte  man  ihm  denn 
nicht  so  viel  und  auf  so  lange  Zeit  guten  Willen  abgewinnen 
können,  als  nöthig  ist,  um  das  zu  behalten  und  sich  ein  ftb* 
allemal  einzuprägen,  was  mit  dem  Verstände  schon  hinreichend 
gefasst  war?  Er  behält  ja  doch  so  vieles  Einzelne;  warum 
sollte  er  das  Zusammenhängende  wieder  los  lassen,  nachdem 
er  es  einmal  richtig  begriffen  hatte? 

Wenn  die  aus  der  Erfahrung  geschöpften  Züge  meiner 
Beschreibung  Ihnen,  mein  verehrter  Freund!  deutlich  genug 
hervorgehoben  erscheinen,  so  werden  Sie  nun  schon  wissen,  wie 
ich  dazu  komme,  diesen  Gegenstand  dem  vorigen  anzureihen. 
Zwar  auf  den  ersten  Blick  kann  nichts  unähnlicher  sein,  als  die 
Gewandtheit,  von  der  ich  jetzt  spreche,  und  die  Steifheit,  die 
mich  im  vorigen  Briefe  beschäftigte.    Allein  Sie  werden  schon 
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bemerken,  dass  gerade  hinter  der  Gewandtheit  ddi  eine 
eigenthümliche  Art  von  Steifheit  verbirgt,  die  keineswegs  vom 
Willen  abhängt  und  ausgeht,  wohl  aber  sehr  stark  und  nach- 
theilig auf  den  Willen  einfliesst.  Es  fehlt  nämlich  in  dem 
jetzt  betrachteten  FaUe  gerade  wie  im  vorigen  am  Zusammen- 
hange. Hier,  wie  dort,  haben  sich  die  Auffassungen  vereinzelt, 
verstückelt;  und  statt  der  continuirlichen  üebergänge  entstehn 
Sprünge  und  Risse. 

und  worauf  deutet  denn  wohl  diese  Klasse  von  Phänomenen? 
Vielleicht  hätte  ich  das  gleich  aussprechen  sollen. 

Jenes  Hindemiss,  welches  uns  schon  so  lange  be- 
schäftigt, ist  nicht  aUemal  ein  fortdauerndes,  sondern  es 
entsteht  und  vergeht.  Der  Organismus  erträgt  einen  ge- 
wissen Grad  oder  eine  gewisse  Dauer  der  Anspannung 
von  Seiten  des  Geistes;  aber  nicht  mehr  und  nicht  länger, 
wofern  er  nicht  feindlich  zurückwirken  soll.  Das  ist  be- 
kannt genug  in  allen  den  Fällen,  wo  eine  geistige  An- 
strengung absichtlich  zu  lange  fortgesetzt  wird.  Jetzt  denken 
Sie  sich  Menschen,  die  alle  Minuten  eine  kleine  Erholung 
nöthig  haben;  und  deren  Organismus  sich  diese  Freiheit 
wirklich  schafft,  noch  ehe  sie  es  selbst  merken  und  be- 
schliessen.  Gleich  darauf  sind  sie  wieder  frisch,  wohl  auf- 
gelegt, geistig  thätig;  aber  der  G^ankenfaden  ist  während  der 
Pause,  welche  eben  vorher  ging,  zerschnitten  und  verändert 
Solche  können  Alles  erreichen,  was  sich  im  Fluge  erreichen 
lässt;  sie  scheinen  selbst  reich  an  Gedanken,  wenigstens  an 
Einfallen;  und  sie  sind  noch  reicher  an  Worten.  Aber  ein 
böser  Umstand  verräth  ihre  Schwäche:  sie  mögen  nicht  allein 
sein.  Immer  muss  Gesellschaft,  oder  wenigstens  ein  Buch, 
ihnen  zu  Hülfe  kommen.  Und  nur  nicht  gar  zu  ernste  Ge- 
sellschaft; kein  systematisches  Buch;  das  nennen  sie  trocken  und 
langweilig,  sobald  sie  sich  offenherzig  äussern.  Doch  nicht 
immer  sind  sie  offen;  nicht  immer  unfähig  zur  Selbstüber- 
windung; vielmehr,  eine  bestimmte  Absicht,  oder  ein  bestinmites 
Yerhälüiiss  gewinnt  ihnen  manchmal  Anstrengung  genug  ab, 
um  ihre  Schwäche  zu  verdecken.  Konmit  man  ihnen  durch 
Abwechselungen  zu  Hülfe,  indem  man  sie  von  verschiedenen 
Seiten  her  öfter  auf  denselben  Punct  zurückfiLhrt:  so  gewinnen 
ihre  Gedanken  leicht  eine  scheinbare  Haltung,  einen  augen- 
blicklichen Zusammenhang;  lässt  man  sie  aber  allein,  so  reihen 
sie  flüchtige  Einfälle  an  einander;  dann  missfallen  sie  sich  selbst^ 
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und  suchen  Zerstreuung  oder  eigentlich  Aufi'egung.  Daher 
ein  Schein  von  vorherrschender  Sinnlichkeit ,  die  oft  gar  nicht 
durch  sanguinisches  Temperament,  gar  nicht  durch  ungewöhnlich 
starke  Vegetation  kann  nachgewiesen  werden,  sondern  nur 
deshalb  angeklagt  wird,  damit  der  Fehler  einen  Namen  be- 
komme, auf  welchen  man  durch  entfernte  Folgen  geleitet  wird. 
Was  für  Böses  ist  nicht  schon  der  Sinnlichkeit  angedichtet 
worden;  in  Fällen  wo  sie  sehr  unschuldig  isti 

Aber  warum  haben  diese  Menschen  ein  schlechtes 
Q^dächtniss  neben  dem  vortrefif liehen?  Ein  schlechtes  für 
den  Zusammenhang,  ein  gutes  für  Einzelnheiten?  Warum 
selbst  da  noch,  wo  ihr  Nachdenken  schon  in  den  Zusammen- 
hang eingedrungen  war,  ein  schlechtes  Gedächtniss?  —  Eine 
vorläufige  Antwort  ist  leicht.  Sie  schienen  in  den  Zu- 
sammenhang einzudringen,  weil  sie  die  äussersten  Elnden  der 
Gedankenfaden  zusammenknüpfen  konnten;  aber  das  Frühere 
war  ihnen  entfallen  und  das  Spätere  noch  nicht  voraus- 
gesehen, als  sie  einem  bündigen  Unterricht  für  den  Augen- 
blick folgten.  Ihr  G^ist  erzeugte  also  auch  keinen  Zusammen- 
hang; sondern  man  führte  sie  über  schmale  Brücken,  auf  denen 
sie  in  jedem  Moment  gerade  nur  die  Puncto  sahen,  die  sie 
nun  eben  betreten  sollten. 

Eben  so  wenig,  als  man  bei  diesen  Naturen  die  Sinnlich- 
keit oder  das  Gedächtniss  anzuklagen  hat,  liegt  bei  ihnen  die 
Wurzel  des  XJebels  im  Willen.  Sie  gleichen  keineswegs  jenen 
verneinenden  Geistern,  die  wir  oben  als  behaftet  mit  dem 
cholerischen  Temperament  bezeichneten;  sie  sind  zu  windig 
dazu.  Dennoch  nehmen  sie  im  Jünglingsalter  gern  etwas 
Stachlichtes  an,  was  zwischen  Eitelkeit  und  Rechthaberei 
schwebt;  indem  sie,  falls  es  ihnen  einmal  gelingt,  einen  Gedanken 
festzuhalten  und  eine  längere  Folgenreihe  daran  zu  knüpfen, 
hierauf  im  Gefühl  ihrer  gewöhnlichen  Schwäche  einen  besondem 
Werth  legen,  so  gern  sie  übrigens  dem  Wahne  nachhängen, 
sie  könnten  das  strenge  Denken  und  das  genaue  Wissen  füglich 
Andern  überlassen,  da  sie  es  ja  nicht  nöthig  hätten. 

20. 

Kehren  wir  nun  zurück  zu  den  Begriffen  der  Wölbung  und 
Zuspitzung!  Die  Wölbung  soll  eigentlich  so  gross  sein,  dass 
sie  aUe  diejenigen  Vorstellungen  umfasst,  welche  irgend  einen 
Grad  von  Freiheit,  irgend  einen  freien  Raum  (wie  ich  es  früher 
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nannte,)  durch  das  gegebene  Neue  erlangten.  Das  obige 
Beispiel  (17)  mag  dies  erläutern.  Sie  vdssen,  dass  ich  auf 
der  Tonlinie  die  Distanz  der  Octave  als  diejenige  belarachte, 
welche  durchlaufen  werden  muss,  bevor  man  zu  dem  Puncte 
des  vollen  Gegensatzes'*'  gelangt.  Dies  vorausgesetzt,  so 
sollte,  wann  der  Ton  c  vernommen  wird,  Alles,  was  von  Ton- 
vorstellungen innerhalb  der  obem  und  der  untern  Octave 
jemals  war  gehört  worden,  in  Aufregung  versetzt  werden.  Die 
Basis  des  Gewölbes  müsste  also  nicht  weniger  als  zwei  Octaven 
umfassen.  Es  ist  aber  gewiss,  dass  bei  weitem  der  grösste 
Theil  dieses  Gewölbes,  wofern  die  Wahrnehmung  des  eben 
jetzt  erklingenden  Tons  c  nur  die  geringste  Dauer  gewinnt, 
sehr  schnell  wieder  niedergedrückt  wird,  wegen  des  Gegen- 
satzes zwischen  c  und  den  übrigen  Tönen.  Dies  Nieder- 
drücken gehört  schon  der  Zuspitzung  an;  welche  jedoch  eine 
merkliche  Zeit  verbrauchen  wird,  um  sich  zu  voUendeiL 
Versucht  Jemand,  den  eben  gehörten  Ton  c  nachzusingen, 
und  singt  er  falsch,  während  er  glaubt,  den  Ton  richtig 
zu  trefifen,  so  hat  sich  bei  ihm  die  Zuspitzung  sicher  nicht 
vollendet 

Ohne  uns  nun  um  das  Beispiel  weiter  zu  bekümmeni, 
bemerken  wir  hier  zwei  Begriffe ,  von  sehr  allgemeinem  Ge- 
brauche; nämlich  ausser  jenem  von  der  Basis  des  Gewölbes 
noch  den  von  der  Zeit,  deren  die  Zuspitzung  bedarf,  um 
einen  bestinmiten  Grad  von  Genauigkeit  zu  erlangen. 

Femer  nehmen  wir  hinzu,  dass,  wenn  eine  gegebene 
Wahrnehmung  nicht  einfach  ist,  alsdann  auch  die  von  ihr 
veranlasste* Wölbung  mannigfaltig  sein,  —  und  dass,  wenn  viele 
Wahrnehmungen  einander  schneller  folgen,  als  die  zugehörigen 
Zuspitzungen  geschehen  können,  alsdann  auch  der  hieraus 
entspringende  Frocess  sich  sehr  verwickeln  muss. 

Es  ist  der  Mühe  werth,  hier  der  Sprache  und  des  Ye^ 
Stehens  derselben  zu  gedenken.  Jedes  Wort  (ja  eigenüidi 
jeder  Buchstabe  eines  jeden  Wortes)  bewirkt  die  ihm  angehörige 
Wölbung  und  Zuspitzung;  das  Verstehen  eines  ganzen  Satzes 
geht  von  allen  diesen  Puncten  aus,  und  ist  das  G^sammtresultst, 
welches  dadurch  erst  möglich  wird. 

Um  nun  den  vorigen  bildlichen  Ausdruck  beibehalten  zu 
können,  müssen  wir  in  Gedanken  gar  viele  Gewölbe  in  einander 


*  Psychologie  I,  §.  41. 
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hineinzeicbnen,  die  in  beständiger  Bewegung  des  Steigens  und 
Sinkens  begriffen  sind,  bis  das  vollste  Verstehen  zu  Stande 
kommt. 

Wer  wird  sich  wundem,  dass  ein  solcher  Process  leicht 
verletzlich  ist?  Gesetzt,  wir  sprächen  ganz  fehlerfrei,  so 
würde  dennoch  schwerlich  einer  unsrer  Zuhörer  uns  ganx 
genau  verstehen.  Es  zeigen  sich  aber  jetzt  drei  Quellen  mög^ 
lieber  Fehler: 

1)  in  dem  Grunde  selbst,  aus  welchem  die  Wölbung  auf- 
steigen soll; 

2)  in  der  Verhinderung  der  Wölbung,  und 

3)  in  der  Unterbrechung  der  Zuspitzung. 

Die  beiden  letzten  Fehler  können  von  dem  physiologisch  zu 
erklärenden  Hindemisse  abhängen,  mag  es  nun  anhaltend  oder 
abwechselnd  eintreten;  der  erste  Fehler  aber,  —  wenn  die 
Vorstellungen,  die  sich  erheben  sollten,  selbst  nicht  die  rechte 
Constmction  haben,  weist  zunächst  auf  die  Psychologie  zurück; 
auch  muss  er  von  älterem  Datum  sein,  indem  der  Grund  und 
Boden,  welchen  die  Gesammtheit  der  vorhandenen  Vorstellungen 
bildet,  ohne  Zweifel  früher  da  war,  als  zur  Beproduction  Ge- 
legenheit eintrat. 

Sie  sehn  nun  schon,  mein  theurer  Freund,  dass  ich  Sie 
bald  einladen  werde,  mit  mir  in  der  Betrachtung  mehr  in  die 
Tiefe  zu  gehn;  da  ich  jetzt  nicht  bloss  die  Beproduction  selbst, 
indem  sie  geschieht,  sondern  auch  die  Oonstmction  dessen  in 
Frage  bringe,  was  schon  da  sein  muss,  ehe  es  znm  wirklichen 
Beproduciren  kommt. 

Vergessen  darf  ich  aber  nicht,  dass  eine  Bemerkung  über 
die  Form,  welche  das  zu  Beprodudrende  annehmen  konnte, 
ganz  in  der  Nähe  liegt  War  ein  Hindemiss  von  abwech- 
selnder Art,  welches  Pausen  in  seiner  Wirksamkeit  macht, 
im  Organismus  von  der  Greburt  an  begründet:  so  konnte 
selbst  die  Beihenbildung  der  Vorstellungen,  die  wir  nun  bald 
in  Betracht  ziehen  müssen,  nicht  umhin,  unter  einem  solchen 
Einflüsse  zu  leiden.  Durchgehends  muästen  die  G^danken- 
fiiden  kurz  ausfallen,  wenn  sie  häufig  abgeschnitten  wurden. 
Hatten  sie  in  jenen  Pausen  sich  gebildet,  so  kam  das  wieder 
eintretende  ^ndemiss  des  Vorstellens  gleichsam  wie  eine 
Scheere,  und  machte  ein  Ende,  wo  der  Sache  nach  das  Ende 
noch  nicht  eintreten  sollte.  Die  Gedanken  mussten  dann  aus- 
fallen,   wie  eine  falsch  interpungirte  Schrift.    So  fallen  sie  ja 
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bei  zerstreuten  Zuhörern  allemal  aus.  Gleicht  nun  auch  die 
Erfahrung  und  der  Unterricht  manchmal  einem  Buche,  welches 
gestattet,  dass  man  die  Lesung  wiederhole,  so  ist  dies  doch 
nicht  immer  der  Fall;  auch  wird  das  nöthigste  Wiederholen 
oft  versäumt  Im  allgemeinen  also  werden  wir  einen  unter- 
schied antreffen  zwischen  jMenschen,  deren  Gedankenreihen 
kurz,  und  andern,  bei  denen  sie  länger  sind.  Wo  nun  ans 
kurzen  Reihen  etwas  kann  zusammengesetzt  werden,  da  können 
jene  etwas  leisten;  aber  wo  lange  Reihen  durch  die  Natur 
des  G^enstandes  gefordert  werden,  da  werden  sie  zurückbleiben 
und  ihre  Unfähigkeit  verrathen.  Sollten  Sie  zufällig  hiebei 
schon  an  griechische  und  lateinische  Auctoren  denken,  und  an 
deren  theils  innerlich  verwickelte,  theils  durch  allerlei  Bindungs- 
mittel an  einander  hängende  Perioden;  —  oder  auch  an  den 
Zusammenhang  mathematischer  Demonstrationen,  oder  an 
historischen  Pragmatismus:  so  würde  mir  eine  solche  Neben- 
betrachtung  gar  nicht  ungel^en  scheinen,  wiewohl  ich  sie  jetzt 
nicht  verfolgen  kann. 

21. 

Wenn  Sie  sich  von  mir  liessen  spazieren  führen,  so  würdoi 
Sie  schon  erlauben,  einmal  seitwärts,  bloss  einer  interessanten 
Aussicht  wegen,  vom  rechten  Pfade  abgelenkt  zu  werden. 
Auch  jetzt  bitte  ich  um  einen  Gang  zur  Seite,  einer  psycholo- 
gischen Aussicht  zu  gefallen,  die  ja  wohl  irgend  einmal,  wie 
ohne  Ausnahme  alles  Psychologische,  auch  eine  Bedeutung 
für  Pädagogik  wird  zu  erkennen  geben,  wenn  ich  schon  für 
jetzt  eine  solche  nicht  darzuthun  wüsste. 

Wölbung  und  Zuspitzung  haben  wir  bis  jetzt  inmier  als 
einen  zusammenhängenden  Process  betrachtet;  und  doch  sind 
nicht  bloss  die  Begriffe  gerade  entgegengesetzt,  sondern  wir 
wissen  auch,  dass  eins  nach  dem  andern  geschehen  muss. 
Sollten  sich  denn  diese  Zwillinge  nicht  trennen  lassen?  Viel- 
mehr, die  Möglichkeit  liegt  klar  vor  Augen. 

Sähen  Sie  irgendwo  plötzlich  einen  Lichtschein,  einen 
Blitz,  entstehn  und  schwinden,  was  würde  sich  in  Ihnen 
ereignen?  Wölbung I  Sähen  Sie  ihn  noch  einmal,  gerade 
so,  und  an  derselben  Stelle,  was  würde  erfolgen?  Zor 
spitzung. 

Belieben  Sie  nur  zu  erwägen,  dass  selbst  eine  völlig 
momentane  Empfindung,  falls  es  wirldich  dergleichen  gäbe,  (was 


—    421     —  Mt 

niemals  kann  nachgewiesen  werden,)  keinesweges  einen  solchen 
Effect  haben  würde,  der  lediglich  auf  den  Augenblick  des 
Empfindens  beschränkt  wäre.  Betrachten  wir  noch  einmal 
jene  Vorstellung  H,  von  welcher  ein  Theil  y  hervortritt  (14). 
Zu  diesem  Hervortreten  gehört  allemal  Zeit,  wenn  auch  wirklidi 
die  Hemmung  durch  a  und  h  plötzlich  verschwinden  könnte; 
aber  auch  das  kann  nicht  sein,  denn  die  Hemmungssumme, 
(zwischen  a  und  ^  einerseits  imd  c  andererseits,)  sinkt  nur 
allmälig,  wenn  schon  c  eine  momentane  Empfindung  wäre  oder 
daftlr  gelten  könnte.  So  gerade  nun,  wie  y  allmälig  wächst, 
erheben  sich  auch  die  Nebenvorstellungen,  deren  Erwachen 
dasjenige  ausmacht,  was  wir  die  Wölbung  nennen.  Und  der 
zunächst  liegende  Unterschied,  zwischen  der  jetzigen  und  der 
früheren  Voraussetzung,  zeigt  sich  darin,  dass  die  Wölbung 
frei  bleibt  von  dem,  worauf  sonst  die  Zuspitzung  beruht;  so 
lange  nämlich,  bis  dieselbe  Empfindung  zum  zweitenmale 
eintritt.  Denn  alsdann  erst  beginnt  die  Hemmung  der  Neben- 
vorstellungen durch  die  Empfindung,  der  sie  nicht  völlig  gleich- 
artig sind.  Dagegen  würde  die  früher  betrachtete,  fortdauernde 
Empfindung  schon  während  ihrer  ganzen  Dauer  zuspitzend 
gewirkt  haben  (17). 

Aber  Sie,  mein  trefflicher  Kenner  der  AesthetikI  sollten 
Sie  nun  wohl  schon  errathen,  zu  welcher  Untersuchung  ich 
Sie  hiemit  einlade?  Zwar  nicht  zu  einer  ästhetischen;  denn 
in  der  Beurtheilung  des  Schönen  und  Hässlichen  verändert 
sich  nicht  das  Geringste,  man  möge  nun  die  Möglichkeit 
solches  Urtheils  psychologisch  einsehen  oder  nicht.  Aber 
interessant  möchte  es  Ihnen  doch  sein,  wenn  ich  etwa  im 
Stande  wäre,  Ihnen  das  Räthsel  der  Auffassung  des  Zeiimaasses 
zu  lösen,  welches  in  der  Poesie  wie  in  der  Musik  so  höchst 
wichtig  isti 

Sehen  wir  einmal  nach,  ob  wir,  —  ich  will  noch  nicht 
sagen,  die  Lösung,  —  aber  doch  eine  Vorkenntniss  zu  dieser 
Lösung  gewonnen  haben?  Denken  Sie  sich  inzwischen  andre 
Beispiele,  als  das  vorige  vom  Lichtschein,  was  ich  nur  deshalb 
wählte,  damit  die  nachfolgenden  bequemeren  Beispiele  nicht 
einsam  stehen,  und  den  Gesichtskreis  nicht  auf  eine  nachtheilige 
Weise  beschränken  möchten. 

Die  Glocke  schlägt.  Oder:  Sie  hören  die  Tropfen  fallen 
von  einer  Dachrinne.  Oder:  Sie  trommeln  tactmässig  auf  dem 
Tische;    oder  was   sonst  Ihnen  beliebt,    um  eine  Reihe  von 
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Empfindungen  zu  haben,  welche  gleichartig  sich  nach  gleichen 
Pausen  wiederholen. 

Hier  fällt  Ihnen  nun  gewiss  das  ein,  was  in  der  Metrik 
und  Musik  durch  die  Worte  Hebung  und  Senkung  (Arsis  und 
Thesis)  bezeichnet  wird.  Ich  nehme  hier  Hebung  für  gleich- 
bedeutend mit  Wölbung,  Senkung  für  gleichbedeutend  mit 
Zuspitzung;  und  durch  diese  Erklärung  wird  nicht  bloss  der 
mögliche  Missverstand  der  Worte  yermieden,  sondern  auch  die 
Sache  selbst  beleuchtet  sein.  Durch  den  ersten  Schlag,  den 
Sie  yemehmen,  wird  Ihre  ältere  Vorstellung  des  nämlichen 
Tons  sammt  allen  benachbarten  gehoben;  durch  den  zweiten 
werden  die  Nachbarn  zurückgewiesen  oder  gesenkt. 

'  Aber  das  Zeitmaassl  wo  bleibt  das?  —  Offenbar  können 
Sie  das  erst  mit  dem  dritten  Schlage  vernehmen,  falls  dessen 
Zeitdistanz  vom  zweiten  gerade  dieselbe  ist,  wie  die  Zeitdistanz 
des  zweiten  vom  ersten. 

Also  müssen  wir  die  Betrachtung  fortsetzen.  Der  zweite 
Schlag  wirkte  nicht  bloss  senkend  auf  die  Nachbarn,  sondern 
zuspitzend  auf  die  Hauptyorstellung.  Hatte  der  erste  Schlag 
Sie  dahin  gebracht,  dass  Sie  horchten,  ja  vielleicht  sich  fragten; 
was  höre  ich?  so  giebt  der  zweite  Schlag  Ihnen  die  Antwort, 
indem  Sie  nunmehr  den  Ton  ganz  bestimmt  als  diesen  und 
keinen  andern  erkennen.  Allein  das  ist  nicht  Alles.  Die 
Senkimg  beim  zweiten  Schlage  bezog  sich  nur  auf  die  Neben- 
vorstellungen ;  was  aber  die  Hauptvorstellung  anlangt,  so  vnrkt 
das  zweite  c  gerade  wie  das  erste  c  dahin,  dem  altem  gleich- 
artigen H  freien  Baum  zu  schaffen;  also:  beim  zweiten  c 
vrird  der  zuvor  schon  durchs  erste  gewonnene  freie  Baum 
für  H  plötzUch  grösser;  und  es  ist,  als  bekäme  dadurch 
H  einen  Stoss,  damit  der  Theil  von  ihm,  den  wir  y  nannten, 
plötzlich  wachse,  oder  genauer  gesagt,  plötzlich  einen  Zusatz 
an  Greschwindigkeit  des  schon  vorhandenen  Wachsens  be- 
komme. 

Wüssten  wir  jetzt  nur,  was  das  eigentlich  sei,  was  wir  ein 
Vorstellen  der  Zeit  nennen  1  Zwar  der  metaphysische  Begriff 
der  Zeit  hülfe  uns  hier  nichts.  Sondern  was  wir,  und  mit  uns 
jeder  Soldat,  der  nach  Oommando  marschirt,  oder  jeder  Trommel- 
schläger, welcher  seine  Kunst  versteht,  —  was  wir  Alle  uns 
als  Pause  zwischen  zweien  nächsten  Schlägen  vorstellen,  indem 
wir  den  Tact  wahrnehmen  oder  abmessen,  —  was  dieses  Vor- 
gestellte sei,  das  ist's,  wonach  ich  jetzt  frage.    Unbekannt  wie 
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es  ist,  muss  es  doch  jedenfalls  ein  Quantum  sein,  welches  mir, 
die  wir  in  der  Aufifassung  des  Tactes  geübt  sind,  grösser  und 
kleiner  nehmen  können,  um  ein  Adagio  oder  Allegro  nach 
Belieben  zu  spielen.  Schon  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Schlage  muss  dies  Quantum  abgeschnitten  sein,  damit  es  als- 
dann zwischen  den  zweiten  und  dritten  eintretend  anzeige,  der 
dritte  Schlag  erfolge  genau  im  rechten  Moment.  Aber  was 
hier  ab  Maassstab  dient,  das  muss  in  der  That  ein  allmähges 
Geschehen  in  uns  selbst  sein,  welches  sich  eben  in  dem  Augen- 
blick vollendet,  wo  wir  den  dritten  Schlag  fordern  und  als 
richtig  eintreffend  anerkennen. 

fVas  nun  auch  das  Material  sein  möge,  von  welchem  ein 
grösseres  oder  kleineres  Quantum  hier  zum  Maassstabe  wird: 
soviel  ist  klar,  dass  der  erste  Schlag  das  Material  mit  dem 
vorgenannten  y  hervorhob,  der  zweite  es  abschnitt  und  zu- 
gleich wiederum  von  vom  an  hervorhob,  der  dritte  aber  es 
nochmals  gerade  an  der  Stelle  abschnitt,  wo  es  zuvor  schon 
abgeschnitten  war;  welches  bestimmte  Abschneiden  dann 
auch  der  vierte  und  jeder  folgende  gleichzeitige  Schlag  er- 
neuem wird. 

Dass  die  genauere  Untersuchung  dieses  Materiab  uns  in 
die  Lehre  von  der  Reihenbildung  der  Vorstellungen  hineinweisen 
wird,  sehn  Sie  ohne  Zweifel  voraus.  Zwar  wenn  wir  von  der 
Zeit  sprechen,  —  das  heisst  im  zusammenfassenden  Denken,  — 
da  brauchen  wir  nicht  länger  bei  dem  Gedanken  einer  Stunde, 
als  einer  Minute,  uns  aufzuhalten;  und  wiederum  von  der  Mi- 
nute sprechen  wir  eben  so  geläufig,  wie  von  einer  Secunde. 
Aber  —  möchten  Sie  wohl  ein  Orchester  dirigiren,  wenn  ein 
Musikstück  aufzuführen  wäre,  worin  lediglich  nur  lange  Noten, 
jede  von  der  Dauer  einer  Minute  vorkämen?  Wenn  Sie  das 
auch  könnten,  —  ich  für  mein  Theil  hätte  nicht  Lust  zuzu- 
hören ;  und  zwar  deswegen  nicht,  weil  ich  für  eine  Minute  zwar 
den  Begriff,  nämlich  sechzig  Secunden,  habe;  hingegen  mein 
Zeitmaass,  vermittelst  dessen  ich  unmittelbar  den  Tact  auffasse, 
nicht  einmal  sechs,  vielweniger  also  gar  sechzig  Secunden  er- 
reicht; während  ich  mit  Leichtigkeit  ganze,  halbe  und  Yiertel- 
secunden  abmesse.  Ln  Bezirke  dieser  bequemen  Zeitmaasse 
nun  geschieht  in  uns  ein  wirklich  successives  Vorstellen,  wel- 
ches gerade  soviel  Zeit  verbraucht  als  es  abzumessen  dient; 
und  dass  für  die  wirkliche  Succession  dieses  Yorstellens  das 
Gesetz  und  die  ganze  Möglichkeit  in  der  Lehre  von  der  Reihen- 
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bildung  müsse  gesucht  werden,  dies,  mein  Freund!  brauche  ich 
Ihnen  nicht  erst  zu  sagen.  Später  werde  ich  Sie  daran  aus- 
führlich genug  erinnern. 

Fassen  wir  nun  das  Bisherige  zusammen,  um  zu  sehen,  wie 
weit  es  uns  fährt!  Irgend  eine  Beihenbildung  —  die  wir  noch 
nicht  näher  kennen  —  hat  uns,  schon  längst,  mit  einem  ge- 
wissen Material  versorgt,  von  welchem  der  erste  Schlag,  indem 
er  den  Theil  y  von  iT  reproducirt,  ein  unbestimmtes  Quantam 
successiy  hervorhebt.  Der  zweite  Schlag  giebt  dem  y  eine 
plötzliche  Beschleunigung;  hiemit  wird  jenes  Quantum,  genau 
so  gross  wie  es  bis  zu  dem  Momente  des  zweiten  Schlages 
angewachsen  war,  plötzlich  mehr  hervorgehoben,  indem  das 
beschleunigte  y  es  mit  sich  hebt.  Dadurch  gerade  wird 
nun  dieses  Quantum  abgeschnitten,  und  losgetrennt  von  dem 
folgenden  Theile  des  Materials,  welcher  eben  im  Begriff  war, 
hervorzutreten;  und  auf  welchen  jetzt  eine  solche  Hemmung 
wirkt,  wie  jene^  die  wir  als  den  Grund  der  Zuspitzung 
kennen. 

Doch  hier  muss  ich  mich  deutlicher  machen,  unter- 
scheiden Sie: 

1)  von  dem  Material,  was  als  Zwischenzeit,  als  Pause 
vorgestellt  wird,  die  Nebenvorstellungen,  welche  in  der 
Senkung  eine  Hemmung  erleiden; 

2)  von  der  Reproduction  des  y  die  Reproduction  des  ersten  c 
durch  das  zweite  c;  und  überhaupt  diejenige  der  sänmit- 
lichen  vorhergehenden  c  durch  das  nun  folgende  c. 

Nämlich  jenes,  als  Zwischenzeit  vorgestellte  Material  darf 
gerade  in  sofern,  als  die  Zeit  gemessen  wird,  keine  Senkung 
erfahren;  denn  das  hiesse  soviel,  als:  die  Vorstellung  des  Maass- 
stabes wird  gehemmt;  gerade  gegen  den  Sinn  unserer  Betrach- 
tung. Es  ist  aber  auch,  wenn  Sie  zurückblicken,  nicht  schwer, 
den  Unterschied  zu  fassen.  Was  waren  das  für  Nebenvorstel- 
lungen, welche  sollten  gesenkt  werden?  Die  Nachbarn;  die 
Sie  in  unserm  obigen  Beispiele  (20)  fanden,  wenn  Sie  von  c 
eine  Octave  aufwärts  und  abwärts  durchliefen.  Aber  jenes 
Material,  was  sich  fiir  uns  in  die  Vorstellung  einer  Pause, 
einer  leeren  Zeit  verwandelt,  kann  immöglich  etwas  so  Be- 
stimmtes sein;  sonst  liesse  sich  eben  dadurch  bestinmien,  was 
das  sei,  das  wir  in  die  Zeitdistanz  hineinschieben^  um  sie  da- 
mit auszufüllen  und  abzumessen.  Aber  unser  Zeitmaass  hat 
keinen  Ton,  so  wie  unser  Augenmaass  keine  Farbe. 
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Femer:  beim  zweiten  und  jedem  folgenden  Schlage  ge« 
schiebt  zweierlei  Beproduction  zugleich.  ErstUch:  die  ältere 
Vorstellung  Hy  welche  schon  in  dem  Vorrath  unserer  Vor- 
stellungen lag,  bekommt  einen  neuen  Anlass  zm:  Beproduction; 
oder:  ihr  reproducirter  Theil  7  wird  grösser.  Aber  zweitens: 
auch  das  erste,  und  überhaupt  jedes  vorhergehende  c  erhebt 
sich  beim  Eintrefifen  des  zweiten  und  jedes  folgenden  c. 

Nun  bemerken  Sie  noch,  dass  während  y  das  ihm  an- 
hängende Zeit-Material  schon  beim  ersten  Schlage  anfing  mit 
sich  empor  zu  heben,  hiedurch  Gelegenheit  gegeben  wurde, 
dass  sich  das  erste  c  mit  diesem  Material  verbinden,  verschmelzen, 
compliciren  kann;  nämlich  gerade  mit  soviel  von  demselben, 
als  wieviel  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Schlage  hervortreten 
kann.  Beim  zweiten  Schlage  nun  wird  vermöge  der  entstandenen 
Verbindung  auch  gerade  das  Verbundene,  aber  nicht  Mehr, 
in  Beproduction  durch  das  erste  c  gesetzt.  E^äme  also  der 
dritte  Schlag  zu  spät:  so  würde  zwar  diejenige  Beproduction, 
welche  von  7  ausgeht,  noch  mehr  von  dem  unbestimmten 
Material  mitbringen ;  aber  die  andre  Beproduction,  welche  vom 
ersten  c  anhebt,  würde  nicht  weiter  folgen;  denn  sie  reicht 
nicht  weiter;  und  wo  sie  abbricht,  da  veranlasst  sie  das  be- 
kannte G^fiihl  von  Leere,  welches  wir  empfinden,  wenn  wir 
die  Glockenschläge  zählen,  und  während  es  unsrer  Meinung 
nach  schon  acht  Uhr  sein  sollte,  die  Glocke  uns  sagt,  es  sei 
erst  sieben  Uhr. 

Es  wird  Urnen  nun  von  selbst  einfallen,  dass  beim  dritten 
Schlage  es  einen  wichtigen  Unterschied  macht,  in  welchem 
Grade  der  Stärke  derselbe  im  Verhältniss  gegen  den  ersten  und 
besonders  gegen  den  zweiten  erfolgt.  Soll  nämUch  nach  der 
Senkung,  welche  der  zweite  verursachte,  eine  neue  Hebung 
eintreten,  so  gehört  dazu  ein  icius;  aber  was  kann  dieser 
wirken?  —  Fragen  wir  nur  zuerst,  was  er  wirken  muss,  so 
bietet  sich  aus  dem  Vorigen  von  selbst  die  Antwort  dar :  eine 
neue  Wölbung;  denn  ohne  diese  giebt  es  keine  Hebung.  Nun 
lässt  sich  wohl  denken,  dass  der  erste  Schlag  zu  schwach  ge- 
wesen sei,  um  die  gimze  Wölbung,  welche  überhaupt  mögUch 
war,  zu  veranlassen;  der  zweite  aber  noch  schwächer,  also 
unfähig  die  Wölbung  zu  vergrössem;  alsdann  kann  ein  stärkerer 
dritter  Schlag  sie  unstreitig,  falls  er  nur  noch  mehr  freien 
Baum  schafft,  vervollständigen.  Wenn  dagegen  der  dritte 
sammt  dem  zweiten  Schlage  beide  schwach  sind  im  Vergleich 
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mit  dem  ersten,  so  yereinigen  sich  beide  in  der  Zuspitzung,  also 
in  der  Senkung.  ECebei  liegt  die  Beziehung  auf  den  Daktylus 
und  dessen  Unterschied  vom  spondäischen  Metrum  am  Tage; 
desgleichen  in  der  Musik  der  Unterschied,  ob  der  dritte  Schlag 
im  Dreiyierteltact  der  der  letzten  Tactnote  angehört,  oder  ob 
mit  ihm,  wie  im  Zweivierteltact,  nun  schon  der  folgende  Tact 
beginnt.  Allein  in  der  Anwendung  auf  die  Künste  dürfen  wir 
nicht  die  Qualität  dessen,  was  dem  Gkhör  dargeboten  wird, 
vergessen.  Keine  Musik  und  keine  Poesie  wird  uns  blosse 
Trommelschläge,  oder  gar  den  Klang  des  einförmigen  Tropfen- 
falles einer  Dachrinne  zu  vernehmen  geben;  sondern  es  kommen 
Abwechselungen  der  Worte,  der  Melodie  und  Harmonie  hinzu, 
welche  uns  an  die  psychologische  Untersuchung  über  die  Ab- 
nahme der  Empfänglichkeit  erinnern  müssen.'*'  Wenn  der 
Musiker  uns  mit  dem  Eintritte  des  neuen  Tactes  auch  eine 
neue  Harmonie,  oder  nur  einen  Fortschritt  der  Melodie  bringt^ 
so  liegt  ein  Theil  der  nöthigen  Kraft,  um  eine  neue  Wölbung 
zu  erzeugen,  schon  in  der  frischen  Empfänglichkeit,  die  er 
jetzt,  nachdem  die  vorige  meist  erschöpft  war,  in  Anspruch 
nimmt;  und  solchergestalt  fortfahrend  bewirkt  er  mit  geringer 
Beihülfe  des  ictus  den  Wechsel  zwischen  Hebung  und 
Senkung,  dessen  die  Kunst  bedarf.  Noch  Mancherlei  wird 
sich  Ihnen  hiebei  von  selbst  aufdringen,  allein  für  mich  ist  es 
Zeit,  diesen  langen  Brief  und  die  darin  enthaltene  Abschweifung 
zu  schliessen. 

22. 

Dass  eine  Sache,  die  man  nicht  finden  kann,  sich  an  einem 
Orte  finden  lässt,  wo  man  sie  bisher  nicht  suchte,  —  dies  ge- 
hört zwar  zu  den  täglichen  Erfahrungen.  Aber  die  Anwendung 
hievon  auf  die  Psychologie  verfehlen  nicht  bloss  diejenigen, 
welche,  wenn  sie  von  mathematischer  Psychologie  hören,  sich 
der  Affecten  der  Furcht  und  des  Zorns  nicht  ganz  erwehren 
können,  —  sondern  auch  mir,  der  ich  seit  so  langen  Jahren 
weiss,  dass  in  der  Mathematik  die  Schlüssel  zur  Psychologie 
zu  suchen  sind,  haben  sich  oft  die  leichtesten  Sachen  verborgen 
gehalten,  die  ich  plötzlich  einmal  fand,  wenn  mir  die  rechte 
Stunde  kam,  um  am  rechten  Orte  darnach  zu  suchen. 

Noch  nicht  viel  über  ein  Jahr  wird  verflossen  sein,  seitdem 


*  Psychologie  I,  §.  94—99. 
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Sie  mir  Glück  wünschten,  dass  ich  nun  endlich  zur  Unter- 
suchung der  zugleich  steigenden  Vorstellungen  den  Faden  der 
Rechnung  fand ;  wodurch  die  in  meiner  gedruckten  Psychologie 
enthaltene  Betrachtung  der  zugleich  sinkenden  das  nöthige 
Seitenstück  erhält.  Sie  bemerkten  damals,  dass  auf  den  zugleich 
steigenden  sowohl  die  Wirkung  des  Unterrichts,  als  die  Selbst« 
thätigkeit  des  Zöglings,  unmittelbar  beruhen  müsste;  daher 
brauche  ich  Urnen  von  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  keine 
ausführliche  Nachweisung  zu  geben;  und  nur  darüber  ist  ein 
Wort  nöthig,  weshalb  hier  der  Ort  sei,  davon  zu  reden. 

ZuYörderst  nun  war  schon  die  Wölbung,  die  uns  bisher 
beschäftigte,  ein  gemeinsames  Steigen;  und  wenn  Sie  jetzt  von 
der  Veranlassung  dieses  Steigens,  nämlich  der  Beproduction 
des  H  durch  das  gleichartige  c,  abstrahiren  wollen ,  so  sind 
Sie  schon  bei  dem  Begriffe  des  Problems,  mit  welchem  ich 
Sie  nun  beschäftigen  muss;  daher  ich  nur  noch  zu  bemerken 
habe,  dass  die  Grrösse  des  Hemmungsgrades,  welche  bei  der 
Wölbung  als  sehr  wesentlich  in  Betracht  kommt,  (weil  die 
Nachbarn  des  H  es  eben  sind,  die  sich  empor  wölben,)  in 
meinen'  sogleich  zu  erwähnenden  Rechnungen  bei  Seite  gesetzt 
wird;  nicht  etwa  als  unbedeutend  an  sich,  sondern  um  vor- 
l&ufig  den  Mechanismus  des  Calculs  von  einer  lästigen  Ver- 
wickelung zu  befreien.  Von  der  mathematischen  Psychologie 
muss  man  nicht  Alles  auf  einmal  yerlangen,  sondern  man  soll 
froh  sein,  wenn  nur  überhaupt  da,  wo  bisher  weder  Weg  noch 
Steg  zu  sehen  war,  die  Möglichkeit  eines  regelmässigen  Fort- 
schreitens sich  aufihut. 

Femer  müssen  wir,  um  unsre  Kenntniss  der  verschiedenen 
Anlagen  zu  vervollständigen,  das  schon  oft  erwähnte  physio- 
logische Hindemiss  noch  von  einer  neuen  Seite  betrachten; 
nämlich  in  wiefern  es  den  Rhythmus  der  zugleich  steigenden 
Vorstellungen  verändert.  Doch  es  bedarf  keiner  weitem  Gründe 
zur  Rechtfertigung,  dass  ich  Ihnen  eben  jetzt  Etwas  mittheile, 
wovon  Sie  längst  nähere  Nachricht  virünschten. 

Belieben  Sie  nun  zuvörderst  den  §.  93  meiner  Psychologie 
aufruschlagen.  Dort  finden  Sie  für  die  Voraussetzung,  dass 
zwei  Vorstellungen  a  und  h  zugleich  steigen,  den  ersten  Ghimd- 
gedanken;  nämlich  den,  dass  beide  Vorstellungen  zusammen 
steigend  einen  hohem  Grad  der  Klarheit,  oder  einen  hohem 
Standpunct  erreichen  können,  als  demjenigen,  auf  welchen  sie, 
aus    dem    ungehemmten,    ursprünglichen   Zustande    zugleich 
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smkendy  einaiider  herabzodrücken  genöthigt  sind.  Dieürsadie 
hie  von  wird  Ihnen  ohnehin  erinneriich  sein;  n&mlich  dass  die 
Hemmungssmnme  beim  gemeinsamen  Steigen  erst  alhnaljg 
entsteht,  welche  beim  Sinken  gleich  Anfangs  YoUstindig 
vorhanden  ist.  Ein  paar  streitende  E^räfte,  die  neben  einander 
emporstreben,  setzen  zwar  jede  der  andern  eine  Ghrenze, 
welcher  sie  sich  nur  annähern  kann,  ohne  dieselbe  zu  über- 
steigen; und  daher  gelangt  keine  zu  der  vollen  Wirksamkeit, 
die  jeder  einzelnen,  ihrer  natürlichen  Stärke  nadi,  eigen 
gewesen  wäre.  Allein  gesetzt,  beide  Kräfte  seien  in  volkr 
Wirksamkeit  begriffen,  indem  jede  der  andern  b^egnet,  so 
thun  sie  einander  noch  beträchtlich  mehr  Abbrach;  eben  weil 
der  Streit  gleich  Anfangs  mit  voller  Q^walt  beginnt  Hüten 
Sie  sich  aber,  sich  hier  von  dem  gemeinen  üalschen  "Beginfh 
der  Kraft  beschleichen  zu  lassen  I  Sie  wissen,  dass  Ycn^ 
Stellungen  nur  in  sofern  als  Kräfte  wirken,  wiefern  sie  eiih 
ander  entgegengesetzt  sind.  Der  Ghrad  des  G^egensatzes  mm 
soll  jetzt,  wie  vorhin  gesagt,  nicht  beschränkt  werden;  blon 
um  die  Rechnung  nicht  zu  belästigen.  Mit  andern  Worten,  es 
wird  volle  Hemmung  angenommen;  also  in  dem  angeführten  §.  der 
Psychologie  setzen  Sie  m  =  1,  so  fällt  es  aus  der  Bedmung  weg. 
Durch  die  Buchstaben  a  und  fi  ist  dort  das  Quantum 
von  a  und  b  bezeichnet,  welches  sich  im  Laufe  der  Zeit  /  ins 
Bewusstsein  emporhebt.  Man  soll  nun  durch  Rechnung  be- 
stimmen, wie  a  und  ß  abhängen  von  a,  b,  und  t.  Sehr  leidit 
war  es,  dieses  für  /8,  den  hervorgetretenen  Theil  der  schwächeren 
Vorstellung  b,  zu  leisten;  daher  finden  Sie  am  angeführten 
Orte  schon  die  Formel 

wenn  A:  =  l+^- 

Den  Sinn  dieser  Formel  werden  Sie  sich  erst  vergegen- 
wärtigen. NämUch  fi  erhebt  sich  Anfangs  zwar  mit  der  ihm 
eigenen  Kraft,  (wie  Sie  beim  Differentüren  der  Formel  sogleich 
übersehen;)  aber  seine  Geschwindigkeit  nimmt  ab;  dergestalt, 
dass  selbst  wenn  zum  Steigen  unendliche  Zeit  vergönnt  wäre, 

(wobei  die  Exponentialgrösse  e      völlig  verschwände,  die  schon 

in  kurzer  Zeit  sehr  klein  wird,)  doch  /9=^deräussersteWerth 

sein  würde,  welchen  fi  erreichen  könnte.   Einen  solchen  äussersten 
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Werth  wer<)e  ich  künftig  die  Erhebungsgrenze  nennen;  sie  wird 
nie  Yöllig  erreicht;  aber  die  Annährong  dahin  geht  schnell, 
falls  nicht  eine  entgegengesetzte  Bewegung  eintritt 

Hätten  wir  nun  eine  ähnliche  Formel  auch  für  die  stärkere 
Vorstellung  a,  so  wüssten  wir  Alles,  was  yon  zwei  zugleich 
steigenden  Vorstellungen  zu  fragen  ist  Dabei  wird  Ihnen  wohl 
einfallen,  dass  beim  Sinken  zweier  Vorstellungen  der  Process 
sehr  einfach,  hingegen  wo  deren  drei  zugleich  sinken,  die  Sache 
weit  yerwickelter  ist,  indem  hier  gar  leicht  die  schwächste  yon 
dreien  auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins  kann  geworfen  werden; 
und  zwar  auf  die  siatische  Schwelle,  welches  soyiel  heisst  als: 
sie  yerschwindet  nicht  bloss  yöllig  aus  dem  Bewusstsein,  sondern 
auch  sie  schläft  so  fest,  dass  sie  auf  das,  was  nun  noch  femer 
im  Bewusstsein  yorgeht,  gar  keinen  E2influss  hat  Wie  aber 
(werden  Sie  fragen,)  wenn  drei  Vorstellungen  yon  yerschiedener 
Stärke  zugleich  steigen  ?  Alsdann  wirken  sie  ja  einander  weit 
minder  entgegen,  als  beim  Sinken  I  Also  werden  wohl  auch 
ihrer  drei,  deren  eine  yon  den  beiden  andern  beim  gemein- 
schaftlichen Sinken  auf  die  Schwelle  getrieben  war,  dann  zu- 
sammen bestehen  können,  wann  alle  drei  zugleich  yon  der  Schwelle 
sich  erheben?  welches  natürlich  yoraussetzt,  dass  zuyor  aus 
irgend  einem  Ghmnde  aüe  drei  waren  yöllig  gehenmit  worden. 

Bei  einiger  üeberlegung  lässt  sich  ungef&hr  errathen,  was 
die  Rechnung  lehren  wird.  Nämlich  es  können  zwar  drei 
Vorstellungen  zusammen  steigen,  auch  wenn  die  schwächste 
neben  den  beiden  andern  sehr  geringe  Kraft  besitzt.  Allein 
bald  kommt  ein  Zeitpunct,  wo  sie  zurückgetrieben  wird,  während 
die  andern  fortfahren  zu  steigen.  Und  nun  giebt  es  yer- 
schiedene  Fälle.  Entweder  die  dritte,  wieder  im  Sinken  be- 
griffene, würde  selbst  in  unendlicher  Zeit  nicht  ganz  zurück- 
getrieben werden.  Oder,  dies  könnte  geschehen,  würde  aber 
unendliche  Zeit  brauchen,  und  geschieht  deshalb  nicht.  Oder 
endlich,  es  geschieht  wirklich,  und  zwar  in  kurzer  Zeit. 

Diese  Vorerinnerungen  können  genügen.  Von  der  Sache  selbst 
wird  Ihnen  ein  kurzer  mathematischer  Aufisatz  Bericht  erstatten, 
den  ich  zu  lesen  bitte,  sobald  sie  Müsse  und  Laune  haben. 
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Beilage. 

üeber  die  zugleich  steigenden  Vorstellungen. 

I. 
Von  a  und  h  sollen  in  der  Zeit  i  die  Quanta  a  und  fi  im 
Bewusstsein  henrortreten,  nachdem  beide  auf  der  Schwelle  waren; 
auch  soll  keine  andre  Kraft  auf  sie  wirken,  als  nur  ihr  eigner 
Yoller  Gegensatz.  Nach  den,  hier  als  bekannt  vorauszusetzen- 
den  Elementen  der  Statik  und  Mechanik  des  Geistes  ist 

also /J  =  |(l -*"**),  wo  *  =  l+jjij.  [A] 

Femer  eben  so  da*^{a — a — tA/  ^^• 

In  diese  Gleichung  substituire  man  den  schon  gefundenen 
Werth  Yon  ß;  so  findet  sich  durch  Integration,  die  sich  nun 
vollziehen  lässt, 

oder  .-(.-^)  .  il-t-^+^/l.  PI 

Die  Integration  geschieht  nach  bekannten  Regeln;  und 
von  der  Bichtigkeit  wird  man  sich  sogleich  durch  Differentiirai 
überzeugen,  wobei  man  nur  den  Werth  von  k  im  Auge  haben 
muss. 

n. 

Von  drei  Vorstellungen  a,  b,  c,  sollen  in  der  Zeit  t  die 
Quanta  a,  ß,  y  ins  Bewusstsein  hervortreten,  Unter  Voraus- 
setzung vollen  Gegensatzes  ist  die  Henunungssunmie  =s  /f  -f  f  ; 

die  Henmiungsverhältnisse*  sind 

be  /. 

=  7r  : 


bc-{-ae'\'ab 

ac          ___  //, 

bC'\-ae'\-ab  ' 

ä6  /// 


be'\-ac'\-ab 

mithin   bekonunt  man   folgende,    den  vorigen   analoge   Glei- 
chungen: 


tf  a  =  [ä — a — n     08 +  y) 
dß^[b-ß-n"  {fi-\-r) 


dt; 
dt; 
dt; 


*  Psychologie  §.  44. 
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Man   addire  die   zweite  und  dritte  Gleichung,  so  geht  hervor 
d(ß  +  r)  =  U^  +  c-ib  +  r)-(n'+nn'(ß+r)]dt; 

woraus  ^  +  y  =  5±£  .  (1—^*"),  [C] 

'  '  be+ac-^-ab 

Den  Werth  von  ß-^-y  substituire  man  in  die  drei  Glei- 
chungen für  da,  dß,   und  dy,  so  findet  sich  nach  der  Integration 

ß=(l,-c)  .  {1-e  )  +  i(l-«~");  [E] 

Nun  sei  c  die  schwächste  der  drei  Vorstellungen:  so  ist 
c — b  eine  negative  Grösse;  und  es  ist  offenbar,  dass  y,  nach- 
dem es  wuchs,  wieder  abnehmen,  und  für  gewisse  Werthe  von 
a,  b,  Cj  auch  gleich  Null  werden  kann.  Dann  aber  hört  die 
Bedeutung  der  drei  ursprünglichen  Gleichungen  auf;  denn  es 
hat  keinen  Sinn,  dass  y  negativ  würde,  um  also  den  Umfang 
der  Brauchbarkeit  für  diese  sämmtlichen  Gleichungen  zu  be- 
stimmen, muss  man  denjenigen  Werth  von  y  suchen,  wofür 
es  sssO  wird,  falls  ein  solcher  vorhanden  ist. 

Zuvörderst  bemerke  man,  dass  für  unendliche  Zeit  die 
beiden  Ezponentialgrössen  verschwinden;  und  dass  sie  sehr  bald 
unbedeutend  werden.    Es  wird  also  sehr  bald  beinahe 

y=|-ft+c.  [G] 

Femer  ist  nahe  A:  =  2 ;  indem  durch  a  die  stärkste  der 
drei  Vorstellungen  bezeichnet  wird.  Also  nahe  y=c — \bj 
welches  gleich  Null  ist,  wenn  c  nahe  =^\b.  Doch  ist  der 
Grenzwerth  von  y  ein  wenig  grösser;  weil  Ä:<2. 

Da  sich  die  Gleichung 

0  =  (c-*).  (1-^-^+^(1-^-") 
wegen  der  Exponentialgrössen  nicht  unmittelbar  auflösen  lässt: 

so  muss  man  für  e  ,  welches  zuerst  dem  Verschwinden  nahe 
kommt,  einen  vorläufig  anzunehmenden  Werth  suchen,  und 
dieser  findet  sich  folgendermaassen. 

Wenn  e    sa  x  gesetzt  wird,  so  hat  man  für  Ar  =»  2 
0  tm  c — \ö  -f  (ö — c)  X — ^bx^ ; 
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woraus  x  =  — r — f-  -r-,  oder  Yielmehr  x  =  — r— ,  denn  das  po- 

sitiye  Zeichen  vor  dem  letzten  Gliede  gäbe  a;  =  1  und  fol^ch 
/  =  0 ,  was  auch  b  und  c  sem  möchten.    Findet  sich ,  dass  x 

oder  e  sehr  klein  ist,  so  ist  e  noch  Tiel  kleiner ,  und  kaiui 
weggelassen  werden;  alsdann  ist 

Hat  aber  e  einen  massigen  Werth,  so  muss  dessen  Potenz 
k  in  obige  Gleichung  gesetzt  werden,  oder  zu  vorläufiger 
üebersicht  nur  die  zweite  Potenz. 

Was  das  MaTimum  der  Grösse  y  anlangt:  so  findet  sich  ans 

t=|^.to^.mi/.^  PI 

Diese  Grösse  ist  immer  mögUch;  also  giebt  es  allemal  em 
Majdmum. 

Gerade  im  G^entheil  wird  man  bei  näherer  Betrachtung 
der  Gleichung  [SQ  finden,  dass  dieselbe  oftmals  auf  einen  un- 
mögUchen  WerÜi  von  /  f&hren  könne;  nämlich  wenn  k  {ö — c)<K 

Um  nun  den  Gegenstand  gehörig  aufzuklären,  gehe  man 
zurück  zu  der  Gleichung  für  den  Grenzwerth  von  ^.  Dieser 
war  nach  [G]: 

b,{bc+ac+ab)       .    . 
bc+2ac+ab        ^"r«^i 

indem  für  k  sein  Werth  gesetzt  worden.  Man  yersuche  nun, 
ob  dieser,  erst  in  unendlicher  Zeit  zu  erreichende  Ghrenzwerth 
sich  =  0  setzen  lasse?    Und  es  findet  sich  dafür 

ab         .   1/     a»6«       .     af^  r^ 

2{b+2a)  "T"  [/4(6-f-2a)«"T"64.2a'  L^J 

WO  sich  von  selbst  versteht,  dass  vor  der  Wurzelgrösse  kein 
Minuszeichen  brauchbar  ist,  weil  c  nicht  negativ  sein  kann. 

Diesen  Werth  von  c  muss  man  für  angenonmiene  a  und  b 
zuerst  aufsuchen.  Zwar  nicht,  als  ob  ein  kleineres  c  sich  neben 
jenen  nicht  erheben  könnte;  im  Gtegentheil,  die  Gleichung  [I] 
ergab  ein  jedenfalls  mögliches  Maximum.  Aber  nachdem  das 
Maximum  erreicht  worden,  muss  y  wieder  sinken;  und  nun  fi^ 
sich,  ob  es  in  endlicher  Zeit  gleich  Null  werde?  Das  geschieht 
allemal,  wenn  c  kleiner  ist,  als  die  Gleichung  [E]  anzeigt.  Aber 
es  geschieht  nicht,  -wean  c  grösser  ist,  vielmehr  führt  alsdann 
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der  Ausdruck  flir  ^^  =  0  auf  unmögliche  Grössen ;  wie  schon 
der  abgekürzte  Wertii  in  [H]  deutlich  genug  zeigt. 

Sucht  man  übrigens  Genauigkeit  in  Zahlen,  was  bei  psy- 
chologischen Bechnungen  selten  einen  Zweck  haben  kann,  so 
bietet  sich  hier  die  sehr  bequeme  Hülfe  des  taylor'schen  Lehr- 
satzes an;  weil  die  Differentialquotienten  von  y  äusserst  ein- 
fach ausfallen. 

Vergleichungen  dieser  Rechnung  für  steigende  Vorstellungen 
mit  der  in  der  Psychologie  geführten  flir  sinkende,  und  für 
die  Schwellen  des  Bewusstseins,  werden  sich  dem  aufmerksamen 
Leser  ohne  Mühe  darbieten.  Aber  einige  Beispiele  zur  Er- 
läuterung dürften  nicht  überflüssig  sein. 

1)  Es  sei  «=*,  so  ergiebt  die  Gleichung  [K],  wenn  «=1 

Vli^l 
gesetzt  wird,  c=^^—^ —  =  0,4342  . . . ;  dagegen  für 

flf  =  2,  h=\,  c=J-ii— ^  =  0,4633  .. . 


o    j.      1  Kö3— 3       ^  . 

«=3,  ^^=1,  c=-t-^fj— =  0,4 


4745 


«=10,  *=1,  c=-^— 2j —  =  0,491 

flf=oo  ,  *=1,  ^=-^— T —  =  0,5. 

2)  Nimmt  man  nun  beliebige  Werthe  fiir  ö,  ^  und  c  an: 
so  wird  sich  entscheiden  lassen,  ob  dafür  ^^  =  0  werden  könne 
oder  nicht.  Gesetzt  z.  B.  es  sei  «=4,  ^=3,  c=2,  so  bringe 
man  zuvörderst  diese  Werthe  auf  das  Maass  der  oben  ange- 
nommenen Einheit  zurück.  Es  sei  also  für  alle  drei  Vor- 
stellungen das  Maass  ihrer  ursprünglichen  Stärke  dreimal  so 
gross,  so  werden  die  Yerhältnisszahlen  dreimal  so  klein;  das 
heisst,  man  setzt  nun  a=i,  ^=1,  und  c=|.  Nun  lässt  sich 
der  Fall  mit  dem  vorstehenden  Täfelchen  vergleichen;  er  liegt 
zwischen  a  =  1  und  a  =  2 ,  also  müsste  ein  entsprechendes  c 
liegen  zwischen  c=0,43  und  c=0,46.  Aber  c=|=0,666  . . . 
ist  weit  grösser;  mithin  kann  in  diesem  Falle  y  niemals  =0 
werden.  Eben  das  zeigt  die  Gleichung  [H];  denn  fttr  ^=3 
und  c=2  wird  k  (b — c)  nicht  vöUig  =2;  also  k  (ö — c) — ö 
wäre  negativ ;  folglich  würde  die  Zeit,  in  welcher  ^^=0  werden 
soll,  durch  einen  unmögUchen  Logarithmen  gegeben;  das  heisst, 
es  kann  in  keiner  Zeit  ^"=0  werden.   Hiebei  bemerke  man  je- 

Hubaxt'i  Werke  X.    2.  Abdr.  ^ 
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doch,  dass  die  Gleichung  nur  den  Begriff  dieser  Unmöglichkeit 
kurz  andeuten  soll;   die   genaue  Bestimmung  würde   sie  nicht 

geben,  weil  in  ihr  die  Grösse  e       ausgelassen  ist. 

Statt  dieses  Falles  wollen  wir  nun  setzen  ö=4,  ^=3,  und 
c=l;  oder  für  dreifach  grösseres  Maass, 

ö=i  *=1,  c=\, 
welcher  Fall  eben  dort,   wo  der  vorige,   zu  suchen  ist.     Nun 
zeigt  sich,   das  c  =  |=0,333...   weit  kleiner  ist  als  c  =  0.4; 
also  muss  y  ^  endlicher  Zeit  =0  werden,   die   noch  überdies 
sehr  klein  ausfällt;   denn  nach  gehöriger  Rechnung  findet  sich 

zuvörderst  ^=-t — =i>    und    hieraus    durch   Anwendung   des 

taylor'schen  Satzes 

/=1,384 .  .  . 

Aber  dabei  wii'd  einem  Jeden  die  Frage  einfallen,  was 
das  wohl  bedeuten  möge:  /=1?  Ob  diese  Einheit  ein  Jahr, 
oder  eine  Stunde,  oder  eine  Minute  oder  Secunde  bedeute? 

Gesetzt  nun,  es  liesse  sich  darauf  gar  nichts  antworten, 
so  würde  man  sich  inzwischen  begnügen,  Verhältnisse  der  Zeit 
zu  bestimmen.  Die  nächste  Veranlassung  dazu  liegt  schon  in 
der  Gleichung  für  das  Maximum  [I].  Im  vorliegenden  Bei- 
spiele findet  sich  daraus  ^=0,481  . . . ,  welches  zeigt,  dass  die 
Vorstellung,  welche  mit  c  bezeichnet  worden,  beinahe  doppelt 
soviel  Zeit  zum  Sinken  braucht,  als  zum  Steigen.  Denn  1.384 
ist  nahe  an  dreimal  0,481. 

Femer  können  wir  diesem  Beispiele  andre,  so\iel  man  will, 
gegenüber  stellen;  es  wird  aber  an  zweien  genug  sein, 
flf  =  10,  Z?  =  9,  c  =  1  giebt  /  =  0,019  . . .   fürs  Maximum, 

und  t  =  0,280  ...    für  ^^  =  0 
ö  =  10,  ^  =  9,  c  =  3,956  giebt  /  =  0,150  ...    fürs  Maximum, 

aber  t  =  9,50    ...   für  /^  =  0 

Im  letztern  Beispiele  zeigt  die  ungewöhnlich  lange  Zeit  des 
Sinkens,  dass  ein  nur  wenig  grösseres  c  in  gar  keiner  Zeit  hätte 
zum  völligen  Sinken  können  gebracht  werden.  In  der  That  ist 
das  Beispiel  darnach  gewählt  worden,  gemäss  der  Formel  [K]. 

23. 

Nicht  länger  als  nöthig,  mein  theurer  Freund,  soUen  Sie 
durch  Rechnungen  aufgehalten  werden.  Sie  selbst  haben  ohne 
Zweifel  schon  hinzugedacht,  dass  von  vier,  fünf,  oder  mehreren 
Toi'stellungen  etwas  Aehnliches  gelten  müsse,  wie  von  di-eien. 
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Alle  können  zugleich  steigen;  allein  die  Zeit  des  Steigens 
wird  sich  für  die  meisten  schwächeren  so  sehr  verkürzen,  dass 
nichts  Merkliches  davon  übrig  bleibt.  Andrerseits  wird  der 
Druck,  welchen  die  Vorstellungen  gegen  einander  ausüben, 
gar  sehr  vermindert  werden,  sobald  die  Hemmungsgrade  kleiner 
sind ;  denn  das  Vorstehende  bezog  sich  auf  den  grössten  mög- 
lichen Hemmungsgrad.  Was  aber  die  Verbindung,  CompU- 
cation  oder  Verschmelzung  der  Vorstellungen  darin  abändern 
möge,  das  zu  betrachten  müssen  wir  uns  noch  vorbehalten; 
während  wir  längst  wissen,  dass  alle  die  Bilder  von  Gegen- 
ständen, die  man  im  gemeinen  Leben  Vorstellungen  nennt, 
ausserordentUch  mannigfaltig  zusammengesetzt  sind.  Lassen 
wir  das  für  jetzt;  und  sein  Sie  nun  so  gefälhg,  mir  zu  dem 
was  zunächst  liegt,  mit  Ihrer  Aufmerksamkeit  zu  folgen. 

Was  wird  wohl  geschehen,  wenn  jenes  aus  physiologischen 
Gründen  zu  erklärende  Hindemiss,  von  dem  wir  so  oft  schon 
geredet  haben,  sich  in  den  eben  beschriebenen  Process  ein- 
mischt? Um  dies  zu  finden,  bitte  ich  Sie  zuvörderst  sich  das 
Steigen  solcher  Vorstellungen,  wie  vorhin  a  und  ^,  ja  auch  c 
in  den  Fällen,  wo  es  nicht  merkUch  sinkt,  recht  deutlich  zu 
denken.  Die  Formel  [I]  zeigt  Ihnen,  dass  wenn  c  fast  gleich 
gross  ist  wie  b,  alsdann  die  Zeit  des  Steigens  auch  für  die 
schwächste  der  drei  Vorstellungen  sich  sehr  verlängert;  so  dass 
der  ganze  Process  für  alle  drei   ziemhch   gleichartig  ausfällt; 

wenigstens  so  lange,  bis  die  Exponentialgrösse  e  als  ver- 
schwunden kann  betrachtet  werden.  Aber  so  einfach  wird 
die  Sache  nicht  bleiben,  wenn  eine  fremde  Hemmung  dazu 
kommt. 

Sie  erinnern  sich,  dass  wir  diese  fremde,  feindliche  Kj-aft 
als  nachgiebig  auch  von  ihrer  Seite  gegen  den  Druck  des  Vor- 
stellens,  aber  eben  hiedurch  einer  Anspannung  zu  stärkerem 
Gegenwirken  fähig,  uns  denken  müssen.  Anfangs  werden  ihr 
ohne  Zweifel  die  schwächsten  der  steigenden  Vorstellungen  am 
meisten  nachgeben.  Also  zuerst  verliert  c\  dann  b,  endlich  a 
in  merkhchem  Grade.  Hiedurch  versetzt  sich  die  fremde  Kraft 
in  Spanmmg  gegen  ö,  von  welchem  sie  am  meisten  leidet.  Aber 
dadurch  gewinnt  bald  c  freien  Baum;  indem  nun  diejenigen 
Energien,  von  welchen  es  gedrückt  war,  sich  gegen  einander 
gekehrt  haben;  und  sich  nicht  eher  wieder  aufrichten  können, 
als   bis   zwischen   ihnen    die  Hemmungssumme    gesimken   ist 

28* 
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Wofern  b  der  Stärke  nach  bedeutend  hinter  a  zurücksteht,  so 
hat  auch  dieses  wenig  Antheil  an  dem  Zurückdrängen  des 
Hindernisses;  und  je  minder  es  im  Streite  wider  dasselbe 
befangen  ist,  um  desto  eher  kann  und  wird  es  bald  nach  c 
den  entstandenen  freien  Raum  benutzen.  So  treten  c  und  b 
wieder  hervor;  aber  das  Gleichgewicht  ist  damit  nicht  her- 
gestellt, sondern  die  stärkeren  Kräfte  müssen  aufs  Neue  ihren 
Vorrang  gelten  machen,  —  meistens  aber  wird  nun  schon  der 
Zustand  des  Nervensystems  selbst'^in  eine  Schwankung  gerathen 
sein,  welche  nach  Art  der  AflFecten  fortwirkt.  Ohne  uns  jedoch 
hierauf  einzulassen,  wollen  wir  nur  bemerken,  wie  das  Auf- 
steigen der  Vorstellungen,  welches  sich  einer  durch  die  obigen 
Gleichungen  bestimmten  Grenze  nähern  sollte,  statt  dessen  in 
einen  Wechsel  hineingeräth ,  wobei  bald  die  eine  bald  die 
andere  Vorstellung  sinkt  und  steigt. 

Also :  gleichförmig  anhaltende  Klarheit  der  stärksten  Vor- 
stellungen können  wir  da  nicht  erwarten,  wo  das  Steigen 
derselben  mit  dem  fremden  Hindemisse  zu  kämpfen  hat.  Und 
umgekehrt,  wo  wir  statt  einer  stetigen  Besonnenheit  einen 
unruhigen  Wechsel,  und  besonders  ein  Anschwellen  der 
schwachem  und  deshalb  unhaltbaren  und  flüchtigen  Gedanken 
häufig  wahrnehmen :  da  werden  wir  gerade  in  dieser  Succession 
dessen,  was  sich  bleibend  feststellen  sollte,  das  Zeichen  eines 
Hindernisses  erkennen,  was  in  der  organischen  Anlage  des 
Nervensystems  seinen  Grund  hat ;  —  einen  Grund,  mit  welchem 
vielmehr  die  physische,  als  die  intellectuale  Erziehung  zu 
kämpfen   hat,    falls   überhaupt  derselbe  sich  überwinden  lässt 

Wenn  nun  die  physische  Erziehung  das  geleistet  hat,  was 
sie  konnte,  —  wenn  der  Knabe  munter  spielt,  gut  verdaut, 
gehörig  wächst,  und  dennoch  die  stetige  Besonnenheit  fehlt: 
werden  wir  nun  gar  nichts  weiter  zu  tiiun  haben?  Werden 
wir  uns  begnügen,  die  Sprache  der  Mütter  zu  führen,  welche 
über  Leichtsinn  klagen?  Eine  alte,  sehr  allgemeine  Klage, 
die  wohl  selbst  da  vernommen  wird,  wo  man  eher  über  Tie&inn 
klagen  sollte! 

Gleich  zunächst  wird  Ihnen  auffallen,  dass  ich  hier  gar 
nicht  etwa  besonders  schlechte  Köpfe  beschrieben  habe.  Von 
zugleich  steigenden  Vorstellungen  war  die  Rede.  Wiefern 
dadurch  Jemand  charakterisirt  werden  kann,  in  sofern  ist  er 
wenigstens  ein  selbstthätiger  Kopf;  und  das  bleibt  er  noch, 
wenn  auch  statt  ruhigen  Gleichgewichtes  entgegengesetzter  Vor- 
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Stellungen  vielmehr  ein  Wechsel  der  entgegengesetzten  vor- 
herrscht. Mit  solchen  Köpfen  lässt  sich  immer  noch  arbeiten; 
wenn  man  gleich  das  Uebel,  woher  ihre  Beschränkung  rührt, 
nicht  heben  kann.  Es  kommt  nur  darauf  an,  zu  erforschen, 
was  und  wieviel  sich  unter  vorhandenen  beschränkenden  Um- 
ständen noch  thun  lässt;  —  die  erste  Bedingung  aber  hievon 
ist,  dass  man  das  Uebel  richtig  erkenne  und  von  andern,  die 
etwa  äusserlich  ähnlich  sein  mögen,  gehörig  unterscheide. 

Schon  früher  haben  wir  von  sogenannten  guten  Köpfen 
gesprochen,  die  gleichwohl  stark  beschränkt  sind  (19).  Ver- 
gleichen wir  einmal  jene  dort  mit  diesen  hier!  Jene  standen 
den  steifen  Köpfen  nahe,  ungeachtet  eines  Scheins  von  Gre- 
wandtheit.  Wir  sahen  die  Steifheit  begründet  im  Mangel  der 
Wölbung,  also  in  der  Nacktheit,  womit  bei  der  Reproduction 
älterer  Vorstellungen  durch  Erfahrung  und  Umgang  gerade 
immer  nur  das  hervortritt,  woran  eben  dii'ect  erinnert  wird; 
ohne  die  natürliche  Umgebung  des  Naheliegenden,  was  dem 
bessern  Kopfe  zugleich,  wenn  auch  dunkel,  vorzuschweben 
pflegt.  Solche  Steifheit  nun  (bemerkten  wir)  sei  oftmals  der- 
gestalt vorhanden,  dass  sie  Pausen  mache,  imd  dass  in  glück- 
lichen Augenblicken  Vieles  richtig  gefasst  werden  könne,  woran 
jedoch  der  Zusammenhang  fehle,  so  dass  nur  ein  kraftloses 
Resultat  hervorgehe;  daher  ein  Schein  von  Gewandtheit, 
hinter  welchem  sich  die  geistige  Armuth  verberge,  die  nach 
vielem  Lehren  und  Lernen  endlich  als  trauriges  Resultat  her- 
vortreten müsse. 

Wo  liegt  nun  der  Unterschied  zwischen  dort  und  hier? 
—  Zuvörderst,  die  Vorstellungen,  von  welchen  wir  reden,  sind 
dort  ganz  andre,  als  hier.  Dort  nämlich  war  eine  Reproduction 
vorausgesetzt,  während  unsre  Formeln  in  der  Beilage  sich  gar 
nicht  auf  irgend  eine  Reproduction  durch  neues  Wahrnehmen, 
sondern  vielmehr  auf  solche  Vorstellungen  beziehen,  wie  sie 
jeden  Morgen  beim  Erwachen  von  selbst  emporsteigen,  ohne 
dazu  irgend  eines  vorgängigen  Hörens  und  Sehens  zu  bedürfen. 
Dort  dachten  wir  an  Schwierigkeiten,  welche  der  Lehrer  beim 
Unterrichte  findet,  wenn  er  das  Alte  weckt,  um  Neues  daran 
zu  knüpfen.  Hier  im  Gegentheil  versetzen  wir  uns  ins  An- 
scbaun  der  geistigen  Selbstthätigkeit,  —  wir  denken,  wenn  Sie 
wollen,  uns  den  Menschen  als  sinnend  oder  träumend,  vielleicht 
aber  auch  als  handelnd,  nach  eignen  Gedanken;  hiebei  aber 
yermissen  wir  die  Besonnenheit,    welche   sich   gleich   bleiben 
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von  natürlicher  Hemmung  verwechselt  wird  mit  erworbener 
Freiheit  des  sittlichen  Wollens:  —  was  wird  dann  aus  der 
Pädagogik? 

Vielleicht  werden  Sie  mir  antworten :  in  diesem  Puncte  sei 
der  Irrthum  unschädUch.  Denn  am  Ende  müsse  doch  die  Frei- 
heit der  sittlichen  Entschliessung  aufgehoben  werden  gegen  das 
Handeln  aus  Leichtsinn ;  wenn  also  der  Erzieher  den  Leichtsinn 
gleich  einer  Unsittlichkeit  tadele,  so  sei  daran  nicht  viel  ver- 
loren; es  komme  nur  darauf  an,  die  moralische  Achtsamkeit 
und  Selbstbeherrschung  zu  stärken.  —  Ohne  hier  im  allge- 
meinen zu  widersprechen,  (denn  es  ist  etwas  Wahres  daran.) 
frage  ich  zweierlei.  Erstlich:  wird  der  Erzieher  mit  solchem 
Tadel  dm*chdringen,  und  muss  er  nicht  oftmals  fürchten,  durch 
vergeblich  angewandte  Heilmittel  das  üebel  schlimmer  zu 
machen?  Zweitens:  sind  Sie  überzeugt,  alle  Selbstbeherrschung, 
mithin  auch  die,  welche  nach  häufigem  Tadel  des  Leichtsinns 
vielleicht  gewonnen  wird,  sei  eben  deshalb  auch  moralisch?  — 
Letzteres  werden  Sie  gewiss  nicht  behaupten. 

Doch  genug  für  jetzt,  wenn  Sie  meinen  neulich  mitgetheilten 
mathematischen  Formeln  einräumen,  der  Leichtsinn  bestehe  in 
einer  Abweichung  von  dem  durch  jene  dargesteUten  regel- 
mässigen Process.  Indessen  A^ill  ich  Ihnen  nicht  anmuthen, 
zu\iel  einzuräumen.  Wenn  wii*  uns  zu  dem  allgemeinen  Namen 
Leichtsinn  ein  Bild  entwerfen,  so  tragen  ^vir  unstreitig  noch 
eine  Menge  anderer  Züge  hinein;  genug  also,  wenn  jene  Ab- 
weichung als  Grundlage  des  Bildes  mag  anzusehen  sein. 

Gern  möchte  ich  ein  passendes  Gegenstück  des  Leichtsinns 
auffinden.  Versuchen  Sie,  ob  Ihnen  folgendes  zusagt:  die  ächte 
ästhetische  Auffassung  eines  grösseren  Kunstwerkes.  Sie  wissen, 
wie  die  Meisten  ein  Stück  in  Stücke  zerfallen  lassen;  Sie  be- 
merken leicht,  dass  kein  Dämon  dabei  im  Spiele  ist,  der  etwa 
ein  neckendes  Wunder  thäte;  sondern  dass  im  Kunstwerke 
mancherlei  Entgegengesetztes  liegt,  welches  die  ächte  ästhe- 
tische Auffassung  zusammenhält;  jedoch  nur  unter  der  Be- 
dingung, dass  sie  ungestört  bleibe.  Von  Kindern,  mit  denen  wir 
die  Odyssee  lesen,  werden  wir  nicht  verlangen,  dass  sie  dem 
Versinken  ins  Einzelne  sich  entziehen  sollen;  vielmehr  ver- 
langen wir  Theilnahme  für  die  einzelnen  dargestellten  Personen 
und  Begebenheiten.  Eben  so  wundern  wir  uns  ja  nicht,  wenn 
in  der  schönsten  Landschaft  der  Knabe  nur  eine  Menge  von 
Thürmen,   Hügeln,   Bäumen,   Gewässern  wahrnimmt.     Freilich 
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wird  ein  solcher  Kiiabe  schwerlich  Künstler  werden.  Auch 
wird  ihn  unsre  Pädagogik  dazu  nicht  machen  können,  noch 
machen  wollen;  denn  eines  organischen  Hindernisses  kann  sie 
nicht  mächtig  werden. 

Fragen  Sie  mich,  weshalb  ich  statt  der  ästhetischen  nicht 
vielmehr  die  ächte  speculative  AufiFassung  genannt  habe,  so  er- 
wiedere  ich:  weil  die  speculative  eine  nothwendige  Bewegung 
des  Vorstellens  in  sich  schliesst,  wobei  das  Vorgestellte  sich 
ändert;  und  das  liegt  weit  ab  vom  Vorigen. 

Eher  könnte  ich  die  ächte  empirische  Auffassung,  etwa 
des  tüchtigen  Geographen  und  Historikers  anführen.  Aber 
darin  liegt  Raum  und  Zeit,  mithin  Reihenbüdung,  und  Be- 
wegung des  Vorstellens  durch  Reihen.  Das  war  noch  nicht 
unser  Gegenstand,  —  jedoch  er  soll  es  nun  werden. 

25. 

Dass  ich  Ihren  Glückwunsch  zu  der  endlich  begonnenen 
Untersuchung  über  die  zugleich  Steigenden  so  ernsthaft  nahm, 
und  ihn  sogar-  noch  jetzt  im  Gedächtniss  habe:  —  ob  Sie  wohl 
ein  wenig  lachen  werden,  wenn  Sie  das  lesen?  Wer  weiss! 
Ihre  Freundschaft  möchte  mich  dagegen  schwerlich  schützen. 
Eher  wohl  schützt  mich  Ihre  Sachkenntniss,  Ihre  Einsicht  in 
den  Ernst  des  Gegenstandes. 

In  der  reinen  Mathematik  isi  ein  Lehrsatz  fertig,  wenn 
er  bewiesen  ist;  in  der  angewandten,  wohin  die  Psychologie 
gehört,  muss  man  erst  Proben  haben,  me  w^eit  die  Anwendung 
reicht  und  wohin  sie  führt;  nirgends  aber  vielleicht  mag  es  so 
nöthig  sein,  die  ganze  Sphäre  der  möglichen  Fälle,  welche 
eine  Formel  unter  sich  befasst,  zu  durchsuchen,  als  gerade  in 
der  Psychologie.  Und  wie  sehr  ims  dazu  die  Pädagogik  auf- 
fordert, das,  mein  Freund,  w^issen  Sie  so  gut  als  ich.  Diese 
kurze  Erinnerung,  und  die  daran  geknüpfte  Bitte  um  Ihre 
Aufimerksamkeit,  zugleich  aber  um  Ihre  Nachsicht  mit  der  bis 
jetzt  noch  unvermeidlichen  Unvollkommenheit  dessen  was  nun 
folgen  soll,  mag  immerhin  die  Stelle  einer  Anrufung  der  neun 
Musen  vertreten. 

Käme  es  zuvörderst  darauf  an,  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes mit  Einem  Worte  zu  bezeichnen :  so  würde  ich  um  das 
Wort  nicht  verlegen  sein ;  es  heisst :  Gestaltung.  Dies  Wort  passt 
auf  ästhetische,  mathematische,  logische,  w^ie  auf  empirische 
und  rein  sinnliche  Gestalten.     Und  wenn  wir  auch  nicht  von 
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unsem  Zöglingen  im  allgemeinen  fordern  dürfen,  dass  sie  etwas 
Neues  gestalten  sollen,  so  müssen  sie  doch  selbstthätig  das- 
jenige nachbilden,  was  wir  schon  gestaltet  ihnen  darbieten. 
Wir  aber  sollten  billig  den  Process  des  wichtigen  geistigen 
Handelns,  das  wir  Gestaltung  nennen,  vollständig  psychologisch 
begreifen,  bevor  wir  denselben  in  den  Köpfen,  die  wir  zu 
bilden  haben,  auch  nur  einzuleiten  unternehmen. 

Das  einfachste  Element  jeder  Gestaltung  ist  eine  Reihe; 
denn  während  in  einer  Gestalt  auf  sehr  mannigfaltige  Weise 
Eins  zwischen  Anderem  liegt,  zeigt  sich  das  Zwischen  ganz 
einfach  da,  wo  in  einer  Reihe  etwas  den  Platz,  den  es  ein- 
nimmt, sich  bestimmen  lässt  durch  ein  vorhergehendes  Glied 
und  durch  ein  folgendes.  Die  Begriffe  Rechts,  Links,  Oben, 
Unten,  sind  hievon  nur  nähere  Bestimmungen.  Hierüber  müsste 
ich  Sie  auf  meine  Psychologie  verweisen,  wenn  Sie  das  nicht 
längst  wüssten;  auch  können  wir  uns  hier  auf  die  entgegen- 
stehenden alten  Vorurtheile  nicht  einlassen;  wir  haben  nicht 
hinter  uns,  sondern  vorwärts  zu  schauen.  Ob  uns  Andre  nach- 
kommen können,  oder  nicht,  das  ist  ihre  Sache,  und  geht  uns 
nichts  an. 

Zu  einer  vorläufigen  logischen  Sonderung  der  Fragepunkte 
dient  Folgendes. 

1)  Die  Reihen  unterscheiden  sich  schon  ihrer  Länge  nach. 
Wenn  die  Vorstellung  a  verschmolzen  ist  mit  b,  und  minder 
mit  c,  noch  minder  mit  d,  u,  s.  w.,  so  sei  p  das  letzte  Glied, 
womit  a,  bevor  es  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  wurde,  mög- 
Ucherweise  noch  verschmelzen  konnte.  Diese  Länge  von  a  bis 
p  wollen  wir  die  Normallänge  nennen.  Alsdann  zeigt  sich,  dass 
eine  Reihe,  welche  von  a  bis  r  oder  s  reicht,  nicht  mehr  durch 
a  zusanmiengehalten  wird,  sondern  durch  die  Yerschmelzang 
des  b,  oder  c,  oder  d,  u.  s.  w.  mit  den  folgenden  Gliedern.  Soll 
nun  eine  Reihe,  welche  über  die  Normallänge  hinausgeht,  im 
Bewusstsein  reproducirt  werden,  so  kann  die  Kraft  dieser  Ee- 
production  nicht  in  a  allein  gesucht  werden,  und  da  wir  nicht 
die  Thorheit  begehen  werden,  diese  reproducirende  Kraft  im 
Gedächtniss  oder  einem  andern  Seelenvermögen  zu  suchen,  so 
müssen  wir  sie  in  b,  oder  c,  oder  d,  u.  s.  w.  voraussetzen.  Das 
ist  nun  zwar  möglich,  aber  es  verwickelt  die  Untersuchung. 
Wir  betrachten  zunächst  die  Reproduction  der  Reihe  nur  in  so- 
fern als  sie  von  dem  ersten  GUede  ausgeht;  folglich  beschrän- 
ken wir  uns  auf  die  Normallänge;  und  damit  der  Unterschied 
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des  ersten  reproducirenden  Gliedes  von  den  folgenden 
reproducirten  uns  nicht  entschlüpfe,  wollen  wir  das  erste 
mit  -P,  alle  folgenden  aher  mit  //,  //',  //",  //'",  u.  s.  w.  an- 
deuten ;  welche  Bezeichnung  Ihnen  aus  der  Psychologie  geläufig 
sein  wird. 

2)  Der  Grad  der  Verbindung  unter  den  Reihengliedern  ist 
stärker  oder  schwächer.  Wenn  a  im  Bewusstsein  schnell  sank, 
während  nach  einander  b,  c,  d,  u.  s.  w.  gegeben  wurden,  so 
mussten  die  Reste  von  öf,  welche  mit  den  nachfolgenden  Gliedern 
verschmolzen,  sämmtlich  kleiner  ausfallen,  als  wenn  a  langsam 
sinkt.  Die  Reihe  musste  demnach  schlechter  gerathen;  und 
kein  Seelenvermögen  kann  den  Fehler  ersetzen.  Wohl  aber 
wird  dem  Erzieher  das  alte  Sprichwort :  repetitio  est  mater  stu- 
diorum,  einfallen ;  denn  bei  der  Wiederholung  wächst  der  Grad 
der  Verbindung  unter  den  Reihengliedern.  Mit  Rücksicht  auf 
eine  Zeichnung,  die  Sie  im  §.  100  meiner  Psychologie  finden, 
will  ich  die  schlechter  verbundenen  Reihen  sfeil,  die  besser 
verbxmdenen  flach  nennen;  und  die  Flachheit  wird  hier  ein 
Lob  bezeichnen. 

3)  Die  Reilien  können  gleichartig  sein  oder  ungleichartig; 
und  zwar  sowohl  in  Ansehung  ihres  Verbindungsgrades  sJs 
auch  der  Stärke  ilu-er  einzelnen  Glieder.  Bei  den  ungleich- 
artigen können  entweder  am  Anfange,  oder  am  Ende,  oder 
irgendwo  in  der  Mitte  die  stärkeren  Glieder  ihren  Platz  hal)en. 
Wollen  Sie  hiebei  schon  auf  den  Rhythmus  sehen,  in  welchem 
eine  Reihe  (etwa  poetisch  oder  auch  musikaUsch)  gegeben 
wurde :  so  haben  die  stärkeren  Gheder  ihren  Vorzug  entweder 
durch  Energie  oder  durch  Dauer  erlangt. 

4)  Oftmals  gelten  viele  Reihen  für  eine.  Was  zehnmal 
wiederholt  wurde,  das  muss,  wenn  es  eine  Reihe  in  sich  schUesst, 
diese  Reihe  zehnfach  ins  Bewusstsein  bringen,  wobei  die  vorigen 
Verschiedenheiten  stattfinden  können.  Wenn  z.  B.  Ihr  Zögling 
ein  langes  und  schweres  Wort  sich  einprägen  soll,  so  werden 
Sie,  da  er  es  das  erstemal  nicht  recht  behält,  es  langsamer 
sprechend  wiederholen.  Nun  ist  aber  das  Wort  eine  Reihe  von 
Vocalen  und  Consonanten.  In  Folge  Ihres  Sprechens  bildet 
sich  diese  Reihe  im  Kopfe  des  Lehrlings  anders  und  anders. 
Die  daraus  entspringende  Reproduction,  wenn  er  das  Wort  nun 
endUch  gelernt  hat,  erscheint  Ihnen  als  einfach,  während  sie  wirk- 
lich der  Complexus  aller  derjenigen  Reproductionen  ist,  welche 
eben  so  vielen  Auffassungen  der  nämUchen  Reihe  entsprechen. 
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6)  Die  Reproduction  kann  unter  yerschiedenen  Umständen 
geschehen.  Es  begegnet  uns  oft,  dass  ein  Knabe  heute  scheint 
vergessen  zu  haben,  was  er  morgen,  ohne  es  von  neuem  ge- 
lernt zu  haben,  dennoch  wieder  weiss.  Und  die  Naturen 
unterscheiden  sich  gar  sehr  in  Ansehung  der  Reproduction,  so 
dass  Mancher,  der  eine  grössere  Intensität  seiner  Vorstellungen 
innerlich  besitzt,  dennoch  äusserlich  schwächer  scheint,  als  ein 
Anderer,  dem  die  Reproduction  leichter  gelingt.  Dahin  gehören 
die  Klagen,  dass,  wer  leicht  lerne,  nicht  lange  behalte. 

6)  Um  uns  jetzt  den  zusammengesetzten  Reihen  zu  nähern, 
wollen  wir  zunächst  uns  erinnern  an  Reihen,  die  in  sich  zurück- 
laufen, indem  entweder  ihr  Anfangsglied  sich  wiederholt,  oder 
eins  der  folgenden.  Das  kommt  vor  bei  Allem,  was  als  nmd 
in  irgend  einem  Sinne,  oder  als  periodisch  soll  aufgefasst  werden. 

7)  Bei  ungleichartigen  Reihen  bilden  oftmals  einige  her- 
vorragende Glieder  wiederum  unter  sich,  und  herausgehoben, 
eine  Reihe.  So  bei  Classificationen,  wo  die  Gattungsbegriffe 
unter  sich  coordinirt  sind.  Die  grosse  Erleichterung,  welche 
dem  Behalten  durchs  Classificu'en  zu  Theil  wird,  beruhet  hieraut 

8)  Bei  zusammengesetzten  Reihen  hat  oftmals  ein  Glied, 
oder  es  haben  mehrere  GUeder  eine  Seitenreihe,  d.  i.  eine 
solche,  deren  Verlauf  den  Fortschritt  in  der  Hauptreihe  nicht 
fördei*t.  So  in  Gleichungen,  wo  die  Coefficienten  selbst  Reihen 
bilden.  Denken  Sie  etwa  an  den  Hauptsatz  von  den  algebraischen 
Gleichungen,  und  an  die  Zusammensetzung  der  Coefficienten 
aus  den  Wurzeln.  Wollen  Sie  die  Reilie  verfolgen,  welche  zur 
Bildung  eines  Coefficienten  gehört,  so  steht  Ihr  Denken  so 
lange  still  bei  derjenigen  Potenz  der  unbekannten  Grösse,  wo- 
zu der  Coefficient  gehört.  Dabei  geschieht  dem  psychischen 
Mechanismus  eine  Gewalt,  die  unangenehm  empftmden  wird, 
und  viel  zu  dem  beiträgt,  was  in  den  Wissenschaften  schwer 
und  trocken  zu  heissen  pflegt. 

9)  Es  kann  aber  auch  einerlei  Glied  mehrere  Seitenreihen 
haben,  die  strahlenförmig  von  ihm  ausgehn.  So  in  der  Gre- 
schichte  eines  grossen  Staats  der  Moment  seines  Zerfallens  in 
viele  kleinere;  oder  die  Wiiksamkeit  eines  grossen  Mannes 
nach  verschiedenen  Richtungen. 

10)  Die  Seitenreihen  können  unter  einander  communiciren. 
So  die  Radien  eines  Kreises  durch  die  Seimen. 

11)  Bei  Complexionen  von  Vorstellungen  (dergleichen  alle 
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unsre  Begriffe  von  Sinnengegenständen  sind,)  kann  jedes  Ele- 
ment der  Complexion  (jedes  sinnliche  Merkmal)  Anfangspnnct 
einer  Reihe  (z.  B.  von  Veränderungen)  sein. 

12)  £s  können  Reihen,  die  einfach  anfingen,  weiterhin 
gleichsam  einmünden  in  eine  Complexion.  Ein  brennender 
Schwefelfaden,  der  am  Ende  eine  Mine  entzündet,  kann  hier 
als  Symbol  dienen. 

Endlich  giebt  es  Reihen,  deren  eine  die  ümkehrung  der 
andern  ist;  wie  bei  allem,  was  als  räumlich  aufgefasstjwird. 
Doch  die  bisherige  Sonderung  mag  einstweilen  genügen, \^ um 
die  grosse  Mannigfaltigkeit  dessen  anzudeuten,  worauf  die 
Reihenbildung  Einfluss  hat;  so  dass  der  Lehrer,  der  sie  nicht 
kennt  und  nicht  einmal  darnach  fragt,  nirgends  recht  weiss 
was  er  thut,  indem  er  dem  Zöglinge  solche  Reihenbildimg  und 
deren  Reproduction  zumuthet. 

26. 

Sie  erwarten  hoffentiich  nicht,  dass  ich  die  im  vorigen 
Briefe  gesonderten  Puncte  nun  einzeln  abhandeln  werde. 
Das  sei  ferne  I  Ihrem  Nachdenken  habe  ich  ein  Feld  be- 
zeichnen wollen,  worin  es  für  Sie  gewiss  viele  schon  längst 
wohlbekannte  Stellen  giebt,  die  Sie  jedoch  vielleicht  noch  nicht 
in  solchem  UeberbUck  zusammengefasst  hatten.  Allein  das 
blosse  Sondern  und  Zusammenfassen  hilft  nicht  hinweg  über 
die  gewöhnliche  Empirie;  also  auch  nicht  über  die  gewöhn- 
lichen Bekenntnisse,  man  wisse  eben  nicht,  wie  es  zugehe, 
dass  ein  Schüler  das  Eine  leicht,  das  Andre  schwer  fasst,  dass 
der  eine  hier,  der  andre  dort  stockt;  und  es  sei  eben  so 
wenig  klar,  was  eigentlich  für  den  Lehrer  und  Erzieher  dabei 
zu  thun  sei.  Ohne  Ihnen  nun  grosse  Aufklärungen  zu  ver- 
heissen,  kann  ich  Ihnen  wohl  eine  Uebung  unseres  Nachdenkens 
über  dergleichen  Fragen  anbieten,  —  wenn  Sie  nämhch  noch 
einige  mathematische  Geduld  haben.  Denn  ohne  solche  wird 
zuverlässig  Niemand  den  Eingang  in  dies  Gebiet  der  Unter- 
suchung finden. 

Im  §  86  meiner  Psychologie  erblicken  Sie  die  Buchstaben 
P  und  n  in  dem  oben  erwähnten  Sinne  gebraucht;  nämlich 
so,  dass  P  allemal  die  reproducirende  Vorstellung,  n  aber  die 
reprodudrte  bedeutet.  Gesetzt,  Sie  fragten  einen  Knaben, 
wie  heissen  die  römischen  Könige?  und  er  antwortet  nun  vom 
Romulus  bis   zum  Tarquinius   hin,   so  ist   der  Gedanke  der 
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römischen  Könige  im  Kopfe  des  Knaben  unser  P-^  hingegen 
Romulus,  Numa,  TuUus  u.  s.  w.  sind  unsere  ZT,  IT,  n'\  u.  s.  v. 

Am  angeführten  Orte  der  Psychologie  erblicken  Sie  auch 
den  Buchstaben  a>,  welches  einen  Theil  von  U  bedeutet;  des- 
gleichen co',  einen  Theil  von  II' ;  w\  einen  Theil  von  77",  u.  8.  £ 
Nämlich  von  II  soll  in  der  Zeit  t  der  Theil  »,  von  J7'  in  der 
Zeit  t'  der  Theil  «',  von  n"  in  der  Zeit  /"  der  Theü  m" 
ins  Bewusstsein  getreten  sein. 

Warum  sind  denn  nicht  alle  diese  Theile  gleich?  Was 
bestimmt  die  Vorstellung  P,  dass  sie  nicht  Bomulus,  Numa, 
Tüll  US  u.  s.  w.  alle  auf  einmal  gleich  weit  ins  Bewusstsein 
vorrücken  lässt?  Wirklich  antwortet  Ihnen  der  Knabe,  der 
schlecht  leinte,  alles  durcheinander;  er  spricht  etwa:  Bomulus, 
Ancus,  Tullus,  Tarquinius,  Numa  u.  s.  w.  Wenn  er  nun  so  spricht, 
woran  liegt  das?    und  was  soll  in  seinem  Kopfe    sich  ändern? 

Sie  wissen  es!  Der  Fehler  muss  in  der  Verschmelzung 
der  Vorstellung  P  mit  den  verschiedenen  n  liegen.  Hatte 
Ihnen  der  Knabe  damals,  da  Sie  von  römischen  Königen 
kurz  erzählten  (bei  ausführlichem,  darstellenden  Unterrichte 
in  der  Geschichte,  wie  er  sich  für  jüngere  Knaben  eigentlich 
gebührt,  wird  jener  Fehler  nicht  leicht  sich  erzeugen,)  ab- 
wechselnd bald  gut  bald  schlecht  zugehört:  so  war  die  Vor- 
stellung eines  römischen  Königs  in  seinem  Bewusstsein  bald 
auf-,  bald  abgestiegen  unter  mancherlei  Zerstreuungen  und 
Hemmungen.  So  konnte  es  geschehen,  dass  nicht  bloss  die 
kurz  genannten  Namen  unter  einander  sehr  wenig  verschmolzen, 
sondern  dass  auch  ein  grösserer  Theil  von  P  mit  If"  als  mit 
72",  und  mit  diesem  mehr  als  mit  11'  verschmolz;  und  dann 
kam  die  Reproduction  in  verkelirter  Ordnung  ganz  natürlich 
zum  Vorschein. 

Denn  es  sind  ja  die  Reste  r.  r\  r\  u.  s.  w.,  auf  welche 
Alles  ankommt!  Diese  Theile  der  Vorstellung  P  mussten  in 
solcher  Ordnung  einander  folgen,  wie  es  bei  völliger  Aufmerk- 
samkeit geschehen  wird,  wenn  Jemand  hört:  römische  Könige 
sind  Romulus,  Numa,  Tullus,  .  .  .  Tarquinius  Superbus.  Alsdann 
nämlich  sinkt  die  Vorstellung  des  römischen  Königs  allmäligt 
während  die  Namen  genannt  werden.  Freilich  darf  sie  nicht  so 
tief  sinken,  dass  am  Ende,  wo  Tarquinius  Superbus  genannt 
wird,  der  Begriff  eines  römischen  Königs  ganz  verschwunden 
wäre,  wie  es  so  oft  denen  geht,  die  am  Ende  einer  zu  langen 
Reihe  nicht  mehr  wissen,  wovon  die  Rede  ist.    Darum  sprach  ich 
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vorhin  von  einer  Normallänge;  die  in  Fällen,  wie  das  vor- 
liegende Beispiel  darstellt,  schon  viel  zu  lang  sein  würde.  Aber 
nothwendig  muss  eine  Abstufung  eintreten,  vermöge  deren,  wenn 
von  römischen  Königen  gesprochen  wird,  dem  Knaben  früher 
Komulus  einfällt  als  Numa,  und  wiederum  die  Vorstellung  des 
Numa  eher  zum  Worte  gelangt  als  die  des  Tullus  u.  s.  f.  Und 
welches  ist  diese  Abstufung?  —  Von  der  Vorstellung  P  sind 
die  Reste 

r    mit  n 

r    mit  n' 

r"  mit  n"  u.  s.  w. 

damals  verschmolzen,  als  die  Reihe  sich  bildete.  Aber  in  der 
Psychologie  steht  die  Formel 

iA  =  q  {\—e'^y 

dalier  ich  nicht  vergessen  darf,  dass  nicht  nothwendig  die 
ganzen  11,  n\  H"  u.  s.  w.  brauchen  verschmolzen  zu  sein, 
sondern  dass  von  n  ein  Rest  q,  von  11'  ein  Rest  q ,  von  ü" 
ein  Rest  q'  mit  den  entsprechenden  Resten  r  der  Vorstellung 
P  kann  verschmolzen  sein. 

Jedoch  dies  Alles  sollte  ich  hier  als  bekannt  voraussetzen; 
desgleichen  auch  die  Bedeutung  der  Formel,  welche  anzeigt, 
dass  ft)  sich  der  Grenze  q  nähert,  imd  zwar  schnell,  jedoch  ohne 
ßie  völlig  zu  erreichen;  oder  mit  andern  Worten,  dass  die  Vor- 
stellung P  allemal  die  geschlossene  Verbindung  mit  irgend 
welchem  11  so  weit,  aber  nicht  weiter,  strebt  wieder  herzustellen, 
als  wie  weit  die  Verbindung  zu  Stande  gekommen  war. 

Jetzt  aber  wollen  wir  nicht  gleich  die  schwierigem  Rech- 
nungen berühren,  welche  in  der  Psychologie  am  angeführten 
Orte  folgen;  sondeni  wir  wollen  ein  leichtes  Gegenstück  zu 
jener  Formel  aufsuchen,  dessen  Voraussetzung  hier  ganz  in 
der  Nähe  hegt.  Denn  sprachen  wir  nicht  früher  schon  von 
steifen  Köpfen?  In  solchen  findet  natürlich  die  Reproduction 
ein  Hindemiss,  welches  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  nach- 
giebig ist.  Setzen  Sie  aber  den  äussersten  Fall:  es  sei  gar 
nicht  zum  Weichen  zu  bringen.  Das  dürfen  Sie  sich  freihch 
nicht  so  denken,  als  ob  darin  eine  absolute  Negation  des  Vor- 
Btellens  läge,  sonst  wäre  ja  der  Mensch,  von  dem  wir  reden, 
i;anz  im  Schlafe !  —  Nm*  so  viel  soll  das  Hindemiss  wirken, 
«dass  eine  Vorstellung,    welche   eben  jetzt  zu  anderen  ins  Be- 
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wusstsein  tiitt,  die  ganze  Hemmungssumine,  die  sie  herbeiführt, 
allein  tragen  müsse.  Was  daraus  folgen  wird,  sage  ich  Ihnen 
der  Hauptsache  nach  voraus:  die  Grenze  q,  welcher  sich  » 
sonst  annähert,  wird  erniedrigt;  die  Annäherung  an  dieselbe 
aber  beschleunigt.  Da  ich  wünsche,  dass  Sie  dies  Resultat 
erst  genauer  kennen  und  durchdenken  mögen,  bevor  ich  fort- 
fahre, so  breche  ich  hier  ab ;  schalte  aber  einen  kurzen  mathe- 
matischen Aufsatz  ein,  dem  Sie  eine  beUebige  Aufinerksamkeit 
gönnen  mögen. 

Beilage. 

Im  §.  88  der  Psychologie  wird  untersucht,  was  die  Folge 
davon  sein  müsse,  dass  im  Bewusstsein  jederzeit  irgend  etwas 
den  reproducirten  Vorstellungen  Entgegengesetztes  anzutreffen 
sein  werde?  Es  entsteht  nämlich,  in  wiefern  der  Hemmungs- 
grad dieses  Entgegengesetzten  durch  a  ausgedrückt  worden, 
aus  dem  durch  Reproduction  hervorgetretenen  m  die  Hemmungs- 
summe  am.  Sie  soll  sich  in  jedem  Zeittheilchen  dt  vertheilen 
zwischen  dem  Entgegengesetzten,  was  eben  vorhanden,  und 
zwischen  der  hervorgehobenen  Vorstellung  J7  sammt  ihrer  Ver- 

sclimelzungshülfe  ^.   Am  angeführten  Orte  sind  die  Buchstaben 

m  und  n  gewählt,  um  das  Verhältniss  dieser  Vertheilung  aus- 
zudrücken; so  zwar,  dass  m  den  Theil  maco^/ der  Hemmungs- 
summe bezeichne,  der  nach  Ablauf  der  Zeit  t  eben  jetzt  von 
der  reproducirten  Vorstellung  J7  gehemmt  wird;  n  ata  dt  dag^en 
das,  was  jenes  Entgegengesetzte  verlieren  soll. 

Wenn  nun  eine  gewisse  Steifheit  vorhanden  ist,  die  nicht 
leicht  irgend  eine  Veränderung  in  dem  vorhandenen  Zustande 
der  Vorstellungen  gestattet,  so  wird,  je  grösser  diese  Steifheit, 
imi  desto  kleiner  n;  folgUch  um  desto  grösser  m;  denn  m-)-n=l; 
das  heisst,  die  Hemmungssumme  am  sinkt  nothwendig  in  diesem 
Augenblick  um  awdt,  ihre  Vertheilung  sei  nun  welche  sie  wolle. 
Setzt  man  durch  eine  Fiction  ein  Maximum  der  Steifheit,  so 
wird  n=0;  das  heisst,  von  dem  Entgegengesetzten  lässt  sich 
gar  nichts  hemmen.  Also  wird  i7i=l ;  das  heisst,  die  Hemmungs- 
sunune  aw,  welche  aus  der  Reproduction  des  w  entsteht,  muss 
gänzlich  dem  m  selbst  zur  Last  fallen. 

Man  fragt,  wie  unter  solchen  Umständen  das  Steigen  des 
(o  bestimmt  werden  möge?  Und  die  Antwort  ergiebt  sich  von 
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selbst,   dass  man   a  wdi  von  d  w  abzuziehen  habe.     Also  am 
angeführten  Orte  der  Psychologie  kommt: 

—  {q — Co)  dt —  awdl — dco, 

ran       \ 

und  daraus  «  =    .  ^  „(1  — e       ^    *   / . 

r-\-aJl^  ' 

Es  nähert  sich  also  j  etzt  a>  nicht  mehr  der  Gh"enze  q^  sondern  der 

Bruch     .        zeigt  an,  um  wieviel  dieselbe  ist  erniedrigt  worden. 

Man     differentüre     diesen    Bruch     nach    r,     so     kommt 

f^    VW  

dr  .  7—; — =rri»  daher,  wenn  r  gross  ist,  ein  kleiner  Unterschied 

(r-|-ail)*'  " 

in  demselben  nur  wenig  an  der  Grenze  verändert,  bis  zu 
welcher  sich  co  erheben  könnte;  allein  je  kleiner  r  schon  ist, 
um  desto  näher  dem  Verhältnisse,  worin  r  abnimmt,  wird  auch 
die  Grenze  erniedrigt. 

Wiewohl  nim  die  jetzige  Annahme  das  Gegenstück  ist  zu 
der  andern,  als  ob  den  reproducirten  gar  Nichts  im  Bewusst- 
6em  entgegenstünde:  so  haben  doch  beide  Annahmen  das  ge- 
mein, dass  (0  einer  Grenze  sich  nähern  soll,  die  es  nie  ganz 
erreicht,  obgleich  es  fortwährend  im  Steigen  begriffen  ist.  Allein 
der  Deutlichkeit  wegen  mag  eine  Angabe  bestimmter  Zahlen 
hinzukommen,  damit  der  Unterschied  klarer  werde. 

Giebt  es  gar  kein  Hindemiss,  so  ist  die  Formel  bekanntlich 

a,  =  ß(l  — <?  ^). 
'Es  sei  J7=5,  ^  =  4,1,  und  r  durchlaufe  die  Werthe  der 
gimzen  Zahlen  von  10  bis  1,  so  würde  in  allen  Fällen  (o=4,l ; 
wenn  ihm  unendliche  Zeit  gestattet  wäre.  Da  nun  hierin  kein 
Unterschied  ist,  so  wollen  wir,  um  doch  einen  solchen  zu 
zeigen,  die  Frage  so  stellen:  wieviel  Zeit  braucht  »,  um  =4 
J5U  Werden?    Die  Formel  giebt: 


für  r  — 

10,    / 

—    1,856 

r  — 

9,     i 

'—    2,063 

r  — 

8,     X 

'—    2,321 

r  — 

7,     - 

(—    2,652 

r  — 

6,     i 

r—    3,094 

r  — 

5,     1 

'—    3,713 

r  — 

4,     ' 

\—    4,642 

r  — 

3,     1 

r—    6,189 

r  — 

2,     1 

r—    9,284 

r  — 

1, 

i  =  18,568 
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Während  nun  hier  die  äusserste  Grenze  =4,1  immer  die 
nämliche  bleibt,  wie  schnell  oder  wie  langsam  auch  Anfangs 
die  Annäherung  zu  ihr  geschähe,  ändert  sich  im  andern  ange- 
nommenen Falle  die  Grenze 

rQ 

r-f-ail 

folgendergestalt  für  77=  5;  ^  =  4,1;  a  =  1 

für  r  =  10  ist  die  Grenze  2,733 

r=  9 2,(^35 

r=  8 2,523 

r=  7 2,391 

r=  6 2,236 

r=  5 2,05 

r=  4 1,822 

r=  3 1,537 

r=  2 1,171 

r=  1 0,683 

Sollte  aber  nach  dieser  Formel  (o  =  q  werden,  so  müsste  man 
r  imendlich  gross  nehmen. 

Beide  Annahmen  sind  nun  selbst  nur  Grenzbegriffe,  zwischen 
denen  dasjenige  liegt,  was  wirklich  vorkommt,  aber  schwerer 
durch  Rechnung  darzustellen  ist.  Setzt  man  statt  der  Torer- 
wähnten  Steifheit  nur  die  geringste  BewegUchkeit:  so  wird  « 
in  endlicher  Zeit  etwas  höher  steigen,  dann  aber  wieder  sinken; 
wie  in  der  Psychologie  am  angeführten  Orte  gezeigt  ist,  ohne 
dass  dort  die  Reihenbildung  ganz  ins  Licht  gesetzt  wäre.  Man 
stösst  nämUch  beim  Gebrauch  der  dortigen  Formeln  auf  eine 
Schwierigkeit,  die  sich  nach  vorstehender  Rechnung  fbr  die 
Grenze  von  a>  schon  hätte  vermuthen  lassen.  Die  Mn.TiinA^  bis 
zu  welchen  diese  Grösse  sich  hebt,  fallen  bei  abnehmendem  r 
so  niedrig  aus,  dass  man  aus  der  in  der  Psychologie  gegebenen 
Entwicklung  eher  auf  ein  Binzukommen  einer  Vorstellung  xu 
einer  andern,  als  auf  Zurücktreten  der  früheren  Glieder,  um  den 
folgenden  Platz  zu  machen,  schliessen  würde. 

Mit  der  vorhergehenden  Zahlenreihe  lassen  sich  nach- 
stehende Rechnungen  vergleichen. 

Man  setze  J7=5;  ^=4,1;  a=l,  und,  um  eine  sehr  geringe 
BewegUchkeit  der  altem  Vorstellungen  anzudeuten,  n=0,01; 
folglich  m  =  0,99.  Man  lasse  femer  den  wirksamen  Rest  der 
reproducirenden  Vorstellung,  welcher  mit  r  bezeichnet  worden, 
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636. 


3)  wenn  r  = 

4)  wenn  r  = 

5)  wenn  r  = 

6)  wenn  r  = 


^^—0,0036«  ^r— 2,7864  A. 

^^—0,0045«  g—2jlS5ty 

}g— 0,005 1  ^— 1,985<\. 

/^— 0,00717  <  ^— 1,8828  «\. 


dergestalt  sich  verändern,  dass  sein  Werth  =  10  abnehme  bis  9, 
oder  sein  Werth  =  6  abnehme  bis  6,  oder  sein  Werth  2  bis  1. 
Um  dies  darzustellen,  sind  sechs  Formeln  nöthig,  die  man  aus 
der  Hauptformel  [A]  im  §.  88  der  Psychologie  abzuleiten  hat. 
Es  sind  folgende: 

1)  wenn  r  =  10,  o)  =  2,7487 

2)  wenn  r  =    9,  öj  =  2,652 

6,  «  =  2,2546 

5,  «  =  2,0707 

2,  «=  1,1921 

1,  «  =  0,69895  (tf-o.oo83«<  —  ^Msie«). 

Um  das  Feld  der  Vergleichung  noch  zu  erweitem,  setzen 
wir  gerade  umgekehrt  eine  grosse  Nachgiebigkeit  dessen,  was 
der  Reproduction  entgegenwirkt,  voraus ;  indem  wir  n  =  0,9 ; 
jw  =  0,1  nehmen,  in  nachstehenden  Formeln,  wo  die  übrigen 
Werthe  den  vorigen  gleich  sind: 

7)  wenn  r  =  10,  «  =4,0748  (e-o,04S8*)  _  ^2.0662<). 

8)  wenn  r=    9,  «  =  4,103     (<f-o,o486«)  _  ^i,85i#). 

9)  wenn  r=    6,  «  =  4,2662  (^r^^o'»*)  —  ^i^«); 

10)  wenn  r=    6,  «  =  4,4471  ((T^^*)  —  e-^omty^ 

11)  wenn  r  =    2,  «  =  9,8897  .  sin  .  0,16683  / .  (r^*); 

12)  wenn  r  =    1,  «  =  3,1562  .  sin  .  0,26981  /  .  <r^.iß«); 

Letzte  beide  Formeln  aus  der  Hauptformel  [B]  am  ange- 
fahrten Orte. 

Aus  diesen  Formeln  ergeben  sich  nun  vorzüglich  die  Zeiten, 
wann  jede  der  reproducirten  Vorstellungen  im  Bewusstsein  ihr 
Maximum  erreicht;  desgleichen  diese  Maxima  selbst,  nach 
folgender  Tafel: 


Für  n  —  0,01 

;  »1  —  0,99 

Für  n  =  0,9 

;  in  — 0,1 

Zeit 

Zeit 

dee  Maximum 

Maximum 

de»  Maximum 

Maximum 

1  —  10 

2,2768 

2,7247 

1,9126 

3,6719 

1=    9 

• 

2,3902 

2,6259 

2,0191 

3,623 

• 

1  —  6 

2,831 

2,2216 

2,442 

3,3571 

1  —  5 

• 

3,0222 

2,0345 

2,6357 

3,2166 

• 

1  =  2 

3,825 

1,1542 

3,5311 

2,267 

1  —  1 

4,218 

0,67007 

4,0307 

1,493 

2»» 
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Jetzt  lässt  sich  die  Frage  leicht  beantworten,  ob  nach  dem 
hier  zum  Grunde  liegenden  Gesetze  der  Reproduction  eine 
Reihe  ablaufen  könne?  Dann  müsste  von  zwei  nahe  gleidien 
Kesten  der  zweite  nicht  bloss  später  das  Maximum  der  Repro- 
duction bewirken  als  der  erste,  (und  so  verhält  es  sich  nach 
allen  diesen  Rechnimgen  wirklich;)  sondern  das  zweite  Maxi- 
mum müsste  auch  höher  hegen  als  der  gleichzeitige  Stand  d^ 
vorhergehenden  Vorstellung  im  Bewusstsein;  welche  zwar  sinkt, 
aber  nicht  bloss  überhaupt  sinken,  sondern  tief  genug  herab- 
sinken sollte,  um  der  folgenden  alsdann,  wann  sie  am  höchsten 
steht,  Platz  zu  machen. 

Um  zu  untersuchen,  ob  dies  geschehe,  setze  man  die  Zeit 
fär  das  folgende  Maximum  in  die  nächstvorhergehende  GHei- 
chung,  um  dort  den  zu  dieser  Zeit  gehörigen  Werth  von  m  zu 
finden.     Also 

1)  t  =  2,39  in  die  Gleichung         1.     Es  ergiebt  sich 
«  =  2,7246  >  2,6259. 

2)  t  =  3,0222  in  die  Gleichung     3.     Giebt 
fo  =  2,2206  >  2,0345. 

3)  r  =  4,218  in  die  Gleichung      6.     Giebt 
(o  =  1,1534  >  0,67007. 

4)  r  =  2,0191  in  die  Gleichung     7.     Giebt 
w  =  3,6628  >  3,623. 

5)  /  =  2,6357  in  die  Gleichung     9.     Giebt 
ft,  =  3,3507  >  3,2165. 

6)  /  =  4,0307  in  die  Gleichung  11.     Giebt 
o)  =  2,238    >  1,493. 

Das  heisst:  es  findet  sich  in  allen  diesen  Fällen,  die  ein 
beträchtliches  Gebiet  der  möglichen  Fälle  zwischen  sich  ein- 
schliessen,  dass  die  vorhergehende  Vorstellung  zu  der  Zeit, 
wo  die  nachfolgende  ihren  höchsten  Stand  erreicht,  noch 
immer  dieselbe  überragt;  und  ihr  nicht  also  weicht,  wie  in 
einer  Reihe  das  vorhergehende  Glied  dem  folgenden  weichen 
muss.  Vielmehr  zeigt  sich,  dass  jede  Vorstellimg  Inirz  nach- 
dem sie  ihr  Maximum  erreicht  hatte,  nur  sehr  langsam  sinkt; 
wie  sich  auch  erkennen  lässt,  wenn  man  die  Gleichungen 
differentürt. 

Für  den  Umfang  der  Geltung  dieser  Rechnungen  ist  noch 
zu  bemerken,  dass,  wofern  das  Verhältniss  zwischen  r  und  n 
das  nämliche,  auch  a,  m  und  n  gleich  bleiben,  alsdann  »  in 
gleichem  Verhältnisse  mit  q  wächst  und  abnimmt 
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Hieran  knüpft  sich  ein  Umstand,  der  nicht  unbeachtet 
bleiben  darf;  dessen  Darlegung  aber  einen  Rückblick  auf  die 
Yerhältnisszahlen  m  und  n  fordert. 

Wir  haben  dieselben  hier,  wo  nur  ein  Rechnungsgebiet  sollte 
abgesteckt  werden,  willkürUch  angenommen.  In  der  Wirklich- 
keit aber  ergiebt  sich  das  damit  ausgedrückte  Yerhältniss  aus 
den  übrigen  Grössen.  Obgleich  eigentlich  in  dem  Reste  r  die 
erhebende  Eraft  liegt,  wodurch  die  mittelbare  Reproduction  der 
Vorstellung  U  geschieht :  so  erhält  sich  doch  gegen  den  Wider- 
stand, der  sie  wieder  herabzudrücken  strebt,  dieselbe  Vorstel- 
lung zimi  Theil  durch  ihre  eigne  Energie ;  so  dass  die  Verhält- 
nisszahl m  abhängt  von  77  + ^5    denn    diess    ist  die   Grösse, 

welcher  m  umgekehrt  proportional  ist*.  FolgHch:  je  grösser  ^, 
desto  kleiner  wird  m,  das  heisst,  desto  günstiger  gestaltet  sich 
jenes  Verhaltniss  für  die  Reproduction  des  dazu  gehörigen  U. 

Femer  ist  aus  den  ersten  Elementen  der  mathematischen 
Psychologie  bekannt,  dass  die  Reste  in  weit  grösserem  Ver- 
hältnisse wachsen,  als  die  Vorstellungen  selbst,  denen  sie  ent- 
nommen sind. 

Endlich  erinnere  man  sich,  dass  in  den  vorigen  Rechnungen 
stets  n=5  gesetzt,  —  oder  dass  die  zu  reproducirenden  Vor- 
stellimgen  immer  als  gleich  stark  angenommen  wurden. 

Von  solchen  also  ist  gesagt,  dass  niemals  die  zweite, 
durch  ein  schwächeres  r  hervorgehobene,  werde  die  vorige 
übersteigen  können. 

Hingegen  wenn  11'  grösser  als  11,  und  /7"  grösser  als  17', 
und  IT'"  grösser  als  11"  genommen,  so  mögen  immerhin  die 
zugehörigen  r,  r',  r",  r"',  eine  fallende  Reihe  ausmachen:  es 
können  dennoch  die  verschiedenen  11,  indem  sie  successiv  her- 
vortreten, einander  übersteigen.    Denn  die  Grösse  II  -\~  wird 

wachsen,  sobald  man  n  grösser  nimmt,  weil  imter  übrigens 
gleichen  Umständen  q  einen  weit  bedeutenderen  Werth  be- 
kommt, wenn  ein  grösseres,  als  wenn  ein  kleineres  II  der 
Hemmung  damals  unterworfen  war,  als  der  Rest  q  von  77  be- 
stimmt wurde. 

Also  kurz:  Reihen  mit  wachsenden  Gliedern  können  sehr 
viel  leichter  ablaufen,  als  solche,  deren  Glieder  von  gleicher 
St&rke  sind. 


♦  Psychologie  §  88. 
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Was  aber  die  gleich  starken  n  anlangt:  so  haben  wir  im 
Vorigen  fiir  sie  eigentlich  noch  zu  günstig  gerechnet.  Denn  wir 
Hessen  r  abnehmen,  ohne  dem  gemäss  m  xmd  n  zu  ändern^ 
Wenn  aber  von  einerlei  Vorstellung  P,  zwei  Reste,  r  und  r\  mit 
n  und  n'  verschmolzen  hat,  so  muss  die  oben  erwähnte  Grösse, 

wonach    m    und   n    sich    richten,    nämlich    11   +  ^j  offenbar 

abnehmen,  während  statt  r  das  kleinere  r  gesetzt  wird.  Also 
wächst  m,  das  heisst,  das  Verhältniss  wird  ungünstiger  für  die 
Reproduction  des  ü'.  Ohnehin  aber  fanden  wir  schon,  11' 
könne  77  nicht  übersteigen;  und  dies  gilt  nun  um  so  mehr 
wegen  des  hier  nachträglich  angegebenen  Umstandes. 

27. 

„Aber  was  in  aller  Welt  gehn  solche  Rechnungen  den 
„praktischen  Erzieher  an?  Soll  etwa  aller  Unterricht  in  steigeii- 
„den  Reihen  ertheilt  werden?  Wie  wäre  das  möglich!" 

So  höre  ich  Sie  reden,  mein  theurer  Freund!  und  verhehle 
mir  nicht,  dass  der  sonst  starke  Faden  Ihrer  Geduld  doch 
wohl  endlich  könne  gerissen  sein.  Wird  es  mir  etwas  helfen, 
wenn  ich  Sie  auf  das  vielbedeutende  Wort:  Gestaltung  zurück- 
zuschauen bitte?  — 

Haben  Sie  denn  auch  wirklich  den  vorstehenden  Aufsatz 
gelesen?  Wo  nicht,  so  lassen  Sie  ihn  noch  ein  Weilchen  Hegen. 
Vielleicht  dient  er  Ihnen  künftig.  Für  jetzt  müssen  wir  den 
nämlichen  Gegenstand  an  einem  andern  Puncte  angreifen.  Dass 
Sie  die  Gleichung 

o)  =  ^(1  —  e  ) 

noch  in  Gedanken  haben,  daran  wenigstens  darf  ich  nicht 
zweifeln;  denn  ohne  diese  giebt  es  nun  einmal  für  mich  keine 
Psychologie;  und  soviel  muss  ich  schon  als  von  Ihnen  zuge- 
standen voraussetzen.  Wie  wäre  es,  wenn  wir  einmal  auf  den 
Differentialquotienten  derselben,  nämlich 

dt  n  '^ 
unsere  Aufmerksamkeit  richteten?  Sie  wissen  schon  aus  der 
Psychologie  (dort  §.  86),  was  dieser  Quotient  zu  bedeuten  hat. 
Er  zeigt  nämlich  die  Geschwindigkeit,  oder  was  hier  dasselbe 
ist,  die  Energie  des  augenbUcklichen  Hervortretens  an;  und 
die  Exponentialgrösse  mit  dem  negativen,    von  /  abhängenden 
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Exponenten  sagt  so  deutlich  als  irgend  eine  Sprache  es  aus- 
drücken kann,  dass  diese  Energie  mit  der  Zeit  abnimmt,  ohne 
jemals  völlig  aufzuhören. 

Nun  beschäftigt  uns  aber  für  jetzt  nicht  irgend  ein  einzelnes 
10,  sondern  es  müssen  deren  zum  mindesten  zwei  zugleich  in 
Betracht  gezogen  werden,  damit  wir  sehen,  ob  dieselben  als 
Glieder  einer  Reihe  können  nach  einander  ins  Bei^iisstsein  kom- 
men. Zwar  —  das  blosse  Nacheinander  macht  uns  schon  längst 
keine  Schwierigkeit  mehr;  darüber  sprechen  vielmehr  unsre 
Rechnungen  klar  und  oflFen.  Nur  schwebt  noch  in  Frage,  imter 
welchen  Umständen  das  zuerst  ins  Bewusstsein  getretene  Glied 
dem  nachkommenden  weichen  und  Platz  räumen  möge?  Diese 
Frage  aber  lässt,  wie  Sie  nun  sehen  werden,  keine  einfache 
Antwort  zu.  Nothwendig  muss  dabei  ein  Punct  ins  Auge  ge- 
fasst  werden,  der  bei  Allem,  was  Bewegung  heissen  kann,  das 
zunächst  Entscheidende  ausmacht,  imd  das  ist  die  Geschwin- 
digkeit; die  wir  nun  für  zwei  verschiedene  w  zu  vergleichen 
haben.  Zu  cd  imd  w'  denken  Sie  die  zugehörigen  r  und  r\  TI 
und  II'\  Q  und  ^'  hinzu.  Nun  mag  die  anfangliche  Geschwin- 
digkeit des  «  grösser,  ja  immerhin  viel  grösser  gewesen  sein, 
als  die  des  w' :  so  kann  ich  doch  fragen,  ob  es  nicht  irgend  eine 
Zieit  geben  werde,  worin  sie  beide  gleich  werden?  Um  dies  zu 
entscheiden,  setze  ich  versuchsweise  folgende  Gleichung  an: 

rt  ,    ,  r't 

^  p      MM  = 5_   ff      n  • 

woraus  folgt 

loff.  nat.  ^  —  log.  nat.  ^?-  =  /  ^^  _  1,^ . 

So  schreibe  ich  fürs  erste  der  Deutlichkeit  wegen.  Aber  der 
Begriff  des  Verhältnisses  zwischen  r  und  77,  den  man,  wäre 
nicht  ein  IVCssverständniss  zu  befürchten,  beinahe  als  den  Be- 
griff des  Verhältnisses  zwischen  Kraft  und  Last  ansehen  möchte, 
—  dieser  Begriff  verdient  wohl  ein  eignes  Zeichen,  welches  zur 

Abkürzung  dienen   kann.     Wir  wollen  also  schreiben:  -«=^; 

so  haben  wii* 

loggQ  —  log  g'  q'  =  i{g  —  g'\ 

Es  wird  Ihnen  nun  sogleich  einfallen,  dass  t  nicht  negativ 
sein  könne;  denn  die  Zeit  geht  immer  vorwärts;  und  wir  können 


642.  —     456     — 

sie  in  der  Pädagogik  eben  so  wenig  als  in  der  Politik  rückwärto 
schieben.  Wenn  also  die  Formel  sagt,  etwas  würde  in  einer 
negativen  Zeit  geschehen,  so  geschieht  es  sicher  gar  nicht 

Setzen  wir  nun  fürs  erste  p=^',  so  bleibt  t  jedenfalls  positi?, 
wenn  gleich  g'  grösser  wäre  als  g.  Also  giebt  es  dann  allemal 
einen  AugenbUck,  in  welchem  die  beiden  Geschwindigkeiten 
gleich  werden.  Um  dieses  genauer  zu  erwägen,  wollen  wir 
bedenken,  dass  im  ersten  Augenblick,  in  welchem  /  noch  =0 
ist,  die  beiden  Vorstellungen  mit  den  Geschwindigkeiten  ffg  und 
ff'g'  sich  erheben ;  also  g  und  g',  wenn  wir  beide  q  gleich,  und 
=1  annehmen.  Welche  von  beiden  nun  auch  die  geschwindeste 
sei,  ihre  Erhebung  wird  sich  verzögern,  und  zwar  so  sehr,  dass 
die  andre  sie  nicht  bloss  einholt,  sondern  übertrifft;  nämlich 
an  Geschwindigkeit,  womit  freilich  noch  kein  Einholen  in  An- 
sehung des  Standpunctes  im  Bewusstsein  verbunden  ist. 

Anders  kann  sich's  ereignen,  wenn  zwar  g'<.g^  aber  zu- 
gleich ^'  so  gross  ist,  dass  dennoch  g'q>gq\  diesen  Fall 
setzen  wir  für  jetzt  bei  Seite. 

Allein  wenn  auch  i  positiv  ist,  so  kann  sich  doch  die  Zeit 
des  Einholens  an  Geschwindigkeit  mehr  oder  weniger  in  die 
Länge  ziehn.     Nehmen  wir  q  =  q',  so  ist  unsre  Formel 

7.log^  =  t, 

9-9         9 

wobei  wir  uns  zuerst  an    die    früher   gebrauchten  Werthe  von 

r  und  n  erinnern,  welchen  gemäss  solche  Brüche,   wie  y,  |> 

5  7  h  h  \i    durch  g  oder  g'  ausgedrückt    werden.     Für  diese 

g  und  g'  wollen  wir  nun  erstlich  das  erste  Paar  Brüche,  dann 

das  zweite  Paar  setzen,  dann  das  dritte.   Das  giebt  1)  /=0,5268, 

2)  /=0,9116,    und   3)  ^=3,465.     Wenn  Sie   diese  gefundenen 

Werthe  von  t  rückwärts  durchlaufen,   so  wird  Ihnen  auffallen, 

dass  0,51  .  .  .  kaum    mehr    ist    als    das  Umgekehrte    von    V- 

Hätten  wir  ^=i^^  und  ^'==\^,  also  noch  näher  beisanuaen, 

als  vorhin  ^  und  f  genommen,   was  möchte  herausgekommen 

sein?  Vermuthhch  y^^^?  Ja,  so  ist's;  nämlich  genauer  0,0502517. 

Sie    werden    sich   nicht   irren,    wenn  Sie  hieraus   den  Schluss 

ziehen,  dass  für  g  =^  g'  allemal  ^'^T'^T"' 

und  dass  dieses   —  zugleich  der  kleinste  Werth  ist,  welchen  die 

Formel  für  /  annehmen  kann;  wobei  Sie  bedenken  mögen,  dass 
Sie    eine    ganz    vollkommene   Gleichheit   zweier   reproducirten 
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>rsteUuiigen  in  Ansehung  des  Kraftverhältnisses,  wodurch  die- 
Iben  gehoben  werden,  nicht  behaupten  können.  Der  aller- 
ndeste  Unterschied  aber  braucht  schon  einige  Zeit,  um  in 
llige  Gleichheit  der  Geschwindigkeiten  überzugehn. 

Wenn  Sie  nun  fragen,  was  ich  mit  dem  Allen  wolle,  so 
irden  Sie  wohl  veranlasst  sein,  einen  BUck  in  meinen  Vor- 
abenden mathematischen  Aufsatz  zu  thun ;  und  zwar  auf  das 
Ifelchen,  worin  die  Maxima  und  deren  Zeiten  angegeben  sind. 
3rt  sieht  man,  dass  die  Zeiten  für  die  Maxima  später  einzutreffen 
legen,  als  die  jetzt  eben  betrachteten,  worin  die  Geschwindig- 
iten  gleich  werden.  Doch  wir  wollen  uns  bei  diesem  wichtigen 
mcte  nicht  übereilen.  Nicht  bloss  um  dies  zu  verhüten,  sondern 
ch  um  uns  überhaupt  den  Gegenstand  geläufiger  zu  machen, 
)llen  wir  einmal  die  Rechnung  etwas  anders  wenden.  Wir 
•nnen  füglich  zwischen  77  und  n'  einen  Yerhältniss-Exponenten 
nehmen,  dergestalt  dass  n=mn\ 

>  tn  eine  beliebige  positive  Zahl  sein  wird.  Alsdann  ergiebt 
;h  aus  dem  Obigen 

sogleich      log  — f-r  = =7-  .  t, 

oder  n'  = .  t; 

>  ins  Auge  fallt,  dass  t  imd  n'  mit  einander  in  geradem 
erhältnisse  wachsen  und  abnehmen,  wenn  man  die  übrigen 
rossen  gleich  bleiben  lässt.  Ist  uns  also  daran  gelegen,  uns 
nie  zu  erdenken,  in  welchen  die  Zeit,  bis  zu  welcher  die 
eschwindigkeiten  gleich  gross  werden,  länger  sei  als  früher 
ifunden,  so  gelangen  wir  sehr  leicht  dazu,  sobald  wir  ein 
össeres  ü'  als  bisher  annehmen.  Dann  wird  n  noch  grösser, 
>fem  m  eine  ganze  Zahl  oder  ein  unächter  Bruch  ist. 

Jene  andre  Zeit  hingegen,  wodurch  das  Maximum  der  Vor- 
ellungen  im  Bewusstsein  bestimmt  wird,  wächst  keinesweges 
it  dem  Werthe,  den  wir  für  77  annehmen.  *    Wir  dürfen  also 


*  Wenn  n  gross  ist,  muss  m  klein  werden;  nämlich  dasjenige  m,  welches 
dem  Ausdrucke  mtnadt  die  Hemmung  anzeigt,  die  auf  //  föUt.  Alsdann 
rd  im  §.  88  der  Psychologie  auch  f  klein,  und  na  dagegen  grösser,  so 

M  a.  a.  0.  die  Formel  [B]  muss  gebraucht  werden,  womit  fc= — ang.  tang,  -jr 
sammenhangt.     Hier  wird  (  lAn« — f^  nicht  viel  kleiner  sein  als  =  1, 
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nicht  sehr  darauf  zählen,  dass  unter  allen  Umständen  die  Vor- 
stellungen früher  zur  Gleichheit  der  Geschwindigkeit,  als  zu 
ihrem  Maximum  gelangen;  sondern  wir  müssen  darauf  gefasst 
sein,  dass  in  vielen  Fällen,  besonders  bei  grossem  Werthe  toü 
n  und  n\  die  Maxima  früher  eintreten,  als  die  Geschwindig- 
keiten gleich  wurden.  Dies  veranlasst  nun  endlich  folgende 
Betrachtungen  zweier  wesentlich  verschiedenen  Klassen  mög- 
licher Fälle. 

1)  Wenn  einerlei  Widerstand  auf  zwei  in  der  Jtepro- 
duction  jetzt  begriffene  Vorstellungen  hindernd  einwirkt:  so 
erleiden  beide  in  dem  Augenblicke,  da  ihre  Gesch¥rindig- 
keiten,  oder,  was  hier  dasselbe  ist,  die  Energien  ihres  Hervor- 
tretens  gleich  sind,  auch  gleich  starken  Druck.  War  aber 
vor  diesem  Augenblicke  die  Geschwindigkeit  der  einen  hervor- 
tretenden   wegen    eines   grossem  —  die  grössere:   so  wird  sie 

von  nun  an  die  kleinere,  das  heisst,  sie  vermag  nun  dem 
fortdauernden  Drucke  weniger  Haltung  entgegenzusetzen. 
Dagegen  wird  der  Druck,  den  sie  leidet,  vermehrt,  indem 
ihn  die  andre,  jetzt  mit  mehr  Energie  vordringende,  in 
grössere  Spannung  setzt.  So  kann  es  in  vielen  Fällen  ge- 
schehen, dass  die  beiden  Vorstellungen  als  Glieder  einer  Reihe 
einander  folgen;  indem  die  zweite  Vorstellung  gerade  deshalb, 
weil  sie  ihrem  Zielpuncte  sich  langsamer  genähert  hat,  jetzt 
noch  Energie  genug  besitzt^  um  das  gemeinsame  Hindemiss 
Avider  die  erste  zu  drängen,  und  solchergestalt  dieselbe  zum 
Sinken  zu  bringen,  noch  ehe  das  derselben  eigentlich  bestimmte 
Maximum  erreicht  ist.  Gilt  nun  dieses  von  der  ersten  und 
zweiten  Vorstellung,  so  gilt  es  eben  so  von  der  zweiten  und 
dritten;  dann  wiederum  von  der  dritten  und  vierten,  und  so 
fort  von  einer  ganzen  Reihe. 

Um  aber  den  Grundgedanken,  welcher  als  der  Schüssel  des 
Räthsels  vom  Ablaufen  der  Vorstellungsreihen  hier  dargeboten 
ist^  scharf  zu  fassen,  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  die  Reste 
r  und  r',  wodurch  die  in  Reproduction  begriffenen  gehoben 
werden,  einer  und  der  nämlichen  Vorstellung /^  angehören;  und 
besonders,  dass  der  Rest  r'  nicht  etwa  ein  abgeschnittenes  Stück 


falls  nicht  der  Hemmungsgiad  n  sehr  klein  genommen  wurde.  Der 
Winkel  einer  Tangente,  welcher  t  angiebt,  kann  nie  sehr  gross  sein.  £> 
scheint  nicht  nöthig,  die  möglichen  Fälle  genauer  zu  sondern,  welches 
weitläufige  Rechnungen  erfordern  würde. 
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von  P  ist,  welches  verschieden  wäre  von  einem  andern  Stücke  r; 
(gegen  solchen  Missverstand  ist  in  der  Psychologie  genug 
gewanit  worden.)  Vielmehr,  die  Energie  des  kleinem  r'  liegt 
ganz  und  gar  in  dem  grossem  r;  und  wenn  wir  sagen,  das 
kleinere  dränge  von  dem  Augenblick  an,  da  die  Geschwindig- 
keiten gleich  wurden,  den  gemeinsamen  Widerstand  gegen  das 
grössere,  so  liegt  die  Gemeinsamkeit  gerade  darin,  dass  eigent- 
lich immer  die  nämliche  Vorstellung  P  die  reproducirende  ist, 
imd  dass  sie  nur  die  Art  und  Weise  wechselt,  gegen  den 
Widei-stand  vorzudringen,  indem  sie  von  jenem  Augenblicke  an 
mehr  Energie  in  die  Reproduction  des  n'  als  das  11  hineinlegt. 
Allerdings  aber  trifft  die  Hemmung  durch  den  Widerstand 
nicht  bloss  die  Hülfe  der  Vorstellung  P,  sondern  auch  die 
Vorstellung  n  selbst,  denn  der  Widerstand  giebt  insoweit  nicht 
nach,  als  statt  seiner  noch  irgend  etwas  Anderes  zum  Weichen 
kann  gebracht  werden. 

2)  Das  Vorstehende  fällt  weg,  wenn  für  ein  paar  Vor- 
stellungen der  AugenbHck,  in  welchem  sie  frei  steigend  zur 
Gleichheit  der  Geschwindigkeiten  gelangen  würden,  so  spät 
kommt,  dass  sie  wegen  des  Druckes,  unter  welchem  sie  wirk- 
lich steigen,  schon  früher  das  Maximum  erreichen,  welches 
die  Grenze  bestimmt,  die  sie  nicht  übersteigen  können.  Dann 
ist  an  kein  Ablaufen  einer  Reihe  mehr  zu  denken,  sondern 
beide  sinken  nun  langsam;  jedoch  so,  dass  die  erste  der 
beiden  immer  höher  im  Bewusstsein  steht  als  die  zweite; 
eben  so  die  zweite  höher  als  die  dritte,  die  dritte  höher  als 
jede  folgende. 

28. 

Sehr  gern,  mein  theurer  Freund,  möchte  ich  Ihnen  nun  die 
pädagogische  Bedeutung  der  gefundenen  Resultate  in  ein  helles 
licht  setzen;  aber  ich  gehe  mit  einiger  Schüchternheit  an  den 
Versuch.  Nicht  etwa,  als  ob  es  mich  schwer  dünkte,  Sie  aus 
den  Buchstaben  unserer  Formeln  heraus,  und  wieder  in  den 
Kreis  des  gewohnten  pädagogischen  Denkens  zu  führen ;  sondern 
darin  liegt  die  Schwierigkeit,  dass  mir  jene  Formeln  als 
ein  Schatz  erscheinen,  der  an  Folgerungen  unerschöpflich  ist; 
und  dass  ich  mir  nicht  zutraue,  einen  Gegenstand,  der  mir 
selbst  noch  ziemlich  neu  ist,  schon  für  die  Darstellung  hin- 
reichend in  der  Gewalt  zu  haben.  Verlangen  Sie  deshalb  ja  keine 
pünctliche  Ordnung!     Es  muss  mir    erlaubt   sein,    zuerst   das 
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anzufassen,  was  am  handgreiflichsten  ist;  mit  dem  Vorbehalt; 
später  zurückzukommen  auf  Bemerkungen,  die  eigentlicli 
näher  liegen. 

Wir  gedachten  früherhin  oft  und  lange  der  verschiedenen 
Anlagen  und  Eigenheiten,    welche    dem   praktischen  Erzieher 
bald  als  unüberwindliche  Hindemisse  entgegenstehn,  bald  aber 
auch  ihm  Vortheile  darbieten,  die  er  benutzen  soll.    Zu  diesen 
Eigenthümlichkeiten    der  Zöglinge   gehört  unstreitig  ihre  Ter- 
schiedene    Disposition    zum    äusseren    Handeln.      Die    einen 
sitzen    geduldig,    die    andern    können    nicht    ruhen;    manche 
können    keinen  Gegenstand  erblicken,    den   sie    nicht  stossen, 
drehen,    irgendwie  in  Bewegung  setzen  müssten.     Einige  sind 
maulfaul,  andre  gesprächig ;  einige  imbehülflich,  andre  behende, 
gelehrig,  geschickt.     Diese  Fähigkeit  zum  äussern  Handeln  ist 
nicht  etwa  einfach,  so  dass  man   kurz  imd  gut  sagen  könnte, 
sie  sei  in  einem  gewissen  Grade  vorhanden  oder  nicht ;  sondern 
gar  sehr  vielfach  imd  verschieden,  so  dass  eine  Art  derselben 
vorhanden  sein  kann,  wo  die  andre  fehlt.     Dass  nun  dieses 
äussere  Geschick  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  die  Bildsam- 
keit  der  ZögUnge   hat,    weiss  Jedermann.     Sollten   wir   aber 
nicht  genauer  ausforschen  können,  welche  Bewandniss  es  damit 
eigentlich  habe? 

Gleich  zuerst  fällt  Umen  gewiss  ein,  dass  doch  das  Geschick 
kein  bloss  imd  ledigUch  äusseres  sein  könne.  Vielmehr  werden 
Hände,  Füsse,  Sprachorgane,  alle  bewegliche  Theile  des  Leibes 
doch  erst  durch  den  Geist  in  eine  solche  Bewegung  gesetzt, 
die  man,  wenn  auch  nur  in  der  allemiedrigsten  Bedeutung,  als 
zweckmässig  und  geschickt  zu  irgend  Etwas  soll  ansehn  können. 
Wo  aber  Einer  ungeschickt  ist,  da  klagt  er  gewöhnlich:  ich 
weiss  nicht,  wie  ich  das  anfangen  soll.  Und  was  antwortet 
etwa  der  Erzieher?  Den  Anfang  will  ich  dir  zeigen,  oder  für 
dich  machen;  versuche  nun,  fortzufahren! 

Und  Sie,  mein  Freund I  sehen  nun  wenigstens,  wie  dies 
mit  dem  Obigen  zusammenhängt.  Wer  nicht  anzufangen  oder 
nicht  fortzufahren  weiss,  in  dessen  Wissen  liegt  ein  Fehler, 
und  zwar  ein  Fehler  oder  wenigstens  ein  Mangel  in  Ansehung 
der  Reihenbildung.  Und  wenn  der  Schüchterne  vor  Blödigkeit 
nicht  fort  kann,  so  misslingt  ihm  für  dasmal  die  Reproduction 
einer  schon  gebildeten  Reihe. 

Mir  aber  liegt  für  jetzt  nicht  daran,  dasjenige,  was  zuvor  über 
die  Reihenbildung   gesagt   worden,    auf  das  äussere  Handebi 


—     461      —  647. 

anzuwenden;  sondern  von  dem  äussern  Handeln  rede  ich  des- 
halb, weil  es  etwas  Sichtbares,  in  die  Augen  Fallendes  ist;  so 
dass,  wenn  ich  vielleicht  dieses  hinreichend  Sichtbare  an  den 
wohl  noch  ziemlich  unsichtbaren  Sinn  meiner  obigen  Formeln 
anknüpfen  könnte,  ich  einen  guten  Handgriff  gewönne,  um 
hervorzuziehen,  was  sich  noch  im  Dunkel  versteckt  hält. 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  jedoch  zuerst  überlegen, 
welchen  Einflüss  wohl  das  äussere  Handeln  auf  die  Vor- 
stellungsreihe ausüben  möge,  durch  die  es  in  Bewegung  ge- 
setzt wird?  Dass  ganz  gewöhnlich  eine  starke  Veränderung 
in  unserem  Vorstellen  bewirkt  wird,  sobald  wir  versuchen  zu 
thun,  was  wir  uns  ausgesonnen  hatten;  dass  wir  sehr  häufig 
das  Bekenntniss  ablegen,  Erfahrungen  gemacht  zu  haben^ 
weil  die  Dinge  nicht  so  gingen,  wie  wir  meinten,  sondern 
ganz  anders,  —  davon  will  ich  hier  nicht  sprechen;  vielmehr 
mag  immerhin  das  äussere  Handeln  ein  geläufiges  und  ge- 
lingendes sein;  ich  frage  nur,  welchen  Einflüss  es  auf  die 
Vorstellungsreihe  in  ihrem  Ablaufen  ausübe,  auch  da,  wo  es 
sie  nicht  berichtigt? 

Die  nächste  Antwort  ist  ohne  Zweifel:  es  ändert  ihren 
Rhythmus ;  und  setzt  ihre  GUeder  weiter  auseinander.  Denn  das 
Handeln  geht  in  der  Kegel  nicht  so  geschwind,  als  das  Denken. 

Allein  auch  das  will  ich  bei  Seite  setzen;  denn  es  ist 
noch  immer  nicht  das  erste  WesentUche,  was  in  den  psychischen 
Mechanismus  eingreift. 

Sondern  darauf  kommt  es  zuerst  an :  dass  durchs  Handeln 
etwas  geschieht,  was  eine  neue  Anschauung  darbietet.  Diese 
Anschauung  ist  eben  jetzt,  indem  sie  entsteht,  den  Gesetzen 
des  psychischen  Mechanismus  unterworfen.  Die  Vorstellung, 
welche  sich  im  Anschauen  erzeugt,  verschmilzt  nicht  bloss  so- 
gleich mit  der  schon  gegenwärtigen,  das  Handeln  regierenden, 
gleichartigen  Vorstellung;  sondern  sie  wird  auch  von  der 
Hemmung  durch  die  andern,  welche  im  Bewusstsein  sind,  er- 
griffen, und  muss  sogleich  sehr  beträchtlich  sinken;  wie  es  in 
der  Psychologie  (§.  17)  ist  beschrieben  worden. 

Oftmals  freilich  stockt  nun  das  Handeln,  und  verwandelt 
sich  in  ein  Betrachten,  verliert  sich  in  den  Eindruck  dessen, 
was  so  eben  war  geschaffen  worden.  Dann  ist  die  Vorstellungs- 
reihe noch  wenig  energisch  im  Vergleich  gegen  den  Sinnes- 
eindruck; oder  für  ihn  ist  noch  eine  grosse  Empfänglichkeit 
vorhanden  (Psychologie  §.  94 — 99). 
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Aber  bei  weiterer  Ausbildung  verwandelt  sich  das  6e- 
thane  ins  Abgethane,  was  uns  nun  nicht  mehr  in  Thätigkeit 
setzen  kann,  sondern  neben  welchem  die  Vorstellung  dessen 
hervordringt,  was  jetzt  zunächst  zu  thun  ist. 

Nehmen  wir,  um  die  Sache  bequemer  zu  betrachten,  das 
einfachste  oder  doch  für  den  Erzieher  gewöhnlichste  Beispiel. 
Der  Zögling  spricht.  Welches  Wort  er  ausspricht,  das  hört  er. 
Das  Wort  ist  nun  heraus;  darum  muss  ein  anderes  folgen. 

Hier  sehen  Sie  ein  Handeln,  was  so  leicht  gelingt,  dass 
gar  nicht  erst  die  Vorstellung  des  Gegenstandes,  welcher  durch 
das  Wort  bezeichnet  wird,  zu  ihrem  Maximum  vorzudringen 
braucht,  damit  das  Aussprechen  erfolge,  vielmehr  die  mindeste 
Begung  des  Gedankens,  —  falls  nur  nicht  ein  Grund  der  Zu- 
rückhaltimg  im  Spiele  ist,  —  genügt  schon,  um  den  Mund  in 
volle  Thätigkeit  zu  setzen. 

Wie  aber,  wenn  die  Vorstellungen,  welche  das  Wort 
verlangen,  schneller  hervordringen,  als  der  Mund  sprechen 
kann?  Dann  kann  uns  der  Zögling  nicht  antworten; 
er  verstummt  nicht  aus  Unwissenheit,  sondern  aus  FüDe  der 
Gedanken. 

Dies  mahnt  uns  an  den  Gegensatz  und  die  Hemmung, 
welche  stattfindet  unter  den  Worten,  sofern  sie  theils  gesprochen, 
theib  gehört  werden.  Das  erste  Wort  wird  zurückgestossen 
vom  zweiten,  das  zweite  vom  dritten,  und  so  weiter.  Mit  den 
Worten  aber  sind  die  Vorstellungen  verknüpft ;  auch  diese  also 
empfinden  den  Stoss,  und  müssen  in  der  nämlichen  Ordnung 
einander,  wo  nicht  ganz,  so  doch  hinreichend  weichen,  damit 
die  Reihe  ablaufen  könne ;  deren  Glieder  nun  alle  in  ungefähr 
gleicher  Höhe  erscheinen,  weil  sie  bis  zimi  Aussprechen  ge- 
langt waren.  Dass  etwas  Aehnliches  bei  jedem  andern  Handebi 
vorkomme,  versteht  sich  von  selbst. 

Aber  ich  bitte  zu  bemerken,  dass  die  Glieder  nur  in 
gleicher  Höhe  erscheinen!  Daraus  folgt  noch  nicht,  dass  in 
den  Gedanken  eines  Menschen  eben  so  wenig  Berg  und  Thal 
sei,  als  in  seinem  Reden  und  Thun;  und  wir  wissen  sehr  gut 
das  Gegentheil.  Denn  Sie  und  ich,  die  wir  beide  gewohnt 
sind,  in  stundenlangen  Vorträgen  unsere  Gedanken  zu  verlaut* 
baren:  wie  übel  wären  wir  dran,  wenn  der  dünne  Faden  der 
Worte,  den  wir  aus  dem  Mimde  gehen  lassen,  ein  Bild  von 
der  Construction  unserer  Gedanken  abgäbe! 
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Der  praktische  Erzieher  soll  nun  niemals  vergessen,  dass 
auch  in  dem  Kopfe  seines  Zöglings  ein  ganz  anderes  Gebäude 
oder  Gewebe  von  Vorstellungen  ist  und  sein  soll,  als  das, 
welches  in  der  Reihenfolge  der  Worte  hegt,  die  man  etwa 
abfragen  kann.  Doch  aber  rauss  jeder  kleinste  Theil  dieses 
Gewebes  dadurch  theils  geschaffen,  theils  geprüft  und  berichtigt 
werden,  dass  man  es  lehrend,  oder  fragend  und  antwortend 
in  Form  einer  Reihe  hervorzieht,  und  an  diese  Reihe  die 
nothigen  Berichtigungen  anbringt.  Während  also  das  Ablaufen 
der  Reihen  bei  weitem  nicht  das  Wichtigste,  noch  viel  weniger 
das  Ganze  ist,  was  wir  unter  dem  allgemeinen  Namen  der 
Reihenbildung  in  Betracht  zu  ziehen  haben;  muss  uns  doch  an 
der  MögUchkeit  dieses  Ablaufens  viel  gelegen  sein,  weil  es  die 
allgemeine  Bedingung  des  Lehrens,  wie  des  Lernens,  des  Elr- 
mahnens,  wie  des  Handelns  ausmacht,  und  besonders  wird 
Urnen  auffallen,  wie  genau  hiemit  die  Wichtigkeit  der  Sprach- 
bildung, ja  der  articulirten  Sprache  selbst,  zusammenhängt. 

Zu  dem  Ganzen  der  Reihenbildung  gehört  eben  sowohl 
das  Hinzukommen  einer  Vorstellung  zur  andern,  wovon  ich  in 
der  mathematischen  Beilage  (zu  26)  sprach,  als  das  Zurück- 
treten der  frlLhem  Glieder,  um  den  folgenden  Platz  zu  machen. 
Hingegen  das  Ablaufen  der  Reihen  ist  nicht  möglich  ohne 
dieses  Zurücktreten.  Nun  war  aber  von  dem  Zurücktreten 
in  der  Psychologie  nicht  hinreichende  Rechenschaft  gegeben; 
und  es  zeigt  sich  jetzt,  dass  sich  der  Gegenstand  auch  nicht 
mit  wenigen  Worten  aufklären  liess.  Denn  oftmals  ist  das 
Ablaufen  der  Reihen  kein  reines  psychisches  Phänomen.  Wir 
sahen  eben,  wie  die  Worte  einander  zurückstossen,  während 
die  Gedanken  vielleicht  nur  einer  zum  andern  hinzugekommen 
waren.  Sie  mögen  sich  hiebei  noch  der  grossen  Erleichterung 
erinnern,  welche  dem  Rechnen  durchs  Schreiben  zu  Theil 
wird;  und  des  ümstandes,  dass  selbst  das  Kopfrechnen 
grösstentheils  auf  einer  Uebung  beruhet,  sich  die  Zahlen, 
als  ob  sie  geschrieben  stünden,  vorzustellen.  Liesse  man 
statt  der  successiven  Arbeit  im  Rechnen  die  Gedanken 
bloss  zu  einander  hinzukommen,  so  würden  sie  sich  sehr 
bald  einander  erdrücken,  imd  vermöge  ihrer  innewohnenden 
Hemmungssumme  so  gut  als  ganz  aus  dem  Bewusstsein  ver- 
schwinden. 

Allein  das  schon  Gesagte  wird  Sie  noch  auf  eine  andre 
Bemerkung  führen,  die  ich  dem  folgenden  Briefe  vorbehalte. 
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29. 

Es  ist  der  Gegensatz  der  VorstelluDgen  unter  einander, 
die  eine  Reihe  bilden,  also  der  verschiedenen  77,  worauf  w 
nun  unsre  Aufmerksamkeit  zu  richten  haben.  Denn  es  giebt 
einen  kurzen  Zeitraum,  innerhalb  dessen  vermöge  dieses  G^en- 
Satzes  die  vorhergehenden  von  den  nachkommenden  können 
zurückgetrieben  werden.  Lassen  Sie  mich  aber  noch  einen 
Btickblick  auf  das  Vorige  werfen. 

Jede  Vorstellung  ist  am  nachgiebigsten  dann,  wann  sie 
ihr  Maximum  erreicht  hat.  Denn  alsdann  ist  sie  am  wenigsten 
im  Zustande  des  Strebens,  welcher  Zustand  das  gerade  G^gen- 
theil  des  wirklichen  Vorstellens  ausmacht.  Schafit  sich  nun 
eine  Vorstellung  77  durch  äusseres  Handeln,  durch  Sprechen, 
oder  dergl.  eine  ihr  entsprechende  Anschauung,  so  wird  sie 
dadurch  schnell  zum  Maximum,  ja  vielleicht  über  das  im 
Vorigen  berechnete,  durch  Gegendruck  bestimmte,  Maximum 
gehoben.  Desto  gewisser  muss  sie  sinken,  sobald  die  nach- 
folgende Vorstellung  sich  durch  ihr  Wirken  ein  ihr  ange- 
messene Anschauung  geschafit  hat,  die  jener  erstem  entgegen- 
tritt. Dies  aber  fällt  weg,  wofern  das  äussere  Handeln  fehlt; 
und  es  konmit  nun  darauf  an,  ob  noch  in  hinreichendem  Grade 
die  Bedingungen  vorhanden  sind,  unter  denen  der  blosse  Gegen- 
satz, der  in  den  Vorstellimgen  selbst  liegt,  das  Ablaufen  der 
E^ihe  bewirken  kann.  Denn  dass  von  ihm,  falls  er  stark  genug 
ist,  eine  ähnliche  Wirkung  zu  erwarten  steht,  wie  von  dem 
Gegensatze  unter  jenen  äussern  Anschauungen,  liegt  vor  Augen; 
während  doch  andererseits  nicht  Alles  von  ihm  allein  abhängt 
daher  ich  im  Vorigen  davon  geschwiegen  habe. 

Um  über  diesen  Gegenstand  mich  deutlich  zu  machen, 
halte  ich  für  nöthig  folgende  Ueberlegung,  die  sich  mit  Zahlen 
beispielsweise  belegen  lässt,  hier  einzuführen. 

In  der  mathematischen  Beilage  (zu  26)  finden  sich  zu  den 
dortigen  w  die  Maxima  und  deren  Zeiten  berechnet.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  in  dem  Augenblicke,  wo  eine  Vor- 
stellung ihr  Maximum  erreicht,  ihre  Geschwindigkeit  =0  ist; 
denn  sonst  stiege  sie  noch  höher.  Gesetzt  aber,  wir  wollen 
für  den  Augenblick,  da  die  eine  ihr  Maximum  hat,  die  Ge- 
schwindigkeit der  andern  wissen,  die  jetzt  noch  im  Steigen 
begriffen   ist,  —  wie   würden    wir   verfaliren?     Ohne   Zweifel 
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würden  wir  den  Differentialquotienten  für  diese  andre  suchen, 
und  in  denselben  für  t  diejenige  Zeit  setzen,  welche  uns  als 
gehörig  zu  dem  Maximum  der  ersten  bekannt  ist.  So  will  ich 
nun  einmal  mit  den  dortigen  Gleichungen  2)  und  8)  verfahren ; 
indem  ich  in  deren  Differentialquotienten  die  Zeit  fürs 
Maximum  aus  1)  imd  7)  setze.     Im  ersten  Falle  finde  ich,  dass 

für  2)  um  die  Zeit  t  =  2,2768  sich  ergiebt  ^  =  0,0034, 
und  im  zweiten  Falle 

für  8)  um  die  Zeit  ^  =  1,9126  sich  ergiebt  ^=  0,0392. 

Die  beiden  angegebenen  Zeiten  sind  aus  der  angeführten  Beilage 
bekannt,  als  diejenigen,  worin  r  =  10  unter  den  dortigen  Um- 
ständen /7  =  5  zum  Maximum  erhebt.  Die  gefundenen  Ge- 
schwindigkeiten y-  sind  für  die  Wirkung  von  r=9  zu  jenen 

Zeitpuncten  noch  vorhanden.  Aus  dem  vorigen  Briefe  aber 
wissen  Sie,  dass  für  /  =  0,5168  die  beiden,  von  r  =  10  und 
r  =  9  erzeugten  Geschwindigkeiten  gleich  waren;  und  auf  diese 
Zeit  kann  der  Druck,  der  erst  allmähg  durch  das  Hervortreten 
der  Vorstellungen  selbst  sich  erzeugt,  nur  wenig  Einfluss  haben. 
Also  von  /  =  0,5  bis  /  =  2  ungefähr  hatte  die  zweite  Vor- 
stellung, die  durch  r  =  9  gehoben  wurde,  fortdauernd  einigen, 
wenn  auch  nur  geringen  Vorzug  an  Geschwindigkeit  vor  der 
erstem,  die  ihr  Anfangs  voran  geeilt  war.  Wie  nun,  wenn 
gemäss  der  frühem  Entwickelung  die  grössere  Energie,  welche 
sich  in  der  grossem  Geschwindigkeit  zeigt,  den  gemeinschaft- 
lichen Druck  auf  die  erstere  Vorstellung  hindrängt?  Alsdann 
muss  das  Maximum  der  erstem  früher  eintreten,  und  auf 
einem  niedrigem  Standpuncte,  als  dem  zuvor  berechneten;  da- 
gegen wird  die  zweite  Vorstellung  sich  höher  hervorarbeiten, 
indem  sie  den  Druck  besser  überwindet. 

Hiemit  nun  kann  sich  noch  der  Gegensatz  der  zweiten 
Vorstellung  gegen  die  erstere  vereinigen ;  nur  ist  zu  bedenken, 
dass  von  diesem  Gegensatze  nothwendig  beide  Vorstellungen 
leiden;  und  das  um  so  mehr,  je  stärker  derselbe  ist. 

Wie  lange  aber  kann  der  Vorzug  der  zweiten  Vorstellung 
vor  der  erstem,  wodurch  sie  als  zweites  Glied  der  Reihe  neben 
oder  nach  jener  sich  gelten  macht,  wohl  dauern?  Höchstens 
doch  nur  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  sie  selbst  ihr  Maximum 
hat,  und  nun  anfängt  zu  sinken.  Denn  alsdann  findet  sich 
gewiss,    dass   sie    im   Grunde   von    der    schwächeren   Ener^e 

Hsxbast'b  Wffrke  X    2.  Abdr.  "^ 
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emporgetragen  wurde ;  und  die  Ordnung  in  der  Reihe  hört  auf, 
während  beide  zusammen  sinken. 

Dies  Letztere  nun  ist  der  Umstand,  auf  den  ich  vorzugs- 
weise den  praktischen  Erzieher  auänerksam  machen  würde ;  der 
es  nur  zu  leicht  vergisst,  wie  bald  die  Fluth,  mit  der  er  schiffen 
will,  sich  in  Ebbe  verwandeln  wird. 

Sie  wissen,  mein  theurer  Freund,  dass  mir  meine  Amts- 
verhältnisse Gelegenheit  verschafft  haben,  die  Lehrweise  mancher, 
besonders  junger  Lehrer,  zu  beobachten.  Von  den  Fehlern, 
welche  im  zusammenhängenden  Vortrage  begangen  zu  werden 
pflegen,  will  ich  hier  nicht  sprechen;  nur  deren  will  ich  hier 
gedenken,  die  sich  äussern,  während  es  darauf  ankonmit,  den 
Lehrling  in  den  rechten  Zug  der  Arbeit  zu  bringen,  ihn  darin 
zu  erhalten  imd  zu  unterstützen;  so  wie  es  etwa  beim  üeber- 
setzen,  oder  beim  Rechnen  vorkommt.  Hier  ist's,  wo  ich  oft 
bemerkt  habe,  wie  wenig  die  Lehrer  von  dem  psychisdien 
Mechanismus  zu  begreifen  pflegen,  an  dessen  Thätigkeit  ihnen 
am  allermeisten  sollte  gelegen  sein.  Denn  während  sie  dem- 
selben nachhelfen  sollten,  pflegen  sie  ihn  bald  mit  Wieder- 
holen, bald  mit  Corrigiren  ohne  dringende  Noth,  oftmals  mit 
Querfragen,  oft  durch  Aeussenmgen  übler  Laune  zu  stören; 
zu  anderer  Zeit  aber  sorgen  sie  gar  nicht  einmal  ihn  in  den 
rechten  Gang  zu  versetzen,  sondern  lassen  den  Zögling  sich 
unnütz  quälen  mit  Dingen,  die  er  nun  einmal  nicht  weiss  und 
nicht  trifit.  Das  Alles  zeigt,  dass  sie  von  dem  Rhythmus,  in 
welchem  eine  VorsteUungsreihe  sich  entwickeln  kann,  imd  der 
so  sorgfältig  als  möghch  muss  geschont  werden,  keinen  B^ff 
haben.  Daher  dann  so  häufig  eine  Gewohnheit  zu  stocken,  zu 
stottern,  sich  und  Andre  zu  martern,  die  oft  nicht  bloss  ganze 
Schulklassen,  sondern  ganze  Schulen  von  der  untersten  bis  zur 
obersten  ergriffen  hat,  und  dergestalt  beherrscht,  dass  an  m 
geschmackvolles  Lesen  und  Erklären,  an  ein  gehöriges  Zu- 
sammenfassen des  ganzen  Sinnes  mm  vollends  nicht  zu  denken 
ist.  Wäre  nur  erst  irgend  ein  Begriff  davon  vorhanden,  dass 
es  überhaupt  einen  psychischen  Mechanismus  giebt,  der  seine 
eigenthümhche  Geschwindigkeit,  seinen  bestinmiten  Rhythmus 
hat,  worin  er  allein  sich  bewegen  kann,  —  und  dass  die  ver- 
lorne und  verdorbene  Zeit  der  ungelegenen  Störungen  und  der 
unterlassenen  Nachhülfen  sich  nicht  ersetzen  lässt;  weil,  nadi- 
dem  einmal  die  Vorstellungen  ins  gemeinsame  Sinken  ge- 
rathen  sind,  die  Reproduction  wenigstens  ftLr  dasmal  schwerlich 
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noch  wieder  in  den  rechten  Fluss  kann  gebracht  werden; 
—  wäre  nur  erst  die  Beobachtung  dessen,  was  hierüber  die 
Erfahrung  einem  Jedem  sagen  kann,  der  auf  sie  hören  will, 
zur  gehörigen  Achtsamkeit  gestimmt:  so  würde  manches  Un- 
geschick der  Lehrer  und  Schüler  von  selbst  verschwinden, 
womit  sie  jetzt  einander  gegenseitig  plagen;  und  mancher 
Lehrgegenstand,  den  man  jetzt  für  zu  schwer  häJt,  würde 
sich  leicht  genug  behandeln  lassen,  um  seine  Wirkung  früh 
genug  zu  thun.  Jedoch,  unsre  Absicht  war  noch  nicht, 
praktische  Regeln  festzustellen;  sondern  die  Bildsamkeit  der 
Zöglinge,  und  zwar  zunächst  in  Beziehung  auf  die  natürlichen 
Anlagen,  wollten  wir  untersuchen.  Lassen  Sie  uns  dahin 
zurückkehren. 

30. 

Zuerst  gingen  wir  aus  von  der  Annahme  einer  völligen 
Steifheit  dessen,  was  der  sich  erhebenden  Reproduction  einer 
Reihe  entgegenwirkt.  Eine  solche  Steifheit  kann  von  den 
im  Bewusstsein  gerade  gegenwärtigen  Vorstellungen,  für  sich 
allein  genommen,  nicht  herrühren;  sie  sind  allemal  in  ge- 
wissem Grrade  nachgiebig;  und  der  von  ihnen  herrührende 
Widerstand  geräth  erst  allmälig  in  Spannung  gegen  das, 
was  sich  im  Bewusstsein  reproducirt.  Aber  wenn  ein  Hindemiss 
nach  physiologischer  Art  hinzukommt:  alsdann  lässt  sich 
wohl  denken,  dass  auch  die  darein  gleichsam  verwickelten, 
eben  jetzt  gegenwärtigen  Vorstellungen  nicht  zum  Weichen 
zu  bringen  sind;  wovon  die  Beispiele  des  Lüsternen,  des 
Schwelgers,  des  zu  Affecten  Gereizten  sich  leicht  genug 
darbieten.  Was  nun  daraus  in  Ansehung  der  Reproduction 
folgen  werde,  haben  wir  gesehen.  NämUch  in  der  mathe- 
matischen Beilage  zeigte  sich  zuerst,  dass  die  reproducirten 
Vorstellungen  sich  alsdann  einer  niedrig  stehenden  Grenze 
nähern,  und  dass  sie,  was  hier  hauptsächlich  bemerkt  werden 
muss,  an  dieser  Grenze  zu  einander  hinzukommen,  keineswegs 
aber  eine  vor  der  andern  reihenförmig  weichen.  Eher  würde 
die  ganze  Masse,  worin  sich  nun  die  Reihe  verwandelt 
hätte,  sammt  der  sie  reproducirenden  Vorstellung,  die  wir 
mit  P  bezeichneten,  wieder  aus  dem  Bewusstsein  vertrieben 
werden. 

Bei  natürlich  stumpfen  Köpfen  nun  sehen  wir  etwas 
Aelmliches  geschehen,  so  oft  wir  sie  mit  Dingen  beschäftigen 

30* 
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wollen,  deren  Vorstellungen  bei  ihnen  noch  zu  schwach  sind, 
um  sich  selbstständig  im  Bewusstsein  zu  halten.  Bei  allem 
Lernen  oder  auch  Beobachten  dessen,  wohin  nicht  gerade  ihr 
Sinn  steht,  bei  allem,  was  sich  an  fillher  festgestellten  An- 
knüpfungspuncten  (an  solchen  P,  wie  wir  oben  voraussetzten«) 
halten  und  mit  ihnen  wieder  hervortreten  müsste,  um  überhaupt 
hervortreten  zu  können,  sehen  wir  die  Reproduction  sehr  häufig 
misslingen,  wovon  als  Beispiel  schon  die  Worte  einer  fremden 
Sprache  dienen  können;  die  schwer  gelernt  wird.  Denn  was 
sind  diese  Worte?  Es  sind  Keihen  von  Buchstaben  oder 
Sprachlauten,  geknüpft  an  ein  Wort  der  Muttersprache.  Diese 
fi^ihen  müssen  leicht,  und  genau  in  der  Ordnung  der  Bach- 
staben reproducirt  werden,  wenn  es  darauf  anJconmit,  die 
Sprache  zu  lernen.  Beispiele  von  höherer  Art  würden  sich 
eben  so  mannigfaltig  als  reichlich  darbieten,  ich  will  dabei 
nicht  verweilen. 

Wie  aber,  wenn  das  Lernen  der  Muttersprache  selbst  miss- 
lingt?  welches  aus  ähnlichen  Ursachen  leicht  geschehen  kann; 
denn  hier  sollen  sich  diejenigen  Reihen,  welche  an  Begriffe 
und  Anschauungen  geknüpft  die  Worte  der  Muttersprache 
bilden,  sicher  und  genau  durch  den  Gedanken  reproduciren. 
Alsdann  fehlt  selbst  das  gewöhnlichste  Hülfsmittel  aus  dem 
Gebiete  des  äussern  Handelns,  von  dem  wir  oben  (28)  sahen, 
^^^e  wichtige  Dienste  zur  Evolution  der  Reihen  es  leistet 

Kein  Wunder  also,  dass  die  Erzieher  zuerst  nach  der 
Sprachbildung,  die  ein  Knabe  schon  gewonnen  hat,  sowohl 
die  natürliche  Fälligkeit  als  auch  die  fernere  Bildsamkeit  zu 
bourtheilen  pflegen. 

Unstreitig  aber  muss  bei  dieser  Schätzung  der  natürhchen 
Fähigkeit  auch  das  übrige  äussere  Handeln,  sowohl  nach  seinen 
Richtungen  als  nach  dem  darin  hervortretenden  Geschick,  in 
Anschlag  kommen. 

Ferner  werden  Sie  bemerken,  dass  unsre  Betrachtung  der 
Bildsamkeit  der  Zöglinge  hier  ganz  von  selbst  Gelegenhöt 
findet,  von  den  angebornen  Anlagen  überzugehen  zu  dem. 
was  von  der  Benutzung  der  frühem  Jahre  abhängt  Denn 
nicht  alle  Reihen  sind  so  construirt,  dass  sie  sich  mit  gleicher 
Leichtigkeit  reproduciren  können. 

Unsre  Foniieln  machen  uns  gar  sehr  aufmerksam  auf  dai 
A'erhältniss  zwischen  den  Grössen  r  und  77.  Was  heisst  das? 
Z,M  einer  vorläuRgeiv  "EtYä-ul^YMTv^  konnte  ich  sagen:  es  deutet 
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auf  die  Wichtigkeit  der  Anknüpfung  alles  Unterrichts  an  Er- 
fahrung und  Umgang;  wiewohl  damit  der  Gegenstand  keines- 
weges  erschöpft  ist. 

Wollen  Sie  diese  Erläuterung  durch  einen,  Dmen  gewiss 
durch  eigene  Praxis  höchst  geläufigen,  pädagogischen  Haupt- 
satz sich  aneignen:  so  versetzen  Sie  vor  allen  Dingen  erst 
die  oft  erwähnte  reproducirende  Vorstellung  P  (25,  26)  in  den 
Erfahrungskreis  des  Zöglings.  Wir  wollen  hoffen,  dass  Sie 
dort  nicht  etwa  bloss  ein  solches  P,  sondern  deren  recht  viele 
und  tüchtige  finden;  sonst  können  wir  nichts  mit  ihm  an- 
fangen. Alle  diejenigen  Hauptvorstellungen  des  Zöglings  ge- 
hören dahin,  welche  mit  langen  Reihen  anderer  schwächerer 
Vorstellungen  verschmolzen  sind;  alle,  die  als  Haltungs-  und 
Angelpuncte  seiner  übrigen  Gedanken  können  angesehen 
werden;  alle  die,  welche  ihm  das  Heimweh  vergegenwärtigt, 
falls  er  lange  Zeit  vom  Hause  abwesend  ist.  Die  obigen 
r,  r',  r",  u.  s.  w.  sind  Theile  oder  Reste  jener  P\  je  grössei-, 
desto  besser ;  denn  bekanntlich  sind  sie  in  den  Reproductionen 
die  wirksamen  Kräfte.  Nun  aber  lehren  die  Formeln  und  die 
Untersuchungen,  dass  die  daran  geknüpften  /7,  77',  77",  u.  s.  w. 
nicht  gar  zu  gross  gegen  die  r  sein  dürfen ;  und  vollends,  dass 
für  abnehmende  r  die  Reihe  der  77  nicht  gleichfalls  abnehmen, 
sondern  eher  wachsen  muss,  wenn  die  Reproduction  gelingen 
soll.  (Beilage  zu  26,  am  Ende.)  Worauf  bezieht  sich  das? 
Ohne  Zweifel  auf  jeden  Unterricht,  welchen  man  jenen  Ei- 
fahrungen,  als  der  noth wendigen  Grundlage,  hinzufügte.  Da- 
hin gehört  z.  B.  dass  Unterricht  in  fi:^mden  Sprachen  vor 
allem  Festigkeit  in  der  Muttersprache  voraussetzt,  wenn  nicht 
eine  so  heillose  Confusion  entstehn  soll,  wie  man  sie  bei 
Kindern,  die  Plattdeutsch  und  Hochdeutsch,  oder  Französisch 
und  Deutsch  durcheinander  plauderten,  ehe  sie  noch  eine 
eigentliche  Muttersprache  besassen,  wohl  findet,  —  oder  wie 
ich  sie  einst  bei  einem  jungen  Engländer  antraf,  der  früh  in 
eine  deutsche  Pension  gethan,  dort  das  allerschlechteste 
Deutsch  gelernt,  darüber  sein  Englisch  grossentheils  ver- 
gessen hatte,  und  nun  eigentlich  in  gar  keiner  Sprache 
konnte  unterrichtet  werden,  bis  ihm  durch  eine  besondere 
Fürsorge  sein  EngUsch  einigermaassen  wieder  zurecht  ge- 
stellt war. 

Allein  unsre  Betrachtung  reicht  weiter.  Sie  sagt  uns, 
dass  überhaupt  und  überall,    wo    es    um  Erweiterung  des  Ge- 
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dankenkreises,  ums  Lernen  im  weitesten  Sinne  zu  thun  ist, 
erst  gewisse  starke  Stützpuncte  müssen  festgestellt,  und  als- 
dann die  anzuknüpfenden  Kenntnisse  in  möglichster  Zerlegung, 
aber  zugleich  in  möglichst  dichter  Folge  beigefügt  werden; 
ohne  jedoch  lange  Beihen  zu  bilden.  Warum  das?  ErstUcli 
sollen  die  11  nicht  grösser  sein  als  nöthig,  —  also  sollen  es 
nicht  grosse  Massen,  sondern  durch  die  Zerlegung  ver- 
kleinerte Theile  der  an  sich  zusanmienhängenden  Ganzen  sein. 
Zweitens  sollen  dieselben  mit  möglichst  grossen  Resten  der 
Hauptvorstellungen  P  verbunden  werden;  welches  nicht  ge- 
lingen könnte,  wenn  diese,  eben  jetzt  hervorgerufenen  Haupt- 
vorstellungen in  bedeutend  langen  Pausen  Zeit  zum  Sinken 
gewönnen ;  daher  muss  die  Reihe  11  eine  dichte  Folge  bildeD, 
um  mit  möglichst  grossen  r,  K,  r",  u.  s.  w.  sich  zu  verbinden. 
Drittens  sollen  die  Reihen  nicht  lang  sein;  —  aus  demselben 
Grunde,  weil  nämlich  je  länger  sie  werden,  um  desto  mebr 
die  Hauptvorstellung  P  wu*d  gesunken  sein,  —  jedoch  ist 
dies  lediglich  relativ;  denn  falls  die  Hauptvorstellung  im 
Bewusstsein  festgehalten  wii*d,  so,  dass  sie  nur  sehr  aUmälig 
sinkt,  alsdann  wird  sie  einer  weit  längeren  Reihe  zur  hin- 
reichenden Stütze  dienen  können  als  im  Gegenüalle.  üeberdies 
versteht  sich,  dass  die  Henmiungsgrade  der  einzelnen  GUeder 
nicht  so  gross  sein  dürfen,  um  das  aufzuführende  Gebäude 
zum  Einsturz  zu  bringen;  doch  ist,  falls  nur  die  Reihe  sich 
zusammenhängend  bilden  konnte,  die  Reproduction  derselben 
zum  Ablaufen  der  Reihe  gerade  durch  Hemmung  der  ein- 
zelnen Glieder  unter  einander  desto  geschickter;  daher  die 
letztere  eher  gesucht,  als  vermieden,  jedoch  nicht  übertrieben 
werden  muss. 

Sollten  Sie  wohl  in  diesen  Zügen  etwas  von  Homer's, 
oder  von  Herodot's  Erzählungsweise  wieder  erkennen?  Doch 
die  Erinnerung  an  die  klassische  Art  des  Vortrags  kommt 
wahrscheinlich  noch  zu  früh;  denn  es  fehlt  an  der  bisherigen 
Untersuchung  noch  zu  Vielerlei,  um  darüber  schon  psychologische 
Rechenschaft  zu  geben. 

Aber  an  Gegenstücken  fehlt  es  gewiss  nicht.  Solche 
entstehen  überall  da,  wo  der  frühere  Unterricht  Fehler  huI- 
gehäuft  hat.  Wie  oft  ungescliickte  Lehrer  die  Anknüpfung  au 
das  Feste  im  Erfahrungskreise  des  Zöglings  versäumen,  oder 
ohne  gehörige  Zerlegung  ganze  Massen  des  Unbekannten 
auf  einmal    einpfropfen;    oder   ihren    eignen  Vortrag   nicht  in 
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zusammenhängenden  Fluss  bringen  können,  —  wie  oft  sie  selbst 
ftir  ihr  eignes  Lehren  nicht  einmal  darauf  bedacht  sind,  gewisse 
Hauptpuncte  gehörig  festzustellen,  an  welche  sich  das  Folgende 
lehnen  und  anreihen  könne:  —  eben  so  oft  finden  wir  als 
Product  solches  Verfahrens  auch  die  Unfähigkeit  zu  reproduciren 
selbst  bei  guten  Köpfen.  Die  Kenntnisse  sind  chaotisch  in 
einander  geflossen,  und  wir  klagen,  indem  wir  nun  weiter  fort- 
schreiten wollen,  über  Mangel  an  gründlicher  Vorbildung. 

Hiebei  aber  kommt  nun  noch  ganz  besonders  in  Frage, 
wiefern  das  äussere  Handeln  des  Zöglings,  und  sein  Geschick 
dazu,  sei  benutzt  worden?  Also  zu  allemächst:  in  wiefern 
man  ihn  angehalten  habe,  selbst  während  der  Lehrstunde  zu 
sprechen?  Denn  dass  ein  Unterricht,  der  den  Lehrling  stumm 
macht,  —  wie  ein  Kathedervortrag  thut,  —  für  die  frühere 
Jugend  nichts  taugt,  ist  allbekannt.  Allein  überhaupt  musste 
die  äussere  Thätigkeit  des  ZögUngs  nach  Möglichkeit  benutzt 
werden,  —  er  selbst  musste  zeigen,  aufschlagen,  nachweisen, 
zusammensetzen,  was  irgend  sich  so  behandeln  Uess,  so  lange 
man  sich  auf  seine  innere  Geistesthätigkeit  nicht  ganz  ver- 
lassen konnte. 

3L 

Wohl  Mancher  möchte,  beim  Anblick  so  bekannter  Dinge, 
fragen:  ist  das  Alles?  Sollen  ims  die  psychologischen 
Rechnungen  nicht  weiter  fuhren,  als  bis  zu  Wiederholimgen 
dessen,  was  jeder  geübte  praktische  Erzieher  schon  weiss? 

Möge  er  es  wissen,  und  darnach  thuni  Aber  Sie,  mein 
theurer  Freund,  während  Sie  mich  entschuldigen  werden,  dass 
ich  in  bekannten  pädagogischen  Vorschriften  die  Probe  der 
Wahrheit  meiner  psychologischan  Untersuchung  nachweise,  — 
haben  vielleicht  eine  gewichtvollere  Bedenkhchkeit  im  Sinne. 
Ist  denn  die  vorstehende  Zeichnung  richtig?  Hängt  alle 
Beproduction  an  einer  einzigen  Hauptvorstellung?  Und  ist 
diese  Hauptvorstellung  immer  als  erstes  Glied  einer  Reihe 
anzusehen?  Wo  bleibt  da  die  früher  erwähnte  Gestaltung? 
Geht  etwa  alle  wirkliche  Gestaltung  von  einem  einzigen  Puncte 
aus;  gleich  den  nunmehr  veraltenden  Philosophieen  nach 
fichte'scher  Weise? 

Angenommen,  dass  Sie  geneigt  wären,  so  zu  fragen:  so 
würde  meine  nächste  Zuflucht  in  der  Erinnerung,  dass  ich  nichts 
Vollständiges  versprochen  habe,  leicht  genug  gefunden  werden. 


(>69.  _     472     — 

Da  wir  jedoch  Beide  gleich  gern  die  Einseitigkeit  vermeiden, 
und  da  die  bisherige  Betrachtungsart  der  Reihenbildung  wirk- 
lich zu  Übeln  Einseitigkeiten  führen  könnte:  so  machen  Sie 
sich  nun  darauf  gefasst,  etwas  anderes  zwar,  aber  gerade  aucli 
etwjis  recht  sehr  Unvollständiges  hier  folgen  zu  sehen. 

Jene  Untersuchung  über  die  zugleich  steigenden  Vor- 
stellungen (in  der  Beilage  zu  22)  veranlasst  die  Frage,  ob, 
falls  imter  frei  steigenden  Vorstellungen  Verschmelzung  statt- 
fände, dadurch  eine  Ordnung  und  Folge  des  Steigens  gemäss 
den  Abstufungen  der  Verschmelzung  entstehen  könne?  Dieses 
würde  das  Seitenstück  darbieten  zu  der  früheren  Auffassimg 
des  Gegenstandes,  nach  welcher  die  hervor  gehobenen  Vor- 
stellungen nicht  frei  steigen,  sondern,  während  ihre  eigne 
Energie  durch  Hemmung  am  Hervortreten  gehindert  ist,  ihre 
ganze  Bewegung  von  den  Resten  einer  sie  reproducirenden 
Vorstellung  abhängt.  Uns  alten  Praktikern  im  Lehrgeschäfle 
schwebt  zwar  zunächst  die  grosse  Menge  der  Gregenstände  vor, 
womit  die  Lehrlinge  sich  nur  gerade  so  lange  und  in  sofern 
beschäftigen,  als  sie  lernen;  und  dabei  ist  noch  an  kein  freies 
Steigen  ihrer  Vorstellungen,  —  mithin  auch  an  kein  selbst- 
ständiges  Bilden  und  Gestalten  zu  denken.  Allein  unsre 
Lehrlinge  mögen  nun  wohl  oder  übel  gedeihen,  so  erzeugt  sich 
doch  endlich  auch  in  ihnen  ein  Kreis  solcher  Gedanken,  in 
welchem  sie  nach  eignem  Sinnen,  Meinen,  Wollen  thätig  sind; 
und  von  wo  aus  auch  ihr  äusseres  Thim  seine  Bestinmiung 
empfängt.  Auch  der  Gelehrteste  hat  den  grössten  Theil  seines 
Wissens  in  Büchern,  oder  was  er,  wie  man  sagt,  im  Gedächtnisse 
mit  sich  trägt,  davon  steigen  ihm  die  Erinnerungen  nur  auf 
gegebenen  Anlass  hervor,  —  jedoch  nicht  Alles  kann  solcher- 
gestalt ein  passiver  Vorrath  in  ihm  sein;  sonst  wäre  kein 
Lebensprincip  vorhanden,  von  welchem  der  Gebrauch  dieses 
Vorraths  abhängt  und  seine  Richtung  empfängt.  Li  dem  ver- 
hältnissmässig  nur  kleinen  Kreise  mm,  worin  die  Selbstthätig- 
keit  ihren  Sitz  hat,  wollen  wir  jetzt  nachsehen,  ob  es  auch 
<lort  eine  Reihenbildung  geben  möge.  Sie  finden  hier  zu  solchem 
Zwecke  wieder  einen  mathematischen  Aufsatz. 
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Beilage. 

Ueber  freies  Steigen  verschmolzener  Vorstellungen. 

Obgleich  Reihenbildung  das  Gegentheil  ist  vom  Zugleich- 
Steigen,  so  muss  doch  die  obige  Untersuchung  über  die  zu- 
gleich steigenden  Vorstellungen  hier  zum  Grunde  gelegt  werden. 
Es  ist  nöthig,  hiebei  die  Rücksicht  auf  den  Hemmungsgrad* 
nicht  ganz  auszuschliessen ;  um  jedoch  schwierige  Verwickelimgen 
zu  vermeiden,  soll  angenommen  werden,  der  Henmiungsgrad 
sei  unter  allen  Paaren  der  zugleich  Steigenden  der  nämUche; 
und  =  m,  welches  bekanntlich  ein  ächter  Bruch,  oder  höchstens 
=  1  ist.  Alsdann  verwandeln  sich  die  obigen  Differential- 
formeln in  folgende: 

da=^[a  —  a  —  n    m(ß -j- /)]dt, 
dß^[b  —  ß  —  n"  m{ß'\-Y)]ät, 
dy  ^[c  —  Y  —n"  m{ß  -\-  y)]  dt, 
weil  mm  nicht  die   ganze    vorige  Hemmungssumme,    sondern 
nur  derjenige  Theil  von  ihr,  welcher  durch  den  Bruch  m  an- 
gezeigt wird,  den  auf  die  verschiedenen  Vorstellungen  zu  ver- 
theilenden  Druck  hervorbringt.     Oder  mit  andern  Worten:  die 
jetzige  Hemmimgssumme  ist  gleich  der  vorigen  multiplicirt  mit  m. 
Da  es  hier  darauf  ankommt,  eine  Untersuchung  zugänglich 
zu  machen,  so  mögen  der  grossem  Erleichterung  wegen  ä  = 
b  =  Cy    sämmtlich  =  1    gesetzt   werden ;    daher    auch  a,  fi,  y 
einander  gleich  sein  müssten,  wenn  keine  Verschmelzung  einen 
Unterschied  hervor  brächte.     Unter  dieser  Voraussetzimg  wäre 
dann  die  Formel 

ß  +  r^'-^-ii-e-'") 

ZU  verändern  in 


a=ß=y=. 


B  +  2m 

Offenbar   lässt   sich   dies    sehr   leicht    auf  mehrere  Vor- 
stellungen erweitem.     Bei  vieren  käme 


*  Psychologie  §.  52. 
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i  fönfen 

a-ß-r-i-€--= 

6 

,_L-il 

5  +  4« 

■'). 


Eb    ist    nämlich  k  erst  =  1  +  f  m,    dann    1  +  J  m,    femer 

1  +  }  'Wj  u-  s.  w. 

Allein  die  einfachste  aller  Voraussetzungen  ist  die  von 
zwei  Vorstellungen;  wo  A:  =  1  +  J  «i,  und 

An  diese  Voraussetzung  müssen  wir  hier  anknüpfen;  in- 
dem wir  sie  auf  folgende  Weise  abändern: 

Es  sollen  a  und  b  nicht  gleichmässig,  sondern  dergestalt 
steigen,  dass  dabei  ihre  Verschmelzimg  in  Betracht  komme. 
Auch  diese  Verschmelzung  soll  dergestalt  ungleich  sein,  dass 
von  a  nur  ein  Theil  =a'  mit  ö  verschmolzen  ist.  Man  mag 
annehmen,  es  sei  a  im  Sinken  begriffen  gewesen,  als  b  zuerst 
gegeben  wurde;  dann  konnte  das  von  a  noch  übrige  a'  mit  b 
verschmelzen,  soweit  es  die  gegenseitige  Hemmimg  des  a  und  ^ 
erlaubte.  Die  bekannte  Hemmungsrechnung'*'  erforderte  dami 
statt  der  Henmiungssumme  m  b  eine  kleinere,  nämlich  m  a\  und 
zwar  deshalb,  weil  nur  der  Theil  a'  in  Hemmung  trat  gegen  h. 
Daraus  musste  folgende  Hemmungsrechnung  entstehen: 

(«  +  *):  ;       =i»a': 

im  d  a 

woraus  die  beiden  Reste  a' r-r,  und  b r-^-  oder  nach 

unsrer  jetzigen  Voraussetzung,  dass  a  =  b  sei : 

/        m  d          1             tn  d 
ö 2^'  ™^  ^ 2~' 

Wir  nehmen  nun  diese  Hemmung,  und  die  nach  ihr  bestimmte 

Verschmelzung  als  geschehen   an;  so  ist  die  Verschmelzungs- 

hülfe**,  welche  jede  der  beiden  Vorstellungen  von  der  andern 

empfangt, 

/  /       m  d\       /  m  d\ 

/   J 

woraus  zunächst  die  Wirkung  zu  bestinmien  ist,  welche  dadurch 
eine  von  der  andern  Vorstellung  empfangen  kann. 

♦  Psychologie  §.  64.        *♦  Ebendaselbst  §.  63  und  69. 
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Jede  Verschmelzungshülfe  wirkt  nur  bis  zum  Ver- 
schmelzungspuncte*.   Also  a  kann  von  h  nur  gehoben  werden  bis 

(/ Ö-;  und  b  kann  von  a  gehoben  werden  bis  a ^  ;    wo 

der  Unterschied  zwischen  a  und  a'  ergiebt,  dass  b  höher  von 
a,  als  a  von  b  werde  ins  Bewusstsein  gebracht  werden. 

Wenn  nun  diese  Verschmelzungshülfen  zur  Wirksamkeit 
gelangen,    so  ist  nach  bekannten  Grundsätzen    der  Mechanik 

des  Geistes,   ganz   ähnlich  der  Formel  -^  . -.dt=d(o,    wo 

sich  Q  im  Nenner  und  Zähler  hebt,  hier 

da        \     ,         md\    f  ,      md  v 

-äi=-.(fl — 2-;.(«  — 2 — «), 

jx    dß       1    /^       md\    f         md        ^^ 

wobei  sogleich  mag  bemerkt  werden,  dass,  weil  für  /  =  0  auch 
a  und  ft=0  sind,  im  ersten  Beginn  der  Hebung,  falls  dieser 
wirklich  durch  die  Verschmelzungshülfen  geschähe,  da  und  dß 
gleich  sein  würden ;  hingegen  weiterhin  ist  dß  allemal  grösser ; 

indem  der  Factor  a' «  sich  der  Null  schneller  nähert 

I              tn  d        ^ 
als  a ^ ß. 

Jetzt  aber  kommt  in  Frage,  ob  denn  die  Geschwindigkeit, 
womit  a  und  b  sich  erheben,  von  der  Verschmelzungshülfe  über- 
all könne  bestimmt  werden?  Die  Bewegung  der  steigenden 
Vorstellungen  geschieht  immer,  wenn  mehrere  Gründe  dafür 
zusammentreffen,  nach  dem  Rhythmus  desjenigen  Grundes, 
welcher  die  grösste  Geschwindigkeit  hervorbringt;  die  andern 
Antriebe  aber  können  alsdann  nur  gegen  Hindemisse  Wider- 
stand leisten,  jedoch  nicht  beschleunigen**.  FolgUch  wird  in 
unserm  Falle  die  Verschmelzung  nicht  eher  hellen,  bis  etwa 
das  freie  Steigen  jeder  Vorstellung  durch  sich  selbst  seinem 
Zielpuncte  so  nahe  gekommen  ist,  dass  es  langsamer  wird  als 
diejenige  Beweguug,  welche  von  der  Verschmelzimgshülfe  kann 
bewirkt  werden.  Ob  ein  solches  Nachlassen  des  freien  Steigens, 
und  ein  üebertreflen  desselben  durch  die  Hülfe  möghch  sei, 
muss  nun  untersucht  werden. 

Zu  diesen  Zwecke  versuchen  wir,  was  herauskomme,  wenn 
beide  Geschwindigkeiten  die  des  freien  Steigens  und  die  von 
der  Hülfe  bewirkte,  gleich  gesetzt  werden?  —  Demnach 


♦  Paychologie  §.  Hti.         *♦  Kbendaaelbst  §.  87. 
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1)  anstatt  der  Gleichung  da  =  [a —  a  —  n  rn(ß  '^y)]dt 
schreiben  wir  jetzt,  da  nur  zwei  Vorstellungen  in  Betracht 
gezogen  werden,  auch  a  =  b,  und,  so  lange  die  Verschmelzung 
unwirksam  ist,  gewiss  a  =  ß  sein  muss, 

da  =  [a  —  {l-\-  \  m)  a]  dt-, 
indem,  wie  schon  oben  bemerkt,  A:  =  1  -|-  J  m.     So  wird,  indem 
die  Geschwindigkeiten   für  irgend  ein  a  gleich   werden  sollen, 

da                 /-i     I    1      \             1     /         ma\     f  ,       ma  v        , 

—  =  a  — (1  +  Jm)a=-.(a ä"^  '  (" 2 **)'  ^^^^ 

«[(l+i'»)-(l -?!)]=«-«' (l-i'«)-(l-|J). 

Nun  kann  aber  a  nicht  kleiner  sein  als  a\  welches  ein 
Tlieil  von  a  sein  soll.  Setzen  wir  beide  gleich:  so  kommt  a  = 
ö  (1  —  \  m)y  ein  unbrauchbarer  Werth.  weil,  wofern  a  so  gross 
werden  muss,  damit  die  Geschwindigkeiten  gleich  werden,  es 
die  Höhe  übersteigen  würde,  wohin  es  durch  die  Ver- 
schmelzung kann  gehoben  werden,  denn  diese  ist,  wie  schon 
gezeigt,  a'  (1  —  J  m).  Also  steigt  a  fortwährend  frei,  das  heisst, 
mit  der  Geschwindigkeit,  deren  Grund  in  ihm  selbst  hegt 

2)  Anstatt  der  Gleichung  dß  =  [b  — ß  — n"  miß -^ y)] ^^ 
gilt  ebenfalls,  so  lange  b  durch  eigne  Kraft  steigt,  die  Formel 
dß  =  \b  —  (1  -\-  \rn)  ß\  dt\  wo  der  Buchstabe  b  nur  deshalb 
gebraucht  wird,  weil  dadurch  die  zweite  Vorstellung  soll  be- 
zeichnet werden;  während  doch  der  Grösse  nach  b  =  a  gesetzt  ist 
Sollen  nun  hier  die  Geschwindigkeiten  gleich  sein,  so  hat  man 

|^  =  *~(l  +  i«,);«  =  i-.(a'-'!^).(a-^-;«),  oder 

Euer  ist  zwar  der  Theil  rechter  Hand  des  Gleichheitzeichens 
völlig  der  nämliche  wie  im  vorigen  Falle,  da  *  =  ö  sein  soll; 
allein    der  Coefficient    von  ß  ist  grösser,  sobald  a  grösser  ge- 

nommen  wird  als  a\   Gesetzt,  es  wäre  b  =  {\'\-\m)  ,{a  —  ^  j 

so  könnte  die  Gleichung  dividirt  werden  durch  den  Coefficienten 

von  /tf,  nämlich  durch  (1  +  i  »») (1  —  i  w;  und  es  &nde 

sich  alsdann  ß  =  a ^,  welches  gerade  die  Höhe  ist,  wohin 

b  von  a  kann  gehoben  werden.     Es  sei  aber  b  kleiner,  nämlich 

«  =  *<(l  +  Jm).(a-ü^), 

80   muss   sein  w  <  2  .  (  A  —  1),  oder  a'  <  ^  ^    . 

\a  ^'  2  +  m 
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Diese  Annahmen  sind  zulässig ;  und  zeigen,  dass  es  Fälle 
gebe,  in  welchen  für  ein  solches  ß  die  Geschwindigkeiten  gleich 
werden  können,  dessen  weitere  Erhebung  von  der  Ver- 
schmelzungshülfe  abhängen  wird.  Hätte  man  auf  den  vorigen 
Fall  eine  ähnliche  Betrachtung  übertragen  wollen,  so  wäre  für 
a  =  a  (1  —  i  »»)  .  (1  +  i  ^)  herausgekommen  a  =  a'  {\  —  \  m), 
und  zu  dieser  Höhe  könnte  a  durch  die  Hülfe  gehoben  werden ; 
aber  a  =  a'(\  —  i  ^^)  ist  ungereimt,  da  a'  ein  Theil  von  a 
sein  soll. 

Bis  zu  der  Zeit  nun,  wo  die  Verschmelzungshülfe  anfängt 
zu  wirken,  steigen  a  und  ß  ganz  auf  gleiche  Weise  nach  obiger 
Formel 

Hingegen  von  diesem  Zeitpuncte  an  gilt  das  Integral  von 

dß         1      r,       ma\     ,         md       ^. 

nämUch  ;«  =  (a  — ^).(1  — ^      "  j.  [H] 

Bevor  man  jedoch  von  diesem  Integral  Gebrauch  macht,  muss 
man  zuvörderst  in  dessen  Sprache  den  erwähnten  Zeitpunct 
übersetzen;  als  ob  durch  die  Verschmelzungshülfe,  ß  wäre  dahin 
erhoben  worden,  den  zuvor  bestimmten  Werth  zu  erlangen,  fiii- 
welchen  die  Geschwindigkeiten  gleich  geworden  sind. 

Beispiel:  a  =  b  =  l\  a'  =  ^;/w  =  ^V;  giebt  für  dasjenige  ßy 
bei  welchem  die  Geschwindigkeiten  gleich  werden,  den  Werth 
0,93369.  Setzt  man  diesen  in  die  Fermel  [I],  so  findet  sich  für 
den  Zeitpunct  der  erwähnten  Gleichheit  t  =  3,7433 ;  hingegen 
nach  der  Formel  [H]  würde  dazu  fast  die  doppelte  Zeit  nöthig 
gewesen  sein,  nämlich  t=  6,6559.  Nehmen  wir  jetzt  ^=  7  in 
der  zweiten  Formel,  so  bedeutet  dies  nur  den  Zuwachs  an  Zeit 
7—6,6559  =  0,3441 ;  es  findet  sich  aber  dafür,  das  heisst  für 
die  wahre  Zeit  3,7433  +  0,3441=4,0874,  der  Werth  von 
y^  =  0,9618.  Hätte  statt  dessen  noch  die  erste  Formel  ihre 
frühere  Geltung,  so  ergäbe  sie  für  den  nämlichen  Zeitpunct 
ß  =  0,9392.  Dieser  letztere  Werth  ist  richtig  für  a,  welches 
in  seinem  Gange  durch  die  Verschmelzungshülfe  nicht  abgeändert 
Avird,  folglich  nach  Verlauf  der  Zeit  /=  3,7433  hinter  ß  um 
etwas  zurückbleibt.  Die  Grenze,  welcher  ß  sich  in  diesem 
Beispiele  nähert,  ohne  sie  jemals  völlig  zu  erreichen,  ist 
3^  =  0,975.    Hingegen  a  nähert  sich  der  Grenze  J?  =  0,95238. 
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Vor  tieferem  Eingehn  in  die,  etwas  verwickelte  Untersuchung 
wird  es  zweckmässig  sein,  noch  ein  andres  Beispiel  dem  yorigen 
gegenüber  zu  stellen.     Man  behalte  a=b=l]  m  =  ^;  aber 
es  sei  nun  ö'  =  0,65.     So  findet  sich  der  Zeitpunct ,    wo  die 
Geschwindigkeit   der   Verschmelzungshtilfe    anfangt    die   eigne 
Bewegung  von  b  zu  übertrefiFen,  bei  dem  Werthe  ß  =  0,93081 ; 
alsdann   nämlich   ist  /  =  3,6060,  nach  der  Formel  [I].    Hin- 
gegen hätte  die  Verschmelzungshülfe,  um  diesen  Werth  von  ß 
hervorzubringen,  nach  der  Formel  [H]  hiezu  eine  Zeit  =  6,2991 
gebraucht.     Man  setze  nun  eine  etwas  höhere  Zeit  /  =  5,7  in 
die  Formel    [11],  so  bedeutet   dies  nur  den  Zuwachs  an  Zeit 
5,7—5,2991  =  0,4009;    dafür,   das    heisst  für  die  wahre  Zeit 
3,6060  +  0,4009  =  4,0069    wird    alsdann  ^  =  0,93886.     Für 
die  nämhche  Zeit  gäbe   die  Formel  [I]  einen   etwas  kleineren 
Werth,  ß  =  0,93818,  welches  der  jetzige  Werth  von  a  ist. 

Vergleicht  man  dies  Beispiel  mit  dem  vorigen:  so  zeigt 
sich,  dass  a'  =  0,65  ein  wenig  früher  anfangt^  sein  ä  zu  be- 
schleunigen ,  als  ff'  =  0,5 ;  dagegen  mag  man  es  befremdend 
finden,  dass  für  /  =  4,0069  der  Werth  von  ß  noch  nicht  grösser 
ist  als  0,93886.  Dies  erinnert  an  eine  für  die  jetzige  Unter- 
suchung wesentUche  Frage,  nämUch  nach  dem  Zeitpuncte,  wann 
die  später  beginnende  Beschleunigung  durch  ein  kleineres  ff' 
wohl  die  vorige  einholen  würde,  wenn  beide  zugleich  wirkten? 

Fingen  beide  Versclmielzungshülfen  ihre  Wirksamkeit  zu- 
gleich an,    so   hätte  man  eine  Gleichung  von  folgender  Form: 

;j=p(i-r")=p'(i-.-''), 

also         —    "~* 


^gt  -q't  -7'      ,  ig-qyt 

1        p         -          e         —  e                           1  —  e 
oder   ~  —  1  = T—  =  e       . —j 

folglich  log.  not.  (~  —  1)  =  —  ^^+  log.  iiat.  ztt"» 

woraus,  wenn  der  Wei^th  von  i  schon  nahe   bekannt  ist,  und 

vorläufig  in  den  Bruch   :3-y-  kann   gesetzt   werden,  sich 

derselbe  genauer  finden  lässt. 

Allein  wegen  der  imaginären  Zeiten,  worin  die  Ve^ 
schmelzungshülfen  würden  gewirkt  haben,  während  in  der  That 
die  Vorstellungen  durch  eigne  Kraft  empor  stiegen,  bedarf  das 
angegebene  Verfahren  eimgei   Afeä.nderung,    die  sich  am  be- 
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quemsten  an  den  schon  gebrauchten  Beispielen  zeigen  läset. 
Eis  kommt  nämlich  darauf  an,  die  imaginären  Zeiten,  nach 
welchen  das  Wirken  der  Verschmelzungshülfen  muss  berechnet 
werden,  gehörig  zusammenzufassen ;  als  ob  eine  nach  der  andern, 
aber  jede  von  vom  an  ihr  Wirken  begonnen  hätte. 

Man  nenne  0,6  =  ö';  aber  0,65  =  ö";  so  entspricht  der 
wahren  Zeit  3,606  für  d'  die  imaginäre  Zeit  5,2991;  und  der 
wahren  Zeit  3,743  für  a'  die  imaginäre  Zeit  6,6559.  Der 
Unterschied  beider  wahren  Zeiten  ist  0,137.  Hätte  nun  die 
imaginäre  Zeit  5,2991  ablaufen  müssen,  um  ß  durch  Wirkung 
der  Verschmelzungshülfe  zu  dem  Werthe  0,93081  zu  heben,  so 
käme  alsdann  zu  ihr  der  wirkliche  Unterschied  0,137  hinzu; 
und  gäbe  eine  Zeit  =  5,4361.  Am  Ende  dieser  Zeit  wäre  für  d 
seine  imaginäre  Zeit  6,6559  abgelaufen.  Es  ist  aber 
6,6559—5,4361  =  1,2198.  Um  so  viel  früher  also  müsste  die 
Wirkung  des  a'  begonnen  haben,  als  die  des  a" \  und  nach 
dieser  Voraussetzung  muss  die  so  eben  in  allgemeinen  Aus- 
drücken gezeigte  Rechnung  abgeändert  werden,  um  das  Fort- 
wirken der  Verschmelzungshülfen  in  derjenigen  Zeit  zu  be- 
stimmen, da  ß  als  von  ihnen  abhängig  zu  betrachten  ist. 

Es  sei  nun  das  obige  J5  =  ö -z-  ,  ^=—  .  {\  —  \m)^  so  muss 

dieses    q  nicht  mit  /,    sondern   mit  1,2198  +  /  multiplicirt  in 


ma 


tt 


die  Formeln  gesetzt  werden;   alsdann  ist  p'  =  a —^    und 

/  =  —- .  (1  —  J  m).     Wird  hiemach  die  Rechnung  abgeändert. 

Cm 

SO  findet  sich 

/oy.«a<.^-l)  =  -g(l,2198  +  0  +  toy»«^-;-;-,a.«i«.-H«>   • 

Nun  war  für  die  wahre  Zeit  4,087,  und  für  ö'  =  },  der 
Werth  von  ^  =  0,9618;  aber  für  die  wahre  Zeit  4,0069,  und 
für  ö"  =  0,65,  der  Werth  von  ß  =  0,93886.  Die  Zeiten  sind 
einander  sehr  nahe;  und  die  Beschleunigung  durch  ^'  fängt 
früher  an  als  die  durch  d;  folglich  muss  der  Zeitpunct,  wofür 
man  aus  beiden  Rechnungen  einerlei  ß  erhalten  hätte,  schon  vor- 
über sein;  und  es  muss  dafür  t  grösser  sein  als  3,743,  aber 
kleiner  als  4,0069.  Die  imaginäre  Zeit  5,7  entspricht  der  wahren 
4,0069;  man  setze  demnach  etwa  ^  =  5,5;  um  vorläufig  den 
von  t  abhängenden  Logarithmen  zu  berechnen,  während  t  in  der 
Grösse  —  g  (1,2198  +  0  i^och  als  unbekannt  betrachtet  wird. 
So  findet  sich  dieses  /  =  5,5634 ;  eine  imaginäre  Zeit,  die  sich 
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sogleich  auf  die  wahre  zurückfuhren  lässt,  indem  man  überlegt, 
dass  zu  der  imaginären  Zeit  5,4361,  die  wahre  3,743  gehört 
Es  ist  nämlich  der  Unterschied  5,6634 — 5,4361  =  0,1273,  welcher 
zu  der  wahren  3,743  addirt  ergiebt  3,8703.  Und  dies  Kegt, 
wie  vorausgesehen  war,  zwischen  3,743  imd  4,0069.  Also  kann 
es  nicht  mehr  befremden,  dass  die  früher  begonnene  Beschleunigvng 
sehr  bald  hinter  der  später  eingetretenen  zurückbleibt. 

Man  sieht  in  dem  Beispiele,  dass  es  leicht  ist,  einen  vor- 
läufigen Werth  von  /  zu  treffen,  der  die  Naherungsrechirnng 
einleiten  kann ;  sonst  möchte  dieselbe  weit  mühsamer  ausfallen. 

Der  Schluss  aber  von  beiden  Beispielen  auf  andre  Werthe 
von  a'  kann  leicht  irre  fuhren,  wenn  nicht  eine  neue  Be- 
trachtung mit  der  vorigen  verbunden  wird. 

Um  den  Werth  zu  bestimmen,  wobei  ß  anfangt  von  der  Ver- 
schmelzungshülfe  abzuhängen,  ist  oben  die  Gleichung  aufgestellt: 

/»[(!  + i»')-|(l-J'»)]  =  *-|(l-J'»).(«-T) 
Man  setze  hierin,  wie  zuvor  a=^b=  1,  und  suche  nun,  wie  ß 
von  ö'  abhängt,  indem  man  a'  als  verändert  betrachtet  und  nach 
demselben  differentürt.  Es  wird  sich  finden,  dass  alsdann  dß 
könne  =  0  gesetzt  werden,  welches,  wie  die  Umstände  zeigen, 
ein  Minimum  von  ß  ergeben  muss  für 


a  — 


1  +  im— y^m  +  m« 


1 


=  0,69419  füi*  den  vorhin  angenommenen  Werth  von  m  = 
Hätten  wir  also  im  Vorhergehenden  a'  =  0,7  oder  noch  grössiT 
gesetzt:  so  wäre  dasjenige  ß,  welches  anfängt  von  der  Ver- 
schmelzungshülfe  bestimmt  zu  werden,  nicht  kleiner,  sondern 
grösser  gefunden  worden.  Z.  B.  f ür  ö  =  0,9  erhebt  sich  ^ 
durch  eigne  Kraft  bis  ß  =  0,9409,  und  von  hier  an  erst  wird 
es  durch  die  Verschmelzungshülfe  beschleunigt;  jedoch  durch 
dieselbe  nur  der  Grenze  0,955  angenähert.  Der  Zeitpunct,  wo 
die  Beschleunigung  beginnt,  ist  /  =  4,208.  Dagegen  fand  sich 
für  a'  =  J,  derselbe  Zeitpunct  bei  /  =  3,743 ;  es  war  alsdann 
y9  =  0,93369 ;  und  für  /  =  4,0874  fand  schon  der  Werth  ^=0,9618 
statt.  Demnach  ergiebt  sich  für  solche  a%  welche  grösser  sind 
als  0,69419,  nur  eine  späte  imd  geringe  Erhebung  des  ß. 

Wäre  mit  einer  Vorstellung  a  =  1  ßr  alle  möglichen  Beste 
=  ö'  eine  Menge  von  b,  sämmtlieh  =  1,  verbunden,  und  hinge 
die  Beschleunigung  dieser  b  lediglich  von  a  äb^  so  würde  da^enige 
a,  welches  ~  0,69419,  die  Beschleunigung  des  ihm  angehörende 
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b  zuerst  beginnen;  darauf  würden  zu  beiden  Seiten  eben  dieses 
nämlichen  d  die  Beschleunigungen  der  zugehörigen  b  allmälig 
gleichsam  um  sich  greifen;  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass 
/Sr  grössere  a'  dieselben  minder  bedeutend,  für  kleinere  dagegen, 
wenn  auch  später  begonnen,  doch  weiter  ßrdemd  ausfielen. 
Für  a'  =  0,1  beginnt  die  Beschleunigung  erst  bei  ß  =  0,94814 
-und  /=  5,1666;  aber  sie  reicht  bis  zu  der  Grenze  /tf  =  0,995. 
Für  andere  Werthe  von  m  würde  jenes  Minimum  von  ß  auch 
ein  andres  a'  erfordern.     Für  m=  1  findet  man  ö'  =  0,3544; 

da  aber,  wie  oben  erwähnt,  a'  kleiner  sein  muss,  als  ;ri — >  so 

fällt  der  eben  angegebene  Punct  doch  nicht  ganz  in  die  Mitte 
der  Oegend,  worin  Beschleunigung  stattfindet,  sondern  nach 
derselben  Seite  hin  wie  zuvor;  denn   diese  Oegend  fangt  hier 

erst  an  bei  a'  =  0,66 Hingegen  für  m  =  0  würde  sich  das 

erwähnte  Minimum  des  ß  bei  a'  =  1,  also  am  äussersten  End- 
puncte  befinden.  Ist  m  nicht  0,  aber  sehr  klein,  so  lässt  der 
Ausdruck  

1  —  Im 

sich  sehr  abkürzen;  es  kann  nämlich  neben  der  Quadratwurzel 
von  m  die  erste  Potenz  vernachlässigt  werden;  also 

ö'  =  1  —Yl  m  =  1  —  1,2247  Ym. 

Z.  B,  wennm  =  TiTr»  so  ist  nahe  a'  =  0,93877. 

Der  Vergleichung  wegen  wollen  wir  auf  beide  zuletzt  er- 
wähnte Fälle  noch  einen  Blick  werfen. 

1)  Es  sei  m  =  -^^j^ 

Man  nehme  a'  =  0,9 ;  so  beginnt  das  Wirken  der  HüKe 
erst  bei  ß  =  0,9749 ;  und  für  /  =  3,725. 

Man  setze  ö'  =  0,1;  so  wirkt  die  Hülfe  nicht  früher  als 
für  ^  =  0,9986;  und  /=  9,104. 

2)  Es  sei  m  =  1 

Man  nehme  ö'  =  0,3.  Jetzt  wirkt  die  Hülfe  schon  von 
dem  Werthe  ß  =  0,6463  an,  und  t  =  2,3278. 

Für  a'  =  0,l  findet  sich  ^=0,6569,  und  /=  2,8194. 
Im  ersten  dieser  Fälle,  nämlich  für  ö'  =  0,3  nähert  sich  die 
Erhebung  des  ß  der  Grenze  0,85,  Hingegen  fiir  at'  =  0,1  der 
Grenze  0,95. 

Die  Hülfen  sind  hier  gleichsam  auf  einen  engen  Raum 
beschränkt,  aber  innerhalb  dieses  Baumes  desto  wirksamer.  Es 
lässt    sich  daraus  vermuthen,  was  geschehen  ¥^ürde,  wenn  die 

Hxbbabt'b  Werke  X.    2.  Abdr.  31 
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firei  steigenden  Vorstellungen  bei  geringer  gegenseitiger  Hem- 
mung (also  bei  geringen  Werthen  von  m)  irgend  einen  Wider- 
stand gegen  sich  in  Spannung  setzen.  Je  mehr  sie  dadurch 
am  Steigen  gehindert  würden,  desto  mehr  würde  die  Wirkung 
der  Hülfen  hervortreten,  obgleich  die  Grenzen,  denen  sich 
dieselbe  nähert,  erniedrigt  werden  möchten.  Denn  was  bei 
kleinen  Hemmungsgraden  diese  Wirkimg  verspätet,  das  ist  nur 
das  freie  Steigen  selbst,  welches  erst  so  weit  nachlassen  muss, 
bis  die  Hülfen  merklich  werden  können. 

Versucht  man  nun,  das  Bisherige  auf  mehr  als  zwei  Vor- 
stellungen auszudehnen,  unter  der  Voraussetzung  gleicher  Stärke 
und  gleichen  Hemmungsgrades:  so  ist  zuvörderst  bekannt,  was 
gleich  Anfangs  gezeigt  worden,  dass,  je  mehr  der  Vorstellungen 
sind,  um  desto  niedriger  die  G-renze  steht,  welcher  jede  im 
freihen  Steigen  sich  nähert;  und  auch  die  Bewegung  dahin 
desto  weniger  gleichmässig  ist,  indem  sie  zuerst  rascher,  allein 
desto  eher  verzögert  wird.  Die  Wirksamkeit  der  Hülfen,  welche 
dadurch  nicht  vermindert  werden,  tritt  also  eher  hervor.  Aber 
jede  Vorstellung  wirkt  auf  die  nachfolgenden;  dergestalt,  dass 
c,  rf,  u.  s.  w.  sich  nicht  von  ff,  sondern  von  b  beschleunigt 
finden,  falls  dessen  Wirksamkeit  eher  eintritt.  Bis  zu  jenem 
Minimum  hin,  wo  a  zuerst  anfing  ß  zu  beschleunigen,  statt 
dessen  man  jetzt  y  ^^^^  ^  setzen  mag,  kann  nun  die  zunächst 
auf  a  folgende  Vorstellung,  die  jetzt  b  heissen  wird,  nicht  vor- 
greifen; aber  weiterhin  fortgehend  in  der  Reihe  können  wir 
erwarten,  dass  die  von  b  abhängende  Beschleunigung  auf 
solche  Glieder  trefifen  wird,  bei  denen  sie  der  von  a  ausgehen- 
den Wirkung  zuvorkommt.  Jedoch  diese  Beschleunigung  nimmt 
ab,  und  für  a  wird  noch  eine  Nachwirkung  übrig  bleiben,  ver- 
möge deren  am  Ende  jedes  spätere  Glied  die  vorigen  über- 
ragen wird,  ohne  sie  darum  zurückzudrängen.  Es  ist  also 
auch  hier  eine  Reihenbildung  vorhanden,  wiewohl  kein  eigent- 
liches Ablaufen  einer  Brcihe,  weil  die  frühem  Glieder  nicht 
zurücktreten. 

Anders  ¥drd  sich  dies  verhalten,  wenn  irgend  eine  Hemmung, 
deren  Grund  ausserhalb  der  Reihe  hegt,  sich  einmischt.  Denn 
alsdann  wird  aus  firüher  entwickelten  Gründen  allerdings  in  den 
vordem  Gliedern  die  Nachgiebigkeit  grösser  sein,  als  in  den 
hinteren,  bei  welchen  die  Energie  des  Steigens  noch  stärker 
ist;  und  so  wird  ein  eigentliches  Ablaufen  der  Reihe  erfolgen 
können.    Nur  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Bildung 
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der  Heihe  nicht  lediglich  von  der  Zeitfolge  abhängt,  worin  die 
Glieder  derselben  ursprünglich  gegeben  vrurden,  sondern  dass 
jeder  Grund,  wodurch  die  grössere  oder  geringere  Ver- 
schmelzung je  zweier  Glieder  bestimmt  wurde,  sich  hier  gelten 
macht. 

Die  nächste  Frage  wäre  nun:  was  geschehen  werde  bei 
imgleichen  Hemmungsgraden?  Wenn  z.  B.  drei  VorsteUungen 
80  beschaffen  sind,  dass  ihre  Hemmungsgrade  in  gerader  Linie 
liegen ;  wie  auf  der  Tonlinie,  wo  allemal  zwei  Hemmungsgrade 
addirt  den  dritten  ausmachen?  Es  ist  einleuchtend,  dass  beim 
freien  Steigen  der  Tonvorstellungen  c,  e,  g,  die  mittlere  weniger 
gehenomt  wird,  als  die  äussersten,  welche  von  ihrem  Gegen- 
satze unter  einander  (dem  grössten  Hemmungsgrade)  am  meisten 
leiden.  Setzen  wir  nun  dieses  c  und  e  in  die  Stelle  der  zuvor 
betrachteten  a  und  b,  so  kann  in  solchen  oder  ähnlichen  Fällen 
die  eigne  Greschwindigkeit  des  c  wohl  übertroffen  werden  durch 
die  Wirkung  der  Hülfe  des  e. 

Es  kommt  jetzt  noch  darauf  an,  den  umfang  der  vor- 
hergehenden Untersuchung  auf  die  Voraussetzung  zu  erweitem, 
dass  a  und  b  von  ungleicher  Stärke  sein  mögen.  Hier  sind 
mehrere  Fälle  zu  unterscheiden.  Es  sei  inmier  a  die  stärkere 
Vorstellung ;  diese  aber  kommt  entweder  nur  für  ihren  Theil  iT 
in  Verbindung  mit  b,  oder  es  ist  umgekehrt  ein  Theil  b^  von  bj 
welcher  mit  dem  ganzen  a  Gemeinschaft  hat.  (Den  Fall,  wo 
nur  Theile  von  beiden  in  Verbindung  getreten  wären,  lassen 
wir  unberührt.)  In  der  ersten  Annahme  hegen  wiederum  zwei; 
es  ist  nämUch  entweder  a'  kleiner  als  *,  oder  grösser. 

I.  Es  sei  a'  kleiner  als  b ;  wobei  hinzugedacht  werden  mag, 
dass  etwa  das  im  Sinken  begriffene  a  bis  auf  den  Theil  a'  aus 
dem  Bewusstsein  verschwimden  war,  als  b  gegeben  wurde. 
Die  Hemmungssimime  war  alsdann  =  m  a%  wie  in  den  frühem 
Rechnungen;  und  die  Vei-schmelzungshülfe  für  ^,   welche  sich 

daraus  ergab,  war  -^,  (a' — "^tiä)-  (^  —  ^?  ?Y  folgUch,   wenn 

deren  Wirkung  für  irgend  einen  Werth  von  ß  gleich  werden 
soll  der  Geschwindigkeit,  womit  b  von  selbst  steigt,  so 
muss  sein 

*+S-Ta-Ä)]-»-T»-.-T5)(*-^»> 

31* 
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Wäre  nun  ^  =  (1  -| — xr}-  (* öTfc/'    ^^  Hesse  sich  durch 


ma  a 


den  Coefficienten  von  ß  dividiren;  und  man  hätte  ft  =  b  ,  ., 

folglich  TT  =  0.     Also  muss  b  kleiner  sein,  woraus  folgt,  dass 

^  <*- a-,  oder  «.<  ^^:^^i^±^>  und  «-<  ^ii±^. 

Differentiirt  man  ß  nach  o^  zu  dem  schon  bekannten  Zwecke, 
so  findet  sich,  nachdem  das  Differential  =  0  gesetzt  worden, 
das  Minimum  von  ß  {vn 

a'  =  ^^l_^-^a-\-b  +  am-y(a  +  b).{2aJrb),m+a^m% 

welches  für  ein  grosses  a  beinahe  wäre  a'=b(\-\-m  — y2m-f-»»')- 
Hingegen  für  ö  =  ^  =  1  verwandelt  sich  die  Formel  in 

öder  =jz?j^-(l  +  i^  — VT^~+T^X 

wie  oben  für  diesen  Fall  schon  gefunden  worden. 

n.  Es  sei  ^  grösser  als  b.  Alsdann  war  die  Hemmungs- 
summe =  m  ^ ;  die  Verschmelzungshülfe  für  b  ist  daher 

-rr,  {a'  —  ^itt)-  (*  —  ^4-b)^  ^^^  folglich  das  gesuchte 

Hier  kann  man  nun  freilich  nicht  setzen 

»  =  (l  +  ^»>('-i¥5>»- 
Denn  gewiss  ist  (1  —  rXMi)  *  kleiner  als  * ;  allein  eben  des- 
halb setze  man  *  =  (1  +  ^).  (*  - 1^)  +  ^^,.  b, 

so  findet  sich 

^        ,         amb    ,  a"^  m'^  .b 


welches  zwar  auf  einen  Augenblick  widersinnig  scheinen  kann, 

da  ß  nicht  vollends  =  b -r-^  sein,  >'iel  weniger  diese  Grösse 

übersteigen    darf.     Allein  der  Divisor  des   letzten   Güedes  ist 

negativ.     Statt  1  +  -^  _  1.  («'  _  ü^)  schreibe  man 

1  -1-   ^^  a    .     mb         -    ,  a  •  i        .  ,        , 

^    •"  S+6  ~  y  +  5^  =  -1  +  ^-  —  y>    80   ergiebt  sich,    dass 
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-V-  >•  1  +  m  sein  müsse.    Unter  dieser  Voraussetzung  ist,  besser 

geschrieben,  ß  =  b.\y-^^  -(a  +  6)'.  [I'-U  +  mK  J" 
Aber  nun  fragt  sich :  bevor  dieser  Werth  von  /*,  und  mit  ihm 
die  Grleichheit  der  Geschwindigkeiten  eintritt,  welche  Geschwin- 
digkeit ist  grösser,  die  eigne  des  bf  oder  viehnehr  die  der  Hülfe? 
Dann  hebt  sie  die  Vorstellung  b  bis  zu  jenem  Werthe  von  ß\ 
nun  aber  überlässt  sie  dieselbe  ihrem  eignen  langsamem  Fort- 
schritt; welches  von  dem  früher  betrachteten  Vorgange  das  Um- 
gekehrte ist.  Der  genaueren  Bestimmung  wegen  setze  man 
§ 

-v-=  1  +  /wx,  und  suche  nun,  wie  gross  x  sein  müsse,  damit 

Anfangs,  fiir  ß  =  0,  die  Geschwindigkeiten  gleich  seien. 

Es  ist  nämlich  zuerst,  indem  noch  /*  =  0,  wofern  fetzt  die 
Geschwindigkeiten  gleich  sein  sollen, 

(a^ mb  \     /^  __    mg  \ ^ 

hierin  statt  -r-  den  Werth  1  -\-  mx  gesetzt,  giebt 

^ /%  fna\        ,-  wa  mb     i     m*ab         -        i 

^  a-\-b/        •  a-\-b       a-\-b   *    (a  +  b*) 

/-  ma  \  m*  ab 

das  heisst  x  = ; — ,\Z  )*"~^^ Sobald  also  x   grösser 

genommen  wird,  ist  die  Verschmelzungshülfe  Anfangs  die  ge- 
schwindere; und  b  wird  von  ihr  schneller  gehoben,  als  es  durch 
eigne  Kraft  steigen  konnte. 

Um  nun  vor  unpassenden  Voraussetzungen  möglichst  sicher 
zu  sein,  bestimme  man  zuerst  willkürlich  die  Werthe  von  a 
und  b\  prüfe  alsdann,  welches  m  dazu  taugt,  damit  nicht  x  so 
gross  werde,  dass  a'  =  *  (1  -{-  mx)  den  angenommenen  Werth 
von  a  übersteige.  Ist  mm  a'  gehörig  bestimmt,  so  geben  als- 
dann die  Formeln  sowohl  die  Anfangsgeschwindigkeit,  als 
auch  den  Werth  von  ß,  wobei  der  Wechsel  des  Bewegungs- 
gesetzes eintritt. 

.  B.  Es  sei  a  =  9,  *  =  I,  so  ist  ^  =  ioo_-"9;^.I.8riü' 
Wollte  man  hier  m  =  l  setzen,  so  würde  a:=9,l;  woraus  femer 
i/sslO,!  welches  unmöglich,  weil  a'  ein  Theil  von  a  sein  soll. 

19  1 

Wählt  man  statt  dessen  m  =  ^,  so  folgt  x  =  -jj-.  Es  sei  nun 
X  ein  wenig  grösser,  etwa  =2;   alsdann  ist  auch  0=2;  und 
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darauB  Anfangs  -^  =  1,0725    vermöge    der    Verschmelzuiig&- 

hülfe;  aber  das  obige  /9= 0,146.  Bis  dahin  hebt  also  die 
Hülfe;  weiterhin  ist  b  seinem  freien  Steigen  überlassen.  Man 
konnte  jedoch    auch  für  m  =  J  füglich  ö'  =  8  setzen;    woraus 

Anfangs  ^  =  4,3725,    und  jenes  /*  =  0,5188.     Endlich  war 

nicht  durchaus  nöthig,  den  Werth  von  m  auf  die  Warnung  des 
zuerst  gefundenen  x  so  tief,  bis  auf  |,  herabzusetzen.  Es  sei 
m=|.  Daraus  ergiebt  sich  für  a;=6  und  ö'  =  6,444  die  An- 
fangsgeschwindigkeit =  1,0711;  immer  noch  ein  wenig  grösser 
als  das  anfängliche  Steigen  des  b  durch  sich  selbst  sein  würde 
(da  b=l  genommen  war);  allein  hier  sind  wir  hart  an  der 
Grenze  der  brauchbaren  Werthe,  denn  /tf=0,02  ist  der  sehr 
geringe  Werth,  über  welchen  hinaus  die  Hülfe  nicht  mehr  wirkt 

Uebrigens  zeigen  die  Formeln  sogleich,  dass  für  ein  sehr 
kleines  m  die  Anfangsgesch>vindigkeit  beinahe  =0^,  und  jener 
Scheidewerth  von  ß  beinahe  b  selbst  ist. 

Wäre  tf'=*  oder  diesem  Werthe  nahe,  so  könnte,  wie  schon 
gezeigt,  die  Gleichheit  der  Geschwindigkeiten  nicht  stattfinden. 
Der  Ausdruck  für  die  Verschmelzungshülfe  wird  alsdann 

(1 ZTi)'  (^ T^)'  *'  welches  ofiFenbar  kleiner  ist  als  h\ 

Anfangs  also  steigt  b  aus  eigner  Kraft,  und  dabei  bleibt  es 
unter  der  jetzt  angenommenen  Voraussetzung  auch  fernerhin. 
Es  spaltet  sich  also  der  Fall  iJin  drei  Fälle;  nämlich,  wenn 
man  sich  cf  denkt  als  allmälig  wachsend,  dergestalt,  dass  zu- 
erst die  Hülfe  unwirksam  ist;  dann,  dass  ihre  Wirkung  erst 
eintritt,  nachdem  aus  eigner  Kraft  b  schon  den  vorhin  bezeich- 
neten Werth  ß  erreicht  hat;  und  endlich,  dass  die  Hülfe  gleich 
Anfangs  die  Vorstellung  b  mit  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Puncto  empor  hebt.  Um  der  Frage  willen,  ob  noch  der  vierte 
Fall,  wo  die  Wirkung  der  Hülfe  immer  fortdauern  würde,  vom 
nächst  vorhergehenden  unterschieden  werden  müsse,  setzen 
wir  a  und  a'  sehr  gross;  alsdann  fällt  a  aus  dem  Scheidewerthe 

von  ß  heraus,  aber  es  bleibt  ß^=b,  (1  —  m r- ) ;  und  wenn 

man  auch  — —  weglässt,  so  bleibt  noch  immer  der  Scheide- 
werth /*=(!  —  Tn)b\  wie  lange  aber  ein  solcher  noch  statt- 
findet, muss  eingeräumt  werden,  dass  sich  b  aus  eigner  Kraft 
um  etwas  höher  heben  könne,  wie  wenig  es  auch  sein  möchte. 
Nämlich  ohne  Verschmelzung  ist  für  zwei  Vorstellungen  a  und 
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b  bekanntlich  /*  =  -t-(1 — e       V  also  ß  nähert  sich  der  Grenze 
~    wo  X:=l-| — -j-^,  welches,  wenn  b  neben  einem  grossen  a 

wegfallt,  ergiebt  X:  =  1  +  m ;  es  ist  aber     .      =*(1  —  m-}-m^ 

u.  8.  w.),  also  grösser  als  jenes  /*  =  (!  —  fn)b. 

Was  die  Scheidepuncte  zwischen  den  verschiedenen  Fällen 

anlangt,  so  ist  deijenige,  -wo  j-  =  l-^-m,  noch  nicht  der  erste, 

denn  es  würde  dafür  der  Scheidewerth  von  ß  einen  unendlich 
grossen  negativen  Werth  erlangen.     Man  setze  aber 

■*■  —  TXT     1 


a+b    '    (a  +  b)*.[a—(l  +  m).b] 
d^  fn^  b 

woraus  a'  =-, — r-jr— — r-zr  +  (1  +  m)  ,b. 

Man  nehme  femer  a^=a\  als  den  höchsten  Werth,  welchen  ßr' 

haben  könnte,  also 

^ (-i    \      \  ^ gm*  6 

A        \)^-\-m)  ^  —  (a-f-^,)«_am(a-f  6)' 

so  wird  sich  nach  willkürlicher  Annahme  des  a  und  b  der 
höchste  brauchbare  Werth  für  m  bestimmen  lassen,  da  m  mit 
d  wächst.  (Die  allgemeine  Formel  dafür  wird  unbequem  weit- 
läufig.) Da  nun  dieses  voraussetzt,  ß  sei  =0,  so  wird  ein 
grösseres  a  und  c!  diejenigen  Fälle  herbeiführen,  worin  der 
Scheidewerth  von  ß  statt  findet. 

in.   Es  sei  von  b  nur  ein  Theil  b'  mit  a  in  Verbindung  ge- 
treten.    Alsdann  war  die  Hemmungssumme  =mb'\    die    Ver- 

schmelzungshülfe  ist  (ö ZITh'^^' nift)  •  X»  ^^^  ®^  ^^ 

«ch, ob („-=^).[yJ!=^-»]  i=»-a+^,)^ 

sein  könne?  Der  früher  gebrauchte  Kunstgriff  würde  bloss 
zeigen,  dass 

^    X     am         1   /         mb'  b\        -     ,        m       /      i    r^\        ^ 
negativ  sein  müsse;  mithin  a  grösser  als 


\mb-\'y\m^b^  +  b^+mb'b 

wofern  die  angenommene  Gleichung  stattfinden  solle. 

Jedenfalls  muss  also  a  beträchtlich  grösser  sein  als  bj  und 
dies  um  so  mehr,  je  grösser  m  und  b'  genommen  werden. 

Setzen  wir  a  sehr  gross,  so  wird  die  Gleichung  nahe 

^.[b'{l  —  m)  —  ß\  =  b  —  {l-\-m)  ß,  oder 


678.  —     488     — 

ß\l  -\-m  —  y)  =b  —  y  .  *'  (1  —  m),  oder 

ß  j  y  —  (1  +  ^1  =T"  *'  (1  —  ^)  —  *>  wo  ^ö,n,  nachdem  schon 

ö  neben  a  wegfiel,  noch  weiter  abkürzend  schreiben  kann 
ßz=b^{l  —  m).  Die  obige  Gleichung  ist  also  fiir  ein  hin- 
reichend grosses  a  zulässig.  Wenn  nicht  *'  oder  1— m  sehr 
klein  sind,  so  wird  die  Anfangsgeschwindigkeit  von  der  Hülfe 
abhangen;  mithin  von  letzterer  b  bis  zu  einem,  dem  eben  an- 
gegebenen b  nahe  kommenden  Werthe  gehoben,  dann  aber  sich 
selbst  überlassen  werden. 

Nach  dieser  Betrachtung  der  drei  Fälle  ist  nun  zu  er- 
wägen, wie  sie  vorkommen  können.  Vorzüglich  starke  Vor- 
stellungen müssen  es  sein,  die  dazu  Anlass  geben  sollen;  ausser- 
dem wäre  kein  freies  Steigen  möglich.  Ist  unter  diesen  eine  be- 
trächtlich stärker  als  die  übrigen,  und  der  Hemmungsgrad  nicht 
so  gross,  um  die  schwächeren  auf  die  statische  Schwelle  zu  bannen; 
so  mögen  einestheils  von  den  minder  starken  einige  vorangegangen, 
imd  noch  im  Sinken  begriffen  sein,  indem  die  stärkste  eintritt; 
alsdann  ereignet  sich  für  sie  der  Fall  IQ;  und  zwar  so,  dass 
von  den  früher  vorausgegangenen  kleinere  Reste,  die  wir  b' 
nannten,  mit  a  in  Verbindung  geriethen.  Andemtheils  mögen 
einige  schwächere  nachfolgen;  so  giebt  es  für  jede  derselben 
einen  Rest  a%  der  ihr  Steigen  bestimmen  kann.  Gelangen  nun 
späterhin  diese  Vorstellungen  zum  freien  Steigen,  so  ereignet 
sich  mit  dem  Falle  HI  zugleich  der  Fall  EL;  indem  a  sowohl 
die  verschiedenen  b%  als  auch  die  nachfolgenden  b  durch  seine 
verschiedenen  ff'  hervorheben  wird,  wofern  die  in  den  Rech- 
nungen angegebenen  Bedingungen  stattfinden.  Um  zu  sehen 
\vie  dies  auf  Reihenbildung  führen  könne,  ist  noch  nöthig,  auf 
die  Zeitbestimmung  des  Steigens  zu  achten. 

Wenn  nämlich  im  Falle  DI,  a  gross  genug  ist,  damit  die 
Anfangsgeschwindigkeit  von  der  Verschmelzungshülfe  abhänge: 
so  findet  sich 

__L(     "* ^'  %  \ 

woraus    sogleich    klar   ist,    dass    grössere    V    bei    hinreichend 

starken  a  und  nicht  zu  grossen  m  (so  dass  — rri    gering    sei 

neben  ä)  in  gleichen  Zeiten  höher  gehoben  werden,  folglich  die 
Abstufung  grossentheils  von  den  verschiedenen  b'  abhängt. 
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Femer  ist  für  den  Fall  11 

woraus  hervorgeht,  dass  gleiche  b  geschwinder  gehoben  werden, 
wenn  sie  mit  grössern  a'  in  Verbindung  traten. 

Dies  zusammengenommen  zeigt  eine  starke  Analogie  mit 
demjenigen  Reproductionsgesetz,  nach  welchem  Vorstellungen 
von  der  statischen  Schwelle  durch  andre  stärkere  hervorgehoben 
werden;  und  es  kommt  hiezu  noch  Folgendes,  welches  die 
Analogie  vollständiger  macht. 

Man  weiss  schon  (aus  der  Beilage  zu  22)  dass  jede  Vor- 
stellung, die  sich  als  die  dritte  zu  zweien  stärkeren  betrachten 
lässt,  folglich  gewiss  auch  jede  vierte,  fünfte  u.  s.  w.  ein 
Maximum  hat,  bis  zu  welchem  sie  steigt,  um  alsdann  durch 
die,  bei  frei  steigenden  Vorstellungen  stets  wachsende  Hemm- 
ungssumme wieder  zum  Sinken  gedrängt  zu  werden.  Sind  also 
die  schwachem  Vorstellungen  bis  gegen  jenen  Scheidewerth 
hin  reihenfüiTuig  gehoben,  so  werden  sie  auch  in  der  Ordnung, 
wie  sie  gehoben,  wieder  sinken,  nachdem  die  Wirkung  der 
Hülfe  soweit  nachlässt,  um  der  angewachsenen  Hemmungssumme 
die  Herrschaft  zu  überlassen;  wiewohl  liiebei  manche  noch 
nicht  untersuchte  Modificationen  vorkommen  mögen. 

Andererseits  zeigt  sich  die  angeführte  Analogie  doch  auch 
sehr  beschränkt.  Vorstellungen  von  nahe  gleicher  Stärke  er- 
heben sich,  wie  gleich  im  Beginn  dieser  Untersuchung  klar 
wurde,  Anfangs  nicht  reihenförmig,  sondern  massenweise;  und 
erst  gegen  das  Ende  ihres  Steigens  nehmen  sie  mit  sehr  ge- 
ringer Bewegung  die  Reihenform  an,  wobei  sie  vielmehr  zu 
einander  hinzukommen,  als  vor  einander  weichen.  Hieraus 
muss  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  entspringen,  wenn  jede 
von  den  nahe  gleich  starken  Vorstellungen  andre  schwächere 
mit  sich  empor  hebt,  deren  Reihenentwickelung  die  Hemmungs- 
summe jeden  Augenblick  verändert. 

üeber  die  ganze  hier  geführte  Untersuchung  ist  endlich 
noch  zu  bemerken,  dass  die  Verschmelzungen  gemäss  der  ur- 
sprüngUchen  Hemmung  beim  Sinken  gegebener  Wahmehmungs- 
vorstellungen  (Empfindungen)  sind  bestimmt  worden.  Oefteres 
gemeinsames  Steigen  aber  vermehrt  die  Verschmelzung,  und 
wird  also  auch  die  Wirksamkeit  der  Verschmelzungshülfen  ver- 
mehren.  Hiemit  wird  sich  die  mannigfaltigste  Veränderung  der 
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reihenförmigen  Anordnung  einstellen,  weil  alle  Abweichungen 
von  der  ursprünglichen  Folge  der  Empfindungen,  mögen  solche 
nun  aus  den  durch  die  Rechnung  schon  bestimmten,  oder  aus 
Nebengründen  herrühren,  sich  bei  jeder  Wiederholung  des  ge- 
meinsamen Steigens  von  neuem  gelten  machen,  und  jede  schon 
abgeänderte  Verbindung  hiemit  der  Grund  einer  weitem  Ab- 
änderung werden  muss.  Dies  geht  so  fort,  bis  die  grösste 
mögliche  Verschmelzung  erreicht  ist.  Dann  aber  entsteht  ein 
Product,  welches,  wofern  nichts  Neues  hinzukommt,  sich  nicht 
mehr  ändert;  selbst  durch  Zusätze  aber  nur  mit  Schwierigkeit 
einer  Umformung  nachgiebt,  weil  die  einmal  geschehenen  Ver- 
schmelzungen nicht  wieder  aufgehoben,  sondern  höchstens  in 
ihrer  Wirkung  aufgewogen  werden  können,  welches,  um  merk- 
lich zu  werden,  eine  bedeutende  Gegenkraft  erfordert. 

32. 

Wo  sind  wir  nun,  mein  theurer  Freund?  Ich  denke,  wir 
sind  im  Gebiete  der  Phantasie  und  des  Glaubens;  weil  doch 
einmal  bekannte  Namen  müssen  genannt  werden,  um  uns  nach 
der  Windrose  der  alten  sogenannten  empirischen  Psychologie 
zu  Orientiren.  Freilich  haben  wir  damit  nicht  die  Sphäre  des 
Gedächtnisses  verlassen ;  vielmehr  ergab  sich  aus  der  Rechnung 
dass  selbst  frei  steigende  Vorstellungen  noch  grossentheils  die 
Analogie  mit  der  Reproduction  nach  der  Zeitfolge  des  Ge- 
gebenen beibehalten.  Allein  wie  bunt,  wie  abenteuerlich  auch 
manchmal  die  Bildungen  der  Phantasie  sein  mögen,  immer 
besteht  das  Neue  aus  alten  Stücken,  und  jedes  solche  Stück 
enthält  eine  Menge  kleiner  und  kleinster  Partialvorstellungen, 
die  wenig  oder  gar  nicht  aus  ihren  alten  Fugen  sind  gerückt 
worden,  also  den  Stempel  des  Gedächtnisses  in  der  That  auch 
noch  beibehalten ;  daher  die  Phantasie,  wäre  sie  etwa  vornehmer 
als  das  Gedächtniss,  doch  dessen  nützliche  Dienste  nicht  ver- 
schmähen dürfte. 

Wie  kommt  aber  der  Glaube  in  die  Gesellschaft  der 
Phantasie?  Sollte  ich  wohl  in  diesem  Puncte  Einwürfe  von 
Ihnen  zu  erwarten  haben?  Im  Gegentheil,  Ihre  Kenntniss 
der  Mythologie,  worin  Sie  mir  weit  überlegen  sind,  würde 
mich  zurechtweisen,  wenn  ich  nicht  durch  Rechnung  und  päda- 
gogische Erfahrung  schon  genug  gewarnt  wäre,  um  nicht  die 
Phantasie  eines  heutigen  Romanschreibers   ftir    ein   Ursprung- 
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liches  Seelenvermögen  zu  halten.  Wer  irgend  etwas  mit  Will- 
kür, und  wissend  um  diese  Willkür,  erdichtet,  der  freilich  mag 
lange  lügen,  bevor  er  es  dahin  bringt,  an  seine  eignen  Lügen 
zu  glauben.  Hingegen  das  ursprünghche  Phantasiren  endigt 
von  selbst  mit  dem  Glauben,  in  wiefern  nicht  Beobachtung  und 
Erfahrung  sich  widersetzen.  Die  letzten  Worte  des  vorstehenden 
Aufsatzes  sprechen  hoffentlich  deutlich  genug  von  dem  Product, 
womit  die  fortgehende  Verschmelzung  der  oftmals  frei  steigen- 
den Vorstellungen  endigt.  Dies  Product  ist  ein  nothwendiges, 
wofern  der  Kreis  von  Vorstellungen,  aus  welchen  es  entspringt, 
geschlossen  ist,  und  der  Anlass  zum  freien  Steigen  sich  oft 
und  mannigfaltig  genug  erneuert,  damit  aus  den  gegebenen 
Vorstellungen  werde,  was  daraus  werden  kann.  Alsdann  schwebt 
dies  Product  im  Bewusstsein  gleich  den  Vorstellungen  von  Er- 
fahrungsgegenständen ;  es  wird  für  ein  Reales  gehalten,  wie  das 
was  man  hört  und  sieht;  oder  mit  einem  andern  Worte,  es 
wird  daran  geglaubt.  So  etwas  Fertiges,  oder  doch  beinahe 
fertig  Gewordenes,  nur  noch  theilweise  einer  absichtlichen  Aus- 
schmückung Zugängliches,  ist  im  Grossen  der  Mythenkreis 
eines  jeden  Volkes. 

Allein  wir  sprechen  hier  nicht  von  Völkern,  sondern 
von  Kindern.  Wie  nöthig  diesen  der  Religionsunterricht 
ist,  —  und  zwar  in  jedem  Alter  gerade  in  dem  Maasse,  als 
die  Gefahr  nahe  ist,  dass  sie  ausserdem  sich  aus  eigner  Macht 
etwas  Götzenhaftes  schaffen  würden,  —  das  bedarf  hier  keiner 
Entwicklung;  denn  Niemand  zweifelt  daran,  und  Sie  am 
wenigsten. 

Schon  bei  kleinen  Kindern,  sobald  sie  sprechen  können, 
bemerken  wir  oft  mit  Erstaunen,  zuweilen  mit  Besorgniss,  wie 
sie  phantasirend  nicht  bloss  plaudern,  als  ob  sie  ihrem  Er- 
fahrungskreise entrückt  wären,  sondern  auch  dabei  lachen  und 
weinen,  sich  selbst  Lust  und  Schmerz  bereitend.  Denn  die 
Reizbarkeit  des  Organismus  mengt  sich  hinein;  und  mancher 
Afifect  gräbt  sich  ein  Bett,  gleich  einer  Quelle,  von  welcher 
ein  Bach  ausgeht,  um  dereinst,  mit  andeiii  Bächen  vereinigt^ 
zum  mächtigen  Strome  heranzuwachsen.  Hier  ist  der  Schooss^ 
in  welchem  die  geistige  Individualität  erzeugt,  und  durch  die 
leibliche  bestimmt  wird. 

Lidessen  die  frühesten  Producte  der  Phantasie  bleiben 
nicht  lange  Gegenstände  des  Glaubens;  sie  werden  bei  ge- 
sunden Sinnen  von  der  Erfahrung  zurückgestossen;  und  durch 
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neues  Phantasiren  meist  vollends  verdrängt.  Der  zehnjährige 
Knabe  erzählt  schon  lachend,  was  er  alles  geglaubt  habe,  da 
er  noch  klein  war.  Er  weiss  nicht,  wie  oft  es  ihm  noch  be- 
vorsteht, grösser,  und  in  seinen  eignen  Augen  weiser  zu  wer- 
den. Neue,  und  abermals  neue  Formationen  der  Phantasie 
lagern  sich  über  einander;  und  nicht  selten  bereitet  sich  daraus 
ein  vulkanischer  Boden,  dessen  Erschütterungen  Alles  durdi 
einander  zu  werfen  bestimmt  sind. 

Die  Gefahr  ist  um  desto  geringer,  je  besser  der  Elnabe, 
in  dem  Alter  wo  er  schon  nicht  mehr  Kind  heisst,  es  sich 
selbst  sagt,  dass  er  spielt,  während  er  sich  den  Illusionen  hin- 
giebt,  dass  er  im  Gegentheil  mit  ernsten  Versuchen  beschäftigt 
ist,  wann  er  einen  Erfahrungsgegenstand  behandelt,  der  ihn 
durch  guten  oder  schlechten  Erfolg  belehren  wird.  Euer  kommen 
wir  auf  die  höchst  wichtige  Wechselwirkung  zwischen  dem 
innem  Thun,  wodurch  sich  der  Mensch  die  Grundlage  seiner 
geistigen  Persönlichkeit  schafit,  —  dem  Phantasiren,  —  und 
dem  äusseren,  wodurch  er  zuerst  lernt,  dass  er  zurecht  gewies^ 
werden  kann  und  muss.  Das  Verbindungsglied  zwischen 
beiden,  —  die  Aufmerksamkeit,  —  werden  wir  bald  genauer 
in  Betracht  ziehen;  allein  zuvor  ist  ein  Rückblick  auf  die 
Beschränktheit  der  Individuen  nöthig,  die  uns  schon  so  oft 
beschäftigte. 

Die  allermeisten  Menschen  glauben  das,  was  ihnen  mit 
Nachdruck  gesagt  und  versinnlicht  wird.  Warum?  Die  nächste 
Antwort  ist,  weil  sie  nicht  Phantasie  haben,  die  es  bis  zu 
fertigen  Producten  bringen  könnte.  Aber  was  heisst  denn  das, 
Phantasie  haben  oder  nicht  haben?  Wir  sahen  im  Vorigen, 
dass  zugleich  steigende  Vorstellungen  desto  fester  verschmelzen, 
je  öfter  sie  steigen,  und  desto  gewisser  ein  reihenformiges 
Ganzes  bilden,  je  mehr  sie  verschmelzen.  Phantasiebilder  sind 
eben  nichts  anderes  als  das  Vorgestellte  solcher  verschmolzenen 
Vorstellungen.  Demnach  hat  Jedermann  Phantasie  in  dem 
Kreise  seiner  frei  steigenden  Vorstellungen,  falls  er  nicht  daran 
gehindert  ist.  Die  Phantasie  des  Kauftnanns  mag  freilich  eine 
andre  sein  als  die  eines  Hirten,  oder  eines  Soldaten;  aber  die 
Verschiedenlieit  der  Gegenstände,  gemäss  den  Beschäftigungen, 
erklärt  kein  Mehr  oder  Weniger. 

Dass  es  überhaupt  frei  steigende  Vorstellungen  gebe,  das 
versteht  sich  nicht  von  selbst.  Die  meisten  Thiere  scheinen 
durchgehends   von    leiblichen    Zuständen    dergestalt   bestinmit, 
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dass  sie  nur  selten  etwas  Anderes  vorstellen,  als  was  im  Kreise 
ihrer  augenblicklichen  Begierden  und  Aflfecten  liegt.  Der  träge 
Wilde,  der  müssig  ruhet,  sobald  er  satt  ist,  unterscheidet  sich 
wenig  von  ihnen.  Und  der  ausgebildete  Egoist,  —  welche 
andre  VorsteUungen  gelangen  in  ihm  zur  freien  Regung,  auser 
denen,  die  sein  begrenztes  Interesse  angehen?  Von  da  aus 
w^erden  seine  Gedanken  geformt;  dort  ist  die  Herrschaft,  die 
nichts  von  unnützen  Künsten  neben  sich  aufkommen  lässt. 

Will  man  pädagogische  Beobachtung,  so  muss  man  vor 
Allem  die  Kinder  in  den  frühen  Jahren  beobachten,  wo  die 
Herrschaft  eines  bestimmten  Egoismus  sich  noch  nicht  gebildet 
hat.  Um  diese  Zeit  auch  verheimlichen  sie  am  wenigsten ;  ihr 
Sprechen  und  Handeln  ist  der  unmittelbare  Ausdruck  ihrer 
Phantasien.  Würden  den  Lehrern  der  spätem  Jahre  aus 
jener  frühen  Zeit  unbefangene  und  genaue  Beobachtungen  mit- 
getheilt:  dann  sähe  man  eher  und  sicherer,  was  von  der 
Greistesrichtung  und  Thätigkeit  der  Zöglinge  zu  erwarten  stehe. 
Statt  dessen  concentrirt  sich  sehr  lange  diejenige  Beobachtung, 
welche  der  Lehrer  des  heranwachsenden  Knaben  anstellen 
kann,  auf  die  bessere  oder  schlechtere  Aneignung  des 
Neuen,  was  der  Unterricht  darbietet;  aber  es  dauert  Jahre, 
bis  in  dem  Kreise  des  Lehrens  und  Lernens  frei  steigende 
Vorstellungen  sichtbar  werden.  Das  Meiste  selbst  von  dem 
was  gut  gelernt  wird,  erhebt  sich  lange  Zeit  nicht  ohne  Bücher 
und  Fragen  ins  Bewusstsein.  Darum  ist  der  Schüler  zu  Hause 
ein  Anderer  als  in  der  Schule. 

Betrachten  Sie,  wenn's  gefällig  ist,  den  Anfang  der 
Beilage  zum  vorigen  Briefe.  Dort,  wo  am  wenigstens  von 
Herrschaft  einiger  übermächtiger  VorsteUungen,  wo  so  viel 
wie  nichts  von  Analogie  mit  dem  Gedächtniss  zu  spüren  ist, 
wo  unter  den  Vorstellungen  Freiheit  und  Gleichheit  statt- 
findet, —  sehen  wir  da  das  Erwachen  der  einzelnen  abhängig 
von  anderen?  Nein;  sie  konmien  massenweise;  und  erst 
zuletzt,  wenn  sie  schon  hoch  ins  Bewusstsein  gestiegen  sind, 
nehmen  sie  Form  an.  Was  ist  nun  die  Folge,  wenn  irgend 
ein  fremder  Druck,  —  sei  es  das  früher  oft  besprochene 
Hindemiss  aus  physiologischen  Gründen,  oder  die  Auctorität 
eines  Lehrers,  oder  was  immer  für  eines  geselligen  Ein- 
flusses, die  letzten  Entwickelungen  der  bis  dahin  massen- 
weise empor  gestiegenen  Vorstellungen  hindert?  Natürlich 
bleibt   die  Formung  aus;   und  der  Mensch  wird  desto  weniger 
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Er  Selbst  y  je  mehr  fremde  Form  ihm  aufgedrungen  oder 
auch  nur  dargeboten  wird.  Verhehlen  wir  ee  uns  nicht: 
je  mehr  Schule,  desto  phantasieloser  die  Zeit  Je  mehr 
Muster,  deso  weniger  eignes  Erzeugniss.  und  dann  klagl 
man  noch  über  das  langweilige  dessen  was  sich  stets  eintönig 
wiederholt ! 

Mancher  hat  bei  mir  weniger  Schule  gefunden,  ak  er- 
wartet wurde.  Warum?  ich  wollte  den  Menschen  so  vid 
möglich  ihr  eigenes  Gesicht  lassen.  Freilich  schade,  wenn  nun 
von  innnen  wenig  hervortritt!  Aber  ich  liebe  nun  einmal  den- 
ienigen  Unterricht  nicht,  der  an  den  freien  Vorstellungen  mehr 

hindert  als  fördert. 

33. 

Es  ist  durchaus  nöthig,  und  es  kann  gewiss  mit  Ihrer 
Bewilligung  geschehen,  dass  wir  uns  noch  etwas  mehr  in  die 
Psychologie  vertiefen,  als  schon  durch  das  Vorhergehende 
zu  erreichen  stand.  Was  ist  dem  Pädagogen  wichtiger,  ab 
die  Aufinerksamkeit?  Diese  habe  ich  nur  eben  zuvor  berührt; 
und  zwar  nicht  die  willkürUche,  auch  nicht  die  ursprüngliche, 
wovon  in  meiner  Abhandlung  de  attentionis  mensura  die  Bede 
war,  —  sondern  die  appercipirende,  welche  flir  den  praktischen 
Erzieher  wo  möglich  noch  wichtiger  ist,  als  jene  beiden  Arten. 
Das  appercipirende  Merken  aber,  wenn  sie  alte  Namen  wollen, 
ist  eine  Zusammensetzung  aus  der  Phantasie,  die  von  innen 
her  wirkt,  und  der  Sinnhchkeit,  welche  mit  äussern  Eindrücken 
dazu  kommt.  Mit  andern  Worten:  es  treten  dabei  die  frei 
steigenden,  und  die  dem  Sinken  bis  zur  völligen  Hemmung 
anheim  fallenden  Vorstellungen  in  Wechselwirkung.  Gemerkt 
wird  vermöge  der  Apperception  auf  dasjenige  Gegebene, 
welches  sich  selbst  tiberlassen  würde  vergessen  werden.  So 
geschieht's,  wenn  der  aufinerksame  Schüler  dem  Unterrichte 
oder  auch  der  Erfahrung,  die  man  ihm  darbietet,  entgegen- 
kommt. Seine  Fragen  verrathen  sein  Phantasiren;  nur  bleibt 
dies  nicht  frei,  es  bildet  keine  fertigen  Producte,  sondern  es 
unterwirft  sich  der  Lehre  zur  Berichtigung  und  zugleich  zur 
Erweiterung.  Ein  Andrer  als  Sie,  mein  IVeund,  möchte  mir 
einwerfen:  der  fragende  Schüler  phantasire  nicht,  sondern  er 
denke.  Sie  aber  werden  einen  solchen  Gegensatz  wohl  sich^ 
nicht  machen.  Könnten  die  Gedanken  der  Phantasie  nidit 
die  Form  von  Begriffen  und  Urtheilen  annehmen:  wo  büebe 
dann  wohl  die  Poesie? 
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Vor  tieferem  Eingehen  in  die  Untersuchung  lassen  Sie  uns 
überlegen,  welche  Vorstellungen  denn  wohl  als  frei  steigende 
zu  betrachten  seien?  Setzen  wir  einmal  den  im  Laufe  unseres 
Erdenlebens  unmöglichen  Fall,  dass  keine  Umgebung  durch 
Sinneseindrücke,  kein  im  leiblichen  Zustande  wurzelnder 
Affect,  keine  fremde  Bestimmung  irgend  einer  Art  sich  in  die 
Wirkung  und  Gegenwirkung  der  Vorstellungen  einmischte: 
dann  würden  in  der  vöUig  isolirten  Seele  alle  vorhandenen 
Vorstellungen  allmäüg  mit  einander  ins  Gleichgewicht  treten; 
sie  würden  sich  also  gleichsam  an  einander  messen ;  und  die 
allerstärksten,  sammt  deren  Verbindungen,  würden  ihre  Ober- 
herrschaft gelten  machen.  So  etwas  kommt  in  unserm  jetzigen 
Zustande  nicht  vor.  Der  leibUche  Zustand  und  die  Umgebung 
bereiten  jedesmal  eine  bestimmte  Beschränkung,  vermöge  deren 
grosse  Massen  und  Ellassen  von  Vorstellungen  jetzt  nicht  frei 
steigen  können.  Hiemit  fallt  der  Druck  weg,  welchen  eben 
diese,  für  jetzt  ausgeschlossenen  Vorstellungen  würden  aus- 
üben können,  wenn  es  auf  ihre  Stärke  allein  ankäme.  Also 
setzt  sich  derjenige  Vorrath  von  Vorstellungen,  der  für  jetzt 
keine  allgemeine  Hemmung  erleidet,  in  Bewegung,  —  die 
allermeisten,  welche  zu  steigen  gleichsam  versuchen,  gelangen 
unmerklich  zu  einem  sehr  niedrigen  Maximum,  weil  die  in 
ihnen  selbst  begründete  Hemmungssumme  sich  schnell  anhäuft^ 
und  sie  sogleich  wieder  zurückdrängt  Dennoch  haben  sie 
durch  ihr  Gesammtwirken  einen  bedeutenden  Einäuss  auf 
den  leibUchen  Zustand,  den  sie  noch  mehr,  als  zuvor,  für  sich 
disponiren.  Inzwischen  geschieht  etwas  innerhalb  der  Um- 
gebung; die  einzelnen  Objecte  derselben,  —  das  was  man 
gerade  hört  und  sieht,  —  sind  mehr  oder  minder  zudringUch, 
und  in  dieser  Zudringlichkeit  mehr  oder  weniger  flüchtig.  Daraus 
entstehen  vorübergehende  partielle  Hemmungen  innerhalb  der 
allgemeinen  dauernden  Hemmungssphäre  der  ganzen  Um- 
gebung; so  werden  manche  Vorstellungen,  die  im  Begriff  waren 
zu  steigen,  auf  der  mechanischen  Schwelle  gehalten  (Sie  wissen 
aus  der  Psychologie  was  das  heisst).  Allein  nach  kurzer 
Frist  treten  sie  hervor,  sammt  ihrem  Anhange,  und  in  dem 
Rhythmus,  welchen  die  Verschmelzungs-  und  Complicatioiia- 
hütfen  bestimmen. 

Dies  ist  nur  der  Hintergrund  für  ein  Gemälde,  was  wir 
jetzt  zu  entwerfen  haben;  es  kam  fiirs  erste  nur  darauf  an, 
zu  bemerken,  wie  sehr  relativ  der  Begriff  der  frei  steigenden 
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Vorstellungen  ist.  Denn  die  Stärke,  welche  als  Bedingung 
der  Freiheit  muss  vorausgesetzt  werden,  ist  nicht  etwa  die 
absolute,  eigne  Stärke,  sondern  das  Verhältniss,  wodurch  sie 
bestimmt  wird,  empfing  eine  vorläufige  Begrenzung  durch  die 
Umgebung  und  den  leiblichen  Zustand,  wodurch  der  Einfluss 
sehr  vieler  andern  Vorstellungen  entfernt  wird.  Daher 
gelingen  Arbeiten  im  Studirzimmer,  welche  nicht  gedeihen  im 
Gesellschaftssaale;  ja  es  giebt  bekanntlich  Personen,  denen 
Schlafrock  und  Tabakspfeife  zu  Hülfe  kommen  müssen,  wenn 
sie  wissenschaftJich  denken  sollen.  Nicht  ganz  so  arg  machte 
es  einer  meiner  Zöglinge,  der  sich  in  den  Ferien  an 
kubischen  Gleichungen  hatte  üben  sollen ,  und  bei  der  Rück- 
kehr bekannte,  das  sei  wohl  bei  mir  möglich,  aber  nicht  im 
Vaterhause. 

Für  unsem  Zweck,  das  appercipirende  Merken  zu  be- 
leuchten, müssen  wir  Gegenstände  voraus  setzen,  die  sich 
darbieten  um  bemerkt  zu  werden.  Was  heisst  nun  dieses 
Bemerken?     Da  wir  von  der  ursprüngUchen  Aufinerksamkeit, 

—  der  Möglichkeit,  dass  unser  Vorstellen  einen  Zuwachs 
erlange,  ohne  Rücksicht  auf  Apperception ,  hier  nicht  reden 
wollen,  so  bezeichnen  wir  mit  dem  Worte  Bemerken  die  von 
innen  vordringende  Thätigkeit,  durch  welche  dieser  Gegen- 
stand, der  sich  eben  darbietet,  vorzugsweise  vor  andern,  die 
sich  auch  darbieten,  ergriffen  wird,  so  dass  die  Auffassung  des- 
selben mehr  Stärke  und  mehr  Dauer  erlangt,  dass  der  Gegen- 
stand gerade  als  ein  solcher  und  kein  anderer  betrachtet,  und 

—  vielleicht,  —  gelobt  und  getadelt  wird,  welches  letztere  sehr 
in  der  Nähe  liegt,  obgleich  es  auch  fehlen  kann.  Dabei  wird 
bekanntlich  jede  Verändenmg  und  Bewegung,  also  jede  Ab- 
weichung des  Gegenstandes  von  sich  selbst,  mit  besonderer 
Genauigkeit  wahrgenommen;  auch  Vergleichungen  mit  andern, 
ähnlichen,  früher  wahrgenommenen  bleiben  nicht  aus.  Ein 
solches  Merken  wird  femer  sehr  begünstigt  durch  vorgängige 
Ankündigung  oder  Beschreibung,  wodurch  dem  Merken  das 
Erwarten  vorausgeschickt  war.  Das  Alles  verräth,  dass  hiebei 
eine  Reproduction  älterer,  gleichartiger  VorsteUungen  in 
Thätigkeit  ist. 

Diese  Reproduction  nun,  wäre  sie  bloss  die  in  der  Psycho- 
logie betrachtete,  von  der  Ihnen  der  Satz :  sie  geschehe  Anfangs 
proportional  dem  Quadrate  oder  noch  öfter  dem  Kubus 
der  Zeit,    erinnerlich    sein  wird,  —  möchte  dem  Begriff  des 
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scharfen  Aufmerkens  wenig  genügen.  So  oft  wir  auch  in 
unsern  Lehrstunden  froh  sein  müssen,  wenn  wenigstens  solches 
Merken  unsern  Vortrag  hegleitet,  so  schlägt  doch  das  keine 
Funken,  woran  sich  ein  Licht  entzünden  könnte. 

Sondern  jene  frei  steigenden  Vorstellungen  sind  es,  an  die 
wir  uns  wenden  müssen.  Zwar  werden  Sie  fragen:  warten 
denn  die  frei  steigenden  Vorstellungen,  bis  sie  reproducirt 
werden?  Darauf  antworte  ich  durch  die  schon  geschehene 
Hinweisung  auf  die  mechanischen  Schwellen.  Gar  mancher 
Vorstellung  ist  das  Steigen  ganz  nahe,  und  sie  kommt  doch 
nicht  dazu,  weil  das  Vorübergehende,  was  von  aussen  oder 
selbst  von  innen  her  ins  Bewusstsein  tritt,  obgleich  einzeln 
genommen  unhaltbar,  doch  in  einer  so  langen  Reihe  fortläuft, 
dass  die  mechanische  Schwelle  sich  scheinbar  in  eine 
statische  verwandelt.  Wofern  aber  jetzt  der  bekannte  Gegen- 
stand, dessen  Vorstellung  dem  freien  Vortreten  nahe  war, 
neu  gegeben  wird,  so  beginnt  der  Process  des  apper- 
cipirenden  Merkens.  Er  beginnt,  indem  die  reproducirte, 
vielleicht  gar  schon  durch  vorgängiges  Erwarten  theil- 
woisc  ins  Bewusstsein  gerufene  Vorstellung  nun  vollends 
losschnellt,  und,  indem  sie  sich  mit  dem  gleichartig  Gegebenen 
vereinigt,  dagegen  das  Ungleichartige  kräftig  zurückstösst. 
Dies  Zurückstossen  anderer,  zugleich  und  eben  so  stark 
dargebotener  Anschauungen,  ist  das  Charakteristische  des 
appercipirenden  Merkens.  Darin  liegt  das  Herausheben, 
Losreissen,  Isoliren  des  Bemerkten  aus  seiner  Sphäre,  seiner 
Gesellschaft. 

Von  hieraus  erklärt  sich  nun  sogleich  das  scharfe  Wahr- 
nelimen  der  geringsten  Veränderung,  wenn  der  Gegenstand  sich 
rührt,  oder  von  seiner  frühem  Erscheinung  abweicht.  Es  ist 
der  Kampf  der  reproducirten  Vorstellung  mit  derjenigen,  die 
sich  aus  dem  Gegebenen  erzeugt. 

tfedoch  dies  bedarf  einer  Erläuterung,  indem  wir  zuerst 
darauf  achten,  wie  der  Erfahrung  gemäss  das  appercipirende 
Merken  beschränkt  ist.  Der  Herrschsüchtige  und  zugleich  Elitle, 
berauscht  von  seiner  Hoheit,  sieht  nicht  die  Zeichen  der  nahen- 
den Gefahr.  Der  Schriftsteller  zeigt  manchmal  in  Antikritiken, 
wie  genau  er  die  wenigen  Worte  des  Lobes  aus  missfalligen 
Recensionen  herauszufischen  verstand ;  und  unsre  Zöglinge  fassen 
die  kleinsten  Zeichen  des  Beifalls,  während  der  Tadel  ihre 
Ohren  kaum  berührt.    Eltern  sehen  Genies  in  ihren  Söhnen; 
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für  die  Fehler  sind  sie  blind.  Im  Alterthum  sah  man  gar  die 
Bildsäulen  der  Götter  mit  den  Augen  winken  und  den  Kopf 
schütteln.  Solche  Erschleichungen  erlaubt  sich  das  appercipirende 
Merken,  um  einseitige  Beobachtungen  zu  ergänzen.  —  Wenn 
nun  dagegen  der  Empfindliche  umgekehrt  nicht  den  kleinsten 
Zweifel  an  seinem  Werthe  erträgt,  der  Grammatiker  jeden 
ungewöhnlichen  Ausdruck  rügt,  der  Hypochondrische  sogar 
mitten  unter  Freunden  allerlei  Stimmen  hört,  die  ihn  verspotten 
und  beschimpfen:  welcher  unterschied  hegt  in  der  Appereeption? 
Jedenfalls  ein  solcher,  welcher  verräth,  dass  die  appercipirende 
Vorstellung  nicht  einfach  war;  und  dass  von  ihrer  Zusammen- 
setzung, nebst  den  Verschmelzungen,  worauf  diese  Zusammen- 
setzung beruht,  der  ganze  Erfolg  abhängt.  Zum  wirklichen 
Beobachten  gehört  nicht  bloss  die  einfache  Reproduction, 
sondern  jene  schon  fiüher  beschriebene  Wölbung  (17);  die  wir 
jedoch  hier  noch  etwas  näher  zu  bestimmen  Ursache  haben. 
Denn  die  Gestalt  des  gleichförmigen  Gewölbes  möchte  wohl 
selten  dem  appercipirenden  Merken  genau  angemessen  sein; 
die  mathematische  Betrachtung  hat  uns  auf  einen  schärferen 
Begriff  geführt.  Wir  sahen,  dass  die  frei  steigenden  Vor- 
stellungen, in  Folge  ihrer  Verschmelzung,  dahin  streben,  sich 
auf  bestinmite  Weise  zu  gestalten.  Nun  begegnet  dieser,  im 
Innern  erzeugten  Gestaltung  eine  andre  davon  unabhängige, 
nämlich  die  der  sinnhchen  Wahrnehmung.  Von  dem  Ver- 
hältnisse zwischen  beiden  hängt  der  Erfolg  ab.  Ist  die  innere 
Gestaltung  übermächtig,  so  wird  die  Beobachtung  einseitig, 
mangelhaft,  oder  geht  gar  in  Erschleichung  über.  Bietet  sich 
dagegen  von  innen  her  eine  schon  früher  mannigfaltig  be- 
gründete Uebung,  so  oder  anders  zu  gestalten,  zur  Anschauung 
dar,  dann  wird  der  äussere  Gegenstand  als  ein  solcher  und 
kein  anderer,  wie  er  gerade  ist,  wahrgenommen,  unterschieden, 
fixirt  und  eingeprägt.  Hiebei  ist  die  Vielseitigkeit  des  Be- 
obachtens  wesentUch,  welche  darauf  beiuht,  dass,  nachdem 
eine  Appereeption  geendet  war,  eine  andre  beginnt,  die  von 
andern  Puncten  des  Gegenstandes  ausgeht;  wie  wenn  ein 
Knabe  den  ihm  neuen  Gegenstand  von  allen  Seiten  dreht 
und  wendet,  die  Beweglichkeit  desselben  erforscht,  ihn  umher 
wirft  und  so  fort.  Das  weiset  ebenfalls  auf  eine  frühere 
Reihenbildung  hin,  vermöge  deren  zu  der  Vorderseite 
eine  Kehrseite,  zur  Oberfläche  ein  Inneres,  zur  festen 
Stellung    mancherlei    mögUche    Bewegung    hinzugedacht    und 
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dabei  vorausgesetzt  wird.  Der  Knabe,  wenn  er  solchergestalt 
Hände  und  Sinne  braucht,  thut  wesentlich  nichts  anderes  als 
der  Chemiker,  der  ein  neues  Gestein  durch  eine  Reihe  von 
Proben  mit  allen  ihm  als  wirksam  bekannten  Reagentien  her- 
durchfuhrt. Der  ganze  Unterschied  liegt  hier  in  den  apper- 
cipirenden  Vorstellungsmassen;  dagegen  ist  die  Apperception 
ihrer  Form  nach  die  nämliche. 

Und  wie  nun,  wenn  das  schon  oft  besprochene  Hindemiss 
aus  physiologischem  Grunde  sich  auch  hier  einmischt?  Dann 
haben  wir  Fälle,  die  sich  dem  Blödsinn  nahem.  Nur  ist  nicht 
jeder  blöde  Knabe  blödsinnig,  und  nicht  jeder  Unwissende 
darum  unfähig.  Das  mag  uns  erinnern,  wie  verschieden  der 
Grund  sein  kann,  wo  die  gewünschte  Apperception  ausbleibt. 
Den  blöden  Knaben  drückt  nur  die  neue  Gesellschaft;  hat  er 
sich  in  ihr  erst  orientirt,  so  wird  er  in  ihr  nicht  bloss  apper- 
cipiren,  sondern  auch  dem  gemäss  sprechen  und  handeln.  Der 
Unwissende  wird  fähig  werden  zum  Appercipiren,  sobald  er 
gehörig  lernt,  und  durchs  Lernen  sich  die  appercipirenden  Vor- 
stellungen anschafft. 

34. 

Sollten  wir  wohl  jetzt  einer  psychologischen  Erkenntnis» 
des  Zustandes,  worin  gewöhnlich  Zöglinge  imd  Lehrlinge  sich 
befinden,  und  hiemit  auch  der  Orientinmg  unter  den  vor- 
kommenden Verschiedenheiten,  auf  der  Spur  sein?  Lassen  Sie 
uns  versuchen! 

Mit  dem  appercipirenden  Merken  ist  allemal,  so  weit  die 
Umstände  es  gestatten,  ein  äusseres  Handeln  verbunden. 
Sprechen,  wo  nicht  Gründe  der  Zurückhaltung  eintreten,  ist 
das  Mindeste;  aber  Laufen,  Werfen,  Herbeiholen,  wohl  auch 
Holen-Lassen,  ja  selbst  Fangen  und  Schiessen,  gehört  eben 
dahin ;  die  ganze  Freude  an  gymnastischer  Uebung  desgleichen. 
Auch  das  Vergnügen  an  der  Bearbeitung  irgend  eines  Stoffes 
beruhet  auf  der  Wechselwirkung  zwischen  dem  Beobachten  des 
Werkes  wie  es  wird,  und  dem  Fortarbeiten  gemäss  der  innem 
Gestaltung,  die  sein  Werden  vorzeichnet. 

Aber  unsre  Zöglinge  realisiren  nicht  die  ganze  Weite  dieses 
Begriffs.  Das  Werk  und  der  Wirkende  begrenzen  sich  gegen- 
seitig. Wo  Einer  sein  Geschick  spürt,  da  ist  er  geschäftig, 
anderwärts  desto  unlustigen    Steckt  den  Jünglingen  die  Jagd 
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im  Kopf,  oder  den  Knaben  eine  Darstellung  von  Taschen- 
spielern und  Seiltänzern,  so  ist  sonst  nicht  viel  mit  ihnen  an- 
zufangen. 

Und  was  wird  aus  den  Lehrstunden?  Hier  glänzen  die 
Knaben  mit  starkem  Gedächtniss.    Was  ist  dies  Gedächtniss? 

Sie  werden  mir  sogleich  sagen;  es  ist  auch  eine  Art  von 
appercipirendem  Merken.  Was  für  eine  Art  denn?  Durch 
frei  steigende  Vorstellungen?  Wie  wäre  das  möglich  bei 
Gegenständen,  zu  denen  nicht  schon  sehr  reife  Vorkenntnisse 
mitgebracht  wurden?  —  Die  Fälle,  wo  der  Schüler  mit  Fragen 
entgegenkommt,  sind  die  seltenem;  wie  könnte  er  das  bei 
fremden  Sprachen,  bei  Thatsachen,  Jahrszahlen,  selbst  bei 
mathematischen  Formeln?  Diese  letztem  zeigen  die  Sache  am 
klarsten.  Der  junge  Mensch,  dem  ich  heute  einen  neuen 
Lehrsatz  beweise,  versteht  mich  so  vollständig,  dass  man 
glauben  könnte,  er  habe  appercipirt  durch  frei  steigende  Vor- 
stellungen; vielleicht  gelingt  es  ihm  sogar  noch  nach  einigen 
Stunden,  das  Gelernte  zu  wiederholen;  aber  ist  eine  Woche 
dahin,  so  weiss  er  kaum  noch,  wovon  die  Rede  war.  Wo 
sind  da  frei  steigende  Voi'stellungen?  —  GlückUch,  wenn  hie 
und  da  ein  Anknüpfungspunct  von  solchem  Werthe,  etwa 
durch  Beispiele,  konnte  benutzt  werden.  Aber  dasjenige,  für 
den  Unterricht  so  wichtige  Arbeiten  des  Schülers,  was  man 
Memoriren  nennt,  und  in  dessen  Leichtigkeit  allermeistens 
das  glänzende  Gedächtniss  seinen  Sitz  hat,  Icässt  sich  durch 
frei  steigende  Vorstellungen  nicht  erklären.  Eher  durch  deren 
Abwesenheit;  denn  sie  stören  das  Memoriren.  Die  meisten 
Menschen  sind  zu  unmhig,  um  jener  andern^ Reproduction, 
die  von  der  statischen  Schwelle  emporsteigt,  Zeit  zu  lassen, 
damit  schwache  Vorstellungen  in  neue  Verbindung  fest  ein- 
gefugt werden.  Und  doch  besteht  eben  hierin  das  Memoriren. 
Der  Lehrer  oder  das  Buch  sagen  Worte  vor,  die  man 
einzeln  schon  kannte,  —  oder  wenn  nicht  die  ganzen  Worte, 
so  doch  deren  Bestandtheile,  die  einzelnen  Sprachlaute. 
Diese  an  sich  schwachen  Vorstellungen  werden  nun  in  neue 
Verbindungen  eingeführt,  und  die  Verbindungen  müssen  halt- 
bar genug  sein,  um  sich  später  auf  Erfordern  unversehrt 
wieder  darzubieten.  Hier  stellt  das  Bewusstsein  sich  uns  dar, 
gleich  einer  Ebene,  auf  der  niedriges  Kraut  wächst;  hohe 
Berge  und  tiefe  Ströme  dürfen  nicht  in  der  Nahe  sein,  — 
wofern  nicht  eine  neue  Energie,   die  wxllküiliche  Aufinerksam- 
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keit,  von  der  wir  bisher  noch  nicht  redeten,  zur  Mitwirkung 
gelangt. 

Das  Memoriren  erfordert  gar  nicht,  dass  die  einzelnen 
Vorstellungen  hoch  ins  Bewusstsein  emporsteigen.  Thäten  sie 
dies:  so  würden  sie  eine  grössere  Hemmungssumme  bilden;  ja 
sich  in  Folge  ihrer  fiühem  Verbindungen  seitwärts  ausbreiten; 
nichts  aber  ist  dem  Memoriren  nachtheiliger,  als  Nachgiebig- 
keit gegen  den  Zug  der  eignen  Gedanken.  Auch  der  Gegen- 
stand muss  gleichgültig  sein,  oder  als  solcher  behandelt  werden; 
die  Gefühle,  die  er  aufregen  könnte,  würden  nur  schaden. 
Nicht  zu  schnell  darf  das,  was  memorirt  werden  soll,  einander 
folgen ;  sonst  hat  die  Reproduction,  welche  von  innen  entgegen- 
kommen soll,  nicht  Zeit,  sich  zu  erheben;  nicht  zu  langsam 
darf  es  gegeben  werden,  sonst  versinkt  das  Vorige  zu  tief, 
bevor  das  Folgende  dazu  kommt. 

Wenn  man  die  ans  Wunderbare  grenzenden  Erzählungen 
lieset  von  Solchen,  deren  Gedächtniss  bis  zur  Virtuosität 
ausgebildet  war:  so  wird  man  geneigt  zu  glauben,  es  sei 
dabei  ein  thätiges  Mitwirken  des  Organismus  im  Spiele.  Und 
worin  müsste  dies  Mitwirken  denn  wohl  bestehen?  Ledig- 
lich im  Festhalten  desjenigen  Zustandes,  welchen  die  Vor- 
stellungen bewirken.  So  etwas  lässt  sich  denken,  ohne 
materialistische  Thorheit.  Das  Wirken  der  Seele  auf  den 
Leib  ist  bekannt;  unstreitig  entspricht  jeder  Aufregung  von 
Vorstellungen  ein  bestimmter  Zustand  des  Gehirns  oder  der 
Nerven.  Kann  dieser  durch  irgend  eine  Anstrengung  fixirt 
werden:  so  werden  rückwärts  die  nur  schwach  reproducirten 
Vorstellungen  in  dieser  Stellung  sich  länger  halten,  und  in 
langem  Reihen  verschmelzen,  als  der  psychische  Mechanismus, 
sich  allein  überlassen,  es  hätte  leisten  können.  Umgekehrt, 
das  geringste  Hinderniss  (etwa  durch  Aufregung  des  Gefäss- 
systems),  was  der  Reproduction  schadet,  verdirbt  unfehlbar  das 
Memoriren. 

Erfahningsmässig  steht  das  Memoriren  in  gar  keinem 
festen  Verhältniss  zur  übrigen  geistigen  Fähigkeit;  daher  ist 
es  einer  der  ersten  Puncte,  worauf  die  pädagogische  Beob- 
achtung sich  richtet,  wie  bei  den  gegebenen  Individuen  jedes- 
mal dies  Verhältniss  beschaffen  sei;  also,  wie  lange  Reihen 
ein  Knabe  auswendig  behalten  kann,  wieviel  Zeit  er  braucht, 
und  wie  bald  er  vergisst.  Hiemit  ist  jedoch  keineswegs  das 
Ganze  erfoi*scht,  was  man  Gedächtniss  nennt ;  denn  nicht  Alles 


